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      Das Buch


      Das Königreich Alba erstreckt sich bis weit in den Norden. Hier, am Königshof und innerhalb der Burgmauern, bestimmen höfische Intrigen, Turniere und die Ordnung des Gesetzes das Leben der Menschen. Dort draußen, jenseits der Grenzen, herrscht allerdings die Wildnis, unerbittlich und voll dunkler Magie. Doch die Wildnis fordert zurück, was ihr einst abgerungen wurde – und so wird ein Krieger auserwählt, sich mit seiner Schar von Söldnern der Magie und den Bestien der Wildnis entgegenzustellen. Dies ist seine Geschichte. Mit "Der Rote Krieger", dem Auftakt seiner Fantasy-Saga, entfaltet Miles Cameron ein episches Panorama, das mit seiner Wucht und Größe seinesgleichen sucht.
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      Miles Cameron hat mittelalterliche Geschichte studiert und als Soldat selbst an vielen Kriegsschauplätzen gekämpft. Inzwischen widmet er sich jedoch ganz dem Schreiben und dem historischen Schwertkampf. Miles Cameron ist verheiratet und lebt in Kanada.
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      Albinkirk · Ser John Crayford


      Der Hauptmann von Albinkirk zwang sich, nicht mehr aus dem schmalen, verglasten Fenster zu starren und stattdessen etwas zu tun.


      Er war eifersüchtig. Eifersüchtig auf einen Jungen, der nur ein Drittel seiner Jahre hatte und doch bereits eine ansehnliche Lanzenkompanie befehligte. Der durch die Gegend reiten konnte, während er selbst in einer Stadt saß, die vor lauter Sicherheit recht langweilig geworden war. Und allmählich wurde sie auch noch alt.


      Sei kein Narr, sagte er zu sich selbst. All diese Heldentaten geben zwar wundervolle Geschichten ab, aber eigentlich handeln sie doch nur von Kälte, Feuchtigkeit und Entsetzen. Hast du das etwa schon vergessen?


      Er seufzte. Seine Hände erinnerten sich an alles – an die Schläge, die Nächte auf dem Boden, die Eiseskälte und die gepanzerten Handschuhe, die nicht richtig passten. Seine Hände schmerzten ständig, sowohl in wachem Zustand als auch im Schlaf.


      Der Hauptmann von Albinkirk, Ser John Crayford, hatte sein Leben keineswegs als Edelmann begonnen. Seinen Rang hatte er ausschließlich durch Befähigung erworben.


      Durch die Befähigung zur Gewalt.


      Und als Dank saß er nun in dieser reichen Stadt mit einer Garnison, die nur zu einem Drittel so groß war, wie sie den schriftlichen Berichten zufolge sein sollte. Eine Garnison aus Söldnern, die die Schwachen umherschubsten, die Frauen missbrauchten und den Kaufleuten Geld abpressten. Eine Garnison, die einfach zu viel Geld besaß, denn ein Posten in ihr beinhaltete das Recht, in Pelzkarawanen aus dem Norden zu investieren. Pelze aus Albinkirk waren so etwas wie ein Weltwunder. Um das Rohmaterial zu bekommen, musste man bloß nach Norden oder Westen in die Wildnis reiten. Und lebend zurückkommen.


      Das Fenster des Hauptmanns zeigte nach Nordwesten.


      Er riss den Blick davon los. Schon wieder.


      Und setzte den Stift auf das Papier. Sorgfältig und angestrengt schrieb er:


      Mylord,


      eine Aventiuren-Gesellschaft – wohlgeordnet und mit einem Passierschein, der vom Marschall unterzeichnet war – überquerte gestern Morgen die Brücke. Die Gruppe bestand aus fast vierzig Lanzen, und zu jeder von ihnen gehörte ein Ritter, ein Knappe, ein Diener und ein Bogenschütze. Sie waren – nach letzter östlicher Mode und Art – ausgezeichnet bewaffnet und gepanzert: allüberall Stahl. Ihr Hauptmann war höflich, aber reserviert, sehr jung – und wollte seinen Namen nicht nennen. Er bezeichnete sich jedoch als den Roten Ritter. Sein Banner zeigte drei Lac d’Amour in Gold auf einem sandfarbenen Feld. Er erklärte, sie seien überwiegend Untertanen Eurer Gnaden, die aus dem Krieg in Gallyen kämen. Da sein Passierschein in Ordnung war, sah ich keinen Grund, ihn aufzuhalten.


      Ser John schnaubte verächtlich, als er sich an die Szene erinnerte. Niemand hatte daran gedacht, ihm mitzuteilen, dass eine kleine Armee aus Osten auf ihn zukam. Früh am Morgen war er zum Tor gerufen worden. Er hatte bloß ein fleckiges Wollwams und eine alte Hose getragen und dann versucht, diesen eingebildeten Welpen in seinen prächtigen scharlachroten und goldenen Farben einfach niederzustarren. Der junge Mann saß auf einem Kriegspferd von der Größe einer Scheune. Ser John hatte nicht genug fähige Soldaten gehabt, um die ganze Bande zu verhaften. Auf dem verdammten Jungen stand über und über Großer Adliger geschrieben, und der Hauptmann von Albinkirk dankte Gott, dass dieser Welpe ohne zu murren den Zoll bezahlt und gute Papiere besessen hatte, denn jeder Zwischenfall wäre gewiss böse ausgegangen. Für ihn.


      Er bemerkte, dass er auf das Gebirge starrte. Dann wandte er den Blick ab. Ein weiteres Mal.


      Außerdem hatte er einen Brief von der Äbtissin zu Lissen Carak dabei. Im letzten Sommer hatte sie um fünfzig gute Männer bei mir nachgefragt, doch ich hatte ihre Bitte leider ablehnen müssen – Euer Gnaden wissen, dass ich nicht genug Männer habe. Ich vermute, sie wird inzwischen Söldner angeheuert haben, da sie keine Männer aus der Gegend bekommen konnte.


      Wir sind, wie Euer Gnaden wissen, zu etwa hundert Mann unterbesetzt. Ich habe nur vier gut ausgerüstete Männer, und viele meiner Bogenschützen sind nicht ganz das, was sie eigentlich sein sollten. Ich möchte respektvoll darum ersuchen, dass Euer Gnaden mich entweder ablösen oder die nötigen Mittel bereitstellen möge, um die Garnison angemessen auszustatten.


      Ich verbleibe als Euer demütigster und respektvollster Diener


      John Crayford


      Der Meister der Kürschnergilde hatte ihn zum Abendessen eingeladen. Ser John lehnte sich zurück und beschloss, die Arbeit für diesen Tag zu beenden. Den Brief ließ er auf dem Schreibtisch liegen.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      »Süßer Jesus«, rief Michael von der anderen Seite der Mauer. Sie war schulterhoch und von Generationen von Bauern mit Steinen errichtet worden, die sie in den Feldern aufgelesen und herbeigeschafft hatten. Gegen die Mauer lehnte ein zweistöckiges Steinhaus mit einigen Nebengebäuden – ein reiches Gehöft. »Süßer Jesus«, sagte der Knappe erneut. »Sie sind alle tot, Hauptmann.«


      Da er auf seinem Kriegspferd saß, konnte er über die Mauer bis zu der Stelle sehen, wo seine Männer die Leichen herumrollten und ihnen alle Wertgegenstände abnahmen, während sie nach Überlebenden suchten. Ihrer neuen Auftraggeberin würde das sicher nicht gefallen, aber der Hauptmann entschied, dass ihr diese Plünderung verdeutlichen möge, welcher Männer sie sich nun bediente. Seiner Erfahrung nach war es für gewöhnlich das Beste, wenn die Auftraggeber wussten, was sie für ihr Geld bekamen. Von Anfang an.


      Der Knappe des Hauptmanns sprang über die Steinmauer, die den Garten von der Straße trennte, und nahm Toby, dem Pagen des Hauptmanns, einen Stofffetzen ab. Klebriger Schlamm, Ergebnis des endlosen Frühlingsregens, bedeckte seine schenkelhohen Schnürstiefel. Michael zog einen Lumpen aus der Tasche, um seine Erregung zu überspielen, und machte sich daran, seine Stiefel zu säubern. Er war penibel und stets nach der neuesten Mode gekleidet. Sein scharlachroter Überwurf war mit Goldsternen bestickt, und die schwere Wolle musste mehr wert sein als die Rüstung eines Bogenschützen. Er war von hoher Geburt und konnte es sich leisten, also ging es nur ihn selbst etwas an.


      Was aber den Hauptmann etwas anging, war der Umstand, dass die Hand des Jungen zitterte.


      »Ich hoffe, du wirst bald so weit sein, dass du dich präsentieren kannst«, sagte der Hauptmann leichthin, doch Michael erstarrte bei seinen Worten. Dann beendete er die Säuberung seiner Stiefel und warf Toby den Lumpen zu.


      »Verzeihung, Mylord«, sagte er und sah sich dabei rasch über die Schulter. »Es war etwas aus der Wildnis, Mylord. Ich könnte meine Seele drauf verwetten.«


      »Kein hoher Einsatz«, sagte der Hauptmann und hielt Michaels Blick stand. Er zwinkerte, sowohl zur Belustigung der Zuschauer als auch zur Beruhigung seines Knappen, der jetzt so weiß im Gesicht war, dass man auf ihm hätte schreiben können. Dann sah er sich um.


      Es regnete nur leicht. Der scharlachrote Wollumhang des Hauptmanns wurde zwar immer schwerer, war aber noch nicht völlig durchnässt. Hinter dem ummauerten Gelände erstreckten sich Felder mit dunkler, frisch gepflügter und besäter Erde, die im Regen ebenso schwarz glänzten wie das Pferd des Hauptmanns. Die oberen, zu den Bergen hin gelegenen Felder waren von einem satten frischen Grün und mit Schafen gesprenkelt. Gute und fruchtbare Erde versprach eine reiche Ernte, so weit das Auge zu beiden Seiten des Flusses blicken konnte. Dieses Land war gezähmt; es war mit sauberen geometrischen Mustern aus Hecken und hohen Steinwällen bedeckt, die Ackerflächen und Weiden für Schafe und Kühe voneinander abtrennten. Und der Fluss brachte die Erzeugnisse dann in die Städte des Südens. Die Feldfrüchte und Tiere waren der Grund für den Reichtum des befestigten Nonnenklosters Lissen Carak, das auf einem hohen Felsvorsprung im Süden lag und von hier aus nur als eine gezackte Linie aus blassem Stein sichtbar war. Grau, grau, grau – vom Himmel bis zum Boden. Blassgrau, dunkelgrau, schwarz.


      Hinter den Schafen im Norden erhoben sich die Adnaklippen – ein Gebirge mit einer Ausdehnung von zweihundert Wegstunden, das sich über den Feldern erhob und dessen Gipfel sich in den Wolken verloren.


      Der Hauptmann lachte über seine eigenen Gedanken.


      Das Soldatendutzend, das sich ihm am nächsten befand, blickte auf. Jeder einzelne Kopf drehte sich, und alle Gesichter zeigten den gleichen Ausdruck von Angst.


      Der Hauptmann rieb sich den Spitzbart unter seinem Kinn und schüttelte das Regenwasser ab. »Jacques?«, fragte er seinen Diener.


      Der ältere Mann saß still auf einem Kriegspferd. Er war besser bewaffnet als die meisten anderen Diener und trug seinen scharlachfarbenen Mantel mit langen, weit herunterhängenden Ärmeln über einem Brustpanzer aus dem Osten. Sein Schwert maß vier Fuß bis zur Klingenspitze. Auch er strich sich das Wasser aus dem Spitzbart, während er nachdachte.


      »Mylord?«, fragte er.


      »Wie konnte es die Wildnis bis hierher schaffen?«, fragte der Hauptmann. Obwohl er sich mit der gepanzerten Hand das Wasser von den Augen fernhielt, vermochte er den Rand der Wildnis nicht zu erkennen. Innerhalb von einer oder zwei Meilen gab es kein Gehölz, das groß genug gewesen wäre, auch nur ein einziges Tier zu verbergen. Weit hinten im Norden, viele Meilen hinter dem verregneten Horizont und den Bergen, befand sich der Große Wall. Und hinter dem Großen Wall erstreckte sich die Wildnis. Es traf schon zu, dass der Wall an vielen Stellen brüchig war und die Wildnis inzwischen bis ins Land hineinreichte. Die Adnaklippen waren nie urbar gemacht worden. Aber hier …


      Hier dämmten Reichtum und Macht die Wildnis ein. Hätten die Wildnis eindämmen sollen.


      »Das Übliche«, sagte Jacques leise. »Irgendein Narr muss sie herbeigelockt haben.«


      Der Hauptmann kicherte. »Nun«, meinte er und schenkte seinem Diener ein schiefes Grinsen, »ich vermute, sie hätten uns nicht gerufen, würden sie nicht in Schwierigkeiten stecken. Und wir brauchen Arbeit.«


      »Es hat die Leute auseinandergerissen«, sagte Michael.


      Er war neu im Geschäft und von adligem Geblüt. Der Hauptmann freute sich, wie schnell er die Fassung wiedererlangt hatte. Doch gleichzeitig musste Michael noch vieles lernen.


      »Auseinandergerissen«, wiederholte Michael und leckte sich über die Lippen. Seine Augen blickten anderswohin. »Es hat an ihnen gefressen. An allen.«


      Er ist schon wieder fast ganz der Alte, dachte der Hauptmann, nickte seinem Knappen zu und ließ seinem Schlachtross Grendel ein wenig die Zügel schießen, sodass es ein paar Schritte zurückwich und sich umdrehte. Das große Pferd roch Blut und noch etwas anderes, das ihm nicht gefiel. Schon in guten Zeiten gefiel ihm zwar das meiste nicht, doch dies hier schien ihm geradezu unheimlich zu sein, und der Hauptmann spürte die Anspannung seines Reittieres. In Anbetracht der Tatsache, dass Grendel eine Maske vor dem Gesicht trug, aus der ein fußlanger Stachel herausragte, konnte die Verärgerung des Pferdes rasch zu schlimmen Verletzungen führen.


      Er gab Toby ein Zeichen. Der saß nun in einiger Entfernung von dem einsamen Gehöft und aß, was er immer tat, wenn er sich selbst überlassen blieb. Der Hauptmann drehte sich um und sah seinen Standartenträger sowie seine beiden Marschalle an, die auf ihren nervösen Pferden im Regen saßen und auf seine Befehle warteten.


      »Ich lasse Pampe und Tom Schlimm hier zurück. Sie werden Wache halten, bis wir ihnen eine Ablösung schicken«, sagte er. Die Entdeckung der Leichen im Gehöft hatte ihren Weg durch den Schlamm zu dem befestigten Kloster hinüber unterbrochen. Seit der zweiten Stunde nach Mitternacht waren sie geritten, nachdem sie von einem kalten Lager und einem ebenso kalten Essen aufgebrochen waren. Niemand sah glücklich aus.


      »Geh und hol mir den Jagdmeister«, fügte er hinzu und drehte sich nach seinem Knappen um. Als er jedoch keine Antwort erhielt, sah er sich um. »Michael?«, fragte er leise.


      »Mylord?« Der junge Mann betrachtete gerade die Tür des Gehöfts. Sie bestand aus eisenbeschlagener Eiche und war in zwei Teile zerbrochen. Die eisernen Angeln waren zur Seite gebogen worden. Je drei parallele Einkerbungen durchzogen die Maserung des Holzes. An einer Stelle hatten die Krallen sogar eine Schmuckscheibe aus Eisen sauber durchtrennt.


      »Brauchst du noch etwas Zeit, Junge?«, fragte der Hauptmann. Jacques hatte sich zunächst um sein eigenes Reittier gekümmert und stand nun neben Grendels großem Kopf, wobei er den Stachel argwöhnisch beobachtete.


      »Nein … nein, Mylord.« Noch immer starrte der Knappe voller Verblüffung auf die Tür und das, was sich hinter ihr befand.


      »Dann steh hier bitte nicht herum.« Der Hauptmann stieg ab und fand, dass ihm die Bezeichnung »Junge« wie von selbst über die Lippen gekommen war. Dabei trennten ihn und Michael kaum fünf Jahre.


      »Mylord?«, fragte Michael, dem offensichtlich nicht klar war, welchen Befehl er soeben erhalten hatte.


      »Beweg deinen Hintern, Junge. Hol mir den Jäger. Sofort.« Der Hauptmann übergab dem Diener die Zügel seines Pferdes. Eigentlich war Jacques gar kein Diener, sondern die rechte Hand des Hauptmanns und hatte als solche einen eigenen Diener: Toby. Er war erst kürzlich zu dem Trupp gestoßen – ein dürres Ding mit großen Augen und flinken Händen, das sich ganz und gar in seinen roten Wollmantel eingehüllt hatte, der ihm viel zu groß war.


      Toby nahm das Pferd und sah den Hauptmann voller Heldenverehrung an; ein großer Winterapfel steckte vergessen in seiner Hand.


      Der Hauptmann ließ sich ein wenig Heldenverehrung gern gefallen. »Er hat Angst. Lass ihm nicht die Zügel schießen, dann gibt es Schwierigkeiten«, sagte er brummig und hielt inne. »Allerdings könntest du ihm deinen Apfelkern geben«, meinte er, und der Junge lächelte.


      Der Hauptmann betrat das Gehöft durch die zersplitterte Tür. Aus der Nähe erkannte er, dass das Dunkelbraun keine Farbe war. Es war Blut.


      Hinter ihm gab sein Schlachtross ein Schnauben von sich, das einem menschlichen Spottgelächter verblüffend ähnlich klang. Ob es dem Knappen oder seinem Herrn galt, war hingegen unmöglich zu sagen.


      Die Frau hinter der Schwelle war eine Nonne gewesen, bevor sie vom Hals bis zur Gebärmutter aufgeschlitzt worden war. Langes, dunkles Haar, das sich aus ihrem Schleier befreit hatte, rahmte das Grauen ihres fehlenden Gesichts ein. Sie lag in einer großen Lache ihres eigenen Blutes, das zum Teil schon zwischen den Spalten der Bodendielen versickert sein musste. An ihrem Schädel befanden sich noch Spuren von Zähnen. Die Haut in der Nähe des einen Ohres war zerrissen, als hätte etwas für längere Zeit an ihr genagt und sie vom Knochen gefetzt. Der eine Arm war sauber abgetrennt worden; Haut und Muskeln waren so abgefressen, dass nur kleine Stücke übrig geblieben waren; die Knochen und Sehnen hingen noch zusammen. Die andere, weiße Hand mit dem silbernen Ring und der Gravur »IHS« sowie dem Kreuz waren hingegen unberührt geblieben; der Arm war quer über den verwüsteten Körper gelegt worden.


      Der Hauptmann sah sie lange an.


      Knapp hinter dem roten Kadaver der Nonne befand sich ein einzelner deutlicher Fußabdruck im Blut und Kot, die in der feuchten, kühlen Luft braun und zähklebrig geworden waren. Die Bodendielen aus Kiefernholz, zwischen denen einiges davon eingesickert sein musste, waren von den vielen Füßen, die über sie gelaufen waren, ganz glatt geworden. Das getrocknete Blut verschleierte zwar die Ränder des Abdrucks, doch seine Umrisse waren klar – er hatte mindestens die Größe eines Pferdehufes und wies drei Zehen auf.


      Der Hauptmann hörte, wie sein Jagdmeister näher kam und draußen abstieg. Er drehte sich nicht um, war ganz damit beschäftigt, sich nicht zu erbrechen und sich gleichzeitig das Bild dessen einzuprägen, was vor ihm lag. Es gab einen zweiten, verwischten Abdruck tiefer im Raum, wo die Kreatur ihr Gewicht verlagert und sich gebückt hatte, damit sie unter einem niedrigen gewölbten Türsturz in den Hauptraum dahinter gelangen konnte. Mit ihren Klauen hatte sie eine Kerbe ins Holz geschlagen. Eine weitere, dazu passende Kerbe befand sich in dem Balken, der das Fachwerk stützte. Eine Tauklaue.


      »Warum ist diese Frau hier gestorben, während es den Rest im Garten erwischt hat?«, fragte er.


      Gelfred trat vorsichtig über den Leichnam. Wie die meisten Edelleute trug auch er einen Kurzstab – eigentlich war es nur ein mit Silber überzogener Stecken, ähnlich wie der Stab eines Quacksalbers oder eines Zauberers. Er zeigte damit auf etwas und grub mit der Spitze einen schimmernden Gegenstand aus den Bodendielen.


      »Sehr gut«, sagte der Hauptmann.


      »Sie ist für die anderen gestorben«, meinte Gelfred. Ein silbernes, mit Perlen besetztes Kreuz baumelte von seinem Stab. »Sie hat versucht, das Wesen aufzuhalten. Sie hat den anderen Zeit zur Flucht gegeben.«


      »Wenn es bloß geglückt wäre«, sagte der Hauptmann und deutete auf die Abdrücke.


      Gelfred hockte sich neben den ersten, legte seinen Stab ab und schnalzte mit der Zunge.


      »Ja, ja«, sagte er. Seine Gelassenheit wirkte aufgesetzt. Sein Gesicht war ganz bleich.


      Der Hauptmann konnte es ihm nicht verübeln. In seinem bisherigen kurzen, mit Leichen angefüllten Leben hatte er selten etwas so Schreckliches gesehen. Ein Teil seines Bewusstseins trieb umher, und er fragte sich, ob die betonte Weiblichkeit des Opfers und ihre wunderschönen Haare zum Schrecken ihres Anblicks noch beitrugen. Es mochte so etwas wie eine Entweihung sein. Ein absichtliches Sakrileg.


      Doch ein härterer Teil in ihm schlug einen anderen Weg ein. Das Ungeheuer hatte den Arm absichtlich über den Körper gelegt. Und die Bissspuren um die blutigen Augenhöhlen … Er konnte es sich nur allzu gut vorstellen.


      Es sollte Entsetzen hervorrufen. Es war beinahe künstlerisch.


      Er verspürte den Geschmack von Salz auf der Zunge und wandte sich ab. »Vor mir brauchst du den starken Mann nicht zu spielen, Gelfred«, sagte er, spuckte auf den Boden und versuchte den Geschmack loszuwerden, bevor er sich zum Narren machte.


      »In der Tat habe ich noch nie etwas so Schlimmes gesehen«, erklärte Gelfred und holte tief und langsam Luft. »Gott sollte das nicht zulassen«, fügte er verbittert hinzu.


      »Gelfred«, sagte der Hauptmann und lächelte gequält, »Gott ist das hier völlig egal.«


      Ihre Blicke trafen sich. Gelfred sah weg. »Ich werde alles herausfinden, was es herauszufinden gibt«, sagte er grimmig. Ihm gefielen die Blasphemien des Hauptmanns nicht – das war seiner Miene deutlich abzulesen. Besonders dann nicht, wenn er mit Gottes Macht arbeiten wollte.


      Gelfred hielt seinen Stab in die Mitte des Abdrucks, und so entstand ein Augenblick des Wechsels, als ob sich ihre Augen an eine neue Lichtquelle oder an stärkeren Sonnenschein gewöhnt hätten.


      »Pater noster qui es in caelus«, intonierte Gelfred.


      Der Hauptmann ließ ihn allein.


      Im Garten hatten Ser Thomas’ Knappe und ein halbes Dutzend Bogenschützen die Leichen von ihren Wertgegenständen befreit und alle Körperteile eingesammelt, die im ummauerten Garten verstreut gewesen waren. Sie hatten alles so weit wie möglich wieder zusammengefügt und in Umhänge eingewickelt. Zwei der Männer waren ganz grün im Gesicht, und der Geruch von Erbrochenem überdeckte beinahe noch den Gestank von Blut und Kot. Ein dritter Bogenschütze wischte sich gerade die Hände an einem Leinenhemd ab.


      Ser Thomas – für jeden in der Gruppe einfach nur »Tom Schlimm« – war sechs Fuß und sechs Zoll groß, hatte dunkles Haar, eine gewölbte Stirn und schlimme Angewohnheiten. Er war launisch, und man ging ihm besser aus dem Weg, wenn er verärgert schien. Nun beobachtete er seine Männer aufmerksam, holte dabei ein Amulett hervor und hielt es fest in der Hand. Er drehte sich um, als er die Eisenstiefel des Hauptmanns auf dem steinernen Pfad klappern hörte, und salutierte knapp vor ihm. »Die Jungs haben sich ihr Geld heute hart verdient, Hauptmann.«


      Das hieß nicht viel, denn sie bekamen ihr Geld erst, wenn der Vertrag unterzeichnet war.


      Der Hauptmann grunzte bloß. Sechs Leichen lagen im Garten.


      Tom Schlimm hob eine Braue und reichte ihm etwas.


      Der Hauptmann betrachtete es und schürzte die Lippen. Er steckte die kleine Kette in den Beutel an seiner Hüfte und klopfte Tom Schlimm auf die ausgepolsterte Schulter. »Bleib hier und schlaf nicht ein«, sagte er. »Du kannst auch Pampe und Wallach haben.«


      Tom Schlimm zuckte mit den Schultern und leckte sich die Lippen. »Pampe und ich kommen nicht besonders gut miteinander aus.«


      Der Hauptmann musste innerlich grinsen, als dieser Riese von einem Mann, der in der ganzen Gruppe gefürchtet war, zugab, dass er Schwierigkeiten mit einer Frau hatte.


      Gerade eben kletterte sie über die Mauer und gesellte sich zu ihnen.


      Pampe hatte sich ihren Namen als Hure erworben, weil sie einigen Kunden gegenüber allzu pampig geworden war. Sie war groß, und im Regen hatte ihr rotes Haar eine dunkelbraune Färbung angenommen. Sommersprossen verliehen ihr ein so unschuldiges Aussehen, dass es einer Lüge gleichkam. Sie hatte sich einen Namen gemacht, und dieser Umstand sagte bereits alles.


      »Hat Tom es schon versaut?«, fragte sie.


      Tom sah sie finster an.


      Der Hauptmann holte tief Luft. »Seid nett zueinander, Kinder. Ich brauche hier meine besten Wächter; sie müssen hellwach sein und einen klaren Kopf behalten.«


      »Es wird nicht zurückkommen«, sagte sie.


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Bleibt trotzdem hellwach. Tut es für mich.«


      Tom Schlimm warf Pampe einen Kuss zu. »Für dich«, sagte er.


      Sie griff nach ihrem Reiterschwert, und im nächsten Augenblick lag es in ihrer Hand.


      Der Hauptmann räusperte sich.


      »Er behandelt mich wie eine Hure. Ich bin aber keine.« Sie hielt ihm das Schwert vor das Gesicht. Tom Schlimm bewegte sich nicht.


      »Sag ihr, dass es dir leidtut, Tom.« Der Hauptmann klang, als wäre das alles bloß ein großer Spaß.


      »Ich hab doch gar nichts gesagt. Überhaupt nicht! Ich hab sie bloß ein bisschen geneckt«, meinte Tom. Speichel flog von seinen Lippen.


      »Du wolltest sie beleidigen. Und sie hat es als Beleidigung aufgefasst. Du kennst die Regeln, Tom.« Nun klang die Stimme des Hauptmanns verändert. Er sprach so leise, dass Tom sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen.


      »Entschuldigung«, murmelte Tom wie ein Schuljunge. »Hexe.«


      Pampe grinste. Schon lag die Spitze ihres Reiterschwertes auf der breiten Stirn des Mannes, knapp oberhalb des Auges.


      »Miststück«, knurrte Tom.


      Der Hauptmann beugte sich zu ihm vor. »Keiner von euch beiden will das hier. Ist doch klar, dass ihr beiden bloß so tut. Regt euch ab oder tragt die Konsequenzen. Tom, Pampe will wie deinesgleichen behandelt werden. Pampe, Tom ist ein harter Kerl, aber du reizt ihn bei jeder Gelegenheit. Wenn du zu dieser Gruppe gehören willst, musst du deinen Patz in ihr auch annehmen.«


      Er hob die gepanzerte Hand. »Wenn ich bis drei gezählt habe, lasst ihr voneinander ab. Pampe wird ihr Schwert wieder in die Scheide stecken, und Tom wird sich noch einmal entschuldigen. Dann wird Pampe diese Entschuldigung annehmen. Andernfalls könnt ihr eure Sachen nehmen, abhauen und euch gegenseitig umbringen – aber nicht, solange ihr zu meinen Leuten gehört. Ist das klar? Drei. Zwei. Eins.«


      Pampe trat zurück, salutierte mit ihrer Klinge und steckte sie weg, ohne hinzusehen oder nach der Scheide zu tasten.


      Tom ließ einen Augenblick verstreichen. Es war reine Anmaßung. Doch dann geschah etwas mit seinem Gesicht, und er verneigte sich – es war eine anständige Verbeugung, bei der sein rechtes Knie den Schlamm berührte. »Ich bitte demütig um deine Vergebung«, sagte er mit lauter, klarer Stimme.


      Pampe lächelte. Zwar war es kein hübsches Lächeln, aber es verwandelte ihr Gesicht, auch wenn ihre Schneidezähne fehlten. »Und ich bitte um die deine, Herr Ritter«, erwiderte sie. »Ich bedauere meine … Haltung.«


      Offensichtlich hatte sie Tom damit verblüfft. Die Welt des großen Mannes bestand aus Herrschen und Unterwerfen, und Pampe stand darin weit unter ihm. Der Hauptmann konnte wie in einem Buch in ihm lesen. Und er dachte: Dafür hat Pampe etwas verdient. Sie ist ein guter Kerl.


      Gelfred erschien neben seinem Ellbogen. Vermutlich hatte er auf das Ende dieses Dramas gewartet.


      Der Hauptmann spürte das Verkehrte bereits, noch bevor er sah, was sein Jäger in den Händen trug – wie eine gute Hausfrau, die von einer Pilgerreise zurückkehrte und etwas Totes unter ihren Bodendielen roch. Es war genauso, bloß stärker und noch verkehrter.


      »Ich habe sie auf den Bauch gerollt. Das hier hat unter ihrem Rücken gelegen«, sagte Gelfred. Er hatte das Ding mit seinem Rosenkranz umwickelt.


      Der Hauptmann schluckte wieder einmal seine Galle herunter. Ich liebe diese Arbeit, rief er sich in Erinnerung.


      Auf den ersten Blick sah es wie ein Stab aus – am Schaft zwei Finger dick und nadelspitz am anderen Ende, das nun dunkel und blutverkrustet war. Dornen sprossten aus dem Stängel hervor, aber das Ganze war gefiedert. Ein Pfeil. Oder eher die obszöne Parodie eines Pfeils, geschnitzt aus …


      »Hexenholz«, sagte Gelfred.


      Der Hauptmann zwang sich dazu, es entgegenzunehmen, ohne dabei zusammenzuzucken. Es gab einige Geheimnisse, für deren Bewahrung er einen hohen Preis zahlen musste. Er dachte an den letzten Pfeil aus Hexenholz, den er gesehen hatte – und schob den Gedanken sofort wieder beiseite.


      Den Stab hielt er eine Weile in der Hand. »Und?«, fragte er mit gespielter Unbekümmertheit.


      »Sie wurde im Rücken getroffen – von diesem Hexenstab –, als sie noch lebte.« Gelfred kniff die Augen zusammen. »Und dann hat ihr das Ungeheuer das Gesicht abgerissen.«


      Der Hauptmann nickte und gab den Schaft seinem Jäger zurück. Als sich seine Finger davon lösten, fühlte er sich sogleich leichter, und dort, wo die Dornen durch seine ledernen Handschuhe gedrungen waren, hatte er den Eindruck, als wäre er mit Giftsumach in Berührung gekommen. Finger und Daumen juckten und fühlten sich taub und vergiftet an.


      »Bemerkenswert«, sagte der Hauptmann.


      Pampe beobachtete ihn.


      Diese verdammten Frauen und ihre Gabe der Beobachtung, dachte er.


      Ihr Lächeln zwang ihn dazu, es zu erwidern. Die Knappen und Diener im Garten atmeten wieder leichter, und der Hauptmann war sich nun sicher, dass sie wach bleiben würden. Schließlich lief ein Mörder frei herum, der sich verbündeter Ungeheuer der Wildnis bediente.


      Er ging zu seinem Pferd zurück. Jehannes, sein Marschall, trat neben ihn und räusperte sich. »Diese Frau macht nur Schwierigkeiten«, sagte er.


      »Genau wie Tom«, erwiderte der Hauptmann.


      »Keine andere Gruppe wollte sie aufnehmen.« Jehannes spuckte aus.


      Der Hauptmann sah seinen Marschall an. »Sei ehrlich, Jehannes«, sagte er, »wer würde denn Tom aufnehmen? Er hat mehr von seinen eigenen Kameraden getötet als Judas Ischariot.«


      Jehannes wandte den Blick ab. »Ich trau ihr nicht«, sagte er.


      Der Hauptmann nickte. »Ich weiß. Wir sollten uns auf den Weg machen.« Er überlegte, in den Sattel zu springen, doch dann entschied er, dass er zu müde dafür war, und außerdem wäre diese Zurschaustellung seiner Kraft bei Jehannes ohnehin verschwendet. »Du magst sie nicht, weil sie eine Frau ist«, sagte er und stellte den linken Fuß in den Steigbügel.


      Grendel war so groß, dass er das linke Knie so tief beugen musste, wie es sein Beinschutz erlaubte. Das Pferd schnaubte erneut. Toby hielt die Zügel fest.


      Der Hauptmann sprang auf; mit dem rechten Bein katapultierte er seine sechs Fuß Körpergröße und die zusätzlichen fünfzig Pfund aus Kettenhemd und Panzer in den Sattel. Er hob das Knie über den hohen Knauf des Kriegssattels und setzte sich zurecht.


      »Ja«, sagte Jehannes und lenkte das eigene Pferd zurück an seinen Platz in der Reihe.


      Der Hauptmann bemerkte, dass Michael hinter Jehannes hersah. Der jüngere Mann drehte sich um und schaute den Hauptmann mit erhobener Braue an.


      »Willst du etwas sagen, junger Michael?«, fragte der Hauptmann.


      »Was war das für ein Stab, Mylord?« Michael war ganz anders als der Rest – vornehm. Eher ein Lehrling als ein Mietling. Als Knappe des Hauptmanns besaß er besondere Vorrechte. Er durfte Fragen stellen, und der Rest der Gruppe musste sehr still dasitzen und den Antworten lauschen.


      Der Hauptmann sah ihn eine Weile an und dachte nach. Dann zuckte er die Achseln – was für einen Mann in einer Rüstung nicht so einfach war.


      »Hexenholz«, sagte er. »Ein Pfeil aus Hexenholz. Die Nonne hatte große Macht.« Er zog eine Grimasse. »Bis ihr jemand einen Hexenholzpfeil in den Rücken geschossen hat.«


      »Eine Nonne?«, fragte Michael. »Eine Nonne, die Macht hatte?« Er hielt inne. »Wer hat sie erschossen? Heiliger Jesus, Mylord, soll das etwa heißen, dass die Wildnis Verbündete hat?«


      »Das ist nichts Besonderes, mein Junge. Gar nichts Besonderes.« Sein Bildgedächtnis, das nur allzu gut ausgebildet war, betrachtete die Dinge wie die Räume in seinem Palast der Erinnerung. Die gesplitterte Tür, der gesichtslose Leichnam, der Arm, der Pfeil aus Hexenholz. Dann blickte er auf den Pfad, der vom Gartentor bis zur Haustür führte.


      »Warte auf mich«, sagte er.


      Er drehte Grendel, lenkte ihn durch den Hof und folgte der Steinmauer bis zum Garten. Er stellte sich in die Steigbügel, spähte über die Mauer und verband durch seine Blicke das offene Gartentor mit der gesplitterten Haustür. Mehrfach sah er sich über die Schulter.


      »Mutwill!«, rief er.


      Sein Bogenschütze erschien. »Was ist los?«, murmelte er.


      Der Hauptmann deutete auf die beiden Türen. »Wie weit entfernt könntest du stehen, um noch immer jemanden zu treffen, der sich hinter der Haustür befindet?«


      »Was? Wenn ich in das Haus hineinschießen wollte?«, fragte Mutwill Mordling.


      Der Hauptmann nickte.


      Mutwill schüttelte den Kopf. »Nicht so weit«, gab er zu. »Man hat schnell zu hoch gezielt, und dann trifft der Pfeil den Türrahmen.« Er erwischte eine Laus an seinem Kragen und zerquetschte sie zwischen den Fingernägeln. Dann sah er den Hauptmann an. »Er hätte näher dran stehen müssen.«


      Der Hauptmann nickte. »Gelfred?«, rief er.


      Der Jäger stand vor der Haustür und fuhr gerade mit seinem Stab über einen reptilienartigen Abdruck auf dem Weg. »Mylord?«


      »Sieh zu, ob ihr, du und Mutwill, Spuren hinter dem Haus findet. Mutwill wird dir zeigen, wo der Bogenschütze gestanden haben könnte.«


      »Das macht mich immer so fertig. Nehmt doch Langpfote dafür«, murmelte Mutwill.


      Der milde Blick des Hauptmanns lag eine Weile auf ihm, dann zuckte der Bogenschütze zusammen.


      Nun wendete der Hauptmann sein Pferd und seufzte. »Folgt uns, sobald ihr die Spuren gefunden habt«, sagte er und winkte Jehannes zu. »Wir gehen zur Festung und besuchen die Äbtissin.« Er setzte Grendel ganz sanft die Sporen in die Flanken. Der Hengst schnaubte und ließ sich dazu herab, in den Regen hinauszureiten.


      Der Rest des Ritts am Ufer des Cohocton entlang war ereignislos. Die Truppe hielt bei der befestigten Brücke an, die von dem Felsen und den grauen Mauern der Klosterfestung darauf überragt wurde. Leinenzelte erhoben sich wie schmutzige weiße Blumen aus dem schlammigen Feld, und die Baldachine für die Offiziere wurden soeben ausgeladen. Gruppen von Bogenschützen hoben Feuerstellen und Latrinen aus, und Knappen und Diener sowie das zahlreiche Gefolge – Handwerker und Marketender, entlaufene Leibeigene, Huren, Knechte sowie freie Männer und Frauen, die sich einen Platz erwerben wollten – richteten die riesigen hölzernen Wände auf, die dem Lager als zeitweilige Bollwerke und Türme dienten. Die Viehtreiber, wesentlicher Bestandteil einer jeden derartigen Truppe, füllten die Zwischenräume mit ihren schweren Wagen auf. Pferde wurden angebunden, und Wachen wurden aufgestellt.


      Die Türwächterin der Äbtissin hatte den Söldnern ausdrücklich verboten, durch ihr Tor zu schreiten. Die Söldner hatten nichts anderes erwartet, und einige Altgediente unter ihnen schätzten die Höhe der Mauern und die Möglichkeit ab, sie zu erklettern. Zwei Bogenschützenveteranen – Kanny, der zugleich der Winkeladvokat der Truppe war, und Scrant, der unablässig aß – standen vor dem frisch errichteten Holztor des Lagers und dachten darüber nach, wie sie ins Dormitorium der Nonnen eindringen konnten.


      Der Hauptmann musste grinsen, als er an ihnen vorbeiritt, ihre Salute entgegennahm und weiter der steilen Kiesstraße folgte, die von der befestigten Ortschaft am Fuß der Erhebung über etliche Serpentinen hoch zum Torhaus der Festung und hindurch in den Hof führte. Hinter ihm stiegen sein Bannerträger, die Marschalle und sechs seiner besten Lanzenwerfer nach seinem leisen Befehl ab und stellten sich neben ihre Pferde. Sein Knappe hielt seinen verzierten Helm, während sein Diener das Kriegsschwert trug. Es war ein beeindruckender Aufzug und warb erfolgreich für sie, wie der Hauptmann an den vielen Köpfen hinter jedem Fenster und jeder Tür ablesen konnte, die sich zum Hof hin öffneten.


      Eine große Nonne in schiefergrauem Habit – der Hauptmann unterdrückte die blitzartig aufsteigende Erinnerung an den Leichnam hinter der Schwelle des Gehöfts – streckte die Hände nach den Zügeln seines Pferdes aus. Eine zweite Nonne machte ein Zeichen mit der Hand. Beide sprachen kein Wort.


      Zufrieden bemerkte der Hauptmann, dass Michael trotz des Regens mit großer Anmut abstieg und Grendels Haupt ergriff, ohne dabei die Nonne mit Gewalt zur Seite zu drängen.


      Er lächelte die Nonnen an und folgte ihnen durch den Hof auf die am üppigsten verzierte Tür zu, deren eiserne Beschläge und hölzerne Bohlen verschlungene Muster trugen. Im Norden erhob sich ein Dormitorium hinter drei niedrigen Hütten, die vermutlich als Werkstätten dienten – Schmiede, Färberei und Wollkämmerei, wie ihm seine Nase verriet. Im Süden stand eine Kapelle, die viel zu schön und zerbrechlich für diese kriegerische Umgebung wirkte. Gleich daneben erstreckte sich wie in kosmischer Ironie ein langer, niedriger und mit Schieferplatten gedeckter Stall.


      Vor der mit reichem Schnitzwerk versehenen Kapellentür stand ein Mann. Er trug ein schwarzes Habit mit einer Seidenkordel um die Hüfte, war groß und dabei so dünn, dass es fast grotesk wirkte. Seine Hände waren mit alten Narben übersät.


      Dem Hauptmann gefielen seine blauen, ausdruckslosen Augen gar nicht. Der Mann war nervös und weigerte sich, ihn anzublicken – und er war ohne jeden Zweifel wütend.


      Der Hauptmann wandte den Blick von dem Priester ab und betrachtete die Reichtümer der Abtei mit dem Auge eines Geldverleihers, der einen möglichen Kunden abschätzt. Das beträchtliche Einkommen der Abtei zeigte sich deutlich an dem gepflasterten Hof, dem sauberen Feuerstein und Granit der Ställe sowie an dem dekorativen Streifen aus glasierten Ziegeln, aber auch am Kupfer der Dächer und den Bleirohren, durch die das Regenwasser in eine Zisterne floss. Der Hof hatte einen Durchmesser von dreißig Schritten und war damit so groß wie die Höfe der Burgen, in denen er als Kind gelebt hatte. Die Mauern waren hoch; hinter ihm lag der äußere Befestigungsring, vor ihm befand sich das eigentliche Kloster mit Türmen an jeder Ecke, alle aus nassem Stein und nassem Blei sowie regenglatten Pflastersteinen. Er betrachtete die schwarze, ausgebleichte Robe des Priesters und den ungefärbten Umhang der Nonne.


      Nur Grauschattierungen, dachte er und lächelte, während er die Stufen zur massiven Klosterpforte hochschritt, die von einer weiteren schweigenden Nonne geöffnet wurde. Sie führte ihn die Halle entlang – eine große Halle, die durch Bleiglasfenster hoch oben in den Wänden erhellt wurde. Die Äbtissin thronte wie eine Königin in einem gewaltigen Sessel, der am Nordende der Halle auf einem Podest stand. Sie trug ein Gewand, dessen Grau gerade genug Färbung aufwies, um im vielfarbigen Licht die Erinnerung an einen äußerst blassen Lavendel zu wecken. Sie schien einmal sehr schön gewesen zu sein; selbst in ihren mittleren Jahren zeigte sich diese Schönheit noch, und nicht nur in ihrem Gesicht. Der hohe Kragen des Gewandes enthüllte kaum etwas von ihr, doch ihre Haltung wirkte mehr als nur vornehm oder gar überheblich. Sie schien sich ihrer selbst auf eine Art bewusst zu sein, wie es nur die Großen im Lande waren. Der Hauptmann bemerkte, dass ihre Nonnen ihr mit einem Eifer gehorchten, der entweder einer Angst oder der Dienstfreude entsprang.


      Der Hauptmann fragte sich, was von beidem wohl zutraf.


      »Ihr habt lange gebraucht, bis hierher«, sagte sie zur Begrüßung. Dann schnippte sie mit den Fingern und befahl zwei ihrer Nonnen, ein Tablett herbeizubringen. »Wir sind Dienerinnen Gottes. Glaubt Ihr nicht, dass es besser gewesen wäre, wenn Ihr vor dem Betreten meiner Halle Eure Rüstung ausgezogen hättet?«, fragte die Äbtissin. Sie sah sich um, fing den Blick einer Novizin auf und hob eine Braue. »Hol dem Hauptmann einen Stuhl«, sagte sie. »Aber keinen gepolsterten, sondern einen stabilen.«


      »Ich trage meine Rüstung jeden Tag«, erwiderte der Hauptmann. »Sie gehört zu meinem Beruf.« Die große Halle war genauso ausgedehnt wie der Hof draußen und hatte hohe Fenster mit einer bunten Bleiverglasung knapp unterhalb des Daches. Die massiven Deckenbalken waren vor Alter und Ruß schwarz geworden. Die Wände waren verputzt und weiß gekalkt, und in den Nischen befanden sich die Bilder von Heiligen sowie zwei wertvolle Bücher, die offensichtlich die Besucher beeindrucken sollten. Die Stimme der Äbtissin hallte im Raum wider, in dem es kälter war als auf dem feuchten Hof draußen. Im zentralen Kamin brannte kein Feuer.


      Die Dienerinnen der Äbtissin brachten ihr Wein, an dem sie nippte, während neben dem Ellbogen des Hauptmanns, der sich drei Fuß unter ihr befand, ein kleiner Tisch aufgestellt wurde. »Vielleicht ist Eure Rüstung in einem Nonnenkloster unnötig?«, fragte sie.


      Er hob eine Braue. »Ich sehe hier eine Festung«, antwortete er. »Es scheint lediglich, dass sich Nonnen darin befinden.«


      Sie nickte. »Würde Eure Rüstung Euch retten, wenn ich meinen Männern befehlen würde, Euch zu ergreifen?«, fragte sie.


      Die Novizin, die ihm den Stuhl brachte, war sehr hübsch und bewegte sich mit der umsichtigen Leichtigkeit eines Schwertkämpfers oder einer Tänzerin. Er drehte ihr den Kopf zu, wollte ihren Blick auffangen und spürte das Ziehen ihrer Macht. Nun erkannte er, dass sie nicht nur hübsch war. Sie stellte den schweren Stuhl ab und schob ihn von hinten sanft gegen seine Kniekehlen. Wie zufällig berührte sie der Hauptmann am Arm, sodass sie sich zu ihm umdrehte. Er sah sie an und wandte der Äbtissin dabei den Rücken zu.


      »Danke«, sagte er und schenkte ihr ein wohlberechnetes Lächeln. Sie war groß und jung und äußerst anmutig, hatte weit auseinanderstehende mandelförmige Augen und eine lange Nase. Sie war nicht hübsch, sondern faszinierend.


      Sie errötete; die Farbe erstreckte sich wie ein Feuer über ihren Hals und unter die schwere Wollrobe.


      Er wandte sich wieder der Äbtissin zu: Er hatte sein Ziel erreicht. Der Hauptmann fragte sich, warum sie eine solch begehrenswerte Novizin in seine Reichweite geschickt hatte. War das Absicht gewesen? »Wenn ich beschließen sollte, Eure Abtei zu erstürmen, würde Eure Frömmigkeit Euch dann retten?«, fragte er.


      Sie glühte vor Wut. »Wie könnt Ihr es wagen, mir den Rücken zuzukehren?«, wollte sie wissen. »Verlass den Raum, Amicia. Der Hauptmann hat dich mit seinen Augen gebissen.«


      Er lächelte. Ihre Wut hielt er für vorgespielt.


      Sie begegnete seinem Blick und kniff die Augen zusammen, dann faltete sie die Hände, als wollte sie beten.


      »Ehrlich, Hauptmann, ich habe immer wieder um die richtige Entscheidung gebetet. Euch zum Kampf gegen die Wildnis aufzufordern ist wie einen Wolf zum Schutz einer Schafsherde zu kaufen.« Sie sah ihm fest in die Augen. »Ich weiß, was Ihr seid«, meinte sie.


      »Wirklich?«, fragte er. »Umso besser, Äbtissin. Können wir dann zum Geschäft kommen, nachdem wir die Höflichkeiten ausgetauscht haben?«


      »Wie soll ich Euch nennen?«, wollte sie wissen. »Ihr seid trotz Eures abfälligen Verhaltens ein Mann von edlem Geblüt. Mein Kammerherr …«


      »Hatte keinen passenden Namen für mich bereit, nicht wahr, Äbtissin?« Er nickte. »Ihr könnt mich Hauptmann nennen. Einen anderen Namen brauch ich nicht.« Er nickte höflich. »Mir missfällt der Name, den Euer Kammerherr benutzt hat. Bourc. Ich nenne mich selbst den Roten Ritter.«


      »Viele Männer heißen Bourc«, sagte sie. »Außerehelich geboren zu sein bedeutet …«


      »… schon vor der Geburt von Gott verflucht zu sein, nicht wahr, Äbtissin?« Er versuchte die Wut zu zügeln, die sich wie ein Erröten über seine Wangen legte. »Das ist so hübsch. So gerecht.«


      Sie sah ihn finster an und war wütend auf sich, so wie ältere Menschen oft wütend auf die Jungen sind, wenn sie sich zu sehr in den Vordergrund stellen.


      Mit einem Blick hatte er sie verstanden.


      »Zu düster? Sollte ich etwas Heldentum hinzufügen?«, fragte er mit einer gewissen Theatralik.


      Sie sah ihn fest an. »Wenn Ihr Euch in Dunkelheit hüllt«, sagte sie, »riskiert Ihr lediglich, langweilig zu wirken. Aber Ihr seid gewitzt genug, um das zu wissen. Es gibt also noch Hoffnung für Euch. Nun aber zum Geschäft. Ich bin nicht reich …«


      »Ich bin noch nie jemandem begegnet, der zugegeben hätte, reich zu sein«, stimmte er ihr zu. »Oder genug Schlaf zu bekommen.«


      »Mehr Wein für den Hauptmann«, fuhr die Äbtissin die Schwester an, die die Tür bewacht hatte. »Aber ich kann Euch bezahlen. Wir werden von etwas heimgesucht, das aus der Wildnis kommt. Es hat in diesem Jahr bereits zwei meiner Gehöfte zerstört und im letzten Jahr eines. Zuerst … zuerst hatten wir alle gehofft, dass es nur vereinzelte Zwischenfälle seien.« Sie sah ihn offen an. »Aber das können wir nun nicht mehr glauben.«


      »Es waren drei Gehöfte in diesem Jahr«, sagte der Hauptmann und fischte in seinem Beutel herum. Dann zögerte er eine Weile, die Kette mit dem Amulett herauszuholen, und zog stattdessen schließlich ein mit Perlen versehenes Kreuz hervor.


      »Oh, bei den Wunden Christi!«, fluchte die Äbtissin. »Die heilige Jungfrau möge sie beschützen und erhalten. Schwester Hawisia! Ist sie …«


      »Sie ist tot«, sagte der Hauptmann. »Und im Garten lagen noch sechs weitere Leichen. Eure gute Schwester ist bei dem Versuch gestorben, die anderen Nonnen zu beschützen.«


      »Sie hatte einen sehr starken Glauben«, meinte die Äbtissin. Ihre Augen waren trocken, aber ihre Stimme zitterte. »Ihr dürft sie nicht verspotten.«


      Der Hauptmann runzelte die Stirn. »Die Mutigen verspotte ich nie, Äbtissin. Sich einem solchen Wesen ohne Waffen entgegenzustellen …«


      »Der Glaube war ihre Waffe gegen das Böse, Hauptmann.« Die Äbtissin beugte sich vor.


      »Stark genug, um eine Kreatur aus der Wildnis aufzuhalten? Nein, das war er nicht«, sagte der Hauptmann gelassen. »Über das Böse möchte ich hingegen keine Worte verlieren.«


      Die Äbtissin erhob sich ruckartig. »Ihr seid so etwas wie ein Atheist, nicht wahr, Hauptmann?«


      Abermals zog der Hauptmann die Stirn kraus. »Ein theologisches Streitgespräch bringt uns nicht weiter, Äbtissin. Eure Ländereien haben ein bösartiges Wesen angelockt – einen Feind der Menschen. Sie jagen selten allein, insbesondere nicht so weit entfernt von der Wildnis. Ihr wollt, dass ich Euch von diesem Wesen befreie. Das kann ich tun. Und ich werde es tun. Aber dafür werdet Ihr mich bezahlen müssen. Das ist alles, was zwischen uns von Bedeutung ist.«


      Die Äbtissin setzte sich wieder; ihre Bewegungen waren heftig und voller Wut. Der Hauptmann spürte, dass sie das seelische Gleichgewicht verloren hatte – dass der Tod der Nonne sie persönlich getroffen hatte. Schließlich war sie im Grunde nichts anderes als die Oberbefehlshaberin einer Truppe von Nonnen.


      »Ich bin noch nicht ganz überzeugt davon, dass es die richtige Entscheidung ist, Euch anzuheuern«, sagte sie.


      Der Hauptmann nickte. »Vielleicht ist sie es auch nicht, Äbtissin. Aber Ihr habt nach mir gerufen, und hier bin ich.« Ohne es zu wollen, hatte er die Stimme gesenkt.


      »Ist das eine Drohung?«, fragte sie.


      Statt einer Antwort griff der Hauptmann wieder in seinen Beutel und holte die zerbrochene Kette mit dem kleinen Blatt aus grüner Emaille auf Bronzegrund hervor.


      Die Äbtissin zuckte zurück, als hätte sie eine Schlange erblickt.


      »Meine Männer haben dies hier gefunden«, sagte er.


      Die Äbtissin wandte den Kopf zur Seite.


      »Ihr habt einen Verräter in den eigenen Reihen«, erklärte er und stand auf. »Schwester Hawisia hatte einen Pfeil im Rücken. Sie wurde getroffen, während sie etwas Schrecklichem gegenüberstand – etwas sehr, sehr Schrecklichem.« Er nickte. »Ich werde jetzt einen Spaziergang innerhalb der Mauern machen. Sicherlich möchtet Ihr in aller Ruhe darüber nachdenken, ob Ihr uns beauftragen wollt oder nicht.«


      »Ihr werdet uns vergiften«, sagte sie. »Ihr und Euresgleichen bringen keinen Frieden.«


      Er nickte erneut. »Wir bringen Euch keinen Frieden, sondern Schwerter.« Er grinste über dieses fehlerhafte Zitat aus der Heiligen Schrift. »Aber wir sind es nicht, die die Gewalt erschaffen. Wir stellen uns ihr nur entgegen, wenn sie zu uns getragen wird.«


      »Auch der Teufel kann aus der Schrift zitieren«, sagte sie.


      »Zweifellos hatte er seinen Anteil an ihrer Abfassung«, erwiderte der Hauptmann.


      Sie hielt eine Entgegnung zurück – er beobachtete, wie sich ihre Miene veränderte, als sie beschloss, ihn nicht weiter zu reizen. Und dann verspürte er ein schwaches Gefühl der Reue, weil er sie angestachelt hatte. Es war ein dumpfer Schmerz von der Art, wie er in sein Handgelenk fuhr, wenn er an einem vorherigen Tag zu viele Schwertübungen gemacht hatte. Doch er hatte keine Übung im Umgang mit Reue.


      »Ich würde sagen, es ist jetzt ein wenig spät, um an Frieden zu denken.« Er setzte ein höhnisches Grinsen auf und ließ es gleich wieder verschwinden. »Meine Männer sind hier, und sie haben schon seit Wochen kein gutes Mahl und keine bezahlte Arbeit mehr gehabt. Ich sage dies nicht als Drohung, sondern lediglich als eine nützliche Mitteilung, die Eurer Entscheidungsfindung dienen könnte. Ich glaube auch, dass die Kreatur, mit der Ihr es zu tun habt, weitaus schlimmer ist, als Ihr es Euch vorstellen könnt. Ich würde sogar sagen, dass sie schlimmer ist, als ich es mir selbst vorgestellt hatte. Sie ist groß, mächtig, wütend und klug. Und sehr wahrscheinlich ist sie nicht allein.«


      Sie zuckte zusammen.


      »Erlaubt mir einige Minuten des Nachdenkens«, sagte sie.


      Er nickte, verneigte sich, richtete sein Reitschwert an der Hüfte und ging hinaus in den Hof.


      Seine Männer standen wie Statuen da; ihre scharlachroten Mäntel stachen deutlich von der grauen Umgebung ab. Die Pferde waren ein wenig beunruhigt, die Männer nicht.


      »Steht bequem«, sagte er.


      Sie alle holten gleichzeitig Luft, streckten die Arme, die von den schweren Rüstungen müde geworden waren, und regten die Hüften, an denen Kettenhemden und Panzer scheuerten.


      Michael war der Keckste von ihnen. »Sind wir im Geschäft?«, fragte er.


      Der Hauptmann sah ihn nicht an, weil er ein offenes Fenster auf der anderen Seite des Hofes bemerkt hatte, das ein Gesicht einrahmte. »Noch nicht, mein Süßer. Wir sind noch nicht im Geschäft.« Dann warf er eine Kusshand in die Richtung des Fensters.


      Das Gesicht verschwand.


      Ser Milus, sein Primus Pilus und Standartenträger, grunzte. »Schlecht fürs Geschäft«, sagte er und fügte gerade noch rechtzeitig hinzu: »Mylord.«


      Der Hauptmann warf ihm einen raschen Blick zu und warf wieder einen Blick zu den Fenstern des Dormitoriums hinüber.


      »Uns beobachten in diesem Augenblick noch mehr Jungfrauen«, erklärte Michael. »Für mich haben sie schon immer die Beine breit gemacht.«


      Jehannes, der älteste Marschall, nickte ernsthaft. »Heißt das, dass es eine war, junger Michael? Oder sogar zwei?«


      Guillaume Langschwert, der jüngere Marschall, bellte sein seltsames Lachen heraus, das nach den Seehunden in den Buchten des Nordens klang. »Die Zweite hat gesagt, sie sei noch Jungfrau«, jammerte er spöttisch. »Zumindest hat sie das mir gegenüber behauptet!«


      Seine Stimme hatte durch den Helm, hinter dem sie hervordrang, eine geradezu ätherische Anmutung bekommen und hing nun für einen Augenblick in der Luft. Die Männer konnten das Grauen, das sie gesehen hatten, nicht einfach vergessen. Sie schoben es lediglich beiseite. Die Erinnerungen an das Gehöft waren noch zu frisch, und die Stimme des jüngeren Marschalls musste sie irgendwie wieder heraufbeschworen haben.


      Niemand lachte. Das heißt, eigentlich lachten alle, aber es klang gezwungen.


      Der Hauptmann zuckte die Achseln. »Ich habe beschlossen, unserer zukünftigen Auftraggeberin einige Zeit zum Nachdenken über ihre Lage zu geben«, sagte er.


      Milus stieß ein abgehacktes Lachen aus. »Sie soll also in ihrem eigenen Saft schmoren, damit wir den Preis erhöhen können?«, fragte er und deutete mit dem Kopf auf die Kapellentür. »Der da drüben mag uns jedenfalls nicht.«


      Der Priester stand noch immer in der Kapellentür.


      »Ist er etwa schwachsinnig? Oder ist er hier der Zuhälter?«, fragte Ser Milus und starrte den Priester an. »Glotz uns einfach weiter so an, wenn es dir gefällt, Kumpel.«


      Die Soldaten kicherten, und der Priester verschwand endlich in der Kapelle.


      Michael zuckte unter der Grausamkeit in der Stimme des Standartenträgers zusammen und trat vor. »Was wollt Ihr tun, Mylord?«


      »Oh«, meinte der Hauptmann, »ich gehe auf die Jagd.« Er entfernte sich mit einem schrägen Grinsen, ging einige Schritte auf die Schmiede zu, spannte sich an … und verschwand.


      Michael sah verwirrt drein. »Wo ist er?«, fragte er.


      Milus zuckte mit den Schultern und verlagerte dadurch das Gewicht seines Kettenhemdes. »Wie macht er das eigentlich?«, fragte er Jehannes.


      Zwanzig Schritte entfernt betrat der Hauptmann den Dormitoriumsflügel, als hätte er jedes Recht dazu. Michael beugte sich vor, als wolle er ihm etwas zurufen, doch Jehannes legte ihm die gepanzerte Hand über den Mund.


      »Da geht unser schöner Vertrag dahin«, sagte Hugo. Er sah den Standartenträger mit seinen dunklen Augen an und zuckte trotz seines Kettenpanzers mit den Achseln. »Ich hab dir doch gesagt, er ist zu jung.«


      Jehannes nahm die Hand vom Gesicht des Knappen. »Der Bourc geht seine eigenen Wege.« Er gab den anderen Männern Zeit, die Köpfe zu schütteln. »Lasst ihn in Ruhe. Wenn er uns diesen Vertrag verschafft …«


      Hugo schnaubte verächtlich und blickte zu dem Fenster hinauf.


      Der Hauptmann betrat den Palast in seinem Kopf.


      Ein gewölbter, zwölfseitiger Raum mit hohen, ebenfalls gewölbten Bleiglasfenstern, von denen jedes ein anderes Bild zeigte. In gleichen Abständen waren sie zwischen Säulen aus altem Marmor eingelassen, die eine Decke mit einem Kreuzgewölbe trugen. Unter jedem Fenster befand sich das Zeichen eines Sternbildes, in strahlendem Blau auf ein Goldblatt gemalt, sowie ein Band aus armbreiter gehämmerter Bronze, und schließlich auf Augenhöhe eine Reihe von Nischen zwischen den Säulen, in denen Statuen standen – es waren insgesamt elf aus weißem Marmor, und unter dem Sternzeichen des Widders war eine eisenbeschlagene Tür in die Wand eingelassen.


      Genau in der Mitte des Raumes stand eine zwölfte Statue – Prudentia, die Lehrerin seiner Kindheit. Trotz ihrer festen weißen Marmorhaut lächelte sie ihn warmherzig an, als er sich ihr näherte.


      »Clementia, Pisces, Eustachios«, sagte er im Palast seiner Erinnerung, und die geäderten weißen Hände seiner Lehrerin zeigten auf ein Bild nach dem anderen.


      Und der Raum bewegte sich.


      Die Fenster über den Sternkreiszeichen drehten sich still, und die Statuen unter dem Bronzeband rotierten in der anderen Richtung, bis die drei ausgewählten Zeichen unmittelbar gegenüber der eisenbeschlagenen Tür lagen. Er lächelte Prudentia an, trat über die Fliesen des zwölfseitigen Raumes und drückte die Klinke der Tür herunter.


      Er öffnete sie, und sie wies hinaus auf einen Garten in üppigem Sommergrün – die Traumerinnerung an einen vollkommenen Sommertag. Es war nicht immer so auf der anderen Seite der Tür. Eine kühle Brise wehte herbei. Nicht zu allen Zeiten war sie so stark – seine grüne Macht –, und er lenkte ein wenig davon mit seinem Willen ab, bog sie zu einer Kugel zusammen und steckte sie wie eine Handvoll Sommerblätter in den Hanfsack, den er sich an Prudentias ausgestrecktem Arm vorstellte. Ein Mittel gegen Regentage. Die beharrliche grüne Brise fuhr ihm durch die Haare, erreichte die Zeichen auf der gegenüberliegenden Wand und …


      Ohne Hast ging er von den Pferden weg und wusste genau, dass Michael abgelenkt sein würde – ebenso wie die Beobachterin hinter dem Fenster.


      Die bevorzugten Phantasmata des Hauptmannes rührten eher von einer Irreführung als von ätherischer Macht her. Er verstärkte ihre Wirksamkeit durch seine Körperbeherrschung – ging ganz leise und sorgte dafür, dass sein Umhang nicht flatterte.


      An der Tür zum Dormitorium betrat er wieder seinen Erinnerungspalast und …


      … beugte sich in den gewölbten Raum. »Noch einmal dasselbe, Pru«, sagte er.


      Abermals bewegten sich die Zeichen, als die Marmorstatue auf sie zeigte, und reihten sich über der Tür auf. Er öffnete sie erneut, erlaubte der grünen Brise, ihn mit Kraft aufzuladen, und schloss die Tür wieder.


      Er betrat das Dormitorium. Hier saßen ein Dutzend Nonnen, allesamt große, befähigte Frauen, im guten Licht der Fenster des Obergadens; die meisten waren mit Handarbeiten beschäftigt.


      Ohne das leiseste Rascheln seines scharlachroten Mantels ging er an ihnen vorbei; sein ganzer Wille war auf seinen Glauben konzentriert, dass seine Gegenwart hier überhaupt nicht ungewöhnlich war. Er stieg die Treppe hoch. Niemand drehte den Kopf, nur eine ältere Nonne starrte nicht mehr auf ihr Stickwerk, sondern sah zur Treppe, hob eine Braue, wandte sich dann aber wieder ihrer Arbeit zu. Hinter sich hörte er ein Murmeln.


      Ich habe sie nicht vollständig täuschen können, dachte er. Wer sind diese Frauen?


      Seine Eisenstiefel machten zu viel Lärm, und er musste vorsichtig gehen, denn die Macht – zumindest die Art von Macht, der er sich gern bediente – war nur von begrenztem Nutzen. Die Wendeltreppe schraubte sich mit einer Rechtsdrehung in die Höhe – wie in jeder anderen Festung auch – und hätte seinen Schwertarm behindert, wäre er ein Angreifer gewesen.


      Was ich in gewisser Weise ja auch bin, dachte er. Die Galerie befand sich unmittelbar oberhalb der Halle. Sogar an diesem grauen Tag war sie voller Licht. Drei grau gekleidete Novizinnen lehnten sich in die tiefen Fensteröffnungen und beobachteten die Männer im Hof. Sie kicherten.


      Er war überrascht, als er am Rande seiner eigenen Macht Spuren der ihren entdeckte.


      Dann betrat er die Galerie, und seine eisernen Absätze kratzten metallisch über den Holzboden – es war wie eine Fanfare in dieser Welt der barfüßigen Frauen. Er versuchte gar nicht erst, die Frauen durch seinen Willen glauben zu machen, er gehöre einfach zu diesem Ort.


      Ruckartig fuhren drei Köpfe herum. Zwei der Mädchen drehten sich sofort um und rannten davon. Die dritte Novizin zögerte einen verhängnisvollen Augenblick lang und sah ihn an. Wunderte sich.


      Er ergriff ihre Hand. »Amicia?«, fragte er und sah ihr dabei in die Augen, dann drückte er seinen Mund auf den ihren. Er stieß ihr das gepanzerte Bein zwischen die Schenkel, hielt sie fest, hob sie so mühelos an, als wäre sie ein Kind. Und nun lag sie in seinen Armen. Mit dem Rückenpanzer stützte er sich an der Brüstung ab und hielt sie in festem, gleichzeitig aber sanftem Griff.


      Sie wand sich, und ihr Ärmel rutschte gegen den Gurt, der seinen Ellbogen schützte. Doch ihr Blick hatte sich in ihn hineingebohrt, und ihre Augen waren riesig. Sie öffnete die Lippen. Es war mehr an ihr als nur einfache Angst oder Ablehnung. Mit der Zunge leckte er über ihre Zähne. Und fuhr mit dem Finger an ihrem Kinn entlang.


      Ihr Mund öffnete sich unter dem seinen – köstlich!


      Er küsste sie, oder vielleicht küsste auch sie ihn. Es ging nicht schnell vorüber. Sie entspannte sich in seinem Griff; er spürte ihre angenehme Wärme durch den gehärteten Stahl seiner Armpanzerung und Brustplatte.


      Doch jeder Kuss endet einmal.


      »Leg nur nicht das Gelübde ab«, sagte er. »Du gehörst nicht hierher.« Er wollte aufrichtig klingen, aber sogar in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme unbeabsichtigt spöttisch.


      Er richtete sich auf und stellte sie auf den Boden, denn er wollte ihr beweisen, dass er kein Vergewaltiger war. Sie errötete wieder vom Kinn bis zur Stirn. Sogar ihre Handrücken waren rot. Sie senkte den Blick, verlagerte ihr Gewicht – er beobachtete sie ganz genau. Sie beugte sich vor …


      Und schlug ihm mit aller Kraft gegen das rechte Ohr. Das überraschte ihn vollkommen. Er geriet ins Taumeln; sein Rücken stieß mit einem metallischen Laut gegen die Wand, er fing sich wieder …


      … und drehte sich um, wollte sie sich schnappen.


      Sie rannte nicht einmal vor ihm weg. »Wie könnt Ihr es wagen, ein Urteil über mich abzugeben?«, meinte sie.


      Er rieb sich das Ohr. »Du missverstehst mich«, antwortete er. »Ich wollte nicht über dich richten. Du wolltest doch geküsst werden. Es war in deinen Augen zu sehen.«


      Früher hatten diese Worte stets gewirkt, auch wenn sie unaufrichtig gewesen waren. Doch in diesem Fall schienen sie der Wahrheit zu entsprechen, auch wenn er noch den scharfen Schmerz im Ohr spürte.


      Sie schürzte die Lippen – es waren volle, wunderschöne Lippen. »Wir alle sind Sünder, Messire. Ich kämpfe jeden Tag mit meinem Körper. Aber das gibt Euch nicht das Recht, dasselbe zu tun.«


      Ein heimliches Lächeln spielte um ihre Mundwinkel – eigentlich war es kein Lächeln, sondern etwas …


      Sie drehte sich um, ging die Galerie entlang und ließ ihn allein zurück.


      Er stieg die Treppe hinunter, rieb sich das Ohr und fragte sich, wie viel seine Männer wohl von diesem Geplänkel mitbekommen haben mochten. Ein Ruf baute sich in vielen Monaten auf und konnte in wenigen Augenblicken wieder zerstört werden. Und der seine war noch zu frisch, um einen Respektverlust ertragen zu können. Doch er vermutete, dass ihn der graue Himmel und die hohen Galeriefenster geschützt hatten.


      »Das ging aber schnell«, sagte Michael bewundernd, als er nach draußen trat. Der Hauptmann hielt sich davon ab, etwas so Grobes zu tun, wie die Hose festzuzurren. Denn wenn er die Frau wirklich gegen die Klosterwand gedrückt und genommen hätte, dann hätte er sich sorgfältig wieder angezogen, bevor er nach draußen trat.


      Warum habe ich es nicht getan?, fragte er sich selbst. Sie war doch willig.


      Sie mag mich.


      Sie hat mich heftig geschlagen.


      Er lächelte Michael an. »Es braucht halt nur so lange, wie es braucht«, sagte er. Während er sprach, öffnete sich die schwere eisenbeschlagene Tür, und eine ältere Nonne winkte den Hauptmann herbei.


      »Der Teufel möge über Euch wachen«, murmelte Hugo.


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Dem Teufel bin ich gleichgültig«, sagte er und ging zur geschäftlichen Unterredung mit der Äbtissin.


      Sobald er die Schwelle überschritt, wusste er bereits, dass sie sich entschieden hatte, ihn und seine Männer zu beauftragen. Wenn sie nämlich beschlossen hätte, es nicht zu tun, hätte sie ihn nicht mehr sprechen wollen. Dann wäre es im Innenhof zu Mord und Totschlag gekommen.


      Doch all ihre Soldaten wären nicht in der Lage gewesen, diese acht Männer zu töten. Und das wusste sie. Außerdem hätte sie niemals nach ihm gerufen, wenn sie selbst acht wirklich gute Männer zur Verfügung hätte.


      Es war wie bei der euklidischen Geometrie. Der Hauptmann konnte einfach nicht begreifen, warum die anderen Menschen nicht imstande waren, eine Sache aus allen Winkeln zu betrachten.


      Er rieb sich das stechende Ohr, verneigte sich tief vor der Äbtissin und zwang sich zu einem Lächeln.


      Sie nickte. »Ich muss Euch so nehmen, wie Ihr seid«, sagte sie. »Also werde ich Euch auf Abstand halten. Wie hoch sind Eure Forderungen?«


      Er nickte ebenfalls. »Darf ich mich setzen?«, fragte er. Als sie die recht anmutige Hand ausstreckte, hob er den Weinbecher aus Horn an, der offensichtlich schon für ihn bereitstand. »Ich trinke auf Eure Augen, ma belle.«


      Sie hielt seinem Blick stand und lächelte. »Schmeichler.«


      »Ja«, sagte er, nahm einen kleinen Schluck Wein und sah sie dabei wie ein wohlerzogener Höfling weiterhin über den Becherrand hinweg an. »Ja und nein.«


      »Meine Schönheit ist zusammen mit den Jahren vergangen«, sagte sie.


      »Euer Körper erinnert sich aber so gut an Eure Schönheit, dass ich sie noch zu sehen vermag«, sagte er.


      Sie nickte. »Das war ein schönes Kompliment«, gab sie zu. Dann lachte sie. »Wer hat Euch eine Ohrfeige versetzt?«, fragte sie.


      Er versteifte sich. »Das ist eine alte …«


      »Unsinn! Ich erziehe Kinder. Ich erkenne eine Ohrfeige.« Sie kniff die Augen zusammen. »Eine Nonne.«


      »Ich enthülle keine zarten Geheimnisse«, sagte er.


      »Ihr seid nicht so schlecht, wie Ihr mich glauben machen wolltet, Messire«, erwiderte sie.


      Einige Atemzüge lang starrten sie einander an.


      »Sechzehn Doppelleoparden im Monat für jede Lanze. Ich habe gegenwärtig einunddreißig Lanzen – Ihr könnte selbst nachzählen. Jede Lanze besteht aus mindestens einem Ritter, seinem Knappen und einem Diener, und dazu kommen für gewöhnlich noch zwei Bogenschützen. Alle sind beritten, und ihre Pferde müssen gefüttert werden. Meine Korporäle erhalten doppelten Lohn – es gibt drei davon –, und ich selbst bekomme hundert Pfund. Jeden Monat.« Er lächelte träge. »Meine Männer sind äußerst diszipliniert. Und sie sind jeden Heller wert.«


      »Und was ist, wenn Ihr mein Ungeheuer schon heute Nacht tötet?«, fragte sie.


      »Dann habt Ihr ein Schnäppchen gemacht, Äbtissin. In diesem Fall müsstet Ihr bloß für einen Monat bezahlen.« Er nippte an seinem Wein.


      »Wie berechnet Ihr einen Monat?«, wollte sie wissen.


      »Ah! Sogar auf den Straßen von Harndon gibt es niemanden, der einen schärferen Verstand hätte als Ihr, Mylady. Volle Monate nach dem Mondkalender.« Er grinste. »Der nächste beginnt also in zwei Wochen. Es ist der Wonnemonat Mai.«


      »Jesu, Herr des Himmels und Retter der Menschheit! Ihr seid nicht gerade billig.« Sie schüttelte den Kopf.


      »Meine Männer sind sehr, sehr gut. Wir haben viele Jahre auf dem Kontinent gearbeitet und sind erst vor Kurzem nach Albia zurückgekehrt. Und jetzt braucht Ihr uns. Ihr hättet uns schon vor einem Jahr gebraucht. Ich mag ein harter Mann sein, Mylady, aber sollten wir nicht darin übereinstimmen, dass keine Schwester mehr so wie Hawisia sterben darf? Ja?« Er beugte sich vor, um den Vertrag zu besiegeln, hielt den Weinbecher zwischen seinen Händen, und plötzlich ermüdete ihn das Gewicht seiner Rüstung, während sein Rücken schmerzte.


      »Ich bin sicher, Ihr werdet den Satan recht anziehend finden, wenn Ihr ihn kennenlernt«, sagte sie leise. »Und ich bin sicher, dass Euer Interesse an den Hawisias dieser Welt wie Schnee unter dem Sonnenschein schmelzen wird, wenn Ihr keine Bezahlung erhaltet.« Sie schenkte ihm ein dünnlippiges Lächeln. »Es sei denn, Ihr könnt sie küssen. Doch selbst dann bezweifle ich, dass Ihr lange bei ihnen bleiben würdet – oder sie bei Euch.«


      Er runzelte die Stirn.


      »Für jedes Gehöft, das von Euren Männern beschädigt wird, ziehe ich den Preis für eine Lanze ab«, sagte sie. »Für jeden meiner Männer, der bei einem Tumult verletzt wird, und für jede Frau, die sich bei mir über Eure Männer beschwert, ziehe ich den Preis für einen Korporal ab. Wenn auch nur eine einzige meiner Schwestern von Eurer Satansbrut verletzt oder beleidigt wird, wenn auch nur eine lüsterne Hand auf sie gelegt oder eine unschickliche Bemerkung über sie gemacht wird, werde ich Euren Lohn abziehen. Abgemacht? Schließlich sind Eure Männer angeblich ja so diszipliniert«, sagte sie mit eisiger Verachtung in der Stimme.


      Sie mag mich wirklich, dachte er. Trotz allem. Er war eher an Menschen gewöhnt, die ihn nicht mochten. Und er fragte sich, ob sie ihm vielleicht Amicia geben würde. Schließlich hatte sie die wunderschöne Novizin dorthin befohlen, wo er sie hatte sehen können. Wie berechnend war diese alte Hexe wohl? Sie schien von der Art zu sein, die ihn mit mehr als nur mit Münzen lockte – aber er hatte sie bereits mit seiner Bemerkung über Schwester Hawisia pikiert.


      »Was ist Euch der Verräter wert?«, fragte er.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht an Euren Verräter«, sagte sie und deutete auf das Emailleblatt, das auf einem hölzernen Tablett neben ihr lag. »Ihr tragt dieses schändliche Ding mit Euch herum, um Narren zu hintergehen. Aber ich bin kein Narr.«


      Er zuckte die Achseln. »Mylady, Euch sei unbenommen, dass Eure Abneigung gegen meinesgleichen Euer Urteil beeinträchtigt. Aber denkt einmal nach: Warum sollte ich Euch in dieser Hinsicht belügen? Wie viele Leute hätten sich auf diesem Gehöft befinden sollen?«, fragte er.


      Sie begegnete seinem Blick – es machte ihr nichts aus, und das freute ihn. »Sieben Konventualinnen hätten auf dem Feld arbeiten sollen«, gab sie zu.


      »Wir haben Eure Schwester und sechs weitere Leichen gefunden«, entgegnete der Hauptmann. »Das ist doch eindeutig, Äbtissin.« Er trank noch ein wenig Wein. »Einer fehlt, aber niemand hätte entkommen können. Niemand.« Er machte eine Pause. »Einigen Eurer Schafe sind Zähne gewachsen. Und sie wollen nicht länger zu Eurer Herde gehören.« Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Was hat eigentlich Schwester Hawisia dort gemacht? Sie war doch eine Nonne des Konvents und keine Arbeiterin, oder?«


      Sie holte tief Luft. »Also gut. Wenn Ihr beweisen könnt, dass es einen – oder mehrere – Verräter gibt, werdet Ihr eine Belohnung erhalten. Ihr müsst darauf vertrauen, dass ich Euch gerecht behandeln werde.«


      »Und Ihr müsst wissen, dass sich meine Männer schlecht benehmen werden. Es ist Monate her, seit sie bezahlt wurden, und es ist noch länger her, dass sie an einem Ort waren, wo sie das hätten ausgeben können, was sie nicht eingenommen haben. Meine Anweisung zur Disziplin bezieht sich nicht auf Schlägereien in Tavernen oder lüsterne Bemerkungen.« Er versuchte ernst zu wirken, aber sein Herz sang vor Freude über die Arbeit und das Gold, das die Truppe erhalten würde. »Doch Ihr könnt darauf vertrauen, dass ich mein Bestes tun werde, damit Zucht und Ordnung aufrechterhalten bleiben.«


      »Vielleicht solltet Ihr mit gutem Beispiel vorangehen?«, meinte sie. »Oder Ihr erledigt Euren Auftrag schnell und zieht zu grüneren Weiden weiter«, fügte sie mit süßlicher Stimme hinzu. »Wie ich gehört habe, sollen die Huren südlich des Flusses sehr hübsch sein.«


      Er dachte an den Wert dieses Vertrags – sie hatte nicht einmal versucht, seine überhöhten Preise zu drücken.


      »Ich werde entscheiden, was uns besser frommt, sobald ich die Farbe Eures Geldes sehe.«


      »Meines Geldes?«, fragte sie.


      »Ich verlange Vorauskasse für einen Monat, Äbtissin. Wir kämpfen niemals umsonst.«


      Lorica · Ein Goldener Bär


      Der Bär war gewaltig. Alle Leute auf dem Markt sagten das.


      Der Bär saß in Ketten da, hatte die Beine ausgestreckt wie ein erschöpfter Tänzer und hielt den Kopf gesenkt. An jedem Bein hatte er eine Fessel, und die Ketten dazwischen waren so kunstvoll geschmiedet, dass sich die Bestie nur sehr eingeschränkt bewegen konnte.


      Beide Hinterpfoten waren mit Blut überzogen – in den Fesseln steckten zusätzlich kleine Stacheln, die nach innen wiesen.


      »Seht den Bären! Seht doch den Bären!«


      Der Bärenhalter war ein großer Mann, so fett wie ein Lord, und er hatte Beine wie Baumstämme und Arme wie Schinken. Seine beiden Jungen waren klein und schnell und sahen so aus, als sei ihr zweiter Beruf der eines Verbrechers.


      »Ein Goldener Bär aus der Wildnis! Nur heute!«, brüllte er, während seine Jungen durch den Markt streiften und riefen: »Kommt, und seht den Bären an! Den Goldenen Bären!«


      Der Markt war so voll, wie ein Markt beim ersten Hauch des Frühlings nur sein konnte, nachdem jeder Bauer und Krämer den ganzen Winter hindurch auf seinem Hof oder im Stadthaus eingepfercht gewesen war. Jede Frau hatte neue Körbe zum Verkauf geflochten. Gute Bauersleute boten gesunde Winteräpfel und sorgfältig gehortetes Getreide an. Es gab neue Leinenwaren – Hemden und Kappen. Der Messerschleifer machte gute Geschäfte, und ein Dutzend weiterer Händler und Frauen priesen ihre Waren lauthals an: frische Austern von der Küste, Lämmer, gegerbtes Leder.


      Fast fünfhundert Menschen befanden sich auf dem Markt, und jede Stunde strömten weitere hinzu.


      Ein Schankjunge aus der Taverne rollte hintereinander zwei kleine Fässer herbei, legte ein Brett über sie und schenkte Bier und Apfelwein ein. Er hatte sich unter der alten Eiche niedergelassen, die den Mittelpunkt des Marktfeldes bezeichnete, und war nur einen Steinwurf von dem Bärenmeister entfernt.


      Die Männer tranken.


      Ein Fuhrmann brachte seine kleine Tochter herbei, damit sie den Bären bestaunen konnte. Es handelte sich um ein Weibchen, das zwei Junge hatte. Mit ihrem hellen, leicht ins Goldene spielenden Fell waren sie wunderschön, doch ihre Mutter roch nach Verwesung und Dung. Ihre Augen waren wild, und als die Tochter des Fuhrmanns eines der Jungen berührte, öffnete das furchterregende Tier das Maul. Das Mädchen betrachtete furchtsam die vielen gefährlichen Zähne. Die stetig anwachsende Menge erstarrte, und dann wichen die Leute langsam zurück.


      Die Bärin hob eine Tatze, zerrte an den Ketten …


      Das Mädchen blieb stehen. »Armer Bär«, sagte es zu seinem Vater.


      Die Tatze hätte das Mädchen beinahe erreicht. Doch die Schmerzen, die von den Stacheln in den Fesseln ausgingen, überlagerten offenbar die Wut des Tieres. Es fiel auf alle viere, setzte sich wieder und sah in seiner Verzweiflung beinahe menschlich aus.


      »Psst, Mädchen«, sagte der Vater. »Das ist eine Kreatur aus der Wildnis. Ein Diener des bösen Feindes.«


      Allerdings klangen seine Worte nicht besonders überzeugend.


      »Die Kleinen sind wunderbar.« Die Tochter ließ sich auf die Hacken nieder.


      Sie waren von Seilen umschlungen, trugen aber keine Fesseln.


      Ein Priester – ein sehr weltlicher Priester in kostbarer blauer Wolle, der einen großartigen und schweren Dolch umgebunden hatte – beugte sich herunter. Er hielt einem der Bärenjungen die Faust vor die Nase, und das kleine Tier biss ihn. Er riss die Hand aber nicht zurück, sondern wandte sich dem Mädchen zu. »Die Wildnis ist oftmals schön, Tochter. Aber diese Schönheit ist eben die Falle, die der Teufel für die Unachtsamen aufgestellt hat. Sieh ihn an. Sieh ihn doch nur an!«


      Der kleine Bär kämpfte gegen sein Seil und wollte den Priester erneut beißen, der sich nun langsam erhob und dem jungen Tier einen Fußtritt gab. Dann drehte er sich zum Bärenmeister um.


      »Es bedeutet so etwas wie Häresie, eine Kreatur aus der Wildnis für Geld zu zeigen«, sagte er.


      »Ich habe eine Erlaubnis vom Bischof von Lorica!«, stieß der Bärenmeister aus.


      »Der Bischof von Lorica würde sogar dem Satan eine Erlaubnis zur Eröffnung eines Bordells verkaufen«, entgegnete der Priester und fuhr mit der Hand an den Dolch, der in seinem Gürtel steckte.


      Der Fuhrmann packte seine Tochter, aber sie entwand sich seinem Griff. »Vater, der Bär hat Schmerzen«, sagte sie.


      »Ja«, meinte er. Er war ein rücksichtsvoller Mann. Aber er hielt den Blick weiter auf den Priester gerichtet.


      Und der Priester sah ihn an.


      »Dürfen wir einem Lebewesen wehtun?«, fragte seine Tochter. »Hat Gott die Wildnis nicht genauso erschaffen wie uns?«


      Das Lächeln des Priesters wirkte genauso schrecklich wie das vor Zähnen starrende Maul des Bären. »Deine Tochter hegt sehr bemerkenswerte Gedanken«, sagte er. »Ich frage mich, woher sie diese hat.«


      »Ich will keinen Ärger bekommen«, entgegnete der Fuhrmann. »Sie ist doch bloß ein Kind.«


      Der Priester trat näher, doch nun wollte der Bärenmeister endlich mit seiner Zurschaustellung fortfahren. Darum rief er etwas. Er hatte eine ziemlich große Menschenmenge angezogen – es waren mindestens hundert Leute, und in jeder Minute kamen weitere hinzu. Auch ein halbes Dutzend Soldaten des Grafen waren zu sehen. Sie hatten ihre Röcke in der frühen Hitze aufgeknüpft und schäkerten nun mit den Bauernmägden herum. Dabei drängten sie sich eifrig nach vorn, weil sie Blut zu sehen hofften.


      Der Fuhrmann zog seine Tochter zurück, sodass die Soldaten zwischen ihm und dem Priester hindurch marschieren konnten.


      Der Bärenmeister trat das Tier und zerrte an dessen Kette. Einer seiner Jungen spielte auf einer dünnen Flöte eine schnelle, abgehackte Melodie.


      Die Menge sang: »Tanz! Tanz! Tanz, Bär, tanz!«


      Die Bärin saß einfach nur da. Als ihr das Zerren des Meisters Schmerzen verursachte, hob sie den Kopf und brüllte ihren Trotz heraus.


      Die Menge wich ein wenig zurück und murmelte enttäuscht; nur der Priester schien zufrieden zu sein.


      Einer der Soldaten schüttelte den Kopf. »Das ist doch Mist«, ärgerte er sich. »Sollen sich doch die Hunde mit diesem Biest vergnügen!«


      Zwar wurde diese Idee sofort von seinen Gefährten aufgegriffen, aber der Bärenmeister war damit gar nicht einverstanden. »Das ist mein Bär«, beharrte er.


      »Ich will deinen Marktpass sehen«, forderte der Sergeant. »Gib ihn mir.«


      Der Mann blickte zu Boden und wirkte trotz seiner Größe eingeschüchtert. »Hab keinen.«


      »Dann kann ich dir deinen Bären wegnehmen, Kumpel. Ich kann dir deinen Bären und deine Jungen wegnehmen.« Der Sergeant lächelte. »Aber ich bin kein grausamer Mann«, fuhr er mit einer Stimme fort, die seinen Worten Hohn sprach. »Wir hetzen einfach ein paar Hunde auf deinen Bären, und du kannst das Silber dafür einsammeln. Lass uns wetten.«


      »Das ist ein Goldener Bär«, sagte der Bärenmeister. Sogar seine rote Weinnase wurde bleich. »Ein Goldener Bär!«


      »Du willst wohl sagen, du hast ein bisschen Silber ausgegeben, damit du etwas Gold in seinen Pelz schmieren konntest«, meinte einer der anderen Soldaten. »Das ist für die Leute hübscher anzusehen.«


      Der Bärenmeister zuckte die Achseln. »Holt eure Hunde«, sagte er.


      Der Fuhrmann wollte noch einen Schritt zurückweichen, aber der Priester packte ihn am Arm. »Du bleibst hier«, sagte er. »Und deine kleine Hexe von Tochter auch.«


      Der Griff des Mannes war wie Stahl, und in seinen Augen brannte ein fanatisches Feuer. Der Fuhrmann erlaubte es nur widerwillig, zurück in den Kreis um die Bärin gezogen zu werden.


      Die Hunde wurden herbeigeschafft. Es waren Mastiffs – so groß wie Ponys – und ein paar andere Mischlinge, deren Wildheit ihre Größe noch übertraf. Einige ließen sich still nieder, während die anderen die Bärin unerbittlich anknurrten.


      Die Bärin hob den Kopf und knurrte ebenfalls – ein einziges Mal.


      Alle Hunde wichen einen Schritt zurück.


      Die Männer machten ihre Wetten.


      Der Bärenmeister und seine Jungen gingen in der Menge umher. Zwar wollte er seinen Bären nicht in einem Kampf sehen, aber gegen die schiere Menge an Silber, die sich nun auf seine Handflächen ergoss, hatte er auch nichts einzuwenden. Sogar der kleinste Bauer wettete mit. Und da der Bär als eine Kreatur der Wildnis gelten musste …


      Es war beinahe eine religiöse Pflicht zu wetten.


      Der Bär erzielte eine immer schlechtere Quote.


      Und es kamen immer mehr Hunde herbei, die umso ungebärdiger wurden, je mehr das Rudel anwuchs. Dreißig wütende Hunde können einander genauso sehr hassen wie einen Bären.


      Der Priester trat aus dem Kreis heraus. »Seht euch diese Kreatur des Bösen an!«, rief er. »Sie ist die Verkörperung unseres Feindes. Seht euch doch nur ihre Fangzähne an, die vom bösen Feind dazu gemacht wurden, Menschen zu töten. Und seht euch diese Hunde an, die von den Menschen gezüchtet wurden – es sind Tiere, die seit geduldigen Generationen von Menschen zu Gehorsamkeit erzogen wurden. Kein Hund kann dieses Ungeheuer allein zur Strecke bringen, aber will etwa jemand bezweifeln, dass es allen gemeinsam möglich sein wird? Gibt es hier jemanden, der diese Lektion nicht verstanden hat? Der Bär – seht ihn euch nur an – ist mächtig. Aber der Mensch ist noch weitaus mächtiger.«


      Diesmal hob die Bärin den Kopf nicht.


      Der Priester trat sie.


      Das Tier starrte zu Boden.


      »Das Biest will nicht kämpfen!«, sagte einer der Soldaten.


      »Ich will mein Geld zurück!«, rief ein Stellmacher.


      Der Priester zeigte sein schreckliches Lächeln. Er packte das Seil, an das eines der Bärenjungen gebunden war, riss die Kreatur in die Luft und warf sie den Hunden vor.


      Nun sprang die Bärin auf.


      Der Priester lachte. »Jetzt wird das Ungeheuer kämpfen«, sagte er.


      Die Bärin stemmte sich gegen die Fesseln, als die Mastiffs das schreiende Junge in Stücke rissen. Es klang wie ein Menschenkind, entsetzt und verängstigt, und dann war es fort – zerfetzt und gefressen von einem Dutzend Hunden. Bei lebendigem Leibe.


      Der Fuhrmann hielt seiner Tochter die Augen zu.


      Der Priester drehte sich ihm zu; in seinen Augen loderte es. »Zeig es ihr!«, kreischte er. »Zeig ihr, was passiert, wenn das Böse besiegt wird!« Er machte einen Schritt auf den Fuhrmann zu …


      Und die Bärin bewegte sich. Sie bewegte sich weitaus schneller, als man es hätte erwarten können.


      Sie hielt den abgerissenen Kopf des Priesters in der einen Tatze und seinen Dolch in der anderen; dann erst fiel der Körper in den Dreck und pumpte sein Blut in die Menge. Nun wirbelte die Bärin herum – sie schien plötzlich nur noch aus Zähnen und Klauen zu bestehen – und rammte den schweren Stahldolch durch die Glieder ihrer Kette in den Boden.


      Die Glieder zerbrachen.


      Eine Frau schrie auf.


      Die Bärin tötete so viele, wie sie erwischen konnte, bis ihre Tatzen mit Blut überzogen waren und ihre Glieder schmerzten. Die Menschen kreischten, behinderten sich gegenseitig, und die Tatzen schlugen wie Rammböcke bei einer Belagerung gegen sie, sodass jeder Mann und jede Frau, die sie traf, starben.


      Wenn es ihr möglich gewesen wäre, hätte sie jeden einzelnen Menschen auf der ganzen Welt umgebracht. Ihr Junges war tot. Ihr Junges war tot.


      Sie tötete und tötete, aber die Menschen rannten in alle Richtungen davon.


      Als sie niemanden mehr erwischen konnte, ging sie zurück und zerriss die am Boden liegenden Körper – ein paar hatten noch gelebt, aber sie sorgte nun dafür, dass sie in schrecklicher Angst starben.


      Ihr Junges war tot.


      Sie hatte keine Zeit zur Trauer. Bevor die tödlichen, stahlgekleideten Soldaten mit ihren mächtigen Bögen herkommen konnten, nahm sie ihr verbliebenes Junges, beachtete weder Schmerz noch Müdigkeit noch Angst und Panik, die sie verspürte, weil sie so tief im gezähmten Grauen des Menschenlandes steckte, und floh. Hinter ihr läuteten die Alarmglocken des Ortes.


      Sie rannte.


      Lorica · Ser Mark Wishart


      Nur ein einziger Ritter und sein Knappe erschienen. Von der Komturei aus waren sie im Galopp zu den Toren geritten, fanden diese geschlossen und die Türme bemannt. Die Soldaten auf den Mauern waren mit Armbrüsten bewaffnet.


      »Eine Kreatur der Wildnis!«, riefen die angsterfüllten Männer auf der Mauer und weigerten sich, dem Ritter die Tore zu öffnen – obwohl sie ihn doch gerufen hatten. Und obwohl er der Prior des Ordens vom heiligen Thomas war. Und überdies ein Paladin.


      Der Ritter umrundete langsam die kleine Stadt, bis er zum Marktfeld kam.


      Er stieg ab. Sein Knappe betrachtete das Feld so argwöhnisch, als könnte jeden Augenblick eine Horde Kobolde darauf erscheinen.


      Der Ritter öffnete das Visier und schritt gemächlich über das Feld. Ganz am Rand lagen bei dem ausgetrockneten Graben, der die Grenze des Marktes bezeichnete, einige Leichen, und etliche weitere fanden sich unter der Markteiche. Er konnte die Fliegen hören. Und er roch die Gedärme aus den aufgerissenen Bäuchen, die warm in der Sonne lagen.


      Es stank wie auf einem Schlachtfeld.


      Er kniete kurz nieder und betete. Schließlich war er nicht nur Ritter, sondern auch Priester. Dann stand er langsam wieder auf und ging zu seinem Knappen zurück. Hin und wieder blieben seine Sporen dabei in den Kleidungsstücken der Toten hängen.


      »Was … was war das?«, fragte sein Knappe. Der Junge war ganz grün im Gesicht.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete der Ritter. Er nahm seinen Helm ab und gab ihn dem Knappen.


      Dann begab er sich auf das Feld des Todes zurück.


      Er zählte rasch nach und atmete dabei so flach wie möglich.


      Die Hunde lagen fast alle am selben Ort. Er zog sein Schwert, vier Fuß spiegelblanken Stahl, und benutzte es als Hebel, mit dem er den Leichnam eines Mannes von dem Hundehaufen rollte, der Beine wie Baumstämme und Arme wie Schinken gehabt hatte.


      Er kniete sich hin, zog einen Panzerhandschuh aus und hob etwas auf, das wie ein Stück Wolle aussah.


      Heftig stieß er die Luft aus.


      Dann streckte er sein Schwert vor, rief Gott um Hilfe an, sammelte die göttliche goldene Macht und wirkte einen kleinen raschen Zauber.


      »Narren«, sagte er laut.


      Seine Magie zeigte ihm, wo der Priester gestorben war. Er fand den Kopf des Mannes, ließ ihn jedoch an Ort und Stelle liegen. Dann fand er seinen Dolch und legte ein Phantasma darüber.


      »Du anmaßender Idiot«, sagte er zu dem Kopf.


      Er zog den Leichnam des Fuhrmannes von dem zerfetzten Körper seiner Tochter, drehte sich zur Seite und musste sich übergeben. Danach kniete er nieder und betete. Und weinte.


      Und schließlich kam er taumelnd wieder auf die Beine und ging zu der Stelle zurück, wo sein Knappe auf ihn wartete. Die Sorge stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


      »Es war eine Goldene Bärin«, sagte er.


      »Gütiger Gott«, erwiderte der Knappe. »Hier? Dreihundert Meilen vom Wall entfernt?«


      »Lästere nicht Gott, Junge. Sie haben das Tier gefangen genommen und hierhergebracht. Sie haben es gegen Hunde kämpfen lassen. Es hatte Junge, und eines von ihnen haben sie den Hunden vorgeworfen.« Er zuckte die Achseln.


      Sein Knappe bekreuzigte sich.


      »Du musst nach Harndon reiten und dem König Bericht erstatten«, sagte der Ritter. »Ich werde die Bärin aufspüren.«


      Der Knappe nickte. »Ich kann bei Einbruch der Nacht in der Stadt sein, Mylord.«


      »Ich weiß. Geh jetzt. Es ist eine einzelne Bärin, und die Menschen haben sie hierhergebracht. Ich werde diesen Narren die Angst nehmen, auch wenn sie eigentlich weiter in ihr schmoren sollten. Sag dem König, dass der Bischof von Jarsay einen neuen Vikar braucht. Sein kopfloser Leichnam liegt hier. Da ich den Mann gekannt habe, nehme ich an, dass es seine eigene Schuld war, und das Freundlichste, das ich über ihn sagen kann, ist, dass er das bekommen hat, was er verdiente.«


      Sein Knappe erbleichte. »Nun seid Ihr es aber, der gotteslästerlich spricht.«


      Ser Mark spuckte aus. Noch immer schmeckte er sein Erbrochenes. Also nahm er eine Weinflasche aus dem Lederbeutel hinter seinem Sattel und trank sie zu einem Drittteil leer.


      »Wie lange bist du schon mein Knappe?«, fragte er.


      Der junge Mann lächelte. »Zwei Jahre, Mylord.«


      »Wie oft sind wir schon gemeinsam der Wildnis gegenübergetreten?«, fragte er.


      Der junge Mann hob die Brauen. »Ein Dutzend Mal.«


      »Wie oft hat die Wildnis Menschen aus reiner Bösartigkeit angegriffen?«, wollte der Ritter wissen. »Wenn ein Mensch mit einer Mistgabel in einem Hornissennest herumstochert, wird er gestochen. Macht das die Hornissen etwa böse?«


      Sein Knappe seufzte. »In der Schule wird aber etwas anderes gelehrt«, sagte er.


      Der Ritter nahm noch einen tiefen Schluck aus der Weinflasche. »Die Bärin war eine Mutter und hat noch immer ein Junges. Da sind die Spuren. Ich werde ihr folgen.«


      »Einer Goldenen Bärin?«, fragte der Knappe. »Allein?«


      »Ich habe nicht gesagt, dass ich auf dem Turnierplatz gegen sie kämpfen will, Junge. Ich folge ihr bloß. Und du sagst es dem König.« Der Ritter sprang mit akrobatischem Geschick in den Sattel. Das war eine der Fähigkeiten, aufgrund derer ihn sein Knappe wie einen Helden verehrte. »Ich schicke ein Phantasma zur Komturei, falls ich Zeit und Kraft dazu habe. Geh jetzt.«


      »Ja, Mylord.« Der Knappe wendete sein Pferd und trieb es sogleich zu einem Galopp an, wie man es ihm im Orden beigebracht hatte.


      Ser Mark beugte sich von seinem großen Pferd herab und betrachtete die Spuren auf dem Boden, dann legte er die Hand auf den Hals seines Kriegsrosses. »Du musst dich nicht beeilen, Bess«, sagte er.


      Es war leicht, den Spuren zu folgen. Die Goldene Bärin hatte auf den nächsten Wald zugehalten, so wie jedes Geschöpf der Wildnis es tun würde. Er machte sich nicht die Mühe, der Spur haargenau zu folgen, sondern ritt einfach dahin und untersuchte von Zeit zu Zeit den Boden. Es war ihm zu warm in seiner vollen Rüstung, doch der Alarmruf hatte ihn im Übungshof erreicht, und er hatte sich nicht mehr umkleiden können.


      Der Wein sang in seinen Adern. Er wollte auch den Rest trinken.


      Das tote Kind …


      Die Fetzen des toten Bärenjungen …


      Als er selbst noch den Katechismus gelernt und als Knappe im Gefolge seines Ritters gedient hatte, hatte der immer gesagt: Zuerst tötet der Krieg die Unschuldigen.


      Dort, wo die Stoppeln des Weizens vom letzten Jahr in verfilztes Gebüsch übergingen, sah er das Loch, das die Bärin in die Hecke gebrochen hatte. Er hielt an.


      Er hatte keine Lanze dabei; eine Lanze war die beste Waffe im Umgang mit einem Bären.


      Er zog sein Kriegsschwert, doch trieb er Bess nicht durch das Loch in der Hecke.


      Er ritt an ihr entlang, bis er einen Durchgang fand, und preschte im Galopp auf der anderen Seite zurück.


      Spuren.


      Aber kein Bär.


      Mit dem gezogenen Schwert kam er sich etwas lächerlich vor, doch er verspürte keine Lust, es wieder wegzustecken. Die frischen Spuren mochten kaum eine Stunde alt sein, und der Tatzenabdruck der Bärin hatte die Größe eines Zinntellers aus der Küche der Komturei.


      Plötzlich ertönten laut knackende Geräusche links von ihm.


      Er fasste die Zügel fester und wendete sein Pferd. Es war hervorragend ausgebildet, drehte sich auf den Vorderpfoten um und hielt den Kopf auf die Bedrohung ausgerichtet.


      Dann lenkte er die Stute Schritt für Schritt zurück.


      Knack.


      Raschel.


      Er bemerkte eine blitzartige Bewegung, drehte den Kopf und sah, wie ein Häher in die Luft stieg, dann blickte er wieder nach unten …


      Nichts.


      »Gesegnete Jungfrau, steh mir bei«, sagte er laut. Dann hob er sich im Sattel ein wenig an und berührte mit den Sporen ganz leicht Bess’ Flanken. Sofort ging sie weiter.


      Er drehte ihren Kopf und machte sich daran, den Wald zu umreiten. Er konnte nicht sehr groß sein.


      Raschel.


      Raschel.


      Knack.


      Knirsch.


      Es war genau hier.


      Er gab dem Pferd etwas heftiger die Sporen, und es fiel in einen Trab. Die Erde erzitterte unter dem großen Tier.


      In der Nähe von Lorica · Eine Goldene Bärin


      Sie wurde gejagt. Sie konnte das Pferd riechen, hörte die beschlagenen Hufe auf der Frühlingserde und spürte seinen Stolz und sein Vertrauen auf den Mörder, der es ritt.


      Nach Monaten der Erniedrigung, der Sklaverei, Folter und Demütigung wäre sie gern umgekehrt und hätte gegen den stahlummantelten Kriegsmann gekämpft. Aber ihr Junges jammerte sie an. Ihr Junges – es ging nur noch um ihr Junges. Sie war eingefangen worden, weil die Kleinen nicht hatten weglaufen können, und sie hatte sie nicht zurücklassen wollen; also hatte sie um ihretwillen gelitten.


      Und nun war nur noch eines übrig.


      Es war das Kleinere der beiden, dasjenige, dessen Gold im Pelz heller war. Es befand sich am Rande der Erschöpfung, litt unter Austrocknung und Panik. Es hatte die Gabe der Sprache verloren und konnte nur noch jammern wie ein dummes Tier. Seine Mutter befürchtete schon, es auf immer verloren zu haben.


      Aber sie musste es versuchen. Das Blut in ihren Adern schrie ihr zu, dass sie versuchen musste, ihr Junges zu retten.


      Sie nahm das Kleine zwischen die Zähne, so wie eine Katze ihr Junges trägt, und rannte weiter, wobei sie die Schmerzen in ihren Tatzen kaum beachtete.


      Lorica · Ser Mark Wishart


      Der Ritter galoppierte um den westlichen Rand des Waldes herum und sah den Fluss, der einen weiten Bogen beschrieb. Er sah die torkelnde goldene Kreatur im Licht der untergehenden Sonne wie ein Wappentier auf einem Stadtschild glitzern. Die Bärin rannte geradeaus. Sie war so wunderschön. Wild. Und höchst gefährlich.


      »O Bess«, sagte er. Einen Augenblick lang überlegte er, ob er die Bärin nicht einfach ziehen lassen sollte.


      Doch das entsprach nicht dem Eid, den er geleistet hatte.


      Sein Reittier stellte die Ohren auf. Der Ritter hob das Schwert, Bess brach in einen Galopp aus, und er schloss das Visier vor seinem Helm.


      Bess war schneller als die Bärin. Nicht viel schneller zwar, aber das große Muttertier wurde durch ihr Kleines behindert, und er sah, dass ihre Hintertatzen blutig und zerfetzt waren.


      Er hatte sie eingeholt, als sich der Boden allmählich zum Fluss hin absenkte. Hier, in der Nähe des Meeres, war er sehr breit und roch nach Salzwasser. Der Ritter hob sich aus dem Sattel und hielt das Schwert vor sich …


      Plötzlich ließ die Bärin ihr Kleines los, das in ein niedriges Gebüsch fiel, und drehte sich wie eine große Katze um. Innerhalb eines Herzschlages war sie von der Gejagten zur Jägerin geworden.


      Sie stellte sich auf die Hinterbeine, als er nach ihr ausschlug – und sie war schneller als jedes Geschöpf, dem er jemals begegnet war. Sie wirbelte mit ihrem ganzen Gewicht herum und führte einen mächtigen Schlag gegen sein Pferd, während sein Schwert durch das Fleisch ihrer rechten Vordertatze in die Brust eindrang.


      Bess war längst schon unter ihm gestorben.


      Er setzte rückwärts über die hohe Kruppe, so wie es ihm beigebracht worden war. Hart traf er auf den Boden, rollte herum und sprang wieder auf die Beine. Er hatte sein Schwert verloren – und sah die Bärin nicht mehr. Er zog den Dolch aus seinem Gürtel und drehte sich blitzartig um. Es war trotzdem zu langsam.


      Sie traf ihn. Der Schlag fuhr in seine Seite, warf ihn von den Beinen, aber sein Brustpanzer hielt stand, und so drangen die Krallen nicht in ihn ein. Durch reines Glück rollte er nun über sein Schwert und kam mit ihm in der Hand wieder auf die Beine. Etwas an seinem rechten Bein tat schrecklich weh – vermutlich war es gebrochen.


      Die Bärin blutete.


      Das Kleine jammerte.


      Seine Mutter sah es an. Sah ihn an. Dann rannte sie los, nahm das Kleine mit dem Mund auf und preschte zum Fluss. Er sah ihr nach, bis sie verschwunden war – sie sprang in das eiskalte Wasser und schwamm rasch davon.


      Mit hängenden Schultern stand er da, bis sein Atem wieder gleichmäßiger ging. Dann trat er hinüber zu seinem toten Pferd, fand die unzerbrochene Weinflasche und trank sie leer.


      Er sagte ein Gebet für das Pferd, das er geliebt hatte.


      Und wartete darauf, gefunden zu werden.


      Westlich von Lissen Carak · Thorn


      Zweihundert Meilen weiter nordwestlich saß Thorn unter einer großen Steineiche, die schon ein ganzes Jahrtausend gesehen hatte. Der Baum war sowohl groß als auch breit, und seine Nachkommenschaft füllte den Raum zwischen den Bergen im Norden und dem tiefer liegenden Cohocton, der im Süden floss.


      Thorn saß mit überkreuzten Beinen auf der Erde. Er glich nicht mehr dem Mann, der er früher einmal gewesen war. Wenn er sich zu voller Größe aufrichtete, war er so gewaltig wie eine Scheune, und seine Haut wirkte dort, wo sie durch die Schichten aus Moos und Leder hindurchschimmerte, als bestünde sie aus glattem, grauem Stein. Ein Stab – geschnitzt aus einem geraden Eschenstamm, der in seinem zwanzigsten Lebensjahr von einem Blitz getroffen worden war – lag quer über seinem Schoß. Seine verkrümmten Finger, die so lang waren wie die Zinken einer Heugabel, beschrieben unheimliche Zeichen aus blassgrünem Feuer, als er sie in die Wildnis nach seinem Späherkreis ausstreckte.


      Er fand den jüngsten und angriffslustigsten der Qwethnethogs – das war jenes starke Volk der tiefen Wildnis, das die Menschen Dämonen nannten. Tunxis. Jung, wütend und leicht zu beherrschen.


      Er spannte seinen Willen an, und Tunxis kam. Er war vorsichtig, was die Art seiner Zitationen betraf; Tunxis hatte mächtige Verwandte, die es Thorn verübelten, wenn er den jüngeren Dämon für seine eigenen Zwecke gebrauchte.


      Tunxis rannte zwischen den Eichen an der Ostseite hervor. Seine langen, muskulösen Beine wirkten im vollen Lauf wunderschön. Er beugte den Körper weit vor und hielt das Gleichgewicht mit dem schweren, gepanzerten Schwanz, der so typisch für seine Art war. Seine Brust wirkte täuschend menschenähnlich, hatte allerdings eine blaugrüne Färbung, und Arme und Schultern glichen ebenfalls denen eines Menschen. Sein Gesicht war von engelsgleicher Schönheit. Er hatte große, tiefe und leicht schräg stehende Augen, die offen und unschuldig dreinblickten und zwischen denen ein Knochengrat verlief, der zu dem anmutigen Helm anstieg, der die männlichen Wesen von den weiblichen unterschied. Sein Schnabel war auf Hochglanz poliert und mit Lapislazuli sowie mit Gold eingelegt, was seinen gesellschaftlichen Rang ausdrückte. Außerdem trug er ein Schwert, das nur wenige Menschen hätten heben können.


      Er war wütend – aber Tunxis befand sich in einem Alter, in dem junge Männer stets wütend waren.


      »Warum hast du mich gerufen?«, kreischte er.


      Thorn nickte. »Weil ich dich brauche«, gab er zur Antwort.


      Tunxis klackte verächtlich mit dem Schnabel. »Aber vielleicht brauche ich dich doch nicht. Und auch deine Spielchen nicht.«


      »Es waren meine Spielchen, die es dir erlaubt haben, die Hexe zu töten.« Thron lächelte nicht. Er hatte die Fähigkeit dazu verloren, aber innerlich musste er grinsen, denn Tunxis war noch so jung.


      Der Schnabel klackte erneut. »Sie war gar nichts.« Ein weiteres Klacken, diesmal aus tiefer Befriedigung. »Du wolltest sie tot sehen. Außerdem war sie zu jung. Du hast mir einen Festschmaus versprochen und nur Abfall gegeben. Ein Nichts.«


      Thorn betastete seinen Stab. »Jetzt ist sie allerdings ein Nichts.« Sein Freund hatte um ihren Tod gebeten. Verrat über Verrat. Gefallen, um die gebeten wurde und die geschuldet wurden. Eben die Wildnis. Seine Aufmerksamkeit drohte von dem Dämon abgelenkt zu werden. Vermutlich war es ein Fehler gewesen, Tunxis die Erlaubnis zu geben, in jenem Tal zu töten.


      »Meine Base sagt, dass bewaffnete Männer durch das Tal reiten. Durch unser Tal.« Tunxis sprach undeutlich, wie es bei seinesgleichen stets vorkam, wenn man von großer Leidenschaft bewegt war.


      Thorn beugte sich vor und war plötzlich sehr interessiert. »Mogan hat sie gesehen?«, fragte er.


      »Sie hat sie gerochen. Beobachtet. Und ihre Pferde gezählt.« Tunxis bewegte seine Augenbrauen auf Dämonenart. Es wirkte wie ein Lächeln, aber sein Schnabel schloss sich dabei – wie in Freude über eine gute Mahlzeit.


      Thorn hatte die Dämonen seit vielen Jahren studieren können. Sie waren seine engsten Verbündeten, seine Leutnants, denen aber nicht zu trauen war. »Wie viele?«, fragte Thorn geduldig.


      »Viele«, erwiderte Tunxis, der schon wieder gelangweilt wirkte. »Ich werde sie finden und töten.«


      Thorn seufzte. »Nein. Du wirst sie aufspüren und beobachten. Und zwar aus der Ferne. Wir werden alles über ihre Stärken und Schwächen in Erfahrung bringen. Es besteht die Möglichkeit, dass sie nach Süden über die Brücke ziehen oder sich der Garnison der Lady anschließen. Für uns ist das nicht von Bedeutung.«


      »Es ist vielleicht für dich nicht von Bedeutung, Wendehals. Aber es ist unser Land. Unser Tal. Unser Gebirge. Unsere Festung. Unsere Macht. Nur weil du schwach bist …« Tunxis klackte mit seinem Schnabel dreimal laut und deutlich.


      Thorn machte eine rollende Bewegung mit seiner Hand, zuckte mit den langen Fingern, und der Dämon fiel so plötzlich zu Boden, als wären ihm alle Sehnen durchtrennt worden.


      Thorns Stimme wurde zum Zischen einer Schlange.


      »Ich bin schwach? Es sind viele Soldaten? Sie kommen aus dem Osten? Du bist ein Narr und ein Kind, Tunxis. Ich könnte dir die Seele aus dem Körper reißen und sie verspeisen, und du könntest nicht einmal eine Klaue heben, um mich daran zu hindern. Selbst jetzt kannst du dich nicht mehr bewegen, bist nicht in der Lage, eine Macht herbeizurufen. Du bist wie ein Küken im rauschenden Wasser, während der Hecht kommt und es fressen will. Verstanden? Und du sagst mir, dass es ›viele‹ sind – wie ein Lord, der seinen Bauern ein paar Krumen vor die Füße wirft. Viele?« Er beugte sich über den flach am Boden liegenden Dämon und stieß ihm seinen schweren Stab in den Bauch. »Wie viele genau, du kleiner Dummkopf?«


      »Ich weiß es nicht«, gelang es Tunxis zu sagen.


      »Aus Osten oder aus Südosten? Aus Harndon, vom König? Oder aus dem Gebiet jenseits der Berge? Weißt du es?«, zischte er.


      »Nein«, gab Tunxis zu und krümmte sich.


      »Tunxis, mir gefällt es, höflich zu sein. Ich handle gern wie …« Er suchte nach einem Weg, sich der fremdartigen Gedankenwelt mitzuteilen. »Ich verhalte mich gern so, als wären wir Verbündete, die ein gemeinsames Ziel teilen.«


      »Du behandelst uns wie Diener. Aber wir dienen niemandem!«, spuckte der Dämon aus. »Wir sind nicht so wie deine Menschen, die immer nur lügen und all diese hübschen Dinge sagen. Wir sind Qwethnethogs!«


      Thorn stieß seinen Stab noch fester gegen die Eingeweide des jungen Dämons. »Manchmal habe ich die Wildnis und ihren endlosen Kampf einfach satt. Ich versuche dir und deinem Volk dabei zu helfen, dass ihr euer Tal zurückbekommt. Euer Ziel ist auch mein Ziel. Und deshalb werde ich dich nicht verspeisen, so gern ich es in diesem Augenblick auch täte.« Er zog seinen Stab zurück.


      »Meine Vettern sagen, dass ich dir nicht trauen darf. Dass du bloß noch so ein Mensch bist, welchen Körper du auch tragen magst.« Tunxis setzte sich und rollte mit fließender und reiner Anmut auf die Beine.


      »Was auch immer ich sein mag, ohne mich habt ihr keine Aussichten auf einen Sieg gegen die Mächte des Felsens. Allein werdet ihr niemals euren Platz zurückerobern.«


      »Die Menschen sind schwach«, spuckte Tunxis aus.


      »Die Menschen haben deine Art immer wieder besiegt. Sie verbrennen die Wälder. Sie bauen Gehöfte und Brücken und heben Armeen aus, und deine Art verliert andauernd.« Er erkannte, dass er gerade versuchte, mit einem Kind zu verhandeln. »Tunxis«, sagte er und ergriff damit die Essenz der jungen Kreatur. »Tu, was ich dir gesagt habe. Geh, beobachte die Menschen, komm danach zu mir zurück, und erstatte mir Bericht.«


      Aber Tunxis hatte eigene Macht, und Thorn beobachtete, wie ein großer Teil des Zwangs, den er ausübte, von dem Wesen abprallte. Als er seinen Griff lockerte, drehte sich der Dämon um und rannte auf die Bäume zu.


      Erst jetzt erinnerte sich Thorn daran, dass er den Jungen aus einem ganz anderen Grund gerufen hatte. Plötzlich fühlte er sich müde und alt. Aber er strengte sich noch einmal an, rief diesmal einen der Abethnog, die von den Menschen Lindwürmer genannt wurden.


      Die Abethnog waren fügsamer. Sie waren weniger widerspenstig, allerdings genauso aggressiv. Aber da sie nicht die Fähigkeit besaßen, die Macht unmittelbar für sich einzusetzen, vermieden sie für gewöhnlich einen offenen Streit mit dem Magi.


      Sidhi landete sanft auf der Lichtung vor der Steineiche, auch wenn die dazu nötigen Bewegungen große Anforderungen an seine Geschicklichkeit stellten.


      »Ich komme«, sagte er.


      Thorn nickte. »Ich danke dir. Du musst den unteren Teil des Tales im Osten beobachten«, sagte er. »Im Augenblick befinden sich dort Menschen. Sie sind bewaffnet und vermutlich sehr gefährlich.«


      »Welcher Mensch sollte mir gefährlich werden?«, fragte der Lindwurm. Tatsächlich war Sidhi genauso groß wie Thorn, und die Spannweite seiner Flügel war beträchtlich. Sogar Thorn verspürte wahre Angst, wenn ein Abethnog wütend wurde.


      Thorn nickte. »Sie haben Bögen und noch andere Waffen, die dich schwer verletzen könnten.«


      Sidhi ließ ein seltsames Geräusch in seiner Kehle entstehen. »Warum sollte ich dann deinen Befehl ausführen?«


      »Ich habe die Augen deiner Brut geklärt, als sie im Winter umwölkt waren. Ich habe dir den Wärmestein für das Nest deiner Gefährtin gegeben.« Thorn machte eine Handbewegung, die andeuten sollte, dass er auch weiterhin bereit war, kranke Lindwürmer zu heilen.


      Sidhi faltete seine Flügel auseinander. »Ich wollte eigentlich auf die Jagd gehen«, sagte er. »Ich bin hungrig. Wenn ich von dir gerufen werde, komme ich mir immer wie ein Hund vor.« Die Schwingen wurden breiter und breiter. »Aber vielleicht entscheide ich mich dazu, im Osten zu jagen, und möglicherweise bekomme ich dann deine Feinde zu Gesicht.«


      »Sie sind auch deine Feinde«, sagte Thorn müde. Warum sind sie nur allesamt so kindisch?


      Der Lindwurm warf den Kopf zurück, kreischte und schlug mit den Schwingen. Nach einem Augenblick des Aufruhrs befand er sich in der Luft, und die Bäume um ihn herum verloren in dem gewaltigen Luftsog etliche Blätter. Eine ganze Nacht heftigsten Regens hätte die Bäume nicht derartig entlauben können.


      Dann streckte Thorn seine Macht noch einmal aus – sanft, zögernd, ein wenig wie ein Mann, der in einer dunkeln Nacht aus seinem Bett steigt und eine unvertraute Treppe hinuntergeht. Er wandte sich nach Osten – weiter, noch etwas weiter, bis er das gefunden hatte, was er immer fand.


      Sie. Die Herrin des Felsens.


      Er betastete die Mauern wie ein Mann, der mit der Zunge über einen schlimmen Zahn fährt. Sie war da, eingehüllt in ihre Macht. Und bei ihr war noch etwas vollkommen anderes. Er konnte es nicht erkennen; die Festung besaß ihre eigene Macht und ihre eigenen uralten Sigille, die gegen ihn arbeiteten.


      Er seufzte. Es regnete. Er saß im Regen und versuchte, das Sprossen des Frühlings überall um sich herum zu genießen.


      Tunxis hat die Nonne getötet, und nun verfügt die Äbtissin über noch mehr Soldaten. Er hatte etwas in Gang gesetzt, und er wusste nicht recht, warum er das eigentlich getan hatte.


      Und er fragte sich, ob er einen Fehler begangen hatte.
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      Der Palast von Harndon · Die Königin


      Desiderata lag auf dem Sofa in ihrem Privatgemach, aß frische Kirschen und genoss die Veränderung in der Luft. Endlich war der Frühling gekommen. Es war ihre bevorzugte Jahreszeit. Nach der Fastenzeit kam zuerst Ostern und dann der Pfingstsonntag und danach die Zeit der Picknicks, der frohen Zusammenkünfte am Fluss, der frischen Früchte, der Blumen, des Barfußlaufens …


      … und der Turniere.


      Sie seufzte bei dem Gedanken an die Turniere. Hinter ihr zog Diota, ihre Zofe, eine Schnute. Sie konnte die Missbilligung der alten Frau im Spiegel sehen.


      »Was ist los? Warum runzelst du die Stirn, wenn ich seufze?«, fragte sie.


      Diota richtete den Oberkörper auf und legte die Hand auf den Bauch, als sei sie eine schwangere Frau. Mit der anderen Hand betastete sie den kostbaren Rosenkranz um ihren Hals. »Ihr klingt wie eine Hure, die einen Kunden zufrieden stellt, Herrin, wenn Ihr mir diese Grobheit einer alten Frau entschuldigt …«


      »… die Euch schon all die Jahre hindurch kennt«, beendete die Königin den Satz. Tatsächlich war Diota schon bei ihr, seit sie abgestillt worden war. »Wirklich? Was weißt du denn schon über jene Geräusche, die die Huren machen, Zofe?«


      »Also bitte, Mylady!«, tadelte Diota und wackelte mit dem Finger. Sie umrundete den Wandschirm und blieb plötzlich stehen, als sei sie gegen eine unsichtbare Barriere geprallt. »Oh! Beim süßen Jesu! Zieht Euch was an, Kind! Ihr werdet Euch noch den Tod holen! Ist doch noch nicht mal Frühling, Zuckerstückchen!«


      Die Königin lachte. Nackt saß sie im jungen Sonnenlicht; ihre Haut war von den Flecken auf der Scheibe ihres Privatgemachs gesprenkelt, und ihr volles, blassbraunes Haar schimmerte im Schein, der von draußen kam. Sie sog etwas von dem Sonnenlicht in sich auf, das ihre Haut bestrich – etwas, das ihr ein inneres Leuchten schenkte.


      Desiderata stand auf und stellte sich vor den Spiegel – den größten Spiegel im Reich, der nur für sie hergestellt worden war, damit sie sich vom Spann ihrer Füße über die langen Beine, die Schenkel und Hüften, die deutliche Einbuchtung ihres Nabels, die Brüste, die geraden Schultern, den langen und kegelförmigen Hals, das Kinn mit dem tiefen Grübchen, den wie zum Küssen geschaffenen Mund und die lange Nase bis zu den großen grauen Augen betrachten konnte, deren Wimpern so lang waren, dass sie sie manchmal mit der Zunge ablecken konnte.


      Sie runzelte die Stirn. »Hast du schon die neue Hofdame Emmota gesehen?«, fragte sie.


      Ihre Zofe kicherte. »Sie ist noch ein Kind.«


      »Aber sie hat eine feine Figur. Ihre Hüfte ist so dünn wie eine Gerte.« Die Königin betrachtete sich eingehend.


      Diota gab ein schmatzendes Geräusch von sich. »Zieht Euch an, Gör. Sie ist nichts für Euch. Ein Kind. Ohne Brüste.« Sie lachte. »Jeder Mann sagt, Ihr wäret die Schönste auf der ganzen Welt«, fügte sie hinzu.


      Die Königin blickte weiterhin in den Spiegel. »Das bin ich auch. Aber wie lange noch?« Sie hielt die Hände hinter dem Kopf verschränkt und drückte den Rücken so durch, dass sich ihre Brüste hoben.


      Ihre Zofe versetzte ihr einen spielerischen Klaps. »Wollt Ihr, dass der König Euch so sieht?«


      Desiderata lächelte ihre Zofe an. »Warum nicht?«, meinte sie. Dann fügte sie mit einer Stimme hinzu, die von der Macht gefärbt war: »Ich könnte durchaus sagen, dass ich nackt ebenso Königin bin wie angezogen.«


      Ihre Zofe trat einen Schritt von ihr zurück.


      »Aber das sage ich nicht. Bring mir was Schönes. Den braunen Wollumhang, der so gut zu meinen Haaren passt. Und meinen goldenen Gürtel.«


      »Ja, Mylady.« Diota nickte und runzelte die Stirn. »Soll ich einige der Damen holen lassen, damit sie Euch ankleiden?«


      Die Königin lächelte und streckte sich, während ihr Blick noch immer auf den Spiegel gerichtet war. »Schick mir meine Damen«, sagte sie und ließ sich wieder auf dem Sofa ihres Gemaches nieder.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Auf Ser Hugos Beharren hatten die Bogenschützen Zielscheiben auf den Feldern entlang des Flusses errichtet.


      Die Männer grummelten, denn es war ihnen befohlen worden, ihre Pferde zu striegeln, bevor sie schlafen gehen konnten, und davor mussten sie noch ihre Schießübungen machen. Sie waren viele Tage lang hart geritten, und es gab niemanden, der nicht dunkle Ringe unter den Augen gehabt hätte.


      Bent, der Älteste, der aus dem Osten kam, und Mutwill Mordling, der zusammen mit dem Jagdmeister erfolglos nach Spuren des Nonnenmörders Ausschau gehalten hatte, befahlen den jüngeren Männern, die Zielscheiben, die mit altem Stoff gefüttert oder aus Stroh geflochten waren, aus den Wagen zu laden.


      »Ich bin doch gar nicht dran«, jammerte Kanny. »Warum hackst du immer auf uns rum?« Seine Worte hätten tapferer geklungen, wenn er mit ihnen nicht gewartet hätte, bis Bent weit genug weg war.


      Geslin war der jüngste Mann in der Truppe, gerade erst vierzehn Jahre alt, und hatte einen dürren Körper, der darauf schließen ließ, dass er als Kind nie genug zu essen bekommen hatte. Er kletterte auf einen der großen Wagen, nahm still eine Zielscheibe und warf sie zu Gadgee herunter, einem seltsam aussehenden Mann mit gebräuntem Gesicht und fremdartigen Zügen.


      Gadgee fing die Scheibe unter Grunzen auf und ging auf das ferne Feld zu. »Halt’s Maul und tu was«, sagte er.


      Kanny spuckte aus und bewegte sich sehr langsam auf einen Wagen zu, in dem sich keine Zielscheiben befanden. »Ich seh mal nach, ob …«


      Cuddy, der Bogenschütze von Tom Schlimm, erschien wie aus dem Nichts und schob ihn auf den Wagen zu, in dem Geslin eine zweite Zielscheibe hervorgeholt hatte. »Halt’s Maul und tu was«, sagte er ebenfalls.


      Er war so langsam, dass alle anderen neun Zielscheiben bereits aufgestellt waren, als er mit der seinen endlich fertig war. Vierzig Bogenschützen standen jeweils hundert Schritt entfernt, überprüften ihre Reservesehnen und murmelten etwas von Feuchtigkeit.


      Cuddy legte die Sehne mit sparsamen Bewegungen, die von einer langen Übung zeugten, in den Bogen. Dann zog er die Schnur auf, mit der die Pfeile in seinem Köcher zusammengehalten wurden.


      »Soll ich den Tanz eröffnen?«, fragte er.


      Er legte einen Pfeil ein und schoss ihn ab.


      Einige Schritte zu seiner Rechten spannte Mutwill Mordling, der sich für einen der besten Schützen hielt, seinen Bogen und schoss bereits eine Sekunde später. Beim Spannen des großen Kriegsbogens hatte sich sein Körper stark verzerrt.


      Bent setzte sein Horn an die Lippen und blies hinein. »Aufhören!«, brüllte er und wandte sich an Cuddy. »Kanny ist noch bei den Zielscheiben!«, schrie er den Meisterschützen an.


      Cuddy grinste. »Ich weiß, wo er ist. Genauso wie Mutwill.«


      Die beiden Männer kicherten, als Kanny hinter der Scheibe in der Mitte hervorkam und so schnell lief, wie es seine langen, dürren Beine erlaubten.


      Die Schützen brüllten vor Lachen.


      Kanny tobte vor Wut und Angst. »Du Bastard!«, schrie er Cuddy an.


      »Ich hatte dir doch gesagt, du solltest schneller arbeiten«, meinte Cuddy milde.


      »Das werde ich dem Hauptmann berichten!«, drohte Kanny.


      Bent nickte. »Das solltest du tun.« Er winkte ihn fort. »Geh.«


      Kanny wurde blass.


      Hinter ihm stellten sich die übrigen Bogenschützen auf und begannen mit ihren Schießübungen.


      Der Hauptmann kam zu spät zu den Übungen. Er wirkte müde und bewegte sich langsam. Dann lehnte er sich gegen die hohe Steinmauer, die den Schafspferch umgab, den Ser Hugh zu einem Übungshof umgewandelt hatte, und beobachtete die Kämpfe der bewaffneten Männer.


      Trotz der Müdigkeit und des Gewichts seiner Rüstung bewegte sich Ser George Brewes leichtfüßig von einer Kampfposition zur nächsten. Ihm gegenüber befand sich sein »Kamerad«, wie es in der Sprache des Übungshofes hieß. Dabei handelte es sich um den liebenswürdigen Robert Lyliard, dessen vorsichtiger Kampfstil in einem starken Gegensatz zu seiner prunkvollen und prahlerischen Bewaffnung und Kleidung stand.


      Brewes pirschte sich wie ein tänzelnder Panther an Lyliard heran; sein Arm mit der Stange bewegte sich durch alle Positionen – niedrig, mit vorgestrecktem rechtem Bein, dann die Stellung des Eberzahns, in einer heftigen Aufwärtsbewegung, bis die Stange wie die Axt eines Holzfällers auf seiner rechten Schulter ruhte.


      Daneben stand der dickbäuchige und vorsichtige Francis Atcourt Tomas Durrem gegenüber. Beide waren alte Soldaten, die schon seit Jahrzehnten den Harnisch trugen, aber nie zum Ritter geschlagen worden waren. Sie umkreisten sich unablässig, griffen jedoch nicht an. Der Hauptmann befürchtete schon einzuschlafen, während er ihnen zusah.


      Tom Schlimm kam herbei und lehnte sich gegen dieselbe Mauer. Sein Kopf überragte den des Hauptmanns deutlich und auch noch die Feder an dessen Hut.


      »Wie wäre es mit einem Kämpfchen?«, fragte Tom mit einem Grinsen.


      Niemand wollte sich mit Tom einlassen. Er verletzte seine Kameraden. Trotz der Rüstungen, den Auspolsterungen und Kettenhemden sowie einer sorgfältigen Waffenkontrolle waren Übungskämpfe immer gefährlich, und andauernd fielen einige Männer aus, weil sie sich dabei die Finger gebrochen oder andere Verletzungen davongetragen hatten. Dazu kamen dann noch die plötzlichen Wutausbrüche, wenn die Männer Schmerzen verspürten oder der Kampf persönlich wurde. In einem solchen Augenblick wurde der Übungshof zum Duellplatz.


      Leider war der Übungshof unverzichtbar, wenn man sich für die richtigen Kämpfe bereithalten wollte. Das hatte er im Osten schmerzhaft lernen müssen.


      Er sah Tom an. Der Mann hatte einen schlechten Ruf. Und gestern hatte er Tom vor den anderen bloßgestellt.


      »Welche Waffen, Ser Thomas?«, fragte er.


      »Langschwert«, antwortete Tom Schlimm, drückte sich mit der Hand von der Mauer ab, wirbelte herum und zog dabei sein Schwert. Es war seine Kriegswaffe – vier Fuß und sechs Zoll schweres Metall. Im Osten geschmiedet, mit einem Muster auf der Klinge. Die Männer behaupteten, sie sei verzaubert.


      Der Hauptmann ging unter nicht geringem Zittern an der Mauer entlang. Durch das Tor betrat er den Schafspferch, und Michael brachte ihm einen Helm. Mit einem festen Eisengeflecht vor dem Gesicht sowie einem schweren Schutz für Hals und Schultern.


      Michael reichte ihm sein eigenes Kriegsschwert. Es war fünf Zoll kürzer als das von Tom Schlimm, hatte einen schmucklosen Eisengriff und eine schwere Eisenscheibe als Handschutz.


      Während Michael das Visier vorschnallte, setzte John of Reigate, Tom Schlimms Knappe, diesem den Helm auf den Kopf.


      Tom grinste, als sein Brustpanzer festgezurrt wurde. »Die meisten Schwachköpfe mögen es nicht, ein bisschen mit mir zu spielen«, sagte er. Wenn Tom aufgeregt war, verdrängte sein Hochländerakzent sein reines Gotisch.


      Der Hauptmann rollte den Kopf hin und her, überprüfte dadurch seinen Helm und schwang den rechten Arm, damit er wusste, wie beweglich er war.


      Überall im Schafspferch hielten die Männer inne.


      »Dann sind es wirklich Schwachköpfe«, sagte der Hauptmann.


      Er hatte Tom beim Kampf beobachtet. Tom mochte es, heftig zuzuschlagen; er setzte seine gottgleiche Kraft ein, um die Rüstungen der Gegner durchzuhauen.


      Hywel Writhe, der Waffenmeister seines Vaters, pflegte zu sagen: Für einen guten Schwertkämpfer reicht es nicht zu gewinnen. Er muss es auf die ihm eigene Art tun. Lerne die Art eines Mannes herauszufinden, und seine Handlungen werden vorhersehbar sein.


      Tom erhob sich von dem Melkschemel, auf dem er gesessen hatte, während ihm die Rüstung angelegt worden war, und schwang sein Schwert vor und zurück. Im Gegensatz zu den meisten anderen großen Menschen war er so flink wie eine Katze.


      Der Hauptmann machte keine Probeschwünge. Er hielt das Schwert gesenkt in der einen Hand, sodass die Spitze das Gras berührte.


      Tom wirbelte seine Klinge hoch und war bereit, den Hauptmann in zwei Hälften zu zerteilen.


      »Garde!«, brüllte er. Der Ruf hallte von den Mauern des Schafspferchs und auch von den hohen Mauern der Festung über ihnen wider.


      Der Hauptmann bewegte das eine Bein, hielt plötzlich das Schwert in beiden Händen und stellte den Fuß nach hinten.


      Tom bewegte sich um die linke Seite des Hauptmanns herum.


      Der Hauptmann hob das Schwert und schlug nach Toms Kopf.


      Tom brachte sein Schwert herunter. Er hieb mit beiden Händen zu und wollte die Waffe des Gegners zu Boden hämmern.


      Der Hauptmann zog den hinteren Fuß vor und ließ zu, dass die Gewalt von Toms Schlag sein Schwert zum Rotieren brachte. Er wirbelte es zur Seite und befand sich ganz plötzlich unter Toms Klinge.


      Er hob sein Schwert, bis die Spitze geradewegs gegen Toms Visier zeigte. Seine feste Haltung und der Umstand, dass er die Waffe mit beiden Händen hielt, legten Toms Leben nun ganz und gar in sein Ermessen.


      »Eins zu null«, sagte er.


      Tom lachte und rief: »Verdammter Mist!«


      Er wich einen Schritt zurück und salutierte. Der Hauptmann erwiderte den Salut und trat einen Schritt zur Seite, denn Tom griff ihn sofort wieder an.


      Tom preschte vor, hob das Schwert über den Kopf und hieb zu.


      Der Hauptmann parierte den Schlag, lenkte die Klinge seitlich ab, doch so schnell er seine eigene Waffe auch erneut auf den Gegner ausrichten konnte, Tom befand sich doch schon wieder innerhalb seiner Reichweite …


      Und er lag mit dem Gesicht nach unten im Schafskot. Seine Hüfte schmerzte, und ebenso sein Hals.


      Doch es entsprach dem Geist dieser Übung nicht, sich zu beschweren.


      »Guter Schlag«, sagte er und bemühte sich, wieder auf die Beine zu springen.


      Abermals stieß Tom sein wildes Lachen aus. »Dieser Punkt geht an mich, glaube ich«, sagte er.


      Der Hauptmann musste ebenfalls lachen.


      »Eigentlich hatte ich vor, dir in die Zehen zu beißen«, meinte er und erregte damit das Gelächter der Zuschauer.


      Er salutierte, Tom salutierte ebenfalls, und sie standen wieder einander gegenüber.


      Beide hatten ihren Eifer bewiesen, und nun umkreisten sie sich. Tom suchte nach einer Möglichkeit, näher an seinen Gegner heranzukommen, und der Hauptmann war bemüht, ihn sich mit kurzen Ausfällen vom Leib zu halten. Einmal traf er dabei Toms rechte Hand, als er das Schwert vorstieß, und der andere Mann salutierte knapp, als wollte er sagen: »Das war doch gar nichts.«


      Und dann trat Ser Hugo zwischen sie.


      »Ich erlaube solche hinterhältigen Stöße nicht, Mylord«, sagte Hugo. »In einem echten Nahkampf wäre das sehr dumm.«


      Der Hauptmann musste zugeben, dass das stimmte. Man hatte ihm beigebracht, einen solchen Stoß nur dann zu führen, wenn man vollkommen verzweifelt war. Und selbst dann …


      Keuchend stieß der Hauptmann die Luft aus, während sich Tom fließend und ohne Luftnot in dem behelfsmäßigen Ring herumbewegte. Aufgrund seiner Größe und der damit verbundenen größeren Reichweite konnte er natürlich den Kampf bestimmen, während der Hauptmann andauernd ausweichen und Distanz halten musste.


      Die letzten fünf Tage voller Sorgen und Anspannung lasteten genauso schwer auf seinen Schultern wie das Gewicht seines Turnierhelms. Und Tom kämpfte sehr gut. Es war keine Schande, gegen ihn zu verlieren. Also entschied der Hauptmann, dass er lieber wie ein rasender Löwe als wie ein sehr müdes Lamm unterlag. Außerdem machte es mehr Spaß.


      Zwischen einem Rückzug und dem nächsten Schlag schwang er die Hüften, wirbelte herum, balancierte sich aus und ließ die linke Hand um den Schwertgriff los. Die Schwertkämpfer aus dem Osten nannten diese Stellung »Die Garde der einen Hand«.


      Tom führte einen weiteren seiner endlosen, schweren, weit ausholenden Schläge. Jeder gewöhnliche Mann hätte sich auf diese Weise schnell verausgabt. Nicht aber Tom. Jetzt führte er einen Schlag aus der rechten Schulter.


      Diesmal versuchte der Hauptmann eine Erwiderung. Sein einhändig gehaltenes Schwert beschrieb einen Bogen nach oben, kam hinter Toms Waffe und stach so schnell zu, wie ein Falke seine Beute schlägt. Er traf Toms Schwert, lenkte es rasch ab, trat einen Schritt zur Seite, machte gleichzeitig einen Ausfall nach vorn und überraschte damit seinen Kameraden. Mit der freien Hand schlug er gegen Toms rechtes Handgelenk, dann steckte sie plötzlich zwischen den Fäusten des großen Mannes, und Toms heftiger Angriff auf den flinken Gegner trieb ihn unaufhaltsam voran. Der Hauptmann packte seinen Arm, drehte ihn um und hatte nun die vollkommene Gewalt über Schwert und Schulter seines Gegners.


      Und nichts geschah. Tom wurde nicht herumgewirbelt. Sein Schwung führte bloß dazu, dass der Hauptmann zur Seite geschoben wurde. Der Riese drehte sich nach links, drehte sich noch einmal, und der Hauptmann konnte ihn nicht mehr loslassen, ohne selbst zu Boden zu gehen.


      Eine solche Situation hatte sein Waffenmeister nie behandelt.


      Tom wirbelte ihn herum und versuchte ihn abzuschütteln. Sie befanden sich in einem unangenehmen Gleichstand. Der Hauptmann hatte Toms Schwert sowie dessen Ellbogen und Schulter in festem Griff. Aber Tom hatte den Hauptmann vom Boden gehoben.


      Die Waffe des Hauptmanns war frei – fast. Er steckte den Griff zwischen Toms Arme und hoffte, ihn als Hebel einsetzen und den anderen endlich besiegen zu können. Die Vorstellung des Hauptmannes davon, wie ein Kampf und das Universum funktionierten, hatte einen ernsthaften Kratzer bekommen.


      Aber sogar mit beiden Händen …


      Tom wirbelte ihn noch einmal herum wie ein Terrier, der einer Ratte das Genick zu brechen versuchte.


      Der Hauptmann spannte all seine nicht unbeträchtlichen Muskeln an, rammte den Schwertgriff zwischen Toms Arme, schob die Klinge bis über Toms Kopf, packte die andere Seite und legte sein ganzes Gewicht auf die Waffe.


      Er fiel mit der Klinge voran auf Toms Hals.


      Beide gingen zu Boden.


      Der Hauptmann lag wieder im Schafdung und sah Sterne. Sein Atem ging wie der Blasebalg eines Schmieds.


      Etwas bewegte sich unter ihm.


      Er rollte hinüber und stellte fest, dass er mit dem riesigen Hochländer verknäuelt war. Der Mann lachte.


      »Ihr seid so verrückt wie ein Gengrit«, rief Tom, erhob sich aus dem Mist und erdrückte den Hauptmann in einer heftigen Umarmung beinahe.


      Einige Waffenbrüder klatschten Beifall.


      Andere lachten.


      Michael sah aus, als müsse er gleich weinen. Aber der Grund dafür lag in dem Umstand, dass er die Rüstung des Hauptmannes zu reinigen hatte, und sie war über und über mit Schafskot bedeckt.


      Als er den Helm abgesetzt hatte, spürte er ein Ziehen in der linken Seite sowie einen stechenden Schmerz in der Schulter. Tom stand neben ihm.


      »Ihr seid ein Verrückter«, sagte Tom und grinste. »Ein Verrückter.«


      Obwohl er den Helm abgenommen hatte, rang er noch immer nach Luft.


      Chrys Foliack, noch ein Ritter, der bisher Abstand zum Hauptmann gehalten hatte, kam herbei und streckte ihm die Hand entgegen. Dabei grinste er Tom an. »Das ist wie ein Kampf gegen einen Berg, nicht wahr?«, meinte er.


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Ich hab noch nie …«


      Foliack war ein großer und hübscher Mann mit roten Haaren und von offensichtlich adliger Abstammung. »Mir hat der Armgriff gefallen«, sagte er. »Bringt Ihr uns den bei?«


      Der Hauptmann drehte sich um. »Nicht in dieser Minute«, erwiderte er.


      Weiteres Gelächter.


      Der Palast von Harndon · Der König


      Der König steckte in seiner Rüstung und hatte gerade einige seiner Edelmänner auf dem Übungshof verdroschen, als sein Burgvogt Lord Alexander Glendower mit einem riesigen Kerl im Gefolge herbeikam. Lord Glendower war ein älterer Mann mit einer Narbe, die von der rechten Augenbraue über das ganze Gesicht lief und seine Nase von rechts nach links so tief spaltete, dass die meisten Menschen unter seinem Anblick zusammenzuckten. Die Narbe reichte bis zum Mund, wo sie teilweise schlecht verheilt war und im Bart Kräuselungen erzeugte, sodass es stets den Anschein hatte, als ob er höhnisch grinste.


      Glendowers Narbe passte zu niemandem schlechter als zu ihm selbst, denn er war in den Augen des Königs der beste aller Gefährten, der nichts für Spott übrighatte und geradeheraus redete, ohne zu schmeicheln oder sich zu erregen. Seine Geduld mit den Soldaten war legendär.


      »Mylord, ich glaube, Ihr kennt Ranald Lachlan, der Euch zwei Jahre als Soldat gedient hat.« Er verneigte sich und streckte den Arm zu dem bärtigen Mann aus, der offensichtlich ein Hochländer war. Er hatte rote Haare, trug Narben im Gesicht, hatte blaue Augen, die so durchdringend wie Stahldolche wirkten, und ragte zwei Ellen über seine gehärtete Stahlrüstung und die rote Livree der Königsgarde hinaus.


      Ranald verneigte sich tief.


      Der König ergriff seine Hand. »Ich verliere dich«, sagte er warmherzig. »Der Anblick deiner großen Axt hat mir stets ein Gefühl von Sicherheit geschenkt«, lachte er.


      Ranald verneigte sich noch einmal. »Als ich meinen Vertrag unterschrieb, habe ich Lord Glendower und Sir Ricard zwei Dienstjahre versprochen«, sagte der Hochländer. »Ich werde jetzt für den Frühlingsviehtrieb gebraucht.«


      Der erwähnte Ser Ricard Fitzroy war der Hauptmann der Garde.


      »Ich weiß, dein Bruder ist Viehbauer«, sagte der König. »Es ist ein unruhiger Frühling, Ranald. Albia wird in größerer Sicherheit sein, wenn deine Axt Mastrinder in den Bergen beschützt, statt in der Garde des Königs Dienst zu tun, dem in Harndon nichts zustoßen kann, nicht wahr?«


      Ranald zuckte die Achseln und wirkte verlegen. »Ich hab keinen Zweifel dran, dass es Kämpfe geben wird«, gestand er ein. Dann grinste er. »Keinen Zweifel, Mylord.«


      Der König nickte. »Und wenn der Auftrieb vorbei ist?«, fragte er.


      »Oh, ich habe guten Grund zurückzukommen«, erwiderte Ranald mit einem Grinsen. »Mit Eurer Erlaubnis, Mylord. Aber mein Bruder braucht mich, und da gibt es etwas …«


      Jedermann wusste, dass sich dieses »Etwas«auf die Schreiberin der Königin, Lady Almspend, bezog. Sie war zwar keine aussichtsreiche Erbin, aber eine hübsche Maid mit einem kleinen Vermögen. Das war ein hohes Ziel für einen niedrig geborenen Gardisten des Königs.


      Der König beugte sich vor. »Komm zurück, Ranald. Sie wird auf dich warten.«


      »Darum bete ich«, flüsterte er.


      Der König wandte sich an seinen Burgvogt. »Sorg dafür, dass der Wappenrock und die Ausrüstung dieses Mannes gut verwahrt werden. Ich gewähre ihm Urlaub, aber ich gewähre ihm nicht den völligen Austritt aus meinen Diensten.«


      »Mylord!«, erwiderte der Mann.


      Der König grinste. »Und jetzt geh. Komm mit ein paar Geschichten zurück.«


      Ranald verneigte sich abermals, wie es das Zeremoniell verlangte, und begab sich vom König sogleich zum Raum der Garde, wo er ein Dutzend enge Freunde zum Abschied umarmte, einen Becher Wein mit ihnen trank und dem Haushofmeister seine Ausrüstung übergab – das Kettenhemd, die Rüstung mit dem scharlachroten königlichen Wappen darauf, die beiden scharlachroten Wappenröcke samt den passenden Kapuzen, die er am Hof getragen hatte, die Hose aus scharlachfarbenem Stoff, des Weiteren die großen Stiefel aus scharlachrot gefärbtem Leder und den Schwertgürtel, der ebenfalls scharlachrot war und Bronzeverzierungen besaß.


      Nun trug er ein Wams, eine erdbraune Hose, und über seinem Arm hing ein dreiviertellanger Wollumhang.


      Radolf, der Haushofmeister, schrieb seine Ausrüstung in das Inventarbuch und nickte. »Alles in gutem Zustand, Messire. Und Euer Abzeichen …« Das Abzeichen des Königs bestand aus einem weißen Herzen mit goldenem Kragen und war kunstvoll aus Silber, Bronze und Emaille gefertigt. »Der König hat ausdrücklich bestimmt, dass Ihr Eures behalten sollt, da Ihr nur auf Urlaub seid und somit die Garde nicht verlassen habt.« Er gab ihm das Abzeichen zurück.


      Ranald war gerührt. Er nahm die Brosche entgegen und steckte sie an seinem Umhang fest. Nun wirkte der Stoff schäbig und alt.


      Dann schritt er aus der Festung und hinunter nach Harndon, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Die letzten beiden Jahre hatten ihm Krieg und Gefahr, geheime und diplomatische Missionen sowie die Liebe seines Lebens gebracht.


      Doch ein Hochländer hatte noch andere Verpflichtungen.


      Er betrat die Stadt, die sich am Fluss entlangschlängelte. Von der hoch gelegenen Festung aus war ihr hervorstechendstes Merkmal die große Brücke über den Albin; es war die letzte Brücke, bevor der breite und gewundene Fluss dreißig Meilen weiter südlich das Meer erreichte. Auf der anderen Seite der Brücke lag im Norden Bridgetown, das zur großen Stadt Harndon gehörte – und auch wieder nicht gehörte. Doch auf dieser Seite erstreckte sich die Stadt von der Festung des Königs ausgehend um die Biegung des Flusses, an dem Werften und Kais lagen sowie die Häuser der Kaufleute und Handwerker, die schmal und in die Höhe gebaut waren, um Land zu sparen.


      Er ging die Rampe hinunter, führte seine beiden Pferde an den Leinen und begrüßte die Wächter, die er kannte.


      Dann lief er die Flutstraße entlang, an dem großen Konvent von St. Thomas vorbei und durch die Straßen der Stoffhändler und Goldschmiede und schließlich die schmalen, steilen Gassen der Gießer und anderen Schmiede hinunter bis zu der Stelle, wo sich die Klingengasse und die Rüststraße kreuzten. Schließlich stand er vor einem Schild mit einem durchbrochenen Kreis.


      Die Vorderfront des Hauses war nur so breit wie zwei stämmige, nebeneinander stehende Männer, doch Ranald betrachtete die Auslagen eingehend, denn der Durchbrochene Kreis stellte die feinsten Waffen und Rüstungen der Gegend her, und es gab hier immer etwas Interessantes zu sehen. Das waren wunderbare Dinge – selbst für einen Hochländer. Heute schien es ihm noch besser als sonst. Ein Dutzend einfache Helme standen auf der Verkaufstheke, alle frisch und glänzend, mit hohen Spitzen und Augenschutz, auf Hochglanz poliert, und das blauweiße Metall wirkte fast so fein wie Silber.


      Und dabei waren es nur einfache Helme für Bogenschützen.


      Hinter der Theke stand ein Lehrling, ein hübscher junger Mann mit Armen, wie sie die Statuen aus der Vorzeit hatten, und dazu passenden Beinen. Er grinste, hielt den Kopf schräg und ging dann schweigend durch den Vorhang, der sich hinter ihm befand, um seinen Meister zu holen.


      Tad Pyle war der Meisterwaffenschmied des Landes und überhaupt der erste Albier, der gehärteten Stahl hergestellt hatte. Er war ein großer Mann mit einem angenehmen, runden Gesicht und hatte zwanzig Lehrlinge, die ihm treu ergeben waren und bewiesen, dass sich seine milde Art nicht nur auf sein Gesicht beschränkte. Er kam hervor und rieb sich die Hände an seinem Kittel ab.


      »Meister Ranald«, sagte er. »Ich hege keinen Zweifel daran, dass Ihr wegen Eurer Axt hier seid.«


      »Da waren doch auch noch die Mantelspange und das Kettenhemd«, gab Ranald zurück.


      »Oh.« Pyle nickte seinem Lehrling geistesabwesend zu. »Ach, das … kontinentales Zeug. Nicht aus meiner Herstellung. Aber ja, wir haben auch das für Euch fertig gemacht.«


      Edward, der Lehrling, brachte einen Weidenkorb aus dem hinteren Teil des Hauses herbei, und Ranald öffnete den Deckel und warf einen Blick auf das Gewoge aus gleißenden Kettengliedern. Jeder Ring war mit einem winzigen Keil vernietet, sodass es wirkte, als seien die meisten Ringe aus einem Guss geschmiedet. Insgesamt war es so fein gearbeitet wie das Kettenhemd, das er als Gardist des Königs getragen hatte.


      »Und das für dreißig Leoparden?«, fragte Ranald.


      »Zeug vom Festland«, erwiderte der Meister und rümpfte zwar nicht die Nase, aber seine Verachtung war deutlich zu spüren. Dann lächelte der ältere Mann und holte einen schweren Stab hervor, dessen Enden mit Sackleinen umwickelt waren. »Und dies hier ist so scharf, dass Ihr damit einen Apfel schneiden könnt.«


      Ranald nahm den Stab in die Hände und wurde von einem so süßen Gefühl erfüllt, wie es jemand empfand, der entdeckte, dass er sich verliebt hatte und der Gegenstand seiner Zuneigung seine Gefühle erwiderte.


      Edward durchtrennte die Schnüre, die das Sackleinen zusammenhielten, und enthüllte einen scharfen Stahlstachel an dem einen Ende, das in einer schweren Bronzehülse steckte, die als Gegengewicht zur Axtklinge am anderen Ende diente – einem schmalen Halbmond aus hellem Stahl, so lang wie der Unterarm eines Mannes und mit einem gefährlichen Widerhaken ausgestattet. Die Waffe war ausbalanciert wie ein gutes Schwert, hatte einen Schaft aus Eichenholz und stählerne Schutzplatten gegen Schwerthiebe.


      Es war die typische Axt eines Hochländers – aber unvergleichlich feiner gearbeitet, hergestellt nicht von einem reisenden Schmied auf einem Jahrmarkt, sondern von einem wahren Meister.


      Ranald konnte es sich nicht verkneifen, die Waffe in der Hand herumwirbeln zu lassen. Die Klinge schnitt durch die Luft, wobei die Spitze ganz knapp unter dem Verputz der niedrigen Decke entlangfuhr.


      Edward drückte sich gegen die Wand, während der Meister zufrieden nickte.


      »Die Waffe, die Ihr mir gebracht habt, war ganz in Ordnung«, erklärte der Meister. »Eine Arbeit vom Lande, aber recht ordentlich gemacht. Allerdings die Oberflächenbehandlung …« Er zuckte zusammen und hob die Achseln. »Außerdem war die Balance noch verbesserungsfähig.«


      Der Stachel am unteren Ende des Schaftes war so lang wie ein Ritterdolch, dabei äußerst scharf und hatte eine dreiseitige Klinge.


      Ranald lächelte anerkennend.


      Der Meister hatte zwei Futterale hinzugefügt – eine mit feinem Leder bezogene Holzscheide für die Axt und eine weitere für den Stachel.


      Ranald zählte hundert Silberleoparden ab – ein großer Teil seines Gehalts für die vergangenen zwei Jahre. Dann betrachtete er mit Bewunderung die Helme auf der Theke.


      »Sind schon vergeben«, sagte der Meister, als er Ranalds Blick bemerkte. »Außerdem glaube ich, dass keiner auf Euren großen Kopf passen würde. Kommt im Winter zurück, wenn ich nicht so viel zu tun habe, dann werde ich Euch einen Helm fertigen, den Ihr sogar bei einem Drachenkampf tragen könnt.«


      Plötzlich schien die Luft kälter geworden zu sein.


      »Unberufen!«, sagte Edward und bekreuzigte sich.


      »Ich weiß auch nicht, warum ich das gesagt habe«, meinte der Meister und schüttelte den Kopf. »Aber einen Helm würde ich Euch gern machen.«


      Ranald trug sein neues Kettenhemd zum Packpferd, das nicht ganz so glücklich über diese Neuerwerbung war wie sein Herr, denn ihm gefiel das Gewicht und das deswegen notwendige Umpacken der Satteltaschen überhaupt nicht. Ranald kehrte zurück, holte die Axt und befestigte sie liebevoll an den Riemen seines Reitpferdes, sodass er sie immer rasch zur Hand hatte. Niemand, der ihm zusah, konnte bezweifeln, dass er diese Waffe noch mindestens ein Dutzend Mal in die Hand nehmen würde, bevor er die Stadt hinter sich gelassen hatte. Oder dass er sie beim ersten Busch, den er neben der Straße fand, ausprobieren würde.


      »Ihr reitet also heute«, sagte der Waffenmeister.


      Ranald nickte. »Ich werde im Norden gebraucht«, erklärte er. »Mein Bruder hat nach mir gerufen.«


      Der Waffenschmied nickte. »Übermittelt ihm bitte meine besten Wünsche, und möge die Seele des Tages auf Euch scheinen.«


      Der Hochländer umarmte den Schmied, trat durch die Tür und führte seine beiden Pferde zum Flussufer zurück.


      An der Kapelle des heiligen Thomas hielt er an, kniete zum Gebet nieder und senkte den Blick. Über ihm wurde der Heilige von Soldaten gemartert – es waren Ritter in königlicher Uniform. Ein Bild, das ihm Unbehagen bereitete.


      Er kaufte von einem zerlumpten kleinen Mädchen am Brückentor eine Pastete, und dann verließ er die Stadt.


      Harndon · Edward


      »Da zieht ein furchterregender Mann dahin«, sagte der Meister zu seinem Lehrling. »Ich kenne nur wenige wie ihn. Und doch ist er sanft wie eine Dame. Er ist ein besserer Ritter als viele, die die Sporen tragen.«


      Edward war zu sehr in seine Heldenverehrung versunken, um etwas darauf zu erwidern.


      »Und wo bleibt unser wagemutiger Stoffhändler?«, fragte der Meister.


      »Er verspätet sich, Euer Gnaden«, antwortete der Lehrling.


      Tad Pyle schüttelte den Kopf. »Sogar zu seiner eigenen Beerdigung würde er zu spät kommen«, sagte er, doch seine Stimme verriet, dass er für den Stoffhändler nichts als Verehrung empfand. »Pack die Helme in Stroh ein und bring sie zu Meister Randoms Haus hinüber, ja, Ned?«


      Wie freundlich ein Meister auch sein mag, es gibt doch keinen Lehrling, der nicht einen kleinen Ausflug aus der Werkstatt zu schätzen wüsste. »Darf ich ein paar Pfennige haben, damit ich Körbe kaufen kann?«


      Meister Thaddeus legte einige Münzen auf seine Handfläche. »Ich wünschte, ich hätte ihm einen Helm fertigen können«, sagte er. »Woher mag wohl der Gedanke an den Drachen gekommen sein?«


      Der Palast von Harndon · Die Königin


      Desiderata saß geziert auf einem Elfenbeinstuhl in der großen Halle, deren Stuckwände mit den Trophäen geschmückt waren, die Tausende tapfere Ritter mitgebracht hatten – die Köpfe von großen und kleinen Kreaturen, sogar das Haupt eines sehr jungen Drachen, das so groß wie ein Pferd war und die ganze Nordwand neben dem Bleiglasfenster einnahm, wo es wie ein Boot wirkte, das aus dem Meer herausragte. Dieser Drache sah in den Augen der Königin niemals gleich aus – aber immer wirkte er gewaltig.


      Sie saß da und schälte mit ihrem Silbermesser einen Winterapfel. Ihr Haar lag wie eine Gloriole aus Braun und Rot und Gold um sie herum – ein sorgsam geplanter Effekt, denn sie befand sich da mitten in dem Lichtpfuhl, den das vom König so geliebte Rosettenfenster warf. Ihre Hofdamen saßen um sie herum und hatten die Röcke auf dem sauberen, schachbrettartig gemusterten Marmorboden ausgebreitet, sodass sie wie gepresste Blumen wirkten. Ein halbes Dutzend der jüngeren Ritter – diejenigen, die eigentlich im Hof miteinander üben oder mit den Meistern die Klingen kreuzen sollten – lehnte an den Wänden. Einer von ihnen, der etwa sechs Jahre älter als die anderen und ihnen an Kampferfahrung überlegen war, wurde »Harthand« genannt, weil er einmal eine Kreatur der Wildnis mit den bloßen Händen getötet hatte. Das war eine Geschichte, die er oft zum Besten gab.


      Die Königin mochte keine Angeber. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, in Erfahrung zu bringen, wer ihrer Aufmerksamkeit würdig war und wer nicht – dies sah sie sogar als ihre heilige Pflicht an. Es machte ihr Spaß, die Schüchternen herauszufinden, diejenigen tapferen Männer, die niemandem von ihren Taten erzählten. Von den Prahlern hingegen hielt sie wenig – vor allem dann, wenn sie in ihrer Halle saßen und mit ihren Hofdamen schäkerten. Soeben hatte sie beschlossen, den Mann zu bestrafen, als der König eintrat.


      Er steckte in einfacher Kampfkleidung, roch nach Pferden, Rüstung und Schweiß, und doch schlang sie die Arme um ihn und seinen Gestank, als wenn sie frisch verheiratet wären. Er lächelte auf ihr Gesicht herunter und küsste sie auf die Nase.


      »Ich liebe es, wenn du das tust«, sagte er.


      »Dann solltest du öfter Übungskämpfe bestreiten«, erwiderte sie und ergriff seinen Arm. Hinter dem König stand Ser Driant und rieb sich den Hals, und hinter diesem befanden sich Ser Alan sowie der Burgvogt Lord Glendower. Sie lachte. »Hast du all diese armen Ritter besiegt?«


      »Besiegt?«, gab Driant zurück und lachte wehmütig. »Ich wurde zerschmettert wie ein Käfer bei einem Erdrutsch, Mylady. Seine Gnaden hat ein neues Pferd, das größer ist als ein Drache.«


      Ser Alan zuckte die Achseln. »Ja, und ich wurde vom Pferd geholt, Mylady.« Er warf Ser Driant einen raschen Blick zu und runzelte die Stirn. »Ich glaube, es wäre grob zu sagen, dass das Pferd des Königs Euch in den Sand gestoßen habe«, sagte er.


      Driant lachte abermals. Er war nicht der Mann, der sich lange niedergeschlagen zeigte. »Wenn ich mit meinem ganzen Gewicht stürze, zittert der Boden«, meinte er, »und der ist noch gefroren.« Er rieb sich wieder den Hals und spähte an der Königin vorbei zu den Hofdamen, die in der Nähe der Ritter saßen. »Und Ihr jungen Herren, wo wart Ihr, als die Schläge ausgeteilt und eingesteckt wurden?«


      Harthand nickte anerkennend. »Hier in der warmen Halle. Wir haben uns in der Schönheit der Königin und all dieser hübschen Blumen gesonnt«, sagte er. »Welcher Mann kämpft schließlich freiwillig auf gefrorenem Boden?«


      Der König runzelte die Stirn. »Vielleicht ein Mann, der sich auf den Krieg vorbereitet?«, fragte er ruhig.


      Harthand sah sich nach Unterstützung um. Er hatte den launigen Plauderton als Erlaubnis gedeutet, auch seinerseits mit dem König scherzen zu dürfen.


      Die Königin lächelte und freute sich, ihn so schnell gedemütigt zu sehen.


      »Hinter den Mauern befinden sich Kreaturen, die Eure Rüstung zu knacken imstande sind und das fressen, was darunter liegt – oder die Eure Seele trinken«, sagte der König. Seine Stimme hallte laut in dem großen Raum wider, während er an den Kopfreihen entlangging. »Und von all diesen hübschen Blumen wisst Ihr allein, Ser Ritter, um die Wahrheit meiner Worte. Ihr kennt die Wildnis.« Der König war weder der Größte noch der Hübscheste im Raum. Aber wenn er so redete, konnte sich kein anderer Mann mit ihm vergleichen.


      Harthand sah zu Boden und biss sich enttäuscht auf die Lippe. »Ich wollte nur etwas Unterhaltendes sagen, Sire. Ich bitte um Vergebung.«


      »Sucht Eure Vergebung in der Wildnis«, gab der König zurück. »Bringt mir drei Köpfe, und ich werde erdulden, dass Ihr mit den Hofdamen der Königin liebäugelt. Bringt mir fünf Köpfe, und Ihr dürft mit der Königin liebäugeln.«


      Falls du es wagst, dachte sie.


      Der König grinste, blieb bei dem jüngeren Mann stehen und klopfte ihm auf die Schulter. Harthand versteifte sich.


      Er wollte den Hof nicht verlassen. Das war deutlich zu erkennen.


      Der König legte die Lippen an Harthands Ohr, aber die Königin verstand seine Worte trotzdem. Das war immer so.


      »Drei Köpfe«, flüsterte der König durch das Lächeln auf seinen Lippen hindurch. »Oder Ihr werdet auf immer in Eurer Burg bleiben und als feige und treulos gebrandmarkt sein.«


      Die Königin beobachtete die Reaktion ihrer Damen und schwieg. Harthand war ein recht beliebter Mann. Lady Mary, die als »Hartherz« bekannt war, hatte einmal gesagt, seine Hände seien gar nicht so hart. Sie saß neben der Königin und kniff die Lippen zusammen, wohl um ihren Schmerz nicht vor der Königin zu zeigen. Hinter diesem Anblick winkte der König seinen Knappen zu und begab sich über die Haupttreppe zu seiner Rüstkammer.


      Als der König gegangen war, lehnte sich Desiderata auf ihrem Stuhl zurück und nahm ihre Näharbeit wieder auf – es handelte sich um ein Unterhemd für die Rüstung des Königs. Ihre Hofdamen versammelten sich um sie herum. Sie spürten die Wünsche der Königin und wandten sich von den jungen Rittern ab, deren Anführer Harthand war – oder gewesen war. Nun zeigten sie sich untröstlich, weil sie ihren Anführer verloren hatten. Sie gingen davon und gaben dabei die üblichen Bemerkungen gesellschaftlich benachteiligter junger Männer von sich. Die Königin lachte darüber.


      Harthand blieb unter dem Bogen der Haupttür stehen und sah zurück. Er begegnete ihrem Blick, und sein Zorn flog über die Sonnenstrahlen hinweg, die sie trennten.


      »Ich komme wieder!«, rief er.


      Die anderen jungen Männer schien sein Gefühlsausbruch zu verängstigen, und sie schoben ihn durch die Tür.


      »Vielleicht«, schnurrte die Königin. Sie lächelte wie eine Katze, der die Schwanzspitze einer Maus noch aus dem Maul hing.


      Die Hofdamen kannten dieses Lächeln nur zu gut. Sie schwiegen, und die Klügsten unter ihnen ließen die Köpfe vor echter oder gut gespielter Zerknirschung hängen, doch die Königin durchschaute sie alle.


      »Mary«, sagte sie sanft. »Habt Ihr Harthand in Euer Bett gelassen?«


      Mary – Hartherz – sah sie an. »Ja, Mylady.«


      Die Königin nickte. »War er es wert?«, fragte sie. »Sag mir die Wahrheit.«


      Mary biss sich auf die Lippe. »Nicht heute, Mylady.«


      »Vielleicht nie? Hört mir zu, ihr alle«, sagte sie und beugte sich zu den Hofdamen vor. »Emmota, Ihr seid erst seit Kurzem bei uns. An welchen Zeichen erkennt Ihr, ob ein Ritter es wert ist, Euer Liebhaber zu sein?«


      Emmota war noch nicht ganz erwachsen; sie zählte erst vierzehn Jahre. Ihr Gesicht war schmal, aber nicht spitz, und eine klare Klugheit leuchtete aus ihren Augen. Gegenüber der Königin war sie ein Nichts, und doch musste die Königin vor sich selbst zugeben, dass dieses Mädchen etwas Besonderes an sich hatte.


      Aber in diesem Augenblick ließ ihre Weisheit sie im Stich. Sie errötete und sagte kein Wort.


      Die Königin lächelte sie an, denn sie war stets zärtlich zu den Verlorenen und Verwirrten. »Hört mir zu, meine Liebe«, sagte sie sanft. »Liebt nur denjenigen, der Eurer Liebe würdig ist. Liebt diejenigen, die sich selbst und alle um sich herum lieben. Liebt die Besten – die Besten im Kampf, die Ersten in der Halle, die besten Harfenisten, die besten Schachspieler. Liebt keinen Mann aufgrund dessen, was er besitzt, sondern achtet nur auf das, was er tut.«


      Sie lächelte die versammelten Hofdamen an. Und stieß dann zu. »Seid Ihr schwanger, Mary?«


      Mary schüttelte den Kopf. »Diese Freiheit habe ich ihm nicht erlaubt, Mylady.«


      Die Königin ergriff Marys Hand. »Gut gemacht. Denkt immer daran, meine Damen, dass wir unsere Liebe nur denen schenken, die uns verdient haben. Und unser Körper ist ein noch größerer Preis, als es unsere Liebe ist – besonders für die Jungen.« Sie sah jede einzelne Hofdame nacheinander an. »Wer sehnt sich nicht nach einer kräftigen und doch zärtlichen Umarmung? Wer seufzt nicht nach einer Haut, die weich wie Leder ist, unter der sich aber Muskeln befinden, die hart wie Holz sein mögen? Doch empfangt ein Kind von ihnen …« – sie richtete ihren Blick fest auf Mary –, »… und man wird Euch eine Hure nennen. Und Ihr könntet bei der Geburt des Bastards sterben. Schlimmer noch, Ihr könntet gezwungen sein, in Armut zu leben und den Bastard Eures Liebhabers aufzuziehen, während er selbst ausreitet und sich Ruhm erwirbt.« Sie sah aus dem Fenster. »Falls Ihr nicht in einem Konvent eingesperrt werdet.«


      Emmota hob den Kopf. »Aber was ist mit Liebe?«, fragte sie.


      »Macht nicht irgendein rohes Gefühl, sondern Eure Liebe zur Belohnung«, sagte die Königin. »Gefühle haben auch brünstige Tiere, mein Kind. Hier interessiert uns aber nur das, was das Beste ist. Und Brunst ist nicht das Beste. Habt Ihr das verstanden?«


      Das Mädchen schluckte vorsichtig. »Ja, ich glaube schon«, sagte es. »Aber warum sollten wir dann jemals bei einem Mann liegen?«


      Die Königin lachte laut auf. »Artemis ist wieder auf die Erde gekommen! Weil sie sich um unserer Liebe willen dem Schrecken stellen, Mädchen! Glaubt Ihr denn, es sei leicht, in die Wildnis hinauszureiten? In der Wildnis zu schlafen, zu essen, zu leben? Ihr entgegenzutreten, gegen sie zu kämpfen und ihre Bewohner zu töten?« Die Königin beugte sich vor, bis ihre Nase die scharf gezeichnete Spitze von Emmotas Nase beinahe berührte. »Glaubt Ihr etwa, sie tun es zum Besten der Menschheit, meine Liebe? Vielleicht ist es bei den Älteren und Umsichtigeren so. Sie kämpfen stellvertretend für uns alle gegen die Gefahr, weil sie gesehen haben, was andernfalls geschähe.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber die Jungen treten dem Feind nur aus einem einzigen Grunde entgegen – sie wollen sich Euch würdig erweisen, meine Liebe. Und Ihr beherrscht sie. Wenn Ihr einen Ritter in Euren Schoß eindringen lasst, dann belohnt Ihr ihn damit für seinen Mut. Für seine Verwegenheit. Für seinen Wert. Es liegt in Eurem Ermessen zu entscheiden, ob er es verdient hat. Ist Euch das klar?«


      Emmota blickte ehrerbietig in die Augen ihrer Königin. »Es ist mir klar«, sagte sie.


      »Die Alten – die Archaiker des Altertums – fragten: ›Wer soll die Wächter bewachen?‹« Die Königin sah sich um. »Das sind wir, meine Damen. Wir wählen die Besten aus. Wir könnten uns auch entscheiden, die Schlechtesten zu bestrafen. Harthand war nicht verdienstvoll, und der König ist ihm auf die Schliche gekommen. Wir aber hätten es als Erste bemerken müssen, nicht wahr? Hat denn keine von Euch den Verdacht gehegt, dass er ein Prahler sein könnte? Hat sich keine von Euch gefragt, worin denn seine Kühnheit liegen mag, wo er sie doch nie unter Beweis gestellt hat?«


      Mary brach in Tränen aus. »Ich protestiere, Madame.«


      Die Königin umarmte sie kurz. »Ich berichtige mich: Er ist ein guter Kämpfer. Aber er soll es dem König gegenüber beweisen. Und er soll sich als Eurer würdig erweisen.«


      Mary machte einen Knicks.


      Die Königin nickte und erhob sich. »Ich werde nun dem König Gesellschaft leisten. Denkt immer daran. Darin liegt unsere Pflicht. Die Liebe – unsere Liebe – ist kein leicht zu erringendes Gut. Sie ist die Krone des Ruhmes und wird nur den Besten zuteil. Sie will hart erworben sein. Denkt darüber nach.«


      Als sie die Treppe – eine breite Marmortreppe, bereits vor sehr langer Zeit angelegt – hochstieg, lauschte sie. Kein Kichern drang an ihr Ohr, was sie freute.


      Der König befand sich in der Rüstkammer, und zwei seiner Knappen waren bei ihm – Simon und Oggbert, die einander glichen wie ein Ei dem anderen. Beide hatten übereinstimmende Sommersprossen und Pickel. Der König trug nur Hemd, Strümpfe und Hose. Seine Beinschienen lagen noch auf dem Boden, und jeder Knappe hielt einen Armschutz, den er mit einem Leder polierte.


      Sie lächelte die beiden strahlend an. »Hinfort mit euch«, sagte sie.


      Die Jungen flohen auf der Stelle, wie es Heranwachsende eben zu tun pflegten, wenn sie wunderschönen Frauen begegneten.


      Der König lehnte sich auf seiner Bank zurück. »Ah! Wie ich sehe, habe ich deine Wertschätzung errungen!« Er grinste, und für einen Augenblick wirkte er um zwanzig Jahre jünger.


      Sie kniete sich hin und zog das eine Strumpfband aus. »Du bist der König. Du und nur du allein brauchst meine Wertschätzung niemals zu erringen.«


      Er sah zu, wie sie auch das zweite Strumpfband löste. Dann knotete sie die beiden zusammen und legte sie mit der Beinschiene auf einen Tisch hinter sich, danach setzte sie sich ohne die geringste Eile auf seinen Schoß, legte ihm die Arme um den Hals und küsste ihn, bis sie spürte, dass sich etwas bei ihm regte.


      Nun erhob sie sich und knöpfte ihr Gewand auf. Dabei ging sie sehr sorgfältig vor und wandte den Blick nicht von ihm ab.


      Er beobachtete sie, wie der Wolf ein Lamm beobachtet.


      Das Gewand fiel von ihr ab, und nun trug sie nur noch ihr Unterkleid – eine Umhüllung aus eng anliegender Seide, die von den Fußknöcheln bis zum Hals reichte.


      Der König stand auf. »Es könnte jemand hereinkommen«, sagte er in ihr Haar hinein.


      Sie lachte. »Das ist mir egal.«


      »Es möge in deiner Verantwortung liegen, meine Herrin«, sagte er und holte ein Messer hervor. Er drückte es mit der flachen Seite der Klinge gegen die Haut ihres Halses und küsste sie, dann schlitzte er die Seide ihres Unterkleides vom Hals bis zur Hüfte auf. Das Messer war so scharf, dass die Seide einfach darunter abzufallen schien, und er schnitt so vorsichtig, dass die Klinge niemals die Haut berührte.


      Sie lachte in seinen Kuss hinein. »Ich liebe es, wenn du das tust«, sagte sie. »Jetzt schuldest du mir ein Unterkleid. Ein seidenes.« Ihre langen Finger entwanden ihm das Messer. Sie trat einen Schritt zurück und durchschnitt die Träger ihres Unterhemdes an den Schultern, sodass es zu Boden fiel, und dann rammte sie das Messer so heftig in die Tischplatte, dass es darin stecken blieb.


      Er entledigte sich seines Hemdes und seiner Hose mit viel größerer Anstrengung und weniger Anmut, und sie lachte ihn deswegen aus. Und dann waren sie beisammen.


      Als sie fertig waren, lag sie auf seiner Brust. Einige seiner Haare waren grau. Mit denen spielte sie.


      »Ich bin alt«, sagte er.


      Sie wand sich auf ihm. »Nicht sehr alt«, sagte sie.


      »Ich schulde dir mehr als ein seidenes Unterkleid«, meinte er.


      »Wirklich?«, fragte sie und erhob sich über ihm. »Mach dir keine Gedanken über das Hemdchen, Liebster. Mary wird die Träger in einer Stunde wieder angenäht haben.«


      »So wörtlich habe ich das nicht gemeint. Ich schulde dir mein Leben. Ich schulde dir – mein fortgesetztes Interesse an dieser endlosen Hölle des Königtums.« Er ächzte.


      Sie blickte auf ihn herunter. »Endlose Hölle? Dir scheint es aber zu gefallen. Du liebst es.«


      Der König zog sie zu sich heran und vergrub das Gesicht in ihren Haaren. »Nicht so sehr, wie ich dich liebe.«


      »Was ist los?«, fragte sie und spielte mit seinem Bart. »Du wirst doch von etwas geplagt …?«


      Er seufzte. »Einer meiner besten Männer hat mich heute verlassen – Ranald Lachlan. Er muss sich ein Vermögen erwerben, weil er deine Lady Almspend heiraten möchte.«


      Sie lächelte. »Er ist ein würdiger Mann für sie, und er wird es entweder beweisen oder bei dem Versuch sterben.«


      Der König seufzte. »Ja«, sagte er. »Aber bei Gott, Frau, ich war versucht, ihm einfach einen Sack Gold und die Ritterschaft zu geben, nur damit er bei mir bleibt.«


      »Dadurch hättest du ihm allerdings die Möglichkeit genommen, sich den Ruhm zu erwerben, den er verdient hat«, wandte sie ein.


      Er zuckte mit den Schultern und meinte: »Es ist gut, dass wenigstens einer von uns beiden ein Idealist ist.«


      »Da du gerade in Spenderlaune bist«, sagte sie, »könnten wir vielleicht ein Turnier ausrichten?«


      Der König war ein starker Mann und hatte Kämpfermuskeln. Er erhob sich trotz ihres Gewichtes auf seiner Brust. »Ein Turnier. Bei Gott, meine Herrin, war das etwa der Zweck deines Tuns?«


      Sie grinste ihn an. »War es bisher denn so schlecht?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich sollte Angst davor haben, dass in deinem hübschen Kopf Entscheidungen fallen könnten, die ich gar nicht gutheiße. Ja, natürlich können wir ein Turnier veranstalten. Aber es gewinnen immer die falschen Männer, und die Stadt befindet sich eine ganze Woche lang in Aufruhr. Außerdem herrscht dann fürchterliche Unordnung in der Burg, und du und ich, meine Liebe, wir müssen andauernd Männer einsperren, deren einziges Verbrechen es ist, zu viel getrunken zu haben. Und all das nur zur Befriedigung deiner Laune?« Er lachte.


      Desiderata lachte ebenfalls, warf den Kopf zurück und erkannte das Verlangen in seinem Blick. »Ja!«, rief sie. »Alles nur wegen meiner Launen.«


      Er lachte gemeinsam mit ihr, doch dann runzelte er die Stirn. »Es gibt Gerüchte aus dem Norden«, sagte er.


      »Gerüchte?«, fragte sie, obwohl sie genau wusste, worum es ging: um Krieg und noch Schlimmeres, das in den Nordländern geschah, und um Übergriffe aus der Wildnis. Es war ihre Aufgabe, all das zu wissen.


      Der König zuckte die Achseln. »Egal, meine Liebe. Wir werden ein Turnier haben, aber es muss vielleicht warten bis nach dem Frühlingsfeldzug.«


      Sie klatschte in die Hände. Endlich kam der Frühling.

    

  


  
    
      


      3


      [image: Motiv_Cameron_ohne_Wappen.tif]


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Amy Hock gelang es, seine Schindmähre so lange zu einem Galopp anzutreiben, bis er den Hauptmann erreicht hatte. Die Truppe hatte sich in Marschordnung über die Straße verteilt – ohne Wagen, ohne Gepäck und ohne Gefolge. All das war zusammen mit einem Dutzend Lanzen als Bewachung im Lager zurückgeblieben.


      »Mylord, Gelfred sagt, er hat seine Stelle gefunden. Hinten im Wald. Eine Spur und ein Loch.« Amy Hock war ein kleiner Mann mit einer Nase, die schon so oft gebrochen worden war, wie man ihn für vogelfrei erklärt hatte.


      Der Späher hielt sein Jagdhorn hoch, und darin befand sich ein Bröckchen Kot.


      Die Losung, dachte der Hauptmann und rümpfte angewidert die Nase. Das war Gelfreds Rache für seine Respektlosigkeit. Manchmal war ein strenges Befolgen der Jagdregeln gleichbedeutend mit Rache. Er nickte dem Späher heftig zu. »Ich verlasse mich einfach auf Gelfreds Wort«, sagte er, stellte sich in die Steigbügel und rief: »Rüstungen angelegt, Leute!«


      Sein Befehl lief schneller die Kolonne entlang als ein galoppierendes Pferd. Die Männer und Frauen legten ihre Schutzhauben an und setzten dann die Helme auf – große Spitzhelme, praktische Kesselhelme und kräftige Helmglocken. Die Soldaten ritten stets in voller Rüstung aus, aber nur ein Neuling oder ein übereifriger Knappe ritt mit Helm oder Panzerhandschuh. Die meisten Ritter setzten ihre Helme erst dann auf, wenn sie sich dem Feind gegenübersahen.


      Michael brachte den spitzen Helm des Hauptmanns herbei, hielt ihn hoch über den Kopf und legte ihm zuerst den Halsschutz, der am unteren Rand des Helms befestigt war, über die Schultern. Dann senkte er den Helm mit hochgeschobenem Visier beherzt auf die Schulterpolster.


      Der Hauptmann bedeutete seinem Knappen innezuhalten und strich sich die Spitzen seines Schnauzbartes zurecht, auf den er sehr stolz war, da er dem Hauptmann half, sein Alter zu verbergen – oder vielmehr seine Jugend.


      Dann schob Michael den Halsschutz über den Brustpanzer, überprüfte die Schnallen unter den Armen und zog seinem Meister die Panzerhandschuhe nacheinander über die Hände, während der Hauptmann die Nordseite der Straße beobachtete.


      »Wie weit?«, fragte er Hob.


      »Noch etwas weiter. Wir müssen zum Bach gelangen und ihm dann nach Westen bis in den Wald folgen.«


      Nun hatte er den zweiten Panzerhandschuh übergestreift. Michael nahm ihm das Reitschwert ab und erhielt das lange Kriegsschwert von Toby, der zwischen ihnen stand und es mit einem Ausdruck der Erregung auf seinem sonst reglosen Gesicht hochhielt; in seiner anderen Hand befand sich ein Keks.


      Michael gab Toby das kürzere Reitschwert und umgürtete den Hauptmann mit der Kriegswaffe. Sie bestand aus dreieinhalb Pfund scharfem Stahl und war beinahe vier Fuß lang.


      Ihr Gewicht ließ den Hauptmann niemals unbeeindruckt, denn es bedeutete, dass Arbeit vor ihm lag.


      Er blickte zurück, stellte sich noch einmal in die Steigbügel und spürte das größere Gewicht seiner Rüstung.


      Die Kolonne hatte sich zusammengeschoben.


      »Wie weit genau?«, fragte er Hob.


      »Eine Meile. Oder etwas weniger. Kaum ein Stundenmarsch.« Hob zuckte die Achseln. Seine Hände zitterten.


      »Also Standardformation. Auf mein Wort – marschiert!«, rief der Hauptmann und wandte sich an seinen Knappen. »Die Pfeife, nicht die Trompete.«


      Michael verstand sofort. Um seinen Hals hing eine silberne Flöte. Carlus, der riesige Trompeter und Waffenmeister der Truppe, zuckte mit den Schultern und fiel zurück.


      Die Kolonne bewegte sich im Schritttempo vorwärts. Die Pferde wirkten plötzlich angespannt, hatten die Ohren aufgerichtet und die Köpfe gehoben. Die Schlachtrösser zitterten vor Aufregung, und die leichteren Pferde, die von den Bogenschützen geritten wurden, ließen sich anstecken. Die weniger guten Reiter hatten Schwierigkeiten, ihre Tiere zu beherrschen.


      Sie erstiegen einen langgezogenen Hügel, ritten ihn wieder hinunter und kamen an einen rasch fließenden Bach, der vom Wasser des zweitägigen Regens angeschwollen war. Nun führte Hob sie nach Westen in den Wald hinein.


      Jetzt befanden sie sich am Rande der Wildnis, und der Hauptmann nahm sich die Zeit, die Bäume zu betrachten, die noch unbelaubt waren. Hier und da zeigten sich zwar Knospen, aber der Frühling war noch nicht in das Nordland eingekehrt, und Schnee lag auf den windabgewandten Seiten der größeren Felsen.


      Er konnte tief in den Wald hineinblicken.


      Und das bedeutete, dass er aus dem Wald heraus genauso gut sichtbar war, vor allem in seiner strahlend hellen Rüstung, auf der Scharlachrot und Gold prangten.


      Er führte seine Truppe eine weitere Viertelmeile voran. Die Kolonne schlängelte sich hinter ihm her durch das spärliche Unterholz; je zwei Kämpfer ritten nebeneinander. Die Bäume waren gewaltig, ihre Äste dick und lang, doch sie erstreckten sich hoch über dem Boden und berührten nicht einmal Tom Schlimms Kopf.


      Aber als eine innere Stimme dem Hauptmann zuflüsterte, dass er das Unglück herausfordere – stell dir die klauenbewehrte Bestie vor, wie sie in die Kolonne fährt, bevor wir fertig und von unseren Pferden abgestiegen sind –, da hob er die rechte Faust zum Haltesignal, breitete dann die Arme aus – in voller Rüstung war das immer eine schwere Übung – und senkte sie einmal. Absitzen.


      Er stieg vorsichtig ab, was Grendel enttäuschte. Grendel liebte den Kampf. Er liebte es, das Spritzen von heißem Blut im Maul zu spüren.


      Diesmal nicht, dachte der Hauptmann und klopfte seinem Schlachtross auf die Schulter.


      Toby kam herbei und ergriff den Kopf des Tieres.


      »Mach in der Zwischenzeit keinen Spaziergang, junger Toby«, sagte der Hauptmann fröhlich. »Alle Offiziere zu mir!«


      Michael war bereits abgestiegen und blies seine Pfeife. Dann gab er dem Hauptmann einen kurzen Speer, der mit einer Klinge an dem einen Ende versehen war, so lang wie der Arm eines erwachsenen Mannes, und mit einem scharfen Stachel am anderen Ende.


      Jehannes, Hugo und Milus kamen herbei; trotz ihrer Rüstungen bewegten sie sich fast lautlos.


      »Gelfred hat die Bestie unter Beobachtung. Sie ist weniger als eine Meile von uns entfernt. Ich will, dass ihr euch ausbreitet. Die Flügel müssen stark sein, die Mitte weniger stark, und jeder Kämpfer soll einen Bogenschützen dicht in seinem Rücken haben.« Der Hauptmann sah vom einen zum anderen.


      »Wie üblich also«, sagte Jehannes. Sein Tonfall deutete an, dass der Hauptmann nicht so viele Worte hätte machen sollen.


      »Wie üblich. Pumpt das Ding mit Pfeilen voll und bringt es hinter euch.« Das war nicht der richtige Augenblick, sich mit Jehannes zu streiten, der sein bester Offizier war und dessen Verhalten er trotzdem missbilligte. Er sah sich um und suchte nach einer Eingebung.


      »Ein dichter Wald«, gab Jehannes zu bedenken. »Nicht gerade geeignet für die Bogenschützen.«


      Der Hauptmann hob die Hand. »Vergesst nicht, dass Gelfred und zwei unserer Jäger da draußen sind«, sagte er. »Sie dürfen keine Pfeile abbekommen.«


      Die hinteren zwei Drittel der Kolonne kamen geordnet vor und breiteten sich nach Norden und Süden aus. Sie bildeten einen annähernden Halbkreis mit einem Durchmesser von etwa zweihundert Ellen in drei hintereinander liegenden Reihen. Die Ritter schritten in der ersten Reihe, dann kamen die Knappen, und beide hatten je einen Bogenschützen im Rücken. Einige Schützen trugen sechs Fuß lange Bögen, die aus einem einzigen Holzstück geschnitzt waren, manche hatten schwere Armbrüste dabei, und andere benutzten Hornbögen aus dem Osten.


      Der Hauptmann blickte auf seine Kampfreihen und nickte. Seine Männer waren wirklich gut. Er sah Pampe im Norden und Tom Schlimm unmittelbar hinter ihr. Was hätten sie sonst sein sollen? Gesetzlose? Er gab ihrem Leben einen Sinn.


      Ich mag sie, dachte er. Sie alle. Sogar Kurznase und Mutwill Mordling.


      Er grinste und fragte sich, was er wohl selbst wäre, wenn er nicht diese Beschäftigung gefunden hätte.


      »Bringen wir es hinter uns«, sprach er laut. Michael pfiff zweimal, und sie setzten sich in Bewegung.


      Er hatte zweihundert Schritte abgezählt, als Gelfred zu seiner Linken auftauchte und mit beiden Armen winkte. Der Hauptmann hob die Faust, und sofort kamen die Kämpfer zum Stillstand. Ein vereinzelter Pfeil, den ein allzu nervöser Bogenschütze abgefeuert hatte, schwirrte durch das Unterholz und verpasste den Jäger nur um eine Elle. Gelfred sah ihn böse an.


      Milus spuckte aus. »Ich hol mir seinen Namen«, knurrte er. »Irgendein verdammter neuer Mistkerl.«


      Gelfred rannte auf den Hauptmann zu. »Es ist groß«, sagte er. »Aber ich glaube, es ist nicht das Tier, das wir verfolgen. Es ist … ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Es ist irgendwie anders. Größer.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht irre ich mich.«


      Der Hauptmann dachte über seine Worte nach. Er blickte in den endlosen Wald. Die immergrünen Bäume und die Erlen standen dichter beisammen als die großen, älteren Eichen und Eschen.


      Er konnte es spüren. Es wusste, dass sie da waren.


      »Es wird uns jagen«, sagte der Hauptmann. Er sprach so gelassen wie möglich, damit seine Leute nicht in Panik gerieten. »Haltet euch bereit«, rief er. Zur Hölle mit dem Leisesein.


      Hinter ihm wurde Michaels Atmen lauter.


      Gelfred spannte seine Armbrust. Er trug keine Rüstung. Sobald er einen Pfeil eingelegt hatte, trat er in die Reihe hinter Michael.


      Der Hauptmann hob die Hand und senkte sein Visier. Mit einem lauten Klacken fiel es vor sein Gesicht.


      Nun war sein Blickfeld aufgrund der beiden langen Schlitze im Schutzblech stark eingeengt, und nur durch die winzigen Atemlöcher konnte er nun noch Bewegungen erkennen, die von unten auf ihn zukamen. Sein eigener Atem trieb in den Mund zurück und war wärmer als die Luft, die ihn umgab. Im Helm wurde es ihm eng, vor allem aber schmeckte er seine eigene Angst.


      Hinter den Sehschlitzen setzte sich der Wald endlos fort, und nun schien er dunkler und stiller zu sein als zuvor.


      Sogar die Brise war erstorben.


      Stille.


      Kein Vogel sang.


      Kein Insekt war zu hören.


      Michaels Atmen klang hinter dessen thuruvianischem Helm wie das Zischen des Blasebalgs einer Schmiede auf dem Jahrmarkt. Sein erstes Mal, dachte der Hauptmann.


      Die Formation bewegte sich ein wenig. Die Männer regten sich – alle Veteranen hielten schwere Speere oder Äxte, deren Gewicht ihnen zu schaffen machte. Die Armbrustschützen versuchten zu zielen. Die Bogenschützen warteten auf das Ziel, bevor sie die Sehnen spannten. Kein Mann konnte einen hundert Pfund schweren Bogen lange gezogen halten.


      Der Hauptmann spürte ihre Angst. Er schwitzte in seine Polsterung hinein. Als er sich bewegte, drang kalte Luft unter seinen Achseln und an den Lenden herein, doch der heiße Schweiß rann ihm den Rücken herunter. Seine Hände hingegen waren kalt.


      Und er spürte die Anspannung, die von seinem Gegner ausging.


      Hat diese Bestie auch Nerven? Kann sie Angst empfinden? Kann sie denken?


      Kein Vogel sang.


      Nichts bewegte sich.


      Der Hauptmann fragte sich, ob überhaupt noch jemand atmete.


      »Lindwurm!«, schrie Tom Schlimm.


      Das Ungeheuer brach durch die Bäume, die unmittelbar vor dem Hauptmann standen. Es schien größer als ein Kriegspferd zu sein, den langen, schmalen Kopf voller schwarzer, gebogener Zähne, und mit Schuppen bedeckt, die so dunkel waren, dass sie schwarz aussahen, und dabei so glänzend, dass sie wie eingeölt wirkten.


      Es war schnell. Das waren diese verdammten Biester immer.


      Die Welle des Grauens, die es aussandte, war geradezu greifbar und breitete sich wie eine Seifenblase um das Ungeheuer herum aus. Sie traf den Hauptmann, fuhr über ihn hinweg und ließ Michael an Ort und Stelle erstarren.


      Gelfred hob seine Armbrust und schoss.


      Sein Pfeil traf irgendetwas. Die Kreatur riss das Maul auf und kreischte, bis der Wald und die Ohren der Kämpfer von ihrer Wut widerhallten.


      Dem Hauptmann blieb noch die Zeit, seinen Speer hochzureißen, die Hände zu verschränken und sein Gewicht auf die rechte Hüfte zu verlagern. Seine Hände zitterten, und die schwere Speerspitze bebte wie ein lebendes Wesen.


      Die Bestie kam geradewegs auf ihn zu.


      Das tun sie immer.


      Einen ewig wirkenden Herzschlag lang konnte er in ihre goldgelben Augen sehen, in denen sich braune Flecken befanden sowie diese geschlitzten schwarzen Pupillen. Er spürte ihre Fremdheit.


      Einige Bogenschützen feuerten ihre Pfeile ab. Die meisten trafen nicht. In Panik mussten sie auf ein Ziel schießen, das viel näher lag, als sie erwartet hatten. Aber immerhin waren einige erfolgreich.


      Die Bestie rannte auf sie zu. Ihre beiden kräftigen Beine mit den klauenbewehrten Zehen schleuderten die Erde hoch, während sie mit gesenktem Kopf heranstob und mit der Schnauze auf den Brustkorb des Hauptmanns zielte. Die Schwingen hatte sie halb ausgebreitet und schlug sie hin und her, um das Gleichgewicht zu halten.


      Gelfred spannte seinen Bogen bereits wieder und vertraute darauf, dass sein Hauptmann ihn noch einige Herzschläge lang schützte.


      Der Hauptmann verlagerte sein Gewicht abermals, nahm die Hände auseinander und führte den härtesten und schnellsten Stoß in seinem Repertoire aus. Die Speerspitze bohrte sich in den Hals des Lindwurms, durchdrang die weiche Haut dicht unter dem Kiefer und prallte gegen den Knochen. Der Schwung seines Angriffs führte dazu, dass sich der Lindwurm den Speer sogar noch tiefer in den Hals rammte.


      Dem Hauptmann blieb weniger als die Spanne eines Herzschlages, um die Präzision seines Stoßes zu genießen. Dann prallte die Schnauze des Wesens gegen ihn, und er wurde zu Boden geschleudert, während sein Speer noch immer tief in der Kehle des Lindwurms steckte. Blut spritzte, und die Zähne der Bestie schlossen sich um den Speerschaft und den Handschutz, der ihr den Gaumen aufriss, und versuchten den Hauptmann zu erwischen. Ihr Hass war beinahe mit Händen zu greifen. Ihre Gestalt wurde im Blickfeld des Hauptmanns immer größer, ihr Blut tropfte auf ihn herab wie ein Säureregen, und ihre Augen …


      Der Hauptmann war erstarrt, hatte die Hände noch um den Speerschaft geschlossen, als die Zähne auf ihn zuschossen.


      Angst.


      Aber an seinem Ende besaß der Speerschaft gerade für diesen Fall breite Vorsprünge, und die Kiefer des Lindwurms schlossen sich um diese, ohne den Hauptmann zu erreichen. So blieb ihm ein kostbarer Augenblick, um wieder zu Sinnen zu kommen, den Kopf zu senken, den Blick abzuwenden …


      … als die Kiefer den Schaft in einem letzten Blutschwall zerbrachen, sich wieder öffneten und auf ihn zuschnellten.


      Der gehärtete Stahl seines Helms fing den Biss ab. Er war von dem Gestank des Wesens umgeben – es roch nach Aas, feuchter und kalter Erde und heißem Schwefel. Es tobte, wurde von dem abgebrochenen Speer in seinem Schlund behindert und versuchte, den Helm zu zermalmen. Er hörte, wie die nach hinten gebogenen Zähne mit durchdringendem Gekreisch über seinen Helm schabten.


      Die Bestie stieß ein Knurren aus, unter dem sein Helm erbebte, und versuchte ihn vom Boden zu heben. Er spürte, wie sich die Muskeln an seinem Hals dehnten. Er schrie vor Schmerz auf, hielt sich an dem Bruchstück des Schaftes fest, denn nichts anderes war ihm geblieben. Er hörte die Schlachtrufe – laut oder schrill, je nachdem, wer sie ausstieß. Er hörte auch die dumpfen, fleischigen Geräusche – er spürte sie –, als die Waffen seiner Krieger auf den Lindwurm niederregneten.


      Doch die Kreatur hatte ihn noch immer im Griff. Sie versuchte, ihm den Kopf abzudrehen und das Genick zu brechen, doch ihre Zähne fanden keinen festen Halt an dem Helm. Ihr Atem war überall um den Hauptmann herum und erstickte ihn beinahe.


      Dabei schaffte er es jedoch, die Füße unter sich zu schieben und versuchte seine Panik zu beherrschen, als ihn der Lindwurm vom Boden hob. Es gelang ihm sogar, die rechte Hand um seinen schweren Dolch zu schließen, der kaum etwas anderes war als ein Stahlstachel mit einem Griff daran. Mit einem Schrei der Angst und Wut rammte er die Waffe blindlings in den Kopf des Wesens.


      Da spuckte es ihn sofort aus, und er fiel wie ein Stein auf den gefrorenen Boden. Sein Dolch wirbelte davon, und er selbst rollte herum und kam wieder auf die Beine.


      Und zog sein Schwert.


      Und führte einen mächtigen Streich. Bevor ihn die Schmerzwelle überspülen konnte, schwang er sein Schwert von links nach rechts und rammte es in das Schultergelenk der Bestie.


      Sie wirbelte herum, und noch bevor er etwas tun konnte, stieß ihn die zahnbewehrte Schnauze von den Beinen. Er hatte nicht mehr ausweichen können. Dann warf das Ungeheuer den Kopf zurück und brüllte los.


      Tom Schlimm hatte ihm seine Axt tief in die andere Schulter gegraben.


      Es bäumte sich auf. Das war ein Fehler. Mit zwei verwundeten Vordergliedern konnte es nur taumeln.


      Der Hauptmann sprang wieder auf die Beine, beachtete das Feuer in Hals und Rücken nicht, stürzte vor und näherte sich dem Lindwurm diesmal von der Seite. Das Ungetüm drehte sich um, wollte Tom Schlimm zu Boden werfen, doch plötzlich war Jehannes vor dem Lindwurm und traf ihn mit einem Schlag seines Hammers mitten in die Brust. Das Gesicht der Bestie war mit Pfeilen und Widerhaken bedeckt. Andere steckten in ihrem sehnigen Hals. Sie drehte sich um und empfing eine weitere Wunde. In dem Augenblick, da der Kopf kurz in Regungslosigkeit erstarrte, verlor sie ein Auge an einen langen Schaft, während ihr Körper zuckend ausschlug. Ein Knappe wurde von dem Schwanz des Lindwurms zerschmettert. Sein Rückgrat brach, und seine Rüstung knickte unter dem mächtigen Schlag ein.


      Hugo zerhieb die Rippen des Ungeheuers mit einem mächtigen, beidhändigen, von oben herab geführten Schlag. George Brewes stach ihm den Speer in die Seite und ließ die Waffe dort stecken, während er sein Schwert zog. Lyliard stach ihm in das andere Bein; Foliack hämmerte mit wiederholten Schlägen auf das Tier ein.


      Aber es konzentrierte sich noch immer ganz auf den Hauptmann, trat mit dem Bein nach ihm aus, verlor das Gleichgewicht, brüllte auf und wandte sich Hugo zu, der es schon wieder getroffen hatte. Es schloss die Zähne um den Helm des Marschalls, und sein Helm hielt nicht stand. Der Biss zerquetschte ihm den Schädel und tötete ihn auf der Stelle. Pampe stieg über seinen kopflosen Leichnam und rammte dem Lindwurm ihren Speer in den Kiefer, doch das Wesen schleuderte sie mit einer knappen Drehung seines Kopfes beiseite.


      Der Hauptmann sprang abermals vor und stieß mit seinem Schwert zu. Diesmal trennte er eine der Schwingen sauber vom Körper; dieser Hieb war so leicht wie das Durchschlagen eines Schösslings auf dem Übungshof. Als der Kopf der Bestie wieder herumwirbelte und auf ihn zuschoss, wich der Hauptmann nicht aus und machte sich bereit, das verbliebene Auge auszustoßen – doch der Kopf schmetterte eine Elle vor ihm zu Boden. Es war fast wie bei einem riesigen Hund, der den Kopf zu Füßen seines Herrn legte, und das unheilvolle Auge richtete sich auf ihn.


      Er stieß zu.


      Der Lindwurm warf den Kopf hoch, zuckte von der Schwertspitze weg, bäumte sich auf, spreizte die verbliebene Schwinge, drosch mit ihr auf die Männer darunter – ein zerfetztes Banner der Wildnis …


      … und starb, als ihn ein Dutzend Pfeile, von Bögen und Armbrüsten kommend, gleichzeitig erwischten.


      Er brach über Hugos Leichnam zusammen.


      Die Kämpfer hieben noch lange Zeit weiter auf den Körper des Lindwurms ein. Jehannes trennte den Kopf ab, Tom Schlimm hackte ein Bein unterhalb der Hüfte ab, und zwei Knappen rissen das andere Bein aus dem Kniegelenk. Pampe rammte ihren langen Speer immer wieder in jedes Gelenk. Die Bogenschützen feuerten ihre Pfeile in den Berg, den der Leichnam ausmachte.


      Sie alle waren blutüberströmt – das war dickes, braungrünes Blut, wie der Schleim aus den Eingeweiden eines geschlachteten Tiers, heiß und so ätzend, dass es die Rüstung zersetzen konnte, wenn es nicht sofort abgewischt wurde.


      »Michael?«, fragte der Hauptmann. Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er vom Körper gerissen worden.


      Der junge Mann bemühte sich, ihm den Halsschutz auszuziehen. Doch es gelang ihm nicht, und der Hauptmann erbrach sich in seinen Helm. Aber auf seinem Speer klebte Lindwurmblut, und noch mehr davon befand sich an seinem Schwert.


      Gelfred spannte seine Armbrust ein letztes Mal und hielt den Blick starr auf die tote Kreatur gerichtet. Die Männer umarmten sich, lachten, weinten, übergaben sich oder fielen zum Gebet auf die Knie; andere starrten das Wesen bloß mit leerem Blick an. Ein Lindwurm.


      Schon wirkte das Geschöpf kleiner.


      Der Hauptmann taumelte von ihm weg und bemühte sich, sein körperliches und seelisches Gleichgewicht wiederherzustellen. Sein Waffenrock war durchtränkt. Im einen Augenblick war er noch erhitzt vom Kampf, im anderen fror er schon. Als er sich bückte, um seinen Dolch aufzuheben, wurde ihm schwindlig, und die Schmerzen in seinen Halsmuskeln waren plötzlich so stark, dass er befürchtete, ohnmächtig zu werden.


      Jehannes trat zu ihm. Er wirkte – alt. »Sechs Tote. Der Süße William hat ein gebrochenes Rückgrat und fragt nach Euch.«


      Der Hauptmann ging dort hinüber, wo der Süße William, ein älterer Knappe in einer zerschmetterten Rüstung, zusammengekrümmt lag. Schwanz und Hinterbeine des Lindwurms hatten ihn zu Boden geworfen und seinen Brustpanzer zerquetscht. Irgendwie lebte er noch.


      »Wir haben ihn erwischt, ja?«, sagte er gepresst. »War’s ein tapferer Kampf? Ja?«


      Der Hauptmann kniete sich neben dem Kopf des Sterbenden in den Schlamm. »Ein sehr tapferer, William.«


      »Gott sei gepriesen«, sagte der Süße William. »Es tut alles so weh. Macht ein Ende, Hauptmann, ja?«


      Der Hauptmann beugte sich vor, küsste ihn auf die Stirn und setzte dabei seinen Dolch an das eine Auge und stieß zu. Er hielt den Kopf des Mannes, bis dieser nicht mehr zuckte, dann legte er den Kopf sanft in den Schlamm.


      Langsam stand er wieder auf.


      Jehannes betrachtete Hugos Leichnam unter dem Kopf der Bestie und schüttelte den Kopf. Dann schaute er auf und sah den Hauptmann an. »Aber wir haben sie erledigt.«


      Über dem abgetrennten Kopf stimmte Gelfred einen Gesang an. Ganz kurz flackerte ein Licht auf. Dann drehte er sich um, und Abscheu stand deutlich in seinem Gesicht. Er spuckte aus. »Wir haben den Falschen erwischt«, sagte er.


      Jehannes spuckte ebenfalls aus. »Heiliger Mist«, sagte er. »Gibt es noch einen?«


      Nördlich von Harndon · Ranald Lachlan


      Ranald ritt mit drei Pferden nach Norden: einem schweren Tier, das nicht viel kleiner als ein Schlachtross war, und zwei Gäulen, von denen das kleinere nicht viel besser als ein Pony war. Er musste sich beeilen.


      Und weil er sich beeilen musste, ritt er den ganzen Tag hindurch und schlief immer dort, wo er sich am Abend gerade befand. Mit tiefem Bedauern passierte er das großartige Lorica und seine drei großen Herbergen, aber es war erst kurz nach Mittag, und die Sonne stand noch hoch am Himmel.


      Doch er musste kein Lager aufschlagen. Als die letzten Sonnenstrahlen schräg auf die Felder und den Fluss im Westen fielen, verließ er die Straße und ritt über feuchte, gedüngte Felder auf einen winzigen Hain auf einem Vorsprung zu, von dem aus er einen guten Blick auf die Straße hatte. Als er im letzten Licht darauf zuhielt, roch er Rauch, und dann sah er das Feuer.


      Er hielt seine Pferde weit vor dem kleinen Lager an und rief: »Hallo!«


      Bei dem Feuer hatte er niemanden gesehen, und unter den Bäumen war es schon sehr dunkel. Aber sobald er gerufen hatte, trat ein Mann aus den Schatten und stand dicht neben dem Kopf von Ranalds Reitpferd. Sofort legte Ranald die Hand auf den Griff seines Schwertes.


      »Ganz ruhig, Fremder«, sagte der Mann. Er war alt.


      Ranald entspannte sich, und auch sein Pferd wurde wieder ruhig.


      »Ich wäre bereit, mein Essen mit einem Mann zu teilen, der bereit ist, sein Feuer mit mir zu teilen«, sagte Ranald.


      Der Mann schnaubte verächtlich. »Ich habe genug zu essen. Ich bin hierhergekommen, um möglichst fern von den Menschen zu sein und nicht etwa, um die ganze Nacht mit Geschwätz zu verbringen.« Der alte Knabe lachte. »Aber was soll’s; komm und setz dich an mein Feuer.«


      Ranald stieg ab. »Ranald Lachlan«, stellte er sich vor.


      Der alte Mann grinste. Seine Zähne waren erstaunlich gleichmäßig und glänzten im letzten Licht des Tages weiß. »Harold«, sagte er. »Die Leute hier in der Gegend nennen mich Harold den Förster, dabei ist es schon viele Jahre her, seit ich als Förster gearbeitet habe.« Er glitt zwischen die Bäume und führte dabei eines von Ranalds Packpferden.


      Sie aßen Hasenbraten. Der alte Mann hatte drei davon, und Ranald sorgte für Wein – er hatte einen guten Roten aus Gallyen dabei, und der alte Mann trank einen ganzen Becher davon.


      »Auf dich, mein guter Ser«, sagte er und ahmte spöttisch den Akzent eines Edelmannes nach. »Als ich noch jünger war, hatte ich den Bauch oft voll von diesem roten Zeug.«


      Ranald streckte sich auf seinem Umhang aus. Plötzlich erschien ihm die Welt sehr gut, aber er fragte sich, warum Blätter für zwei Personen zusammengefegt und zwei Schlafsäcke am Rande des Feuerscheins ausgerollt waren, wo doch nur einer hier war. »Ich vermute, du warst Soldat«, sagte er.


      »Irgendwann sind wir doch alle mal Soldaten gewesen, junger Hochländer«, sagte Harold und zuckte die Achseln. »Aber du hast recht. Ich bin Bogenschütze gewesen und später Meisterschütze. Und dann Förster, und jetzt … jetzt bin ich einfach nur alt.« Er lehnte sich gegen einen Baumstamm. »Alten Knochen wird es schnell kalt. Wenn du mir deine Flasche gibst, kipp ich etwas Apfelwein hinzu und erhitze das Ganze.«


      Ranald gab ihm die Flasche ohne Zögern.


      Der Mann hatte einen kleinen Kupfertopf. Wie viele Veteranen, die Ranald kannte, befand sich seine Ausrüstung in sehr gutem Zustand, und der alte Mann fand den Topf im Dunkeln, ohne dass er hätte suchen müssen. Alles war an seinem Platz. Er stocherte im Feuer herum, das nach dem Kochen nicht mehr besonders groß war und aus Kiefernzapfen und Zweigen bestand, und dennoch hatte er das Getränk im Handumdrehen erhitzt.


      Ranald legte die Hand an sein Messer. Er nahm den Hornbecher entgegen, der ihm angeboten wurde, und während er die Hände des Mannes nicht aus dem Blick ließ, sagte er: »Hier ist noch jemand gewesen.«


      Harold war nicht überrascht. »Ja«, sagte er.


      »Auf der Flucht?«, fragte Ranald.


      »Vielleicht«, meinte Harold. »Oder nur ein Leibeigener, der eigentlich nicht im Wald sein sollte. Und du trägst das Abzeichen der königlichen Garde.«


      Ranald blieb wachsam. »Ich will bloß keine Schwierigkeiten bekommen. Und ich werde auch keine machen«, sagte er.


      Harold entspannte sich. »Er wird nicht zurückkommen. Aber ich werde dafür sorgen, dass niemand Ärger macht. Trink noch etwas.«


      Danach legte sich Ranald unter seinen Mantel, ohne die Stiefel auszuziehen. Seinen Dolch hielt er griffbereit. Auch wenn er den alten Mann mochte, gab es doch viele, die einem für drei gute Pferde ohne Weiteres die Kehle durchzuschneiden bereit waren. Mit diesem Gedanken schlief er ein.


      Harndon · Edward


      Thaddeus Pyle mischte das Pulver zusammen – Salpeter und Kohle sowie ein wenig Schwefel. Drei Teile zu zwei zu einem, wie es der Alchimist vorschrieb, der diese Mixtur für den König herstellte.


      Die Lehrlinge befanden sich in seiner Nähe und brachten ihm alles, was er brauchte: einen Bronzemörser zum Zerstoßen der Kohle, Löffel von verschiedener Größe zum Abmessen.


      Er mischte die drei Zutaten zusammen, trug das Pulver auf den Hof hinaus und hielt einen brennenden Docht daran.


      Die Mischung sprudelte, brannte und gab Schwefelrauch von sich.


      »Wie Satan, der einen fliegen lässt«, murmelte sein Sohn Diccon.


      Meister Pyle ging zurück in seinen Laden und stellte eine weitere Mischung her. Er änderte das Verhältnis vorsichtig, doch das Ergebnis blieb immer gleich: eine spuckende Flamme.


      Die Jungen waren an die kleinen Eigenheiten des Meisters gewöhnt. Er hatte seine besonderen Vorstellungen, und manchmal funktionierte es, manchmal auch nicht. Daher drückte ihr Murmeln weniger Überraschung als vielmehr Enttäuschung aus. Es war ein wunderschöner Abend, und sie gingen auf das Dach der Werkstatt und tranken dünnes Bier. Der junge Edward, der Ladenjunge und ein Lehrling, der kurz vor der Gesellenprüfung stand, betrachteten den aufsteigenden Mond und versuchten sich vorzustellen, wozu dieses brennende Pulver dienen sollte.


      Edward stellte sich vor, dass es etwas mit einer Waffe zu tun haben musste, weil sich im Zeichen des Durchbrochenen Kreises alles darum drehte. Sie stellten Waffen her.


      Albinkirk · Ser John Crayford


      Ser John Crayford machte seine Übungen. Sein Alter und Gewicht hielten ihn nicht davon ab, das Schwert auf dem Übungshof zu schwingen – gegen die letzten vier bewaffneten Männer, die noch bereit waren, mit ihm zu üben.


      Seit dieser junge Spross mit seiner wunderbar ausgerüsteten Truppe hier durchgeritten war, hatte der Hauptmann von Albinkirk den Übungshof schon dreimal besucht. Sein Rücken schmerzte. Die Handgelenke schmerzten ebenfalls. Die Hände brannten.


      Meister Clarkson, sein jüngster und bester Kämpfer, sprang aus seiner Reichweite und hob das Schwert. »Guter Schlag, Ser John«, sagte er.


      Ser John grinste, doch wegen seines heruntergeklappten Visiers war das glücklicherweise nicht zu sehen. In diesem Augenblick bedeuteten alle jüngeren Männer für ihn den Feind.


      »Ser John, ein paar Bauern wollen Euch sprechen«, sagte der diensttuende Sergeant. Ser John nannte ihn stets Tom Speichellecker – aber nur hinter geschlossenem Visier. Der Mann biederte sich bei jedem an.


      »Ich rede mit ihnen, wenn ich hier fertig bin, Sergeant.« Ser John bemühte sich, seine Atmung unter Kontrolle zu bekommen.


      »Ich glaube, sie wollen … Euch sofort sprechen.« Das ist neu. Tom Speichellecker stellte Befehle nie infrage. Der Mann schluckte. »Mylord.«


      Es scheint wirklich ein Notfall zu sein.


      Ser John ging zu seinem neuen Knappen hinüber, dem jungen Harold, ließ sich von ihm das Visier hochklappen und den Helm abnehmen. Plötzlich schämte er sich seiner Rüstung. Sie war an vielen Stellen braun geworden. Sein Waffenrock war einmal aus gutem Samt gewesen. Wie lange mochte das schon her sein?


      »Säubere die Rüstung«, sagte er zu Harold. Der Junge zuckte zusammen, was sehr gut zu Ser Johns Stimmung passte. »Polier den Helm und such mir einen Rüstmeister. Ich will, dass die Stoffteile erneuert werden.«


      »Ja, Ser John.« Der Junge sah ihn nicht an. Eine Rüstung in der Unterstadt herumzutragen war keine einfache Aufgabe.


      Ser John zog seine gepanzerten Handschuhe aus und ging quer über den Hof zum Wächterraum. Dort befanden sich zwei Männer – wohlhabende Männer in kostbaren Umhängen und sauberen Hosen. Einer trug die hiesige graue Wolle und hielt einen Sack in der Hand, der andere steckte in einem dunkelroten Mantel.


      »Meine Herren?«, fragte er. »Verzeiht mir meine Rüstung.«


      Der Mann in dem roten Wollmantel trat vor. »Ser John? Ich bin Will Flodden, und dies hier ist mein Vetter John. Wir besitzen Gehöfte an der Lissen-Carak-Straße.«


      Ser John entspannte sich. Wenigstens ging es nicht um eine Beschwerde über seine Garnisonssoldaten.


      »Red weiter«, sagte er freundlich.


      »Ich hab einen Irk getötet«, sagte derjenige, der John hieß. Seine Stimme zitterte.


      Ser John war schon an vielen Orten gewesen. Er kannte die Menschen, und er kannte die Wildnis. »Wirklich?«, fragte er, da er Zweifel hegte.


      »Ja«, meinte der Bauer. Er war unsicher und sah seinen Vetter hilfesuchend an. »Da waren drei von denen. Sind über mein Feld gelaufen.« Er schlang die Arme um sich. »Und einer ist auf mich zugekommen. Da bin ich ins Haus gelaufen, hab meinen Bogen geholt und auf ihn geschossen. Die anderen sind abgehauen.«


      Ser John setzte sich etwas zu plötzlich. Eine Rüstung und das hohe Alter waren keine gute Mischung.


      Will Flodden seufzte. »Zeig es ihm doch einfach.« Er schien ungeduldig zu sein und wollte offenbar so schnell wie möglich zu seinem Gehöft zurückkehren.


      Noch bevor der andere die Schnur aufzog, die den Sack verschloss, wusste Ser John, was er gleich sehen würde. Doch das Aufbinden der Schnur und das Öffnen des Sackes dauerten sehr lange, denn das, was sich darin befand, hatte sich in dem groben Leinen verfangen.


      So konnte er sich noch einige Zeit lang einreden, dass der Mann unrecht haben musste. Er hatte bloß ein Tier getötet. Vielleicht einen Eber mit einem seltsamen Kopf oder etwas Ähnliches.


      Doch vor zwanzig Jahren hatte Ser John mit Tausenden anderen Männern einem Angriff von zehntausend Irks widerstanden. Er erinnerte sich nur allzu gut daran.


      »Beim Weinen Jesu, Christus und die heilige Jungfrau mögen uns beistehen«, sagte er.


      Es war tatsächlich ein Irk. Sein schöner Kopf wirkte irgendwie klein und unheimlich, weil er von dem sehnigen Körper abgetrennt worden war.


      »Wo genau?«, wollte er wissen. Er drehte sich um, beachtete Tom Speichellecker erst gar nicht, denn der war in einer Krise nicht mehr als ein nutzloser Idiot, und brüllte: »Clarkson! Schlag Alarm und hol den Bürgermeister!«


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Geduld war noch nie die größte Tugend des Hauptmanns gewesen. Er lief in der großen Halle des Konvents auf und ab, immer auf und ab, und seine Wut verebbte und schwoll im gleichen Rhythmus wieder an, in dem er die Beherrschung über sich gewann und verlor. Er vermutete, dass ihn die Äbtissin absichtlich warten ließ. Er begriff ihre Absichten und erkannte ihr Verlangen, ihn zu demütigen und im Ungewissen zu lassen, während sie doch ganz genau um seine Wut und Ungewissheit wusste.


      Allmählich verwandelte sich sein Zorn in Langeweile.


      Er bemerkte, dass die Scheiben in der Bleiverglasung der Fenster fehlten. Einige waren durch Klarglas ersetzt worden, andere durch Horn und eines sogar durch eine angelaufene Bronzeplatte. Das helle Sonnenlicht, das erste wahre Anzeichen des Frühlings, brachte das tiefe Rot und Blau des Glases zum Erglühen, aber die fehlenden Scheiben standen in einem scharfen Kontrast dazu; das Metall wirkte fast schwarz und unheimlich.


      Er starrte das Fenster, das Thomas, den Schutzheiligen des Konvents, bei seinem Martyrium zeigte, eine ganze Zeit lang an.


      Dann durchbrachen Langeweile und Verärgerung seine Meditation, und er lief wieder auf und ab.


      Sein zweiter Anfall von Langeweile wurde durch das Eintreffen von zwei Nonnen im grauen Habit des Ordens unterbrochen. Sie hatten die Kutten am Hals geöffnet und die Ärmel hochgerollt. Beide waren mit schweren Handschuhen bekleidet, hatten sonnengebräunte Gesichter und trugen zwischen sich einen Adler auf einer Stange.


      Einen Adler.


      Beide verneigten sich höflich vor dem Hauptmann und ließen ihn mit dem Vogel allein.


      Der Hauptmann wartete, bis sie die Halle wieder verlassen hatten, und ging dann hinüber zu dem Vogel, dessen dunkles Goldbraun mit ein paar helleren Einsprengseln ihn als ein ausgewachsenes Tier auswies.


      »Vielleicht ein wenig zu ausgewachsen, was, alter Knabe?«, sagte er zu dem Vogel, der beim Klang der Stimme den Kopf unter der Haube drehte, den Schnabel öffnete und mit einer Stimme »Raaak!« krächzte, die laut genug schien, um eine ganze Armee zu kommandieren.


      Die Fesseln des Vogels waren unverziert. Der Hauptmann, der mit kostbaren Vögeln aufgewachsen war, hatte eigentlich erwartet, sie umstickt und mit Goldblättern umrankt zu sehen, die so viel wert waren wie die gesamte Rüstung des Hauptmannes, die immerhin ein hübsches Sümmchen gekostet hatte.


      Der Adler war so groß wie der Oberkörper des Roten Ritters, größer als jeder Vogel, den sein Vater – er musste beim Gedanken an diesen Mann innerlich grinsen – je besessen hatte.


      »Raaaaak!«, kreischte der Vogel abermals.


      Der Hauptmann verschränkte die Arme vor der Brust. Nur ein Narr band den Vogel eines anderen los – vor allem wenn dieser Vogel groß genug war, um den Narren zu fressen. Aber in seinen Fingern juckte es, genau das zu tun und das Gewicht des Adlers auf der Faust zu spüren. Konnte ein solch gewaltiges Tier überhaupt fliegen?


      Ist das wieder eines von ihren kleinen Spielchen?


      Nach einer kurzen Wartezeit hielt er es nicht mehr aus. Er zog seine Lederhandschuhe an und fuhr mit dem Handrücken über die Krallen des Vogels. Dieser trat gehorsam auf sein Handgelenk und drückte es wie eine Streitaxt nieder. Sogar noch stärker. Sein Arm sank herunter, und es kostete große Mühe, den Vogel auf Augenhöhe zu heben und ihn wieder auf seine mit Leder bespannte Stange zu setzen.


      Als das Tier die eine Klaue sicher darum gelegt hatte, drehte es ihm den Kopf unter der Haube zu, als könnte es ihn deutlich sehen, und bohrte ihm drei Krallen in den linken Arm.


      Als der Hauptmann aufkeuchte, trat der Vogel ganz auf seine Stange, sah ihn aber weiterhin an.


      »Raaak!«, krächzte er mit offensichtlicher Befriedigung.


      Blut tropfte aus der Manschette seines Handschuhs.


      Er blickte den Vogel an. »Du Bastard«, sagte er. Dann lief er wieder auf und ab, doch nun hielt er sich während der ersten zwanzig Schritte den linken Arm fest.


      Sein dritter Anfall von Langeweile wurde durch die Bücher gedämpft. Bei seinem ersten Besuch hatte er ihnen nur einen oberflächlichen Blick geschenkt und sie als reizlos abgetan. Sie zeigten die übliche große Handwerkskunst und ausgezeichnete Kalligrafie sowie wundervolle Miniaturen und Vergoldung. Schlimmer noch, bei beiden Bänden handelte es sich um das Leben der Heiligen – ein Thema, an dem der Hauptmann nicht das geringste Interesse hatte. Doch die Langeweile trieb ihn schließlich wieder zu den Büchern hin.


      Das linke, das unter dem Fenster des heiligen Mauritius lag, war kunstvoll bebildert, besonders die Darstellungen der heiligen Katharina machten einen lebendigen und kostbaren Eindruck. Kichernd fragte er sich, welches hübsche Modell sich im Kopf des Mönchs oder vielleicht auch der Nonne befunden haben mochte, während der Künstler oder die Künstlerin die Umrisse des Fleisches liebevoll nachgezeichnet hatte. Das Gesicht der heiligen Katharina zeigte keine Spuren der Qual, sondern eher solche der Verzückung …


      Er lachte, begab sich zu dem zweiten Buch und dachte dabei über das Leben der Frommen nach.


      Was ihn an dem zweiten Band zuerst überraschte, war das schlechte Archaisch, in dem er abgefasst war. Die Kunst hingegen war köstlich. Auf dem ersten Blatt befand sich eine Kapitale, in der sich der Künstler selbst dargestellt hatte, wie er auf einem hohen Stuhl saß und mit einem Vergolderpinsel arbeitete. Die Darstellung wirkte so genau, dass der Leser erkennen konnte, mit welchem Werk der Künstler gerade beschäftigt war – es handelte sich um das erste Blatt des vorliegenden Buches in Miniaturform.


      Anerkennend zog der Hauptmann die Luft ein und freute sich über den Humor des Miniaturisten. Dann fing er zu lesen an.


      Er drehte die Seite um und stellte sich vor, was seine geliebte Prudentia über das barbarische Archaisch des Kopisten gesagt hätte. Er sah die alte Nonne vor sich, wie sie im Privatgemach seiner Mutter mit dem Finger wedelte.


      Dann schüttelte er den Kopf.


      Die Tür zu den Gemächern der Äbtissin wurde geöffnet, und der Priester eilte mit gefalteten Händen und verkniffenem Gesicht heraus. Er wirkte wütend.


      Hinter ihm gab die Äbtissin ein leises Lachen von sich, das allerdings beinahe zu einem Hohngelächter wurde. »Ich hatte gehofft, dass Ihr unsere Bücher betrachtet«, sagte sie zu dem Hauptmann und sah ihn freundlich an. »Und meinen Parcival.« Sie deutete auf den Vogel.


      »Ich verstehe nicht, warum etwas so schlecht Geschriebenes derart hervorragende Illustrationen bekommen hat«, meinte er und blätterte eine weitere Seite um. »Wenn das Euer Vogel ist, dann seid Ihr noch tapferer, als ich es vermutet hatte.«


      »Bin ich das?«, fragte sie. »Ich besitze ihn schon seit vielen Jahren.« Sie sah den Vogel, der auf seiner Stange hockte, zärtlich an. »Erkennt Ihr nicht, warum das Buch so kostbar illustriert ist?«, fragte sie mit einem Lächeln, das ihm verriet, dass es hier ein Geheimnis gab. »Wisst Ihr, Hauptmann, wir besitzen eine Bibliothek. Vielleicht wird sich unsere Gastfreundschaft sogar auf sie erstrecken, sodass Ihr sie benutzen dürft. Wir haben darin mehr als fünfzig Bände gesammelt.«


      Er verneigte sich. »Würde es Euch entsetzen, wenn ich Euch verriete, dass ich keine besondere Begeisterung für das Leben der Heiligen verspüre?«


      Sie zuckte die Achseln. »Posiert nur weiter, kleiner Atheist. Mein sanfter Jesus liebt Euch trotzdem.« Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Es tut mir leid. Ich würde mich gerne noch den ganzen Morgen mit Euch streiten, aber es gibt Schwierigkeiten in meinem Haus. Können wir also zum Geschäft kommen?« Sie bedeutete ihm, auf einem Schemel Platz zu nehmen. »Ihr tragt weiterhin Eure Rüstung«, bemerkte sie.


      »Wir befinden uns noch immer auf der Jagd«, sagte er und schlug die Beine übereinander.


      »Aber Ihr habt das Ungeheuer umgebracht. Glaubt nicht, dass wir nicht dankbar sind. Ich bedaure meine Leichtfertigkeit Euch gegenüber, vor allem da Ihr einen Mann von großem Wert verloren habt und dennoch so erfolgreich wart.« Sie zuckte noch einmal mit den Schultern. »Und Ihr habt Eure Arbeit vor dem Neumond erledigt – und vor der Eröffnung meines Jahrmarktes.«


      Er machte ein grimmiges Gesicht. »Mylady, gern würde ich Eure Wertschätzung verdient haben, und nur wenig kann mir größeres Vergnügen bereiten, als Euren Entschuldigungen zuzuhören.« Nun zuckte auch er die Achseln. »Aber auch ich bin nicht hergekommen, um mich mit Euch zu messen. Auf unwürdige Weise hatte ich angenommen, Ihr wolltet mich abkühlen lassen, indem Ihr mich Demut lehrt.«


      Sie betrachtete ihre Hände. »Ihr könntet einiges davon gebrauchen, junger Herr, aber leider liegen an diesem Tag noch andre Aufgaben vor mir, sodass ich es mir nicht leisten kann, Euch Manieren beizubringen. Doch warum sagt Ihr, dass Ihr meinen Respekt nicht verdient hättet?«


      »Wir haben ein Ungeheuer getötet«, gab er zu. »Allerdings war es nicht das, welches Eure Schwester Hawisia umgebracht hat.«


      Ruckartig streckte sie das Kinn vor – eine solche Reaktion hatte er bei ihr bisher noch nicht beobachtet. »Ich nehme an, dass Ihr genau wisst, was Ihr sagt. Aber Ihr müsst mir vergeben, wenn ich Zweifel anmelde. Wir hätten also zwei Ungeheuer? Ich erinnere mich daran, dass Ihr gesagt habt, so weit von der Wildnis entfernt jage der Feind selten allein. Aber Ihr wisst doch sicherlich, dass wir gar nicht mehr so furchtbar weit von der Wildnis entfernt sind, wie wir es einmal waren.«


      Er sehnte sich nach einem Stuhl mit einer Rückenlehne. Er wünschte sich, Hugo würde noch leben und er hätte sich nicht mit Fragen der inneren Disziplin abzugeben, die eigentlich zu dessen Aufgaben gehört hatten. »Darf ich ein Glas Wein bekommen?«, fragte er.


      Die Äbtissin hatte einen Stock, und mit diesem klopfte sie nun auf den Boden. Amicia trat ein und senkte sofort den Blick. Die Äbtissin lächelte sie an. »Hol Wein für den Hauptmann, mein Liebes. Und schau nicht auf, bitte. Gutes Mädchen.«


      Amicia schlüpfte sogleich wieder durch die Tür.


      »Mein Jäger ist ein Hermetiker«, sagte er. »Er besitzt eine Erlaubnis des Bischofs von Lorica.«


      Sie machte eine abwehrende Handbewegung. »Die Theologie der Hermetik übersteigt meinen armen Verstand. Wisst Ihr, als ich ein Mädchen war, war es uns verboten, das Hocharchaisch für alle anderen Texte außer dem Leben der Heiligen zu benutzen. Ich wurde von meinem Kaplan sogar dafür bestraft, dass ich in der Burg meines Vaters einige Worte in dieser Sprache gelesen habe – vor einem Grabmal.« Sie seufzte. »Ihr könnt also Archaisch lesen«, sagte sie.


      »Hoch- und Niederarchaisch«, antwortete er.


      »Ich hatte es mir schon gedacht … gewiss gibt es nicht sehr viele Ritter im Reich, die des Hocharchaischen mächtig sind.« Sie machte eine Kopfbewegung, als wollte sie ihre Müdigkeit abschütteln. Amicia kehrte zurück, brachte dem Hauptmann Wein und wich schnell wieder vor ihm zurück, ohne den Blick zu heben, was sehr anmutig wirkte.


      Erneut zeigte sie ihren seltsamen Gesichtsausdruck – jenen, den er nicht deuten konnte. Er zeigte sowohl Wut als auch Belustigung, Geduld und Enttäuschung, und das alles bloß in den Mundwinkeln.


      Die Äbtissin hatte den Adler Parcival auf ihr Handgelenk klettern lassen, streichelte jetzt seine Federn und machte dazu gurrende Geräusche. Zwar hielt auch die Armlehne ihres thronartigen Stuhls das Gewicht des großen Raubvogels, aber der Hauptmann war von der Stärke dieser Frau trotzdem beeindruckt. Sie muss schon sechzig Jahre alt sein, dachte er.


      Es war etwas Besonderes an der Äbtissin – an ihr und an Amicia. Sie waren nicht von gleicher Herkunft, denn zwei unterschiedlichere Frauen hätte man sich nicht vorstellen können. Die ältere hatte eine elfengleiche Schönheit und schlanke Knochen, die jüngere war größer, grobknochiger und hatte kräftige Hände und breite Schultern.


      Er starrte Amicia noch immer an, als der Stab der Äbtissin schon wieder auf den Boden klopfte.


      Das Wort Hermetiker rollte in dem geschäftigen Hirn des Hauptmanns umher und schmiegte sich in Amicias Mundwinkel. Doch dann beanspruchte der Stab seine ganze Aufmerksamkeit.


      »Angenommen, ich glaube Euch – was sagt denn Euer Jäger?«, wollte die Äbtissin wissen.


      Der Hauptmann seufzte. »Dass wir den falschen Lindwurm erwischt haben. Mylady, niemand außer einem großen Magus oder einem Quacksalber kann uns sagen, warum der Feind so handelt, wie er handelt. Vielleicht hat einer von ihnen die anderen um Unterstützung gebeten. Vielleicht gibt es auch ein ganzes Nest von ihnen. Aber Gelfred versichert mir, dass die Zeichen, die Schwester Hawisias Mörder hinterlassen hat, nicht dieselben sind wie jene bei der Bestie, die wir getötet haben, und meine Männer sind allesamt völlig erschöpft. Sie werden einen Tag zur Erholung brauchen. Sie haben einen furchtlosen Anführer verloren, einen Mann, den alle respektierten. Deshalb werden wir ein paar Tage lang nicht sehr angriffslustig sein. Es tut mir leid.« Er zuckte die Achseln.


      Sie sah ihn lange an, faltete schließlich die Hände über ihrem Stab und legte das lange Kinn darauf. »Ihr glaubt, dass ich kein Verständnis habe«, sagte sie. »Aber das habe ich. Ich glaube nicht, dass Ihr mich betrügen wollt.«


      Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte.


      »Ich möchte Euch meine gegenwärtigen Sorgen mitteilen«, fuhr sie fort. »Mein Jahrmarkt findet in einer Woche statt. Die erste Woche ist den örtlichen Erzeugnissen und Prämierungen vorbehalten. In der zweiten Woche kommen die Kaufleute aus Harndon den Fluss hinauf und kaufen das übrig gebliebene Getreide sowie unsere Wolle. Außerdem besuchen uns in der zweiten und dritten Woche des Marktes die Viehtreiber aus den Mooren. In dieser Zeit werden die wichtigen Geschäfte abgeschlossen, und dann müssen meine Brücke gesichert und meine Untertanen geschützt sein. Ihr wisst, warum an dieser Stelle eine Festung steht?«, fragte sie ihn.


      Er lächelte. »Natürlich«, sagte er. »Die Festung soll die Sicherheit der Brücke garantieren.«


      »Ja«, gab sie zu. »Und ich war etwas unvorsichtig, weil ich meine Garnison verkleinert habe. Bitte vergebt einer alten Frau ihre Offenheit, aber Soldaten und Nonnen sind keine natürlichen Freunde. Doch diese Angriffe … Ich halte das Land durch die Dienste der Ritter und Garnisonen, doch ich verfüge nicht mehr über ausreichend Männer. Der König wird einen Richter zum Jahrmarkt schicken, damit er Recht spricht, und nun befürchte ich, er könnte herausfinden, dass meine Knauserei dieses Land in große Gefahr gebracht hat.«


      »Ihr braucht mich also nicht nur zur Jagd nach dem Ungeheuer«, sagte er.


      »In der Tat. Ich würde Euch gern für den ganzen Sommer einstellen und frage mich, ob Ihr vielleicht ein Dutzend bewaffnete Männer – oder auch nur Bogenschützen – habt, die hierbleiben könnten, wenn Ihr wieder abzieht. Männer vielleicht, die Ihr ansonsten in den Ruhestand schicken müsstet oder die verwundet worden sind.« Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht einmal, wie ich eine neue Garnison zusammenstellen soll. Albinkirk war früher einmal eine wunderbare Stadt – und ein Ort, an dem man solche Männer finden konnte. Aber so ist es nicht mehr.« Sie holte tief Luft.


      Er nickte. »Ich werde darüber nachdenken. Da wir offen und ehrlich miteinander sind, will ich nicht so tun, als könnte meine Truppe einen dauerhaften Vertrag nicht sehr gut gebrauchen. Ich würde überdies gern rekrutieren, denn ich brauche ebenfalls einige weitere Männer.« Er dachte kurz nach. »Würdet Ihr auch Frauen nehmen?«


      »Frauen?«, fragte die Äbtissin.


      »Ich beschäftige einige Frauen – als Bogenschützen und bewaffnete Kämpfer.« Er lächelte über ihren Unmut. »Das ist nicht mehr so ungewöhnlich wie früher einmal. Jenseits des Meeres, auf dem Kontinent, ist es sogar schon völlig normal geworden.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Was für Frauen sind das? Schlampen und Huren, denen das Kriegshandwerk beigebracht wurde? Sie werden wohl kaum eine passende Gesellschaft für religiöse Frauen abgeben.«


      »Da habt Ihr vermutlich recht, Mylady. Ich bin sicher, dass sie weitaus weniger passend sind als die Art von Männern, die sich zum Söldnerhandwerk hingezogen fühlen.« Er lehnte sich zurück und streckte die Beine aus, um den Druck im unteren Bereich seines Rückens zu mildern.


      Ihre Blicke trafen sich, scharf wie zwei gekreuzte Klingen.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Wir sind keine Feinde. Ruht Euch aus, wenn Ihr es nötig habt. Denkt über mein Angebot nach. Wollt Ihr einen Gottesdienst für die Toten abhalten?«


      Zum ersten Mal erlaubte er sich, eine gewisse Zuneigung für die Äbtissin zu empfinden. »Das wäre sehr willkommen.«


      »Also lehnen nicht all Eure Männer den Herrn so ab wie Ihr?«, fragte sie.


      »Im Gegenteil.« Er stand auf. »Soldaten neigen ebenso sehr zu nostalgischer Unvernunft wie alle anderen Berufsgruppen auch – vielleicht sogar noch mehr.« Er zuckte zusammen. »Es tut mir leid, Mylady, das war grob von mir, vor allem im Hinblick auf Euer so großzügiges Angebot. Wir haben keinen Kaplan. Ser Hugo war ein Edelmann aus guter Familie, der in seinem Glauben gestorben ist. Einen Gottesdienst für die Toten zu halten wäre sehr freundlich von Euch und würde vermutlich dazu beitragen, meine Leute im Zaum zu halten. Hmm.« Er schüttelte den Kopf. »Ich nehme Euer Angebot also an.«


      »Ihr seid in Eurer wohlgesitteten Verwirrung wirklich süß«, sagte sie und erhob sich ebenfalls. »Ich glaube, wir werden recht gut miteinander auskommen, Ser Hauptmann. Und ich hoffe, Ihr werdet mir vergeben, wenn ich Eurem unverhohlenen Mangel an Achtung vor meiner Religion mit dem Versuch begegne, Euch zu bekehren. Was immer Euch angetan wurde, es war nicht Jesus, der das getan hat, sondern die Hand der Menschen.«


      Er verneigte sich vor ihr. »Das seht Ihr falsch, Mylady.« Er griff nach ihrer Hand, die sie ihm entgegenstreckte, und wollte sie küssen – aber das kleine Teufelchen in ihm ließ sich nicht unterdrücken, und so drehte er die Hand um und küsste die Handfläche wie ein Liebhaber.


      »Was für ein kleiner Junge«, sagte sie zwar, war offensichtlich aber sowohl erfreut als auch belustigt. »Allerdings ein ziemlich boshafter kleiner Junge. Der Gottesdienst wird heute Abend in der Kapelle abgehalten.«


      »Werdet Ihr meiner Kompanie Zugang zur Festung gewähren?«, fragte er.


      »Da ich vorhabe, sie als meine Garnison zu beschäftigen«, erwiderte sie, »werde ich ihr vertrauen müssen.«


      »Das ist ein grundlegender Sinneswandel, Äbtissin«, sagte er.


      Sie nickte und drehte sich zur inneren Tür des Konventes um. »Allerdings«, sagte sie dabei und verneigte sich vor ihm – kurz und mit geradem Rücken. »Inzwischen ist mir einiges klar geworden.«


      Er hielt sie mit seiner Hand auf. »Ihr sagtet, die Wildnis sei näher gekommen. Ich bin lange fort gewesen. Wie nahe ist sie?«


      Sie seufzte tief. »Wir besitzen zwanzig Gehöfte, die wir dem Wald abgerungen haben. Jetzt leben hier mehr Familien als zu meiner Novizinnenzeit – wesentlich mehr Familien. Als ich jung war, haben die Adligen das Wild in den Bergen gejagt – Expeditionen in die Adnaklippen waren der Traum eines jeden fahrenden Ritters. Der Konvent pflegte sie in unserem Gästehaus zu beherbergen.« Sie blickte aus dem Fenster. »Die Grenze zur Wildnis lag damals etwa fünfzig Meilen oder mehr im Nordwesten, und auch wenn der Wald dicht und tief gewesen sein mag, so lebten doch vertrauenswürdige Männer dort.« Sie begegnete wieder seinem Blick. »Jetzt bestimmt meine Festung die Grenze, so wie es zur Zeit meines Großvaters gewesen ist.«


      Er schüttelte den Kopf. »Der Wall befindet sich zweihundert Meilen weiter nördlich. Und genauso weit westlich.«


      Sie zuckte die Achseln. »Der Wall vielleicht, nicht aber die Wildnis. Der König will sie wieder hinter den Wall zurückdrängen«, sagte sie müde. »Doch ich vermute, dass sein junges Weib seine ganze Kraft und Zeit in Anspruch nimmt.«


      Er lächelte und wechselte das Thema. »Verratet Ihr mir, was es mit diesem Buch auf sich hat?«


      Sie erwiderte sein Lächeln. »Ihr werdet es genießen, dies selbst herauszufinden«, sagte sie. »Ich will Euch diese Freude nicht nehmen.«


      »Ihr seid eine hinterhältige alte Frau«, bemerkte er.


      »Ah.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Allmählich versteht Ihr mich, Messire.« Kokett verstummte sie und fuhr nach einer Weile fort: »Hauptmann, ich habe beschlossen, Euch etwas zu sagen.« Sie war wirklich nicht gerade zögerlich. Nur vorsichtig. »Über Schwester Hawisia.«


      Er bewegte sich nicht.


      »Sie sagte mir, wir hätten einen Verräter in unserer Mitte. Und sie glaubte, ihn enttarnen zu können. Eigentlich hatte ich an jenem Tag zum Gehöft reisen sollen, aber sie hat darauf beharrt, an meiner Stelle zu gehen.«


      »Eure tapfere Schwester hat den Verräter tatsächlich enttarnt, und dafür hat er sie getötet. Oder er hatte schon gewusst, dass sie ihn enttarnen wollte, und hatte ihr eine Falle gestellt.« Der Hauptmann kratzte sich geistesabwesend den Bart. »Wer weiß von Euren Entscheidungen und Aufenthaltsorten, Mylady?«


      Sie setzte sich wieder. Ihr Stab klopfte heftig auf den Boden und zeugte von wahrer Aufregung. Ihre Blicke trafen sich.


      »Ich bin auf Eurer Seite«, sagte er.


      Sie kämpfte gegen die Tränen an. »Sie sind mein Volk«, sagte sie, biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf so, dass das feine Leinen ihres Schleiers zitterte. »Pah, ich bin kein Schulmädchen mehr. Ich muss nachdenken und vielleicht auch meine Aufzeichnungen zu Rate ziehen. Schwester Miram ist meine Vikarin, und ich vertraue ihr vollkommen. Pater Henry ist die meiste Zeit in meiner Nähe. Schwester Miram hat Zugang zu allem in der Festung und kennt sogar die meisten meiner Gedanken. Johne le Bailli ist mein Vertreter in den Dörfern und zugleich auch ein Offizier des Königs. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr mit ihnen allen sprechen könnt.«


      »Und mit Amicia«, sagte der Hauptmann leise.


      »Ja. Sie bedient mich die meiste Zeit hindurch.« Die Äbtissin sah dem Hauptmann tief in die Augen. »Sie und Hawisia waren keine Freundinnen.«


      »Warum nicht?«, fragte der Ritter.


      »Hawisia war von adliger Abstammung. Sie hatte große Macht.« Die Äbtissin sah wieder aus dem Fenster, ihr Vogel schwankte bei dieser Bewegung ein wenig.


      »Würdet Ihr ihn bitte wieder zu seiner Stange bringen?«, bat sie.


      Der Ritter setzte sich den großen Vogel auf das Handgelenk und trug ihn zu der Stange hinüber. »Er ist sicherlich ein königlicher Vogel?«


      »Ich hatte einmal einen königlichen Freund«, sagte sie und kräuselte die Lippen.


      »Und Amicia ist nicht von hoher Geburt?«, drängte der Rote Ritter.


      Die Äbtissin sah ihn an und stand auf. »Ihr könnt es für Euch selbst herausfinden«, sagte sie. »Ich bin nicht daran interessiert, über meine Nonnen zu plaudern.«


      »Ich habe Euch erzürnt«, sagte der Ritter.


      »Messire, die Kreaturen der Wildnis töten meine Leute, einer unter uns ist ein Verräter, und ich muss Söldner zu meinem Schutz anheuern. Heute erzürnt mich alles.«


      Sie öffnete die Tür, dabei erhaschte er einen Blick auf Amicia, dann schloss sich die Tür hinter der Äbtissin.


      Da er nun einen unerwarteten Augenblick der Ruhe bekommen hatte, ging er zu dem Buch hinüber. Es lag unter dem Fenster des heiligen Johannes des Täufers, also blätterte er die Seiten um und suchte nach der Geschichte dieses Heiligen.


      Das Archaisch war geradezu schmerzhaft schlecht, als hätte ein Schulmädchen es ins Gotische und dann wieder zurückübersetzt und dabei beide Male schwere Fehler gemacht.


      Die Kalligrafie jedoch wirkte in ihrer Vollkommenheit beinahe unmenschlich. Auf ganzen zehn Seiten konnte er nicht einen einzigen Schreibfehler entdecken. Wer würde sich eine solche Mühe mit einem derart schlechten Buch geben?


      Das Geheimnis dieses Werkes vermischte sich in seinem Kopf mit dem Geheimnis, das sich in Amicias heruntergezogenen Mundwinkeln verbarg, und so betrachtete er die verschwenderischen Buchmalereien etwas genauer.


      Der Geschichte des heiligen Paternus gegenüber befand sich eine verschlungene Illustration des Heiligen in einer reich verzierten Robe aus Rot, Weiß und Gold. In der einen Hand hielt er ein Kreuz.


      In der anderen Hand hingegen steckte statt einer Kugel ein Destillierkolben, in dem sich wiederum die winzigen Gestalten einer Frau und eines Mannes befanden …


      Der Hauptmann betrachtete den Text und versuchte einen Hinweis darauf zu finden – oder war es Häresie?


      Er richtete sich auf und klappte den Buchdeckel zu. Häresie geht mich nichts an, dachte er. Außerdem mochte diese selbstgerechte alte Frau alles Mögliche sein, aber eine geheime Häretikerin war sie keinesfalls. Er schritt gemächlich durch die Halle, wobei seine Eisenstiefel leise klapperten, und sann weiter über das Buch nach. Verdammt, sie hatte recht, dachte er.


      Nach Norden · Eine Goldene Bärin


      Das Muttertier schwamm, bis es nicht mehr schwimmen konnte, und dann lag es den ganzen Tag auf der Erde. Die Bärin fror bis auf die Knochen und war müde von Blutverlust und Verzweiflung. Ihr Junges schnüffelte an ihr und begehrte Nahrung – also zwang sie sich dazu, welche zu suchen. Sie tötete ein Schaf auf einem Feld, und daran nährten sie sich dann; später fand sie eine Reihe von Bienenkörben am Rande eines anderen Feldes, und sie fraßen sich durch die ganze Kolonie, die aus acht Stöcken bestand, bis beide Bären ganz klebrig und trunken von den Mengen an Zucker waren. Die Bärin schmierte sich mit der Zunge Honig in die Wunden, die ihr das Schwert geschlagen hatte. Menschen wurden ohne Krallen geboren, aber die Klauen, die sie schmiedeten, waren tödlicher als alles, was die Wildnis ihnen hätte geben können.


      Sie sang für ihre Tochter und rief deren Namen.


      Und ihr Junges jammerte wie ein Tier.


      Als Lili wieder zu Kräften gekommen war, trotteten sie weiter nach Norden. In jener Nacht roch sie zum ersten Mal den Eiter in ihren Wunden. Sie leckte daran; es schmeckte schlecht.


      Sie versuchte an glücklichere Tage zu denken – an ihren Gefährten Rostrot und an die Höhle ihrer Mutter in den fernen Bergen. Doch ihre Versklavung hatte so lange gedauert, dass die Erinnerung undeutlich geworden war.


      Sie fragte sich, ob ihre Wunde tödlich sein mochte. Ob der Krieger seine Klaue vergiftet hatte.


      Sie ruhten einen weiteren Tag, und die Bärin fing Fische. Sie waren von keiner Art, die sie kannte, schmeckten aber ein wenig nach Salz. Sie wusste, dass der große Ozean salzig war; vielleicht schwammen Meeresfische in diesem Fluss.


      Sie waren leicht zu fangen, sogar für eine verwundete Bärin.


      Am Rand eines Feldes gab es weitere Bienenstöcke, deren wütender Bewacher allerdings von seiner Steinhütte aus Pfeile auf sie abschoss. Doch keiner traf, und sie eilten davon.


      Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand, aber ihr Geist sagte ihr, sie solle nach Norden gehen. Der Fluss kam aus ihrer Heimat, und sie schmeckte die eiskalte Quelle darin. Also bewegte sie sich weiterhin nach Norden.


      Die Große Nordstraße · Gerald Random


      Gerald Random, Abenteurer und Kaufmann aus Harndon, schaute auf seine Wagenkolonne zurück und verspürte den Stolz, den ein Hauptmann für seine Kompanie oder ein Abt für seine Mönche empfinden mochte. Er besaß zweiundzwanzig Wagen, die allesamt in seinen eigenen Farben – Rot und Weiß – angestrichen waren, wobei die mannshohen Räder über sorgfältig aufgepinselte rote Ränder und weiße Speichen verfügten. Jeder Wagen war mit weißem, rot abgesetztem Stoff ausgeschlagen, und Szenen aus der Leidensgeschichte Christi schmückten die Seiten. All das war das Werk seines sehr begabten Schwagers. Es war eine gute Reklame und ein deutliches Zeichen seiner Frömmigkeit, und es garantierte, dass die Fuhrleute seine Kolonne immer in der richtigen Reihenfolge hielten. Jeder Mann, ob er nun Zahlen lesen konnte oder nicht, wusste doch, dass Jesus zunächst von den Rittern in ihrem Wachraum gegeißelt worden war und dann erst sein Kreuz nach Golgotha hatte tragen müssen.


      Er hatte sechzig gute Männer dabei, in der Hauptsache Tuchhändler und Weber, aber auch reisende Goldschmiede und ein Dutzend Scherenschleifer sowie einige Waffen- und Hufschmiede und eine Handvoll Krämer und Lebensmittelhändler. Sie alle waren gut bewaffnet und gerüstet, wie es ihrem Wohlstand geziemte. Und er hatte zehn Berufssoldaten, die er selbst angeheuert hatte und deren Hauptmann er war – gute Männer, die allesamt ein Empfehlungsschreiben besaßen, aus dem sich ergab, dass sie in Diensten des Königs gestanden hatten.


      Gerald Random besaß auch selbst ein solches Schreiben. Er hatte im Norden gedient und gegen die Wildnis gekämpft. Und nun führte er als Kommandant, Hauptgeldgeber und Eigner der meisten Wagen eine reiche Kolonne zum großen Jahrmarkt in Lissen Carak.


      Seine Kolonne war gewiss die längste auf der ganzen Straße und würde auf dem Markt den größten Eindruck machen.


      Seine Frau Angela legte ihm die lange weiße Hand auf den Arm. »Du findest deine Wagen schöner als mich«, beklagte sie sich. Er wünschte, sie hätte es mit etwas mehr Belustigung gesagt, aber wenigstens schien sie es nicht vollkommen ernst zu meinen.


      Er küsste sie. »Ich habe noch genug Zeit, dir das Gegenteil zu beweisen, meine Dame«, sagte er.


      »Der zukünftige Oberbürgermeister würde seine Gemahlin doch niemals in den Schlafwagen führen, während er sich in der gleichen Zeit an seiner großen Karawane nach Norden ergötzen kann«, sagte sie und rieb ihm durch den schweren Wollstoff hindurch den Arm. »Mach dir keine Mühe, Gemahl. Es geht mir gut.«


      Guilbert, der älteste und anscheinend verlässlichste der angeheuerten Schwertkämpfer, näherte sich ihm mit einer Mischung aus Ehrerbietung und Anmaßung. Er nickte – ein Kompromiss zwischen einer Verneigung und der Weigerung, eine fremde Autorität anzuerkennen. Random vermutete, dass es bedeuten sollte: Ich habe unter großen Herren und sogar unter dem König gedient, und auch wenn du nun mein Kommandant sein magst, so bist du doch keiner von ihnen.


      Random nickte.


      »Jetzt, da ich die ganze Karawane überblicken kann«, sagte Guilbert und deutete mit dem Kopf auf die Kolonne, »hätte ich gern sechs weitere Männer.«


      Random betrachtete die Wagen – seine eigenen und die der Goldschmiede, der Messerschleifer, der beiden anderen Textilhändler sowie den des ausländischen Kaufmanns, Meister Haddan – einen winzigen zweirädrigen Karren, auf dem auch sein seltsamer erwachsener Lehrling Adle saß. Insgesamt waren es achtundvierzig Wagen.


      »Trotz der Männer, die die Scherenschleifer dabei haben?«, fragte er und ergriff die Hand seiner Frau, als diese versuchte, ihm zu entschlüpfen.


      Guilbert zuckte die Schultern. »Zweifellos sind das fähige Männer.«


      Der Lohn für sechs weitere Männer – solche mit einem Empfehlungsschreiben – würde ihn ungefähr den gesamten Gewinn aus einem seiner Wagen kosten. Und leider konnte er die Kosten nicht einmal teilweise auf die anderen Kaufleute abwälzen, denn sie hatten bereits bezahlt – sehr gut bezahlt sogar –, um in seiner Karawane mitreisen zu dürfen.


      Außerdem hatte er als Soldat im Norden gedient. Er kannte die Gefahren. Sie waren groß und wurden mit jedem Jahr noch größer, auch wenn anscheinend niemand darüber sprechen wollte.


      Er sah seine Frau an und dachte darüber nach, ob er dem Mann zwei weitere Soldaten zugestehen sollte.


      Er liebte seine Frau. Die Sorgen auf ihrem Gesicht zu lindern war mehr wert, als den Gegenwert von einem Wagen einzubüßen. Außerdem würde er gar keinen Gewinn mehr haben, wenn seine Karawane angegriffen oder auseinandergerissen wurde.


      »Hast du einen Freund? Oder sonst jemanden, den du kurzfristig verpflichten könntest?«, fragte er.


      Guilbert grinste. Es war das erste Mal, dass der Kaufmann den Söldner grinsen sah, und es wirkte überraschend menschlich und angenehm.


      »Ja«, sagte der Mann. »Es gibt da jemanden, der vom Glück verlassen wurde. Ich schulde ihm einen Gefallen. Und er ist ein guter Mann – Ihr habt mein Wort darauf.«


      »Wir sollten sechs anheuern – sogar acht, wenn wir sie bekommen können. Ich mache mir Sorgen, und deshalb sollten wir uns so viel Sicherheit wie möglich leisten«, sagte er und sah seiner Frau in die Augen. Vor großer Erleichterung stieß sie die Luft aus. Ein dunkles Omen war abgewendet worden.


      Er umarmte sie lange, während die Lehrlinge und Gesellen Abstand zu ihm hielten, und als Guilbert sagte, er benötige eine Stunde, um seine neuen Männer einzurüsten – womit er meinte, dass sie ihre Rüstungen versetzt hatten und zuerst wieder auslösen mussten –, nahm Random seine Frau bei der Hand und führte sie in das Wageninnere. Es gab so vieles, das wichtiger war als Geld.


      Die Sonne stand schon hoch am Frühlingshimmel, als die fünfundvierzig Wagen, zweihundertzehn Männer, achtzehn Soldaten und der eine Kaufmannshauptmann nach Norden zum Jahrmarkt aufbrachen. Er wusste, dass seine Karawane die neunte auf der großen Straße nach Norden war. Es hatte am längsten gedauert, sie zusammenzustellen, also würde sie die letzte sein, die den großen Getreidevorrat von Lissen Carak erreichte. Aber er besaß die nötigen Güter und Wagen, um so viel Getreide zu kaufen, dass er nicht glaubte, zu kurz zu kommen, und außerdem besaß er ein Geheimnis – ein Handelsgeheimnis –, das ihm vielleicht den größten Gewinn in der Geschichte der Stadt einbringen würde.


      Es war ein Risiko. Aber – was überraschend bei einem Mann des Geldes sein mochte, wie die Lords seinesgleichen nannten – Gerald Random liebte das Risiko ebenso, wie andere Männer Geld, Schwerter oder Frauen liebten. Er gürtete sein Schwert um, steckte den Dolch, dessen runder stählerner Handschutz sogar einem Edelmann zur Ehre gereicht hätte, an die andere Seite seiner Hüfte und lächelte. Gleichgültig, ob er gewinnen oder verlieren würde, das war der Augenblick, den er am meisten liebte. Der Anfang. Die Würfel waren gefallen, und das Abenteuer konnte beginnen.


      Er hob den Arm und hörte, wie die Männer darauf reagierten. Dann schickte er zwei Söldner voraus und senkte den Arm wieder. »Es geht los!«, rief er.


      Peitschen knallten, Tiere zerrten an den Ladungen, und die Männer winkten ihren Liebsten und ihren Kindern sowie ihren wütenden Gläubigern zum Abschied zu. Die große Karawane rollte unter dem Knarren der Räder, dem Knirschen der Zaumzeuge und dem Geruch der neuen Farbe los.


      Und Angela Random kniete vor ihrem Marienbild und weinte. Ihre Tränen waren genauso heiß, wie es ihre Leidenschaft noch vor einer Stunde gewesen war.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Sieben Männer waren bei dem Kampf gegen den Lindwurm gestorben. Die Leichname waren in einfache weiße Tücher eingewickelt worden, denn so sah es die Regel des Ordens vom heiligen Thomas vor, und sie verströmten einen eklig süßlichen Geruch, der von Verwesung und dem übermäßigen Gebrauch süßer Kräuter herrührte. Bittere Myrrhe brannte in Räucherfässchen, die im vorderen Teil der Kapelle hingen.


      Die gesamte Streitmacht des Hauptmanns stand im Kirchenschiff und regte sich unbehaglich, als sähe sie sich einem unerwarteten Feind gegenüber. Sie trugen keine Rüstung, und einige waren sehr schlecht gekleidet. Nicht wenige hatten ihre Waffenröcke angezogen, weil sie keine anderen besaßen, und mindestens ein Mann war bloßbeinig und schämte sich dessen. Der Hauptmann hatte sich einfach in eine schwarze Hose und eine kurze schwarze Weste gekleidet, die so stramm saß, dass er sich nicht vornüberbeugen konnte – es war sein letztes anständiges Kleidungsstück, das noch vom Kontinent stammte. Das einzige Anzeichen seines Standes war der schwere Gürtel aus miteinander verbundenen goldenen und bronzenen Platten um die Hüften.


      Diese zur Schau getragene Armut stand in einem starken Gegensatz zum Prunk der Kapelle, obwohl die Altarbilder und Kreuze wegen der Fastenzeit mit Purpur verhüllt waren – oder vielleicht sogar wegen der verschwenderischen Verwendung von Purpur. In seiner Nähe bemerkte der Hauptmann allerdings die Ecke eines Reliquiars, die unter dem Seidentuch hervorlugte. Die Vergoldung war alt und rissig, das Holz gesplittert. Nicht Wachs, sondern Talg brannte in jedem Kerzenhalter mit Ausnahme derer auf dem Altar, und der Geruch von brennendem Fett hob sich scharf von den anderen süßen und bitteren Dünsten ab.


      Der Hauptmann erkannte, dass Pampe ein Kleid und einen Umhang trug. Seit ihren ersten Tagen bei der Truppe hatte er sie nicht mehr in Frauenkleidern gesehen. Der Umhang war kostbar, bestand aus ausländischem Samt von rötlicher Färbung, doch er war ein wenig verblasst – mit Ausnahme eines rautenförmigen Umrisses über der rechten Brust.


      Darauf war ihr Hurenabzeichen genäht, dachte er und starrte den Kruzifixus über dem Altar an, wobei seine zufriedene, losgelöste Stimmung verschwand. Wenn es einen Gott gibt, wie kann er dann so viel schreckliches Elend zulassen und auch noch meinen Dank dafür fordern? Der Hauptmann schnaubte verächtlich.


      Um ihn herum sank die Truppe auf die Knie, als der Kaplan, Pater Henry, die geweihte Hostie hob. Der Hauptmann hielt den Blick auf den Priester gerichtet und beobachtete ihn während des gesamten Rituals, welches das Brot in den heiligen Körper Christi verwandelte. Obwohl er von seinen trauernden Kriegern umgeben war, musste der Hauptmann über diese dumme Vorstellung innerlich grinsen. Er fragte sich, ob der stockdürre Priester wohl auch nur ein einziges Wort von dem glaubte, was er da gerade sagte. Müßig stellte er sich die weitere Frage, ob der Mann nicht durch die Einsamkeit, die ihm das Leben in einer reinen Frauenwelt auferlegte, allmählich wahnsinnig werden musste – oder ob er nicht vielmehr von Lust verzehrt wurde. Viele Schwestern waren recht hübsch, und als Soldat wusste der Hauptmann, dass die Schönheit nur im Blick des Beobachters lag und in einem unmittelbaren Zusammenhang zu der Zeitspanne stand, die seit der Begegnung mit der letzten Buhle vergangen war. Da er gerade darüber nachdachte …


      Zufällig fing er gerade jetzt Amicias Blick auf. Er hatte sie nicht angesehen, hatte es in vollem Bewusstsein vermieden, denn er wollte nicht schwach, hingerissen, närrisch, beherrschend oder eitel wirken …


      Es gab eine lange Liste der Eigenschaften, die er nicht zeigen mochte.


      Ihr scharfer Blick sagte: Sei nicht so grob, sondern knie dich hin. Er spürte es so deutlich, dass er die Worte beinahe hörte.


      Er kniete sich hin. Sie hatte recht. Gute Manieren waren wichtiger als frommes Geplapper. Falls sie das meinte. Falls sie ihn überhaupt angesehen hatte.


      Michael regte sich neben ihm und wagte es, ihm einen raschen Blick zuzuwerfen. Der Hauptmann sah, dass sein Knappe lächelte.


      Hinter ihm versuchte Ser Milus ebenfalls ein Grinsen zu verbergen.


      Sie wollen, dass ich glaube, denn mein Unglaube bedroht ihren Glauben, und sie brauchen einen Trost.


      Der Gottesdienst wurde fortgesetzt, während die Sonne ihre letzten, beinahe waagerechten Strahlen durch die farbigen Fenster auf die weißen Leinensäcke der Toten warf.


      Dies irae! Dies illa


      Solvet saeculum in favilla:


      Teste David cum Sybilla!


      Das farbige Licht wurde heller – und jeder Soldat keuchte auf, als die strahlende Pracht auf die Leichname fiel.


      Tuba, mirum spargens sonum


      Per sepulchra regionum,


      Coget omnes ante thronum.


      Das ist doch nur eine Sinnestäuschung, ihr abergläubischen Narren! Am liebsten hätte er es laut herausgeschrien. Doch zugleich verspürte auch er eine gewisse Ehrfurcht – er fühlte, wie sich sein Puls beschleunigte. Sie halten den Gottesdienst zu dieser Stunde ab, damit die Sonnenstrahlen im richtigen Winkel durch die Bleiglasfenster fallen, dachte er. Aber es muss schwierig sein, die Messe genau darauf abzustimmen, gab er vor sich selbst zu. Und die Sonne kann nicht allzu oft im genau richtigen Winkel stehen.


      Sogar der Priester war ins Stocken geraten.


      Michael weinte. Und er war nicht der Einzige. Auch Pampe und Tom Schlimm weinten. Er sagte immer wieder »Deo gratias« durch seine Tränen hindurch, und seine raue Stimme war ein Kontrapunkt zu der Pampes.


      Als es vorbei war, trugen die Ritter der Truppe die Leichen auf Bahren, die aus Speeren gefertigt waren, aus der Kapelle und den Hügel hinunter, um sie im geweihten Boden beim Schrein an der Brücke zu beerdigen.


      Ser Milus kam herbei, legte dem Hauptmann die Hand auf die Schulter – eine seltene Geste der Vertrautheit – und nickte. Seine Augen waren gerötet.


      »Ich weiß, was Euch das kostet«, sagte er. »Danke.«


      Jehannes grunzte. Nickte. Wischte sich die Augen mit dem Ärmel seines schweren Wollrocks. Spuckte aus. Und sah ihn schließlich an. »Danke«, sagte auch er.


      Der Hauptmann schüttelte bloß den Kopf. »Wir müssen sie noch begraben«, bemerkte er. »Sie sind und bleiben tot.«


      Die Prozession schritt durch die Haupttür der Kapelle. Angeführt wurde sie zwar von dem Priester, aber die Äbtissin war der Mittelpunkt; sie trug nun ernstes und kostbares Schwarz und hatte ein glitzerndes Kreuz aus schwarzem Onyx und Weißgold angelegt. Sie nickte ihm zu, und er verneigte sich in höfischer Manier vor ihr. Die Vollkommenheit ihres schwarzen Äbtissinnenhabits und des achtstrahligen Kreuzes stand in starkem Gegensatz zu dem Braunschwarz des voluminösen Priestergewandes, das der Priester über seinem kadaverdürren Körper trug. Der Hauptmann roch den Schweiß des Mannes, als dieser an ihm vorbeiging. Er war nicht allzu reinlich, und sein Geruch wirkte im Vergleich zu dem der Frauen sehr aufdringlich.


      Die Nonnen schritten hinter ihrer Äbtissin her. Fast das ganze Kloster war zur Messe erschienen; es waren mehr als sechzig Nonnen, die in ihren schiefergrauen Habits mit den achtstrahligen Kreuzen des Ordens einen sehr gleichförmigen Eindruck machten. Dahinter kamen die Novizen – weitere sechzig Frauen in blasserem Grau, einige Kutten waren von weltlicherem Schnitt und betonten den Körper mehr, andere weniger.


      Sie trugen Grau, und es herrschte Zwielicht, aber der Hauptmann hatte keine Schwierigkeiten damit, Amicia herauszufinden. Er wandte gerade noch rechtzeitig den Kopf ab, um zu bemerken, wie ein Bogenschütze, der ihm als der kleine Sym bekannt war, eine Geste machte und einen kurzen anerkennenden Pfiff ausstieß.


      Plötzlich hatte der Hauptmann wieder ein Gefühl für die Welt. Er lächelte.


      »Nimm den Namen dieses Mannes auf«, sagte er zu Jehannes. »Zehn Peitschenhiebe wegen Respektlosigkeit.«


      »Ja, Mylord.« Marschall Jehannes legte die Hand auf den Kragen des Mannes, noch bevor der Hauptmann Luft holen konnte. Der kleine Sym – neunzehn Jahre alt und bei den Frauen keineswegs beliebt – schlug nicht einmal um sich. Er wusste, wann er eine Bestrafung verdient hatte.


      »Ich wollte nur …«, begann er, doch dann sah er das Gesicht des Hauptmanns. »Ja, Hauptmann.«


      Der Blick des Roten Ritters allerdings ruhte auf Amicia. Und seine Gedanken waren irgendwo anders.


      Die Nacht verlief entspannt, und für Soldaten war Entspannung gleichbedeutend mit Wein.


      Amy Hock lag noch im Bett, und der Rote Daud befiederte frische Pfeile für die Truppe und gab zu, dass es ihm »dürftig« gehe, was in der Truppe lediglich eine andere Bezeichnung für einen so schlimmen Kater war, dass er seine Kampfkraft beeinträchtigte. Ein solcher Kater zog für gewöhnlich eine Bestrafung nach sich, aber am Tag nach der Beerdigung von sieben Kameraden wurde eine Ausnahme gemacht.


      Das Lager verfügte über einen eigenen fahrbaren Ausschank, der vom Großen Marketender bedient wurde, einem Kaufmann, der der Truppe eine hohe Gebühr dafür bezahlte, dass er sie mit seinen Wagen begleiten und ihre Einkünfte abschöpfen durfte, sofern sie denn welche hatten, die sie gleich wieder ausgeben konnten. Er wiederum kaufte Wein und Bier aus den Lagern der Festung und in der Stadt am Fuß von Lissen Carak, die nur aus vier Straßen mit sauberen Steinhäusern und Geschäften bestand, die sich an die untere Festungsmauer schmiegten und deshalb »die Unterstadt« genannt wurden. Aber die Unterstadt stand auch der Truppe offen, und ihre Taverne, die unter dem Namen »Zur strahlenden Sonne« bekannt war, schenkte sowohl in ihrem großen Raum als auch im Hof aus. Die Taverne machte im Augenblick gute Geschäfte und verkaufte in wenigen Stunden so viel Bier wie sonst in einem ganzen Jahr. Die Handwerker schlossen ihre Kinder ein.


      Doch mit alldem gab sich der Hauptmann nicht ab. Er musste sich um Gelfreds Vorhaben kümmern, allein zum Waldrand zurückzugehen, während der Hauptmann seinen wertvollsten Mann keineswegs ohne Schutz losziehen lassen wollte. Und ein Schutz war nicht verfügbar.


      Gelfred stand im leichten Regen vor seinem Zelt, war in einen dreiviertellangen Mantel gehüllt und trug hohe Schaftstiefel und eine dicke Wollkappe. Ungeduldig klopfte er mit dem Stock gegen seinen Stiefel.


      »Wenn es so weiterregnet, werden wir dieses Wesen nicht mehr finden«, sagte er.


      »Gib mir bloß noch eine Viertelstunde, damit ich uns ein paar Wachen besorgen kann«, fuhr ihn der Hauptmann an.


      »Aber eine Viertelstunde bleibt uns vielleicht nicht mehr«, wandte Gelfred ein.


      Der Hauptmann wanderte durch das Lager. Er war ungerüstet und bedauerte bereits seine Entscheidung, bequeme Kleidung angelegt zu haben. Aber auch er hatte in der letzten Nacht zu viel getrunken und war zu lange aufgeblieben. Der Kopf tat ihm weh, und wenn er in die Augen seiner Soldaten blickte, wusste er, dass es ihm besser ging als den meisten von ihnen. Etliche tranken noch immer.


      Er hatte ihnen den Sold ausgezahlt. Das hatte zwar seine Beliebtheit und Autorität gestärkt, aber es hatte ihnen auch das nötige Kleingeld verschafft, um sich zu betrinken.


      So waren sie nun einmal.


      Jehannes saß vor der Tür seines Pavillons.


      »Kater?«, fragte der Hauptmann.


      Jehannes schüttelte den Kopf. »Noch immer betrunken«, antwortete er und hob seinen Hornbecher. »Möchtet Ihr etwas davon?«


      Der Hauptmann erschauerte spielerisch. »Nein. Ich brauche vier nüchterne Soldaten – am besten bewaffnete und gerüstete.«


      Jehannes schüttelte noch einmal den Kopf.


      Der Hauptmann spürte, wie die Wärme in ihm vom Herzen zu den Wangen floss. »Wenn sie während ihrer Wache getrunken haben, werde ich ihren Kopf fordern«, knurrte er.


      Jehannes stand auf. »Dann solltet Ihr am besten nicht nachsehen.«


      Der Hauptmann sah ihm in die Augen. »Wirklich? Ist es so schlimm?«, fragte er mit erzwungener Milde, doch sein Zorn schien hindurch.


      »Ihr wollt doch nicht, dass sie glauben, es wäre Euch alles egal, oder, Hauptmann?« Jehannes fiel es nicht schwer, seinem Blick standzuhalten, auch wenn die Augen des Marschalls gerötet waren. »Das ist nicht der richtige Moment für strenge Disziplin.«


      Der Hauptmann setzte sich auf einen Schemel, den Jehannes ihm angeboten hatte. »Wenn jetzt etwas aus der Wildnis kommen sollte, sind wir alle tot.«


      Jehannes zuckte mit den Schultern. »Na und?«, fragte er.


      »Wir sind zu gut für so etwas«, sagte der Hauptmann.


      »Wir sind der letzte Mist«, meinte Jehannes und nahm noch einen tiefen Schluck. »Worauf wollt Ihr hinaus, Ser?« Jehannes lachte grimmig. »Ihr habt eine Gruppe gebrochener Menschen genommen und etwas aus ihnen gemacht. Und jetzt wollt Ihr tatsächlich, dass sie sich wie eine Engelschar benehmen?«


      Der Hauptmann seufzte. »Ich würde sie eher als Teufelsschar bezeichnen. Aber ich bin nicht wählerisch.« Er stand wieder auf. »Allerdings verlange ich Disziplin.«


      Jehannes gab einen groben Laut von sich. »Morgen könnt Ihr Disziplin bekommen«, sagte er, »aber bittet bloß nicht heute schon darum. Zeigt doch etwas Menschlichkeit, mein Knabe. Lasst sie trauern, verdammt noch mal!«


      »Wir haben doch gestern schon getrauert. Um Himmels willen, wir sind sogar zur Kirche gegangen. Mörder und Vergewaltiger haben nach Jesus gejammert. Wenn ich es nicht selbst gesehen hätte, hätte ich es niemals glauben können.« Einen Moment wirkte der Hauptmann sehr jung – und äußerst verwirrt und verärgert. »Wir befinden uns in einer Schlacht. Da können wir doch nicht einfach eine Pause einlegen und trauern.«


      Jehannes trank noch etwas Wein. »Seid Ihr wirklich imstande, jeden Tag zu kämpfen?«, fragte er.


      Der Hauptmann dachte nach. »Ja«, sagte er schließlich.


      »Dann sollte man Euch eigentlich einsperren. Wir zumindest können das nicht. Gebt ihnen noch etwas Ruhe, Hauptmann.«


      »Ich brauche einen neuen Marschall als Ersatz für Hugo«, sagte der Hauptmann. »Soll ich Milus befördern?«


      Jehannes kniff die Augen zusammen. »Fragt mich das morgen«, antwortete er. »Wenn Ihr mich das heute noch einmal fragt, dann schwöre ich beim heiligen Mauritius, dass ich Euch zu verdammtem Brei schlagen werde. War das deutlich genug?«


      Der Hauptmann drehte sich auf dem Absatz um und ging fort, bevor er noch etwas tun konnte, was er später vielleicht bedauern würde. Er ging zu Jacques, was er immer tat, wenn er ganz unten angekommen war.


      Aber sein alter Diener – der Letzte, der ihm aus der Dienerschaft seiner Familie geblieben war – war ebenfalls betrunken. Sogar der junge Toby hatte sich auf dem Boden des Hauptmannspavillons zusammengerollt, hatte ein Stück Stoff über sich gezogen und hielt in der einen Hand noch einen Hühnerschlegel.


      Er betrachtete die beiden eine Weile, dachte darüber nach, ob er einen Wutanfall bekommen sollte und entschied dann, dass es sich bei diesen Betrunkenen nicht lohne. Er versuchte sich allein zu bewaffnen und musste feststellen, dass er nicht über sein Kettenhemd hinauskam. Er zog ein gepolstertes Wams darüber und nahm die gepanzerten Handschuhe.


      Gelfred hatte bereits die Pferde geholt.


      Und so kam es, dass der Hauptmann allein mit seinem Jagdmeister über die Straße ritt, die am Fluss entlangführte, während ihn der Rücken und die gezerrten Halsmuskeln fürchterlich schmerzten.


      Nördlich von Harndon · Ranald Lachlan


      Ranald stand in der Morgendämmerung auf. Der alte Mann war verschwunden, hatte ihm aber eine in Winterzwiebeln gebratene Rehleber zurückgelassen – ein wahres Festmahl. Er sprach ein Gebet für den Alten und noch ein weiteres, als er herausfand, dass dieser eine Decke über Ranalds Reitpferd gelegt hatte. Er räumte das Lager und war bereits aufgestiegen, bevor die Sonne über den Bergen im Osten stand.


      Es war ein Ritt, den er zusammen mit dem König schon hundertmal unternommen hatte. Er folgte der großen Straße am Albin entlang nach Norden und verließ ihn nur dort, wo sich der mächtige Fluss wie eine endlose Schlange wand, die Straße aber so gerade verlief, wie es die Beschaffenheit des Geländes erlaubte. Sie umrundete lediglich einige Hügel und reiche Herrenhäuser und überquerte den Albin zwischen Harndon und Albinkirk siebenmal auf großen steinernen Brücken. Bei Lorica gab es die erste Brücke, bei Cheylas die zweite – das war eine hübsche Stadt mit feinen Ziegelhäusern, die rote Dachschindeln und runde Kamine hatten. Er nahm ein üppiges Mahl in einer Taverne zu sich, die sich Zum Kopf des Irk nannte, und hatte sie bereits wieder verlassen, bevor das gute Bier ihn dazu hatte verführen können, die Nacht hier zu verbringen. Er ging zu seinem großen Gaul zurück und ritt weiter nach Norden. Er überquerte die Brücke von Cheylas, als die Sonne hoch am Himmel stand, und näherte sich der dritten Brücke so schnell, wie es sein Pferd zuließ.


      Als die Dunkelheit allmählich einsetzte, überquerte er sie. Der Brückenwächter nahm keine Gäste auf – es war ihm gesetzlich verboten –, wies ihm aber freundlich den Weg zu einem reichen Gehöft am Westufer. »Weniger als eine Meile«, sagte der frühere Soldat.


      Ranald stellte erfreut fest, dass die Anweisungen des Mannes vollkommen richtig gewesen waren, denn die Nacht schien ihm finster und kalt, obwohl es schon Frühling war. Weit vor sich sah er Nordlichter am Himmel, die ein Gefühl in ihm weckten, das Ranald nicht mochte.


      Das Herrenhaus von Bampton überstieg jede Vorstellung, die ein Hochländer von Reichtum hatte, aber Ranald war bereits an den Luxus des Südens gewöhnt. Man gab ihm ein Bett und ein Stück Wildbret sowie einen Becher mit Rotwein, und am nächsten Morgen lächelte der Edelmann, dem das Haus und die Ländereien der Umgebung gehörten, über Ranalds Angebot einer Bezahlung.


      »Ihr seid ein Gardist des Königs?«, fragte der junge Mann. »Ich bin … ich wäre gern Soldat. Ich verfüge sogar über eine eigene Rüstung.« Er errötete.


      Ranald lachte nicht. »Würdet Ihr dem König gern dienen?«, fragte er.


      Der junge Mann nickte. »Hawthor Veney«, stellte er sich vor und streckte die Hand aus.


      Die Haushälterin kam mit einem Beutel herbei. »Ich habe Euch ein Mittagessen zusammengestellt«, sagte sie. »Was gut für einen Bauersmann ist, das ist auch gut für einen Ritter, sag ich immer.«


      Ranald verneigte sich vor ihr. »Euer Diener, Madame. Ich bin kein Ritter, sondern bloß ein Diener des Königs, der nach Hause zu seiner Familie reist.«


      »Ein Hochländer?«, sagte sie und rümpfte kurz die Nase. Es war eine Geste, die besagte, dass Hochländer nicht immer gute Menschen waren, doch gegen diesen hier hatte sie nichts einzuwenden.


      Er verneigte sich noch einmal und fragte dann den jungen Hawthor: »Übt Ihr auch mit Euren Waffen, Messire?«


      Hawthor strahlte, und die alte Haushälterin kicherte. »Er tut nichts anderes. Er pflügt nicht, er erntet nicht, er hilft nicht einmal im Heu. Er jagt keine Dienstmädchen und trinkt nicht.« Sie schüttelte den Kopf.


      »Mutter Evans!«, sagte Hawthor mit der gerechten Verärgerung eines Herrn über eine unbotmäßige Dienerin.


      Sie rümpfte noch einmal die Nase, doch diesmal wirkte es vollkommen anders.


      Ranald nickte. »Würdet Ihr Euer Schwert gern mit dem meinen messen, junger Herr?«


      Schon nach wenigen Minuten waren sie bewaffnet und in ausgepolsterte Westen gekleidet. In Helm und Panzerhandschuhen standen sie auf dem Hof, mit einem Dutzend Arbeiter als Zuschauer.


      Ranald liebte es, mit der Axt zu kämpfen, doch der Dienst in der königlichen Garde erforderte es, sich auch mit dem Schwert auszukennen. Das bei Hof gebräuchliche Schwert maß vier Fuß reinsten Stahls. Der Junge – Ranald hielt sich nicht für alt, aber Hawthor verschaffte ihm mit jeder neuen Bemerkung das Gefühl, alt zu sein – hatte zwei Übungswaffen, die nicht allzu gut ausbalanciert und dazu ein wenig schwer waren; vermutlich stammten sie vom örtlichen Schmied. Aber sie reichten vollkommen aus.


      Geduldig wartete Ranald mit dem erhobenen Schwert. Vor allem wollte er sehen, wie der Junge ihn angreifen würde, denn der Charakter eines Mannes zeigte sich am deutlichsten in seinen Schwertkünsten.


      Der Junge stellte sich auf, legte das Schwert über die Schulter und griff mit einer Figur an, die von den Fechtmeistern »Die Garde der Frau« genannt wurde. Seine Haltung war zu offen, und er schien nicht zu begreifen, dass er das Schwert so weit wie möglich nach hinten halten musste. Diesen Irrtum würdest du schnell einsehen, wenn die Waffe dein Beruf wäre, dachte Ranald. Aber es gefiel ihm, wie geduldig der Junge war.


      Er kam selbstbewusst näher und führte seinen Angriff ohne falsches Beiwerk aus. Er hüpfte nicht herum und tat nichts, was ihn Kraft kosten könnte.


      Ranald fing den Angriff des Jungen ab und stieß seine Klinge zu Boden.


      Der Junge machte nicht die gesamte Abwärtsbewegung mit, sondern wich zurück.


      Ranalds Schwert schoss vor und erwischte ihn trotz seines Rückzugs noch am Kopf.


      »Oh«, meinte Hawthor. »Guter Schlag.«


      Und so blieb es. Hawthor war ein geschickter Junge, vor allem im Hinblick auf den Umstand, dass er einen Meister hatte, von dem er lernen konnte. Er wusste einiges über die Technik, aber nur sehr wenig über die Feinheiten. Doch er war kühn und gleichzeitig vorsichtig, was bei einem so jungen Menschen eine ausgezeichnete Kombination bedeutete.


      Ranald machte eine Pause, zog seine schwere Weste aus und schrieb dem Jungen eine kurze Notiz auf. »Bringt dies hier zu Lord Glendower und übermittelt ihm meine besten Grüße. Vielleicht wird man Euch bitten, ein Jahr bei den Pagen zu dienen. Wo sind Eure Eltern?«


      Hawthor zuckte mit den Achseln. »Tot, Messire.«


      »Dann geht, falls die Hausmutter Euch erübrigen kann«, sagte er. Er lächelte noch immer, als er bereits zur vierten Brücke bei Kingstown unterwegs war.


      Nördlich von Harndon · Harold Redmede


      Harold Redmede blickte mit einem Lächeln auf den schlafenden Hochländer herab. Er packte leise seine Sachen zusammen, überließ dem Hochländer den größten Teil der Rehleber, sammelte auch die Gerätschaften seines Bruders ein und trug alles zum Fluss.


      Dort fand er seinen Bruder im Schlaf unter einem ausgehöhlten Baumstamm; er hatte seinen fadenscheinigen Mantel um sich gewickelt. Harold setzte sich, schnitzte ein wenig und lauschte auf die Wildnis, bis sein Bruder von selbst erwachte.


      »Er war harmlos«, sagte Harold.


      »Er ist ein Mann des Königs und daher eine Bedrohung für jeden freien Mann«, erwiderte Bill.


      Harold zuckte die Schultern. »Ich bin ebenfalls einmal ein Mann des Königs gewesen«, meinte er. Es war ein alter Streitpunkt zwischen ihnen, der vermutlich niemals aufgelöst werden konnte. »Hier, ich habe ein wenig Wild und den Apfelwein für dich übrig behalten. Außerdem habe ich dir Angelhaken und zwanzig gute Speerspitzen sowie sechzig Schäfte mitgebracht. Erschieße nicht zu viele von meinen Freunden.«


      »Ein Adliger ist ein Adliger«, sagte Bill.


      Harold schüttelte den Kopf. »Das ist doch Unsinn, Bill Redmede«, sagte er. »Es gibt Dreckskerle unter den Adligen, genauso wie es Dreckskerle im gemeinen Volk gibt.«


      »Der Unterschied besteht nur darin, dass der Adlige den Dreckskerl aus dem gemeinen Volk einfach erschlagen darf.« Bill nahm ein Stück vom Brot seines Bruders, das mit einem scharfen Messer abgeschnitten worden war.


      »Käse?«, fragte Harold.


      »Immer nur Käse.« Bill lehnte sich gegen den Baumstamm. »Ich würde deinem Gast gern das Messer in den Leib rammen.«


      Harold schüttelte den Kopf. »Das wirst du nicht tun. Ich habe nur mit ihm getrunken – das war alles. Außerdem trägt er ein Kettenhemd und schläft mit dem Dolch in der Faust, und ich glaube nicht, dass du einen Hochländer im Schlaf erstechen willst, Bruder.«


      »Das stimmt. Manchmal muss man sich in Erinnerung rufen, die Regeln zu beachten, selbst dann, wenn es der Feind nicht tut.«


      »Ich könnte noch immer einen Ort für dich suchen, an dem du bleiben kannst«, bot Harold an.


      Bill schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du es gut mit mir meinst, Bruder. Aber ich bin, was ich bin: ein Wildbube. Und ich bin hier, um frisches Blut für uns zu rekrutieren. Es wird ein großes Jahr für uns werden.« Er zwinkerte Harold zu. »Mehr will ich nicht sagen. Aber der Tag kommt.«


      »Du und dein Tag«, murmelte Harold. »Hör mir zu, William. Glaubst du etwa, ich weiß nicht, dass du fünf junge Burschen im Gebüsch nördlich von hier versteckt hältst? Ich weiß sogar, wer diese Burschen sind. Rekruten? Sie sind erst fünfzehn oder sechzehn Winter alt! Und du hast einen Irk als Führer.«


      Bill zuckte mit den Achseln. »In der Not frisst der Teufel Fliegen«, meinte er.


      Harold lehnte sich zurück. »Ich kenne die Irks«, sagte er und machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich bin ihnen in den Wäldern begegnet. Ich habe auch schon ihrem Harfenspiel zugehört. Und mit ihnen Handel getrieben.« Er beugte sich vor. »Aber ich bin ein Waldmensch. Sie töten andere Wesen, Bill. Wenn du auf ihrer Seite bist, dann bist du nicht mehr auf der Seite der Menschen, sondern hältst es mit der Wildnis.«


      »Wenn mich die Wildnis frei macht, dann sollte ich es mit ihr halten.« Bill aß noch etwas Brot. »Wir haben wieder Verbündete, Harold. Komm mit mir. Wir können die Welt verändern.« Er zog eine Grimasse. »Ich hätte gern einen guten Mann im Rücken, Bruder. Ich muss zugeben, dass wir ein paar harte Fälle vor uns haben.« Auch er beugte sich vor. »Einer davon ist ein Priester, und er ist der Schlimmste von allen. Glaubst du, dass ich hartherzig bin?«


      Harold lachte. »Ich bin einfach zu alt, Bruder. Ich bin fünfzehn Winter älter als du. Wenn es irgendwann wirklich so weit ist, bin ich schon bei meinem Schöpfer.« Er zuckte die Achseln.


      Bill schüttelte wieder den Kopf. »Wie kannst du nur so blind sein? Sie unterdrücken uns! Sie nehmen uns das Land und die Tiere weg, sie schinden uns …«


      »Spar dir das für deine Burschen, Bill. Ich habe sechs Fuß Eibenholz mit einer scharfen Spitze für jeden übrig, der versuchen sollte, mich zu schinden. Aber meinen Herrn würde ich niemals verraten – der, wie ich hinzufügen möchte, dieses Dorf in Zeiten ernährt hat, in denen andere Dörfer verhungert sind.«


      »Bauern sind oft gut zu ihrem Vieh«, entgegnete Bill.


      Sie sahen sich an. Und beide mussten gleichzeitig grinsen.


      »Das ist es dann wohl für dieses Jahr?«, fragte Harold.


      Bill lachte. »Das ist es. Gib mir deine Hand. Ich gehe mit meinen Jungen in den Wald und zur Wildnis. Vielleicht wirst du noch von uns hören.« Er stand auf, und sein langer Umhang leuchtete für einen Moment schmutzig weiß auf.


      Harold umarmte ihn. »Beim Fluss habe ich Tatzenabdrücke von Bären gesehen – ein großes Weibchen und ein Junges.« Er zuckte die Achseln. »So etwas ist hier selten. Nimm dich in Acht vor den beiden.«


      Bill sah nachdenklich drein.


      »Und pass auf dich auf, du Narr«, sagte Harold. »Lass dich weder von Irks noch von Bären fressen.«


      »Bis zum nächsten Jahr«, sagte Bill und war verschwunden.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Gelfred führte sie meilenweit neben dem Fluss auf einer Straße nach Westen, die immer schmaler wurde und beständig schlechter zu erkennen war, bis sie an der Stelle vorbeikamen, wo sie gegen den Lindwurm gekämpft hatten. Nun brach die Straße vollkommen ab. Hier gab es keine Felder mehr; die letzte Bauernkate lag viele Meilen hinter ihnen, und der Hauptmann roch auch keinen Rauch mehr in dem kalten Frühlingswind, der lediglich eine eisige Andeutung alten Schnees mit sich führte. Die Äbtissin hatte nicht übertrieben. Die Menschen hatten dieses Land an die Wildnis verloren.


      Von Zeit zu Zeit stieg Gelfred in Flecken aus Sonnenlicht ab und zog den kurzen, mit silberner Spitze versehenen Stab aus seinem Gürtel. Jedes Mal nahm er auch den Rosenkranz und betete die Perlen nacheinander ab, wobei er immer wieder nervös zu dem Hauptmann hinübersah, der unbeteiligt auf seinem Pferd sitzen blieb. Jedes Mal legte er den vertrockneten, dornigen Stab aus Hexenholz vor sich auf den Boden, und jedes Mal deutete er in eine bestimmte Richtung, wobei er sich wand wie ein Hund an der Leine.


      Und jedes Mal ritten sie weiter.


      »Benutzt du die Macht der Grimoirie, um die Bestien aufzuspüren?«, fragte der Hauptmann und durchbrach damit die frostige Stille. Sie ritten hintereinander über einen Pfad, dessen alte Blätter tief in den Boden getreten waren. Es war leicht, ihm zu folgen, aber die Straße war nicht mehr da. In jeder Hinsicht befanden sie sich nun in der Wildnis.


      »Mit Gottes Hilfe«, sagte Gelfred, sah ihn an und wartete auf eine Entgegnung. »Aber meine Grimoirie hat uns die falsche Bestie geliefert. Also suche ich jetzt nach dem Mann. Oder nach den Männern.«


      Der Hauptmann zog eine Grimasse, wollte zu der Bemerkung über Gott aber nichts sagen. »Kannst du ihre Macht unmittelbar sehen?«, fragte er. »Oder folgst du nur einer Spur, so wie ein Hund es tut?«


      Gelfred sah seinen Hauptmann lange an. »Ich hätte gern die Erlaubnis von Euch, ein paar Hunde zu kaufen«, sagte er schließlich. »Gute Hunde. Bluthunde, Jagdhunde und einen oder zwei Windhunde. Ich bin angeblich Euer Jagdmeister. Wenn das wirklich so sein sollte, dann würde ich gern Geld, Hunde und ein paar Diener haben, die weder Späher noch Soldaten sind.« Er hatte ruhig gesprochen und den Hauptmann dabei nicht angesehen. Seine Blicke huschten unablässig durch die Wildnis.


      Genau wie die des Hauptmanns.


      »Über welche Summen sprechen wir?«, fragte der Hauptmann. »Ich mag Hunde. Also sollten wir uns Hunde zulegen!« Er lächelte. »Und ich hätte gern einen Falken.«


      Als Gelfred den Kopf herumriss, zuckte sein Pferd unter ihm zusammen. »Wirklich?«


      Der Hauptmann lachte laut auf. Es klang nach wirklicher Belustigung und hallte wie Trompetenschall durch den Wald.


      »Du glaubst wohl, du kämpfst für den Satan, nicht wahr, Gelfred?« Er schüttelte den Kopf.


      Doch als er seinen Jagdmeister wieder ansah, war der Mann bereits abgestiegen und deutete in den Wald hinein.


      »Heiliger Sankt Eustachius! Alle Heiligen seien gepriesen für dieses Zeichen!«, sagte er.


      Der Hauptmann spähte durch die kahlen Zweige hindurch und erhaschte einen flüchtigen Blick auf etwas Weißes. Er wendete sein Pferd, was auf dem schmalen Pfad zwischen den alten Bäumen nicht leicht war, und keuchte auf.


      Der alte Hirsch war nicht so weiß wie Schnee – das konnte man deutlich sehen, denn er hatte Schnee an den Hufen. Eher hatte er die Farbe guter Wolle, ein warmes Weiß, und es gab Anzeichen des langen Winters auf seinem Fell. Aber es hatte wirklich eine weiße Färbung, und sein Geweih wies ihn als einen Hirsch von sechzehn Enden aus. Seine Schulterhöhe glich der eines Pferdes. Er war alt und ehrwürdig und stellte für Gelfred ein Zeichen Gottes dar.


      Der Hirsch sah sie argwöhnisch an.


      Für den Hauptmann war er nichts als eine Kreatur der Wildnis. Sein edles Haupt duftete nach Macht; dicke Stränge davon schienen in dem unwirklichen Reich der Phantasmata das große Tier mit dem Boden, den Bäumen und der ganzen Welt in einem Gewebe aus eben dieser Macht zu verbinden.


      Der Hauptmann blinzelte.


      Das Tier drehte sich um und trabte davon; seine Hufe knirschten über den gefrorenen Boden. Es wandte sich noch einmal um, warf einen Blick zurück, scharrte im alten Schnee, sprang dann über eine am Boden liegende Tanne und war verschwunden.


      Gelfred befand sich auf den Knien.


      Vorsichtig ritt der Hauptmann zwischen den Bäumen hindurch, beobachtete dabei die Zweige über ihm sowie den Boden und versuchte seine Fähigkeit zu wecken, in das Phantasma hineinzublicken. Er musste sich sehr bemühen, wie es stets der Fall war, wenn sein Herz so schnell schlug.


      Das Tier hatte Spuren hinterlassen, was den Hauptmann beruhigte. Er fand die Stelle, wo es gestanden hatte, und folgte den Hufabdrücken bis dorthin, wo es sich umgedreht und im Schnee gescharrt hatte.


      Sein Reitpferd scheute. Der Hauptmann klopfte ihm gegen den Hals und raunte ihm Beruhigendes zu. »Du magst dieses Tier nicht, oder, mein Liebes?«


      Gelfred kam herbei und führte sein Pferd an den Zügeln. »Was habt Ihr gesehen?«, fragte er und klang beinahe wütend.


      »Einen weißen Hirsch. Mit einem Kreuz auf dem Kopf. Ich habe das gesehen, was du gesehen hast.« Der Hauptmann zuckte mit den Schultern.


      Gelfred schüttelte den Kopf. »Aber was habt Ihr gesehen?«


      Der Hauptmann lachte. »Ach, Gelfred, bist du wirklich so heilig? Soll ich den Mädchen von Lonny sagen, dass du das Gelübde der Keuschheit abgelegt hast? Ich erinnere mich da an eine Kleine mit schwarzen Haaren …«


      »Warum müsst Ihr immer über Heiliges spotten?«, fragte Gelfred.


      »Ich spotte nicht über heilige Dinge, sondern über dich.« Er deutete mit seiner gepanzerten Hand auf die Stelle, an der der Hirsch im Schnee gescharrt hatte. »Leg deinen Stab darüber.«


      Gelfred sah zu ihm hoch. »Ich bitte um Verzeihung. Ich bin ein sündiger Mensch. Ich sollte mich nicht ereifern. Vielleicht sind meine Sünden so schwarz, dass zwischen uns beiden kein Unterschied besteht.«


      Wieder stieß der Hauptmann sein schallendes Trompetenlachen aus. »Vielleicht bin ich nicht ganz so schlimm, wie du vermutest, Gelfred. Ich glaube, dass es Gott sowieso gleichgültig ist. Aber manchmal frage ich mich, ob sie vielleicht einen etwas verdrehten Sinn für Humor hat und ich mich zu ihr bekehren sollte.«


      Gelfred zuckte zusammen und wand sich.


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Gelfred, ich mache mich doch nur über dich lustig. Ich habe Schwierigkeiten mit Gott. Doch du bist ein guter Mann, der sein Bestes gibt, und ich entschuldige mich bei dir dafür, dass ich dich geneckt habe. Aber jetzt sei ein guter Knabe und leg deinen Stab in den Schnee.«


      Gelfred kniete nieder.


      Der Hauptmann zuckte zusammen, als er sich vorstellte, wie kalt es ihm an den Knien werden musste, selbst wenn er dicke, hohe Schaftstiefel trug.


      Gelfred sprach vier Gebete: drei Vaterunser und ein Ave Maria. Dann steckte er den Rosenkranz wieder in seinen Gürtel, hob den Kopf und sah den Hauptmann an. »Ich nehme Eure Entschuldigung an«, sagte er, zog den Stab aus dem Gürtel, hob ihn und zuckte plötzlich in eine senkrechte Stellung, als wenn ihn ein Schwert getroffen hätte.


      Gelfred schaufelte mit seinen gepanzerten Händen. Er musste nicht tief graben.


      Hier lag der Leichnam eines Mannes. Er musste langsam gestorben sein; in seinem Oberschenkel befand sich eine Wunde, die nur von einem Pfeil stammen konnte, der die Arterie zerfetzt hatte. Dies war an dem Blut zu erkennen, das seine Hose durchtränkt hatte und zu einer scharlachroten Masse gefroren war.


      Seine Kleidung bestand aus ungefärbter, weißer Wolle und war von guter Qualität. Er hatte einen Köcher bei sich, der noch voller Pfeile mit gehärteten Stahlspitzen steckte. Der Hauptmann zog einen nach dem anderen heraus und überprüfte die Spitzen an der Panzerung.


      Gelfred schüttelte den Kopf. Allein die Pfeile waren ein Vermögen wert.


      In der Börse des Toten fanden sich hundert oder mehr Leoparden in Gold und Silbermünzen. Überdies fanden sie einen feinen Dolch mit einem Griff aus Bronze und Horn sowie ein Essbesteck, das im Futteral steckte. Sein Umhang sowie die Kapuze waren ebenfalls aus ungefärbter Wolle gefertigt.


      Gelfred schlug den Umhang zurück und nahm eine Kette mit einem Blatt aus Emaille an sich.


      »Gütiger Gott«, sagte er und lehnte sich zurück.


      Der Hauptmann stieg von seinem Pferd ab und durchsuchte den Schnee, wozu er sein Schwert wie einen Rechen benutzte, und stöberte altes Gezweig unter der Schneedecke auf.


      Nach einer Minute hatte er den Bogen gefunden. Es war ein feiner Kriegsbogen – schwer, schmal und kräftig. Noch hatte ihm das Liegen im Schnee nicht geschadet.


      Gelfred suchte nach dem Bogen, der den Mann getötet hatte, und fand ihn schließlich, nachdem er seine Macht geradezu verschwenderisch eingesetzt und weiter und weiter ausgedehnt hatte. Er hatte den Leichnam, hatte auch das Blut, hatte den Köcher. Die Verbindungen waren so stark, dass es nur eine Frage der Zeit war, es sei denn, der Pfeil hätte sehr weit entfernt gelegen.


      Gelfred stöberte ihn in der Nähe der Straße auf, wo sie in den Pfad übergegangen war; er lag unter sechs Zoll tiefem Schnee verborgen. Dort wo der Pfeil aus der Wunde gezogen worden war, klebte noch gefrorenes Blut am Boden.


      Der Pfeil glich den fünfzehn anderen im Köcher vollkommen.


      »Hm«, meinte der Hauptmann.


      Der eine hielt Wacht und beobachtete den Wald, während der andere den Leichnam von Kleidern, Kette, Stiefeln, Gürtel und Messer befreite – also von allem, was sich mitnehmen ließ.


      »Warum ist er nicht von den Tieren gefressen worden?«, fragte Gelfred.


      »Er hatte genug Macht, um jedes Tier zu verscheuchen«, erklärte der Hauptmann. »Aber warum hat derjenige, der ihn tötete, seinen Leichnam nicht ausgezogen und die Pfeile mitgenommen? Und das Messer?« Er schüttelte den Kopf. »Gelfred, ich muss eingestehen, dass dies …« Er schnaubte.


      Gelfred sah ihn nicht an. »Es leben eine Menge Leute in der Wildnis.«


      »Das weiß ich.« Der Hauptmann hob eine Braue. »Ich komme schließlich aus dem Norden, Gelfred. Hinter dem Fluss habe ich fast jeden Tag Hinterwaller gesehen. Da gibt es ganze Dörfer von ihnen.« Er schüttelte den Kopf. »Manchmal haben wir sie überfallen. Und manchmal haben wir mit ihnen Handel getrieben.«


      Gelfred zuckte die Schultern. »Der hier ist kein Hinterwaller.« Er sah den Hauptmann an, als erwarte er Schwierigkeiten. »Er ist einer von den Leuten, die die Lords zu Fall bringen wollen. Sie sagen, wir werden … das heißt, sie werden eines Tages frei sein.« Seine Stimme klang seltsam unverbindlich.


      Der Hauptmann zog eine Grimasse. »Er ist ein Wildbube, nicht wahr? Der Bogen, die Blattbrosche … Ich kenne die Lieder.« Er schüttelte den Kopf über den Jäger. »Ich weiß durchaus, dass es Menschen gibt, die gern die Burgen niederbrennen möchten. Wäre ich als Leibeigener geboren worden, ich wäre vielleicht auch mit einer Mistgabel da draußen … Aber Wildbuben? Männer, die sich entschlossen haben, für die Wildnis zu kämpfen? Wer unterstützt sie? Wie rekrutieren sie? Das ergibt doch alles keinen Sinn.« Er zuckte mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, ich bin immer der Meinung gewesen, dass die Wildbuben von den Lords erfunden wurden, um ihre eigenen Scheußlichkeiten zu rechtfertigen. Da zeigt sich, wohin einen jugendlicher Zynismus führen kann.«


      Gelfred hob die Schultern. »Gerüchte gibt es immer.« Er wandte den Blick von dem Hauptmann ab.


      »Du bist doch kein versteckter Rebell, Gelfred?« Der Hauptmann zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen.


      Gelfred zuckte wieder die Achseln. »Macht es mich zum Verräter, wenn ich manchmal sage, dass dieses ganze kranke Gefüge, das diese Welt ausmacht, mich zum Töten reizt?« Er senkte den Blick, und der Zorn verließ ihn. »Ich bin zwar keiner. Aber ich verstehe die Gesetzlosen und die Hinterwaller.«


      Der Hauptmann lächelte. »Wenigstens etwas haben du und ich gemeinsam.« Er drehte den steif gefrorenen Leichnam um und benutzte das scharfe Messer des Toten dazu, dessen Hose am Hintern aufzuschneiden. Sie war steif vor gefrorenem Blut, ebenso wie die Unterhose, die er ebenfalls aufschlitzte. Beide Stücke nahm er an sich. Er holte einen Beutel aus dem schweren Ledersack, der hinter dem Sattel steckte, und füllte ihn mit den Habseligkeiten des Toten.


      Die Börse warf er Gelfred zu. »Damit kaufen wir uns ein paar Hunde«, sagte er.


      In nacktem Zustand sah der tote Mann wie ein Soldat aus der Armee des Teufels aus. Bei diesem Gedanken schürzte der Hauptmann die Lippen. Er beugte sich über den Leichnam, der genauso weiß war wie der Schnee um ihn herum, und rollte ihn wieder auf den Rücken.


      Eine weitere Wunde klaffte unter dem Arm, ging bis ins Herz und war durch eine schmale Klinge zugefügt worden. Der Hauptmann betrachtete sie lange und ausgiebig.


      »Sein Mörder ist zurückgekommen. Er war so voller Panik, dass er gar nicht bemerkt hat, dass sein Opfer schon tot war.«


      »Schon tot?«, fragte Gelfred.


      »Hier ist nicht viel Blut. Sieh dir sein Wams an. Hier, da ist der Einstich – und dort ist das Blut. Aber es ist sehr wenig.« Der Hauptmann hockte sich auf die Absätze seiner Stiefel. »Das ist rätselhaft. Was siehst du, Gelfred?«


      »Seine Ausrüstung ist besser als unsere«, sagte Gelfred.


      »Satan zahlt gut«, meinte der Hauptmann. »Oder er zahlt rechtzeitig.« Er sah sich um. »Aber deswegen sind wir nicht hier. Wir sollten zurück zum Pfad gehen und nach dem Ungeheuer Ausschau halten.« Er hielt inne. »Gelfred, wie gelingt es dir, mit Hexenholz magische Dinge zu tun?«


      Gelfred entfernte sich einige Schritte. »Ich habe gehört, dass es unmöglich sei«, sagte er, »aber das ist es nicht. Es scheint mir wie beim Ausmisten eines Stalls zu sein. Man muss bloß darauf achten, dass man keinen Dung abbekommt.«


      Der Hauptmann sah seinen Jagdmeister mit neuer Hochachtung an. Ihre Beziehung war in den Wochen, seit ihn der Hauptmann angeheuert hatte, durch den stetigen Streit über religiöse Dinge bestimmt gewesen.


      »Du bist mächtig«, sagte der Hauptmann.


      Gelfred schüttelte den Kopf und behielt die Bäume im Blick. »Ich spüre, dass wir ein Gleichgewicht gestört haben«, erklärte er und ging gar nicht erst auf das Lob ein.


      Der Hauptmann führte sein Pferd zu einem umgestürzten Baum. Gern wäre er in den Sattel gesprungen, doch jedes Glied tat ihm weh, und auch sein Hals schmerzte noch an der Stelle, wo ihn der Lindwurm versucht hatte zu brechen. Also benutzte er den Baumstamm zum Aufsteigen.


      »Ein Grund mehr, um in Bewegung zu bleiben«, sagte er. »Wir jagen keine Wildbuben, Gelfred. Wir sind die Lindwurmtöter.«


      Gelfred zuckte mit den Schultern. »Mylord«, setzte er an, doch dann wandte er den Blick ab. »Ihr habt ebenfalls die Macht, oder?«


      Der Hauptmann spürte, wie ihm ein kleiner Schauer über den Rücken lief. Weglaufen? Verstecken? Lügen?


      »Ja«, gestand er. »Ein wenig.«


      »Hm«, meinte Gelfred nichtssagend. »Aha. Jetzt habe ich den … den Waldbuben ausgesondert und kann mich auf die andere Kreatur konzentrieren.« Er hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Sie waren miteinander verbunden. Zumindest erscheint es mir so.« Er wirkte verängstigt.


      Der Hauptmann sah seinen Jäger fragend an. »Was glaubst du, warum der Wildbube umgebracht wurde, Gelfred?«


      Gelfred schüttelte den Kopf.


      »Ein Waldbube hilft einem Ungeheuer, eine Nonne zu töten. Dann tötet ihn ein anderer Mann.« Der Hauptmann erzitterte. Das Kettenhemd unter seinem Waffenrock leitete die Kälte direkt zu seiner Brust hin.


      Gelfred sah ihn nicht an.


      »Es geht nicht um Geld. Und auch nicht um Waffen.« Der Hauptmann sah sich um. »Ich glaube, wir werden beobachtet.«


      Gelfred nickte.


      »Wie lange ist der Waldbube schon tot?«, wollte der Hauptmann wissen.


      »Zwei Tage.« Gelfred sagte es mit einer Sicherheit, wie sie nur die Rechtschaffenen aufbringen konnten.


      Der Hauptmann strich sich über den Bart. »Das ergibt keinen Sinn«, sagte er.


      Sie ritten zum Pfad zurück, und Gelfred zögerte kurz, bevor sie sich wieder nach Westen wandten. Dann ritten sie weiter.


      »Der Hirsch war ein Zeichen Gottes«, sagte Gelfred. »Und das bedeutet, dass die Waldbuben Werkzeuge Satans sind.«


      Der Hauptmann blickte seinen Jäger an, so wie ein Vater für gewöhnlich sein junges Kind ansieht.


      Das fand der Hauptmann seltsam, denn Gelfred war zehn Jahre älter als er.


      »Der Hirsch war ein Geschöpf der Wildnis, genauso wie der Lindwurm, und dieses Geschöpf hat sich in einer solchen Gestalt gezeigt, weil es ein Gegner derjenigen ist, die den Waldbuben helfen.« Der Hauptmann zuckte die Achseln. »Zumindest vermute ich das.« Er sah dem Jagdmeister tief in die Augen. »Wir müssen uns fragen, warum uns ein Geschöpf der Wildnis geholfen hat, den Leichnam zu finden.«


      »Also seid Ihr doch ein Atheist?«, fragte Gelfred. Es klang wie eine Anklage.


      Der Hauptmann betrachtete den Wald eingehend. »Keineswegs, Gelfred. Keineswegs.«


      Plötzlich wurde der Pfad noch schmaler, und ihr Gespräch erstarb. Gelfred übernahm die Führung. Er sah zum Hauptmann zurück, als ob er ihn ermuntern wollte weiterzureiten. Dieser legte den Finger vor die Lippen, und schweigend nahmen sie ihren Weg.


      Nach einigen Minuten hob Gelfred die Hand, rutschte aus dem Sattel und führte erneut sein Ritual durch.


      Der Stab in seiner Hand zerbrach in zwei Teile.


      »Heiliger Eustachius«, keuchte er. »Hauptmann, es ist hier bei uns.« Seine Stimme zitterte.


      Der Hauptmann lenkte sein Pferd einige Schritte von dem des Jägers fort und holte dann seinen schweren Speer aus dem Tragebehälter neben dem Steigbügel.


      Gelfred hatte seine Armbrust in der Hand und spannte sie, wobei er die Augen weit aufriss.


      Der Hauptmann lauschte und versuchte in das Phantasma hineinzublicken.


      Er konnte es zwar nicht sehen, aber er konnte es spüren. Und mit plötzlichem Entsetzen wusste er, dass es ihn auch spürte.


      Langsam wendete er sein Pferd.


      Sie befanden sich auf dem Grat eines kleinen Hügels. Nach Westen fiel der Boden recht steil zu einem angeschwollenen Fluss ab. Er sah, wo der Pfad das Wasser durchquerte.


      Am östlichen Hang fiel der Boden in Richtung der Festung sanfter ab und hob sich dann abrupt zu jenem Kamm, von dem sie soeben heruntergestiegen waren. Der Hauptmann erkannte nun, dass dieser Kamm mit Felsbrocken übersät war, die so groß waren, dass sich hinter den meisten von ihnen ein Wagen hätte verstecken können. Manche waren gar so mächtig, dass Bäume auf ihnen wuchsen.


      »Ich glaube, ich bin etwas voreilig gewesen«, meinte der Hauptmann.


      Er hörte ein scharfes Klicken, als Gelfred den Bogen in den Abzugsmechanismus seiner Waffe einspannte.


      Er beobachtete einen gewaltigen Felsblock, der so groß wie das Haus eines reichen Bauern war. Dampf stieg darüber auf – wie Rauch aus einem Kamin.


      »Es ist hinter uns.« Er drehte den Kopf nicht um.


      »Heilige Jungfrau, bitte für uns jetzt und in der Stunde unseres Todes. Amen.« Gelfred bekreuzigte sich.


      Der Hauptmann holte tief Luft, stieß sie dann leise wieder aus, rang um Fassung. Der Boden zwischen ihnen und dem Felsen war mit struppigen Fichten, umgestürzten Laubbäumen und Schnee bedeckt. Ein äußerst schlechtes Terrain für sein Pferd. Außerdem saß er nicht auf Grendel, sondern ritt ein Pferd, das noch nie an einer Schlacht teilgenommen hatte.


      Und er trug keine Rüstung.


      Ich bin ein Idiot, dachte er.


      »Gelfred«, sagte er, ohne den Kopf zu drehen, »ist da mehr als einer? Was befindet sich am Fuß des Hanges?«


      Gelfreds Stimme klang ganz ruhig, weshalb der Hauptmann eine plötzliche Zuneigung zu dem Jäger verspürte. »Ich glaube, da ist noch ein Zweiter.« Er spuckte aus. »Das ist meine Schuld.«


      »Ist das unser Mordbiest?«, fragte der Hauptmann. Er war recht stolz auf seinen beiläufigen Tonfall. Wenn er nun stürbe, dann würde er es wie ein Edelmann tun. Und das gefiel ihm.


      Gelfred war ebenfalls ein tapferer Mann. »Der oben auf dem Kamm, der ist das Mordbiest«, sagte er. »Bei den Wunden Christi, Hauptmann, was sind das für Geschöpfe?«


      Er ritt den Pfad entlang nach Westen. Dabei kam er an Gelfred vorbei, der sich so dicht hinter ihn setzte, dass der Hauptmann die Wärme seines Pferdes spürte. Sie ritten den steilen Hang hinunter zum Fluss, und nun konnte er die Felsblöcke nicht mehr sehen, aber er hörte Bewegungen – krachende Bewegungen.


      Sein Pferd setzte in einem weiten Sprung über den Fluss. Er spürte den Schrecken des Tieres.


      Und er spürte seinen eigenen Schrecken.


      Er ritt fünf Ellen weiter, dann verlangsamte er sein Pferd durch die schiere Willenskraft und einen leichten Kniedruck zu einem langsamen Trott. Das Tier wollte davonpreschen. Zehn Ellen. Er hörte, wie Gelfred sein Pferd platschend durch das Wasser lenkte, anstatt mit einem großen Satz darüber zu springen. Der Hauptmann wendete sein Pferd, doch es wollte sich nicht umdrehen.


      Er trieb ihm die Sporen in die rechte Flanke.


      Nun drehte es sich doch um.


      Gelfreds Augen waren genauso groß wie die seines Reittieres.


      »Hinter dir«, sagte der Hauptmann.


      Er beobachtete den Pfad, auf dem sie gekommen waren, setzte sein Pferd einige Schritt zurück und schätzte die Entfernung.


      »Ich steige jetzt ab«, sagte Gelfred.


      »Sei still.« Der Hauptmann kämpfte darum, sich so weit in den Griff zu bekommen, dass er den Raum in seinem Kopf betreten konnte. Er schloss die Augen – zwang sie, sich zu schließen, während er die berstenden Geräusche vom Hügelkamm im Osten hörte.


      Prudentia?


      Sie stand in der Mitte des Raumes, hatte die Augen weit aufgerissen, und er rannte auf sie zu, ergriff ihre ausgestreckte Hand und wies damit über seine Schulter.


      »Katherine, Widder, Sokrates!«, rief er, rannte zur Tür, packte die Klinke und drehte den Schlüssel, während sich der Raum um ihn herum drehte.


      Das Schloss sprang mit einem Klicken auf, und die Tür flog ihm gegen das Bein, stieß ihn um, sodass er schwer auf dem marmornen Fußboden landete. Ein eisiger grüner Wind strömte herein, und auf der anderen Seite der Tür …


      Dort wurde die Tür von seiner Schulter gebremst, wo er hingefallen war, und der Wind trieb und drückte gegen ihn, während er die Tür ganz aufzudrücken versuchte.


      Er fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn die Tür wieder ins Schloss fiele.


      Er fragte sich, ob er in diesem kleinen, runden Raum sterben konnte.


      Er nahm an, dass dies der Fall sein konnte.


      Ich herrsche hier!, sagte er laut und winkelte das Knie unter sich an, als würde er mit einem großen Mann ringen. Er benutzte den Schlüssel als Hebel. Und drückte mit der Schulter gegen die Tür.


      Etliche Herzschläge lang war es so, als ob er einen Karren durch den Matsch schieben würde. Dann fühlte er ein winziges Nachgeben und Zurückweichen, und dieser kleine Sieg entzündete seine Macht wie das Feuer eines Quacksalbers. Dann drückte er die Tür zu, während sich das Gewebe seiner Macht wie ein gewaltiges Spinnennetz vor den Luftstrom legte.


      Das Pferd kämpfte gegen ihn an, und das Untier war den Abhang bereits zur Hälfte heruntergeprescht. Mit seiner Körpermasse zerbrach es die Äste zu beiden Seiten, während die krallenbewehrten Klauen Erdbrocken aus dem Boden rissen.


      Sein Geist scheute davor zurück, den Kopf des Wesens anzublicken.


      Er legte seine Lanze an und berechnete seinen Ausfall.


      Pferde sind komplizierte, zarte, zerbrechliche und manchmal auch sehr schwierige Tiere. Sein feines Reitpferd war an guten Tagen wagemutig und bisweilen auch nervös, aber dieses hier wirkte erschrocken und wollte offenbar nur noch fliehen.


      Gelfred schoss den Pfeil mit einem Klacken aus seiner Armbrust ab und erwischte das Wesen unter der Schnauze. Es kreischte auf und wurde langsamer.


      Noch dreißig Ellen. Die Länge des Turnierplatzes in der Burg seines Vaters. So war es genau richtig.


      Der Adversarius – der Hauptmann hatte zwar noch nie einen gesehen, musste aber annehmen, dass dies hier der legendäre Feind des Menschen war – machte immer längere Schritte, um den Fluss überspringen zu können.


      Ein Dämon.


      Der Hauptmann rammte seinem Reittier die Sporen in die Flanken. Manchmal sind Pferde einfach zu handhaben. Seines preschte nun vor.


      Der Adversarius sprang am Ufer hoch; sein hakenförmiger Schnabel schoss schon auf das Gesicht des Hauptmanns zu.


      Das Wesen schien langsamer zu werden, als es das Wasser überquerte – die rudimentären Schwingen schwirrten undeutlich in wütender Bewegung, das behaarte Haupt hatte einen Knochenkamm, und es versprühte Spucke, als es nach dem feinen Gewebe aus Macht zu schnappen versuchte, das der Hauptmann über das Flussufer auf seiner Seite geworfen hatte. Es würde nur noch einen Augenblick halten. Schon blies der Dämon durch das milde Hindernis, so wie ein großes, wütendes und gleichzeitig verängstigtes Kind durch ein Spinnengewebe bricht.


      Er zielte mit seiner Lanzenspitze auf das rechte Auge des Wesens, als wenn es das Schildwappen eines Turniergegners wäre oder der Bronzering, oder auch die linke obere Ecke des Schildes an der Stechpuppe. Das Ungeheuer wurde durchbohrt wie ein Insekt und konnte nicht mehr zurückweichen, nachdem die Speerspitze einmal in das weiche Augengewebe eingedrungen war und der harte Stahl den Knochen über und unter der Augenhöhle zum Bersten gebracht hatte. Tiefer und tiefer drang die Waffe ein; die ganze Kraft des Kämpfers und des Pferdes steckten dahinter.


      Dann brach der Lanzenschaft.


      Die Beine der Kreatur zuckten, und ihre Krallen gruben sich in die Vorderbeine des Pferdes, rissen Fleisch und Sehnen von den Knochen und balgten das arme Tier ab, während es entsetzlich schrie. Der Hauptmann flog bei dem Aufprall mit dem Wesen nach hinten über den Rumpf; der verrutschte Sattel gab ihm keinen Halt mehr im Rücken. Das Pferd bäumte sich auf, und die Krallen weideten es aus; seine Gedärme platschten mit einem großen Schwall auf den Boden.


      Der Dämon stellte sich auf die Hinterbeine und zerfetzte mit den Armen die letzten Reste des Machtnetzes …


      Das Schreckenswesen wandte sich von dem zerfleischten Pferdekadaver ab und betrachtete den Schaden, den es angerichtet hatte, mit dem ihm verbliebenen Auge, wütend orangefarben, einem Auge, in dem kein Schlitz und keine Pupille auszumachen waren. Es bestand aus nichts als Feuer. Aber es sah ihn.


      Das Grauen seiner Gegenwart fuhr wie ein Geisthammer auf den Hauptmann herab. Für einen Augenblick war sein Entsetzen so gewaltig, dass er sein eigenes Selbst vergaß und nur noch aus Angst bestand.


      Dann kam es auf ihn zu, stellte sich noch höher auf die hinteren Beine – und wie eine Marionette, deren Fäden durchgeschnitten werden, brach es über seinem Reitpferd zusammen.


      Er keuchte auf, würgte, versuchte vergeblich, sich am Erbrechen zu hindern, und dann gab er seinen gesamten Mageninhalt von sich, der sich auf seiner Weste verteilte. Als er damit fertig war, schluchzte er, während das Grauen allmählich verebbte.


      Sobald er die Beherrschung über sich zurückerlangt hatte, rief er: »Vorsicht! Da ist noch einer!«


      Gelfred näherte sich ihm langsam, hielt einen Becher mit Wein in der einen Hand und balancierte mit der anderen vorsichtig seine Armbrust aus.


      »Es hat lange gedauert.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe den gesamten Rosenkranz gebetet und darauf gewartet, dass Ihr Euch erholt.« Er zitterte. »Ich glaube nicht, dass der andere kommen wird.«


      Der Hauptmann spuckte den Geschmack des Erbrochenen aus. »Gut«, sagte er. Er wollte noch etwas Kluges hinzufügen, doch ihm fiel nichts ein. »Gut.« Er nahm den Becher entgegen. »Wie … wie lange habe ich hier gekniet?«


      »Zu lange«, sagte Gelfred. »Wir müssen weg von hier.«


      Die Hände des Hauptmanns zitterten so stark, dass er ein wenig Wein vergoss.


      Gelfred legte die Arme um ihn.


      Der Hauptmann erhob sich in dieser ungewollten Umarmung und bebte noch immer. Dann wusch er sich im Fluss. Er fühlte sich wie vergewaltigt. Und ganz anders als vorhin. Plötzlich hatte er Angst vor allem. Er fühlte sich überhaupt nicht wie ein Mann, der einem Dämon im Zweikampf gegenübergestanden hatte, dem größten Widersacher des Menschen. Und die Verehrung in Gelfreds Augen verursachte ihm bloß Übelkeit.


      Morgen werde ich zweifellos unerträglich sein, dachte er.


      Gelfred schnitt dem Dämon den Kopf ab.


      Der Hauptmann musste sich abermals übergeben. Ein Strahl aus Galle floss ihm aus dem Mund, und er fragte sich, ob er je wieder ein Geschöpf der Wildnis würde ansehen können. Seine Knochen fühlten sich wie Gelee an. Da war etwas in seiner Magengrube – etwas, das es nicht mehr gab.


      Er wusste genau, wie es sich anfühlte: als ob er von seinen Brüdern geprügelt worden wäre. Geprügelt und erniedrigt. Er kannte dieses Gefühl sehr gut. Sie waren jünger gewesen als er. Sie hatten ihn gehasst. Er hatte ihr Leben ins Elend gestürzt, als er erfahren hatte, dass …


      Er spuckte.


      Über manches dachte man besser nicht nach. Er versagte sich diese Erinnerung und spürte, wie seine Angst ein wenig nachließ; es war wie das erste Anzeichen einer einsetzenden Ebbe.


      Also würde es vorübergehen.


      Gelfred konnte sein Pferd nicht dazu bringen, den Kopf zu tragen. Der Hauptmann hatte keineswegs genug Kraft, um etwas heraufzubeschwören, das dem Jäger zu helfen vermochte. Also banden sie ein Seil um das Haupt und zogen es hinter sich her.


      Zum Lager zurück war es ein weiter Weg. Nach einer Stunde heulte plötzlich etwas hinter ihnen, und der Hauptmann spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufrichteten.


      Lissen Carak · Mogan


      Mogan sah zu, wie der Mörder ihres Vetters langsam auf das Pferd stieg und zur Straße ritt.


      Mogan war keine Berserkerin, sondern eine Jägerin. Der Tod ihres Vetters entsetzte sie, und bis sie ihn vollständig begriffen hatte, würde sie nicht hinunterlaufen und sich den Männern an der Straße gegenüberstellen. Stattdessen schlich sie vorsichtig von Fels zu Fels, mied das Blickfeld der Menschen und beobachtete diese mit ihren überaus scharfen Augen, die eine Beute, schon während sie sich auf der Ebene im Westen befand, aus einer meilenweiten Entfernung erkennen konnten.


      Als die Menschen den Schauplatz des Kampfes verlassen hatten, trottete sie den Hang hinunter.


      Tunxis lag in einem erbärmlichen Haufen da; sein einst so mächtiger Körper war vom Tod gekrümmt und zerquetscht worden, und schon befanden sich Vögel auf dem Kadaver.


      Sie haben ihm den Kopf abgeschnitten.


      Es war entsetzlich. Mogan warf den eigenen Kopf zurück und heulte ihre Wut und Trauer heraus.


      Nach dem dritten Heulen kam ihr Bruder herbei. Er hatte vier Jäger bei sich; alle waren mit schweren Kriegsäxten oder Schwertern bewaffnet.


      Thurkan betrachtete den Leichnam seines Nestgenossen und schüttelte den großen Kopf. »Barbaren«, spuckte er aus.


      Mogan rieb ihre Schulter gegen die seine. »Ein Mann hat ihn getötet. Ich wollte ihn nicht herausfordern. Er hat unseren Vetter mit einer so großen Leichtigkeit umgebracht.«


      Thurkan nickte. »Einige ihrer Krieger sind erschreckend, kleine Schwester. Und du hattest keine Waffe, mit der du seine Rüstung hättest öffnen können.«


      »Er hat keine Rüstung getragen«, sagte Mogan. »Aber er hatte die Macht. Unsere Macht.«


      Thurkan verstummte und sog prüfend die Luft ein. Dann ging er zum Flussufer, kam zurück und wiederholte diesen Gang mehrfach, während seine Nestgenossen vollkommen reglos warteten.


      »Machtvoll«, sagte Thurkan. Er blieb stehen und leckte sich die Schulter dort, wo eine Mücke sein gepanzertes Fleisch durchdrungen hatte. Insekten. Wie er sie hasste. Hilflos schlug er mit der Klaue nach der surrenden Wolke, die sich um seinen Kopf gebildet hatte. Dann beugte er sich über die Gestalt seines Vetters, hob die Klauen und verwandelte den Leichnam mit einem Blitz aus smaragdgrünem Licht in Asche.


      Als sie später durch den Wald rannten, bemerkte Thurkan zu seiner Schwester: »Es ist nicht so, wie Thorn glaubt.«


      Mogan hob ihre Klauen und deutete damit an, dass Thorn sie nicht im Geringsten interessiere. »Du versuchst ihn zu beherrschen, und er versucht dich zu beherrschen, aber da er nicht von unserer Art ist, sind deine Bemühungen verschwendet«, sagte sie scharf.


      Thurkan rannte hundert Schritt weiter, bevor er antwortete. »Das glaube ich nicht, kleine Schwester. Ich glaube, er ist die aufsteigende Macht der Wildnis, und wir müssen uns an ihm festhalten. Zumindest vorläufig. Aber in dieser Sache ist er blind. Die Festung. Der Fels. Wir sind die Herren des Waldes, der von den Bergen bis zum Fluss reicht, und er will, dass wir unser erobertes Gebiet verlassen, nur um diesen einen Ort anzugreifen. Und jetzt hat der Fels einen Verteidiger – einen, der ebenfalls die Macht der Wildnis besitzt.« Thurkan rannte weiter. »Ich glaube, Thorn begeht einen Fehler.«


      »Du begehrst seinen Kopf und seine Macht«, sagte Mogan. »Und wir selbst sind es, die zum Felsen zurückkehren wollen.«


      »Nicht wenn der Preis dafür zu hoch ist. Ich bin nicht Tunxis.« Thurkan sprang über einen umgestürzten Baumstamm.


      »Wie kann der Fels einen Verteidiger haben, der zu uns gehört? Und warum kennen wir ihn nicht?«, fragte Mogan.


      »Ich weiß es nicht«, gab Thurkan zu. »Aber ich werde es herausfinden.«
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      Südlich von Lorica · Ser Gawin


      Gawin Murien von Strathnith, unter seinesgleichen als Harthand bekannt, ritt in seiner Rüstung am Fluss Albin in nördlicher Richtung entlang; unfreiwillig war er zum umherfahrenden Ritter geworden. Und je weiter er nach Norden ritt, desto größer wurde sein Zorn.


      Adam, der ältere seiner beiden Knappen, pfiff unablässig Lieder, beugte sich aus dem Sattel zu jeder vorbeikommenden Frau herunter und betrachtete die Welt mit rückhaltloser Zustimmung. Ihm tat es nicht leid, den Hof von Harndon verlassen zu haben. Weit gefehlt. Fern der großen Halle, fern der Tänze, Kartenspiele, Jagden und Tändeleien lebten die Knappen bei Hofe in Baracken unter der vollkommenen Herrschaft der Ältesten und Gröbsten. Jüngere Männer erhielten wenig zu essen und viel Arbeit und hatten keinerlei Aussicht auf Ruhm. Adam war der Knappe eines bekannten Ritters, und nur beim Reisen bekam er die Gelegenheit, sich einen eigenen Platz in den Heldenliedern zu erobern. In Harndon hatte er bloß blaue Augen und schlechtes Essen gefunden.


      Toma, der jüngere Knappe, ritt dagegen mit gesenktem Kopf. Aus ihm wurde Adam nicht klug. Stets waren seine Antworten nur Gemurmel, und alles, was er tat, blieb unbeholfen. Er wirkte sehr jung für sein Alter und schien tiefer im Elend zu stecken, als es einem Jungen frommte.


      Gawin wollte etwas für ihn tun, doch es fiel ihn ja bereits schwer, seinen eigenen Zorn zu verarbeiten.


      Es war nicht gerecht.


      Die Worte waren bedeutungslos. Sein einfältiger Vater hatte ihm von Geburt an jede Vorstellung von Gerechtigkeit aus dem Leib geprügelt. Gawin wusste, dass die Welt nichts als Kampf bereithielt. Sein Glück musste man sich selbst verschaffen. Er kannte noch tausend andere derartige Redensarten, die alle die gleiche Botschaft verkündeten, aber bei Gott und allen Heiligen, Gawin hatte seine Strafe abgebüßt, sich seinem Ungeheuer entgegengestellt und das verdammte Wesen wortwörtlich in einem einzigen Zweikampf mit seinen gepanzerten Handschuhen getötet, nachdem sein Schwert zerbrochen war. Er erinnerte sich so lebhaft daran, wie er sich auch daran erinnerte, aus schieren Schuldgefühlen heraus in den Kampf gegen diese verdammte Kreatur gezogen zu sein.


      Ich habe meinen Bruder umgebracht.


      Bei diesem Gedanken wurde ihm noch immer übel.


      Er wollte sich dem Feind nicht noch einmal stellen, nicht für alle hübschen Damen bei Hofe und nicht für alle Ländereien, die er erben würde. Er war kein Feigling. Er hatte es getan. Vor den Augen seines Vaters und denen fünfzig anderer Männer. Vermutlich gab es in ganz Albia – vom einen Ende des Reiches bis zum anderen – keine fünfzig Ritter, die einen Dämon im Zweikampf besiegt hatten. Und auch er hatte es gewiss nicht tun wollen.


      Doch er hatte es getan. Und damit hätte die Sache erledigt sein sollen.


      Doch natürlich hasste ihn der König, so wie er selbst all seine Brüder und seine Mutter hasste und seinen Vater verachtete.


      Verdammt sei der König. Ich reite nach Hause zum Vater.


      Strathnith war eine der größten Festungen im Reich. Es war eine Zitadelle am Großen Wall, die die Murien seit Generationen gehalten hatten. Der Nith war ein mächtiger Fluss – fast schon ein Binnenmeer –, der die Grenze zwischen dem Reich und der Wildnis bildete. Sein Vater herrschte über die Festung und Tausende von Männern und Frauen, die ihre Steuern an ihn zahlten und dafür von ihm beschützt wurden. Er dachte an die große Halle und die uralten Zimmer; einige Trakte der Festung waren noch von den Archaikern erbaut worden. Und er dachte an die Klänge aus der Wildnis, die über den breiten Fluss getragen wurden.


      Und ebenso an das beständige Gezänk und die Anklagen im Zustand der Trunkenheit. An die Familienkämpfe.


      »Gütiger Christ, ich könnte mir genauso gut ein verfluchtes Ungeheuer suchen und es töten«, sagte er laut. Heimzukehren bedeutete in ein Leben im andauernden Kriegszustand zurückzukommen – im Feld ging es gegen die Dämonen und in der Halle gegen seinen Vater. Und gegen seine Brüder.


      Ich habe meinen Bruder umgebracht.


      »Ich werde es ihnen zeigen«, sagte er.


      Er war nach Süden geschickt worden, der junge Held, um sich am Hof eine Braut zu erobern. Um eine Familie zu gründen, die die Wertschätzung des Königs erringen sollte.


      Ein weiterer von den brillanten Plänen seines Vaters.


      Er hatte sich tatsächlich verliebt, aber nicht in eine Frau. Er hatte sich vielmehr in alle Frauen verliebt. Und in den Hof. In die Musik. Das Kartenspiel. Die Würfel. In guten Wein und Witz. In das Tanzen.


      Strathnith jedoch bot nichts von alledem. Er musste immer wieder daran denken. Wenn er es sich recht überlegte, hatte sein abscheulicher Bruder vielleicht sogar recht gehabt.


      Seine Mutter …


      Er verbannte diesen Gedanken.


      »Lorica, Mylord«, rief Adam. »Soll ich uns eine Herberge suchen?«


      Der Gedanke an eine Herberge beendete seinen Augenblick des Selbstzweifels. Herbergen – gute – waren wie kleine Höfe. Ein wenig rauer vielleicht, ein wenig häuslicher. Gawin lächelte.


      »Die beste«, sagte er.


      Adam grinste, gab seinem Pferd sanft die Sporen und ritt der untergehenden Sonne entgegen. Wein. Und vielleicht auch ein Mädchen. Ganz kurz dachte Gawin an Lady Mary, die ihn so offensichtlich liebte. Sie hatte einen wunderschönen Körper und, wie er zugeben musste, auch einen flinken Geist. Und sie war die Tochter eines Grafen. Also war sie eine gute Partie.


      Er zuckte mit den Schultern.


      Die Herberge Zu den zwei Löwen war sehr alt und auf den Fundamenten einer archaischen Kavalleriebaracke erbaut. Dabei sah sie aus wie eine Festung. Sie hatte ihre eigene Ringmauer, die von Loricas Stadtmauer abging, und einen Turm an der nordöstlichen Ecke, wo es einst ein Stadttor gegeben hatte. Gegen den Turm lehnte sich ein massives Gebäude mit weißem Verputz und dicken schwarzen Balken sowie mit einem Walmdach aus Stroh und teuren Kupfereinfassungen um die Kamine. Glasfenster öffneten sich auf die Veranda, die an der Vorderseite und an der Südseite entlanglief, und vier riesige, neu gemauerte Kamine erhoben sich aus dem Dach.


      Es war, als sei ein Stück des Palastes von Harndon auf das Land gebracht worden. Lorica war eine wichtige Stadt und Zu den zwei Löwen eine wichtige Herberge.


      Adam kam zurück und hielt sein Pferd an. »Ein Ritter des Königs ist hier sehr willkommen«, sagte er mit einem Grinsen. Adam gefiel es, einem großen Mann zu dienen – strahlte es doch auf ihn ab. Insbesondere vierzig Meilen nördlich der Stadt.


      Ein wohlhabender, rasiermesserdünner Mann in einem feinen, mit Seide eingefassten und mit silbernen Kreuzen und einem Pelzband geschmückten Umhang kam heraus und verneigte sich bis fast auf den Boden. »Edard Blodget, Mylord. Zu Euren Diensten. Ich werde meine Herberge nicht als niedrig und gering bezeichnen, denn sie ist die beste an der ganzen Straße. Aber Ritter des Königs sehe ich immer besonders gern.«


      Gawin war verblüfft, dass ein Mann aus dem einfachen Volk so gut gekleidet war und so offen sprach – er war verblüfft, aber nicht verärgert. Und erwiderte die Verneigung bis zum Boden. »Ser Gawin Murien«, stellte er sich vor. »Das Rittertum bedeutet nicht zwangsläufig Reichtum, Meister Blodget. Darf ich fragen …?«


      Meister Blodget schenkte ihm ein schmallippiges Lächeln. »Euer Zimmer steht Euch für einen Silberleoparden bereit. Wenn Ihr es mit Euren Knappen teilt, kostet das zwei Katzen mehr.« Er hob eine Braue. »Ich kann es aber auch billiger machen, Mylord. Dann allerdings müsstet Ihr in einem Gemeinschaftsraum nächtigen.«


      Gawin überdachte den Inhalt seiner Börse. Er hatte ein gutes Erinnerungsvermögen, und so sah er deren Inhalt vor seinem geistigen Auge: vier Silberleoparden und ein Dutzend schwere Kupferkatzen. Zwischen ihnen glänzte ein Paar Edelrosen, pures Gold, jedes Stück zwanzig Leoparden wert. Kein Vermögen, bei Weitem nicht, aber doch genug, um in seiner ersten Nacht auf der Straße – und später auch in der zweiten – nicht knausern zu müssen.


      »Adam wird sich um alles kümmern. Ich bevorzuge es, wenn wir drei in einem abgetrennten Zimmer schlafen. Mit einem Fenster, wenn das nicht zu viel verlangt ist?«


      »Sauberes Leinen, Brunnenwasser und Stallplätze für drei Pferde. Das Packpferd kostet eine weitere halbe Katze.« Blodget zuckte mit den Achseln, als ob derart kleine Summen eigentlich unter seiner Würde seien, was sie vermutlich sogar waren. Das Zu den zwei Löwen war ungefähr ein Drittel so groß wie die massive Festung von Strathnith und stellte einen Wert von mindestens … Gawin versuchte sich im Kopfrechnen, wünschte sich seinen Lehrer herbei und kam schließlich zu einer Summe, die einfach nur falsch sein konnte.


      »Ich fühle mich geschmeichelt, dass Ihr mich persönlich begrüßt«, sagte Gawin und verbeugte sich noch einmal.


      Blodget grinste vom einen Ohr zum anderen.


      Noch etwas, das ich bei Hofe gelernt habe – die Männer lieben es genauso sehr wie die Frauen, wenn man ihnen schmeichelt, dachte Gawin.


      »Heute Abend tritt eine Truppe von Sängern bei mir auf, Mylord. Sie sind auf dem Weg zum Hof – das hoffen sie zumindest. Werdet Ihr uns zum Abendessen im Schankraum Gesellschaft leisten? Es ist keine große Halle, aber schlecht ist dieser Raum auch nicht. Es wäre uns eine große Ehre, wenn Ihr bei uns säßet.«


      Natürlich bin ich Schmeicheleien genauso zugänglich wie jeder andere Mann.


      »Wir werden uns bei Musik und Mahl zu Euch setzen«, sagte er und machte eine kleine Verneigung.


      »Die Abendmesse wird in Sankt Eustachius gehalten. Ihr könnt die Glocke gar nicht überhören«, sagte der Herbergswirt. »Das Abendessen wird unmittelbar nach der Messe aufgetischt.«


      Harndon · Edward


      Meister Pyle erschien nach der Abendmesse im Hof und bat um einen Freiwilligen.


      Edward hatte eine Freundin, aber sie war ebenfalls beschäftigt. Sie würde es jedoch verstehen, denn die Gelegenheit, mit dem Meister zusammenzuarbeiten, war der Traum eines jeden Gesellen.


      Diesmal mischte der Meister das Pulver auf andere Weise. Edward bekam nicht mit, wie er es tat. Er musste eine schwere Eisenschüssel für die Treibarbeit in den Hof schieben und dafür eine Menge Abfall – Reste von misslungenen Arbeiten und weiches Holz, das für behelfsmäßige Feuerstellen benutzt wurde – entfernen, damit nichts Feuer fangen konnte. Es war zwar keine Arbeit, die ein besonderes Geschick verlangte, aber immerhin war er unmittelbar für den Meister tätig.


      Diesmal war der Rauch, der aus dem Pulver strömte, dichter, und die Flamme brannte weißer.


      Meister Pyle betrachtete sie eingehend und fächelte vor seinem Gesicht herum, damit sich der stinkende Rauch verzog. Er schien zu lächeln.


      »Nun«, sagte er und sah Edward an. »Bist du bereit für deine Prüfung, junger Mann?«


      Edward holte tief Luft. »Ja«, sagte er und hoffte, dass es nicht allzu großspurig klang.


      Aber Meister Pyle nickte nur. »Der Meinung bin ich auch.« Er sah sich im Hof um. »Räum das alles auf, ja?«


      In jener Nacht flüsterten die Lehrlinge auf dem Dachboden miteinander. Die älteren wussten genau, wann der Meister Fortschritte machte. Sie lasen es an der Art ab, wie er den Kopf hielt. Und sie erkannten es daran, dass plötzlich Belohnungen aus der Börse des Meisters flossen; außerdem erhielten sie neue Aufgaben, und einige Lehrlinge wurden auf ihre Eignung zum Gesellen hin überprüft. Lise, die älteste Messerschmiedin, war vor einer Woche zu den Gildenmeistern gerufen worden. Sie hatte die Prüfung bestanden.


      Und so wurde auch aus Edward Chevins, dem altgedienten Lehrjungen und bisweilen auch Ladenjungen, ein Geselle. Es war so plötzlich gekommen, dass ihm jetzt ganz schwindlig wurde, und bevor der nächste Morgen verstrichen war, hatte die Gilde bereits seine Papiere überprüft, hatten die Gildenmeister ihn examiniert, war er mit den Nerven am Ende, zitterten seine Hände – und er stand allein und schwitzend in einem reich ausgeschmückten Raum, der geeignet gewesen wäre, einen König zu empfangen. Der siebzehnjährige Klingenschmied war überwältigt.


      Edward war ein großer, schlaksiger junger Mann mit rötlich gelbem Haar und zu vielen Sommersprossen. Als er nun unter dem Bleiglasfenster des heiligen Nikolaus stand, fielen ihm zwanzig bessere Antworten auf die Frage ein, die man ihm gestellt hatte: »Wie erreichst du ein helles, gleichmäßiges Blau auf einer Klinge mit schwerer stumpfer Seite und Nadelspitze?«


      Er ächzte. Die vier anderen Jungen, die zusammen mit ihm ihre Prüfung abgelegt hatten, sahen ihn mit einer Mischung aus Mitgefühl und Hoffnung an. Vermutlich glaubten sie, dass das Versagen eines anderen ihre eigene Aussicht auf den Erfolg erhöhte.


      Eine Stunde später kamen die Meister in die Halle. Sie sahen alle ein wenig rot im Gesicht aus, als hätten sie getrunken.


      Meister Pyle trat vor und steckte ihm einen Ring an den Finger – einen Ring aus feinem Stahl. »Du hast es geschafft, mein Junge«, sagte er. »Gut gemacht.«


      Lorica · Ser Gawin


      Das Brüllen einiger Männer im Hof weckte Gawin aus seinem Schläfchen auf. Wütende Stimmen haben eine ganz eigene Klangfarbe – vor allem dann, wenn ihre Träger auf Gewalt sinnen.


      Adam stand bereits neben seinem Bett und hielt ein schweres Messer in der Hand. »Ich weiß nicht, wer sie sind, Mylord. Männer aus Übersee. Ritter. Aber …« Knappen sprachen niemals schlecht über Ritter. Es war auch nicht empfehlenswert. Daher zuckte Adam nur mit den Schultern.


      Gawin rollte sich aus dem Bett; er trug nicht mehr als eine Unterhose. Also zog er sich rasch ein Hemd über, und mit Tomas Hilfe schlüpfte er in seine Hose und die ausgepolsterte Jacke, an deren Saum er die Hose befestigte.


      Unten im Hof übertönte eine Stimme die der anderen deutlich. Sie hatte einen Akzent, klang aber mächtig, beherrscht und geschliffen. Die Worte endeten in einem langen, schallenden Lachen, das wie Glockenklang anmutete.


      Gawin ging zum Fenster und warf es auf.


      Im Hof befanden sich ein Dutzend Männer in Rüstungen. Zumindest drei von ihnen waren wahre Ritter und trugen eine Rüstung wie die von Gawin. Ihre Soldaten waren fast genauso gut ausgestattet. Vielleicht waren das sogar allesamt Ritter.


      Jeder trug dasselbe Wappen: eine Rose, rot, auf goldenem Feld.


      Er kannte es nicht.


      Der Anführer mit dem prächtigen Lachen hatte silbriges Haar und feine Gesichtszüge. In seiner Rüstung sah er wie eine Statue des heiligen Georg aus. Er war schön.


      Gawin fühlte sich im Vergleich zu ihm schlecht gekleidet und irgendwie tölpelhaft.


      Meister Blodget stand vor diesem Heiligen und hatte die Hände in die Hüften gestemmt.


      »Aber«, sagte der Ritter mit einem Lächeln auf dem Gesicht, »das ist genau das Zimmer, das ich haben möchte, Meister Herbergswirt!«


      Blodget schüttelte den Kopf. »In diesem Zimmer logiert ein Edelmann – ein Ritter des Königs. Wer zuerst kommt, der mahlt zuerst, Mylord. Nur das ist gerecht.«


      Der Ritter schüttelte den Kopf. »Dann wirf ihn hinaus.«


      Toma hatte das Wams seines Meisters geholt und half ihm nun hinein. Während Adam die Bänder verknotete, holte Toma sein Reitschwert.


      »Folge mir«, fuhr Gawin den verängstigten Jungen an und sprang bereits die Treppe hinunter. Er lief durch den Schankraum, der ganz und gar leer war, weil jedermann draußen auf dem Hof stand und den Spaß beobachtete.


      Er trat durch die Tür, und der Ritter drehte sich um und sah ihn an. Er lächelte.


      »Vielleicht will ich mein Zimmer ja gar nicht verlassen!«, rief Gawin. Es war ihm peinlich, dass seine Stimme zitterte. Hier hatte er doch nichts zu befürchten. Es war bloß ein Missverständnis – aber eines, bei dem ein Ritter einen guten Eindruck schinden konnte.


      »Ihr?«, fragte der andere. Sein Erstaunen war nicht gespielt, sondern echt. »Ihr seid ein königlicher Ritter? Ah, Gaston, man braucht uns hier!«


      Aus der Nähe betrachtet waren die Männer im Hof riesig. Der kleinste war noch immer einen Kopf größer als Gawin, und dieser war nicht gerade ein kleiner Mann.


      »Ich habe die Ehre«, sagte Gawin und suchte nach passenderen Worten. Aber ihm lag mehr daran, die Spannung zu lösen, als daran, Punkte für Scharfzüngigkeit zu sammeln.


      Derjenige, der Gaston genannt worden war, lachte auf. Der Rest fiel mit ein.


      Der schöne Ritter beugte sich aus seinem Sattel herunter. »Befehlt Euren Männern, alle Sachen aus diesem Eckzimmer herauszuschaffen«, sagte er und fügte in einem besonders widerwärtigen Tonfall hinzu: »Ich würde es als eine Ehre betrachten.«


      Gawin stellte fest, dass er wütend geworden war.


      »Nein«, sagte er.


      »Das war schlecht gesprochen und nicht höflich«, erwiderte der Ritter und runzelte die Stirn. »Ich werde das Zimmer bekommen. Warum also macht Ihr diese Sache so schwierig? Wenn Ihr wirklich ein Ehrenmann seid, dann solltet Ihr es mir guten Mutes und in dem Bewusstsein abtreten, dass ich besser bin als Ihr.« Er zuckte die Achseln. »Oder Ihr fordert mich zum Kampf heraus. Auch das wäre ehrenvoll.« Er nickte. »Aber es macht mich wütend, wenn Ihr bloß hier herumsteht und mir sagt, dass ich das Zimmer nicht haben kann.«


      Gawin spuckte aus. »Dann werden wir kämpfen, Ser Ritter. Nennt mir Euren Namen und Titel, und ich werde die Waffen und den Ort wählen. Der König hat in zwei Monaten ein Turnier verkündet, also vielleicht …« Noch während er sprach, stieg der Mann ab.


      Er gab Gaston die Zügel seines Pferdes und zog sein Schwert – ein vier Fuß langes Kriegsschwert. »Dann kämpft.«


      Gawin kreischte auf. Zwar war er auf diese Reaktion nicht stolz, doch er war ungerüstet und hatte nur sein Reitschwert dabei – eine gute Waffe, die aber bloß mit einer Hand geführt werden konnte und eigentlich ausschließlich dazu da war, die Stellung ihres Trägers zu verdeutlichen sowie den Abschaum der Straße auf Abstand zu halten.


      »Garde!«, rief der Mann.


      Gawin zog sein Schwert aus der Scheide, die Toma ihm entgegenhielt. Er hob die Klinge und wehrte den ersten schweren Schlag seines Gegners ab. Still dankte Gawin seinem überragenden Waffenmeister – und dann hieb der Riese abermals auf ihn ein, und er wich zur Seite aus, wodurch das schwerere Schwert von ihm abglitt wie der Regen von einem Dach.


      Der große Mann sprang so schnell wie eine Katze vor, schlug ihm mit der gepanzerten Faust ins Gesicht und schickte ihn damit zu Boden. Nur eine schnelle Kopfdrehung hatte ihn davor bewahrt, Zähne zu spucken. Aber er war ein Ritter des Königs – er rollte herum, spuckte Blut, sprang wieder auf die Beine und zielte auf die Leiste seines Gegners.


      Ein einhändiges Schwert hatte in einem Kampf gegen eine schwerere Waffe gewisse Vorteile. Es war schneller, auch wenn der Kämpfer in diesem Fall kleiner war als sein Gegner.


      Gawin lenkte seine ganze Wut auf sein Schwert und stieß zu – dreimal, in drei unterschiedlichen Figuren, und versuchte den Giganten mit rasenden Schlägen einzuschüchtern. Das Schwert prallte von der spiegelblanken Rüstung seines Gegners ab, doch der dritte Schlag hätte den Kampf eigentlich entscheiden müssen.


      Wäre sein Gegner nicht in Stahl gekleidet gewesen.


      Der Riese griff an, trieb Gawin zwei Schritte zurück, und Toma schrie auf. Der Junge war nicht auf einen Kampf vorbereitet gewesen und hatte wie erstarrt dagestanden, doch nun versuchte er wegzulaufen und geriet dabei zwischen die Abwehrschläge seines Herrn. Gawin wäre beinahe hingefallen, da prallte das Schwert des größeren Mannes gegen sein eigenes und lenkte es so ab, dass es tief in Toma hineinfuhr.


      Der Ritter trat Gawin in die Lende, als dieser sich umdrehte und nach Toma sehen wollte, dessen Kopf von der Klinge beinahe in zwei Hälften gespalten war. Gawin ging zu Boden und übergab sich vor Schmerz, doch der große Ritter zeigte keine Gnade. Er sprang Gawin auf den Rücken, sodass dessen Nase in den Schlamm des Hofes gedrückt wurde. Dann riss er Gawin das Schwert aus der Hand.


      »Gebt auf«, sagte er.


      Aber die Nordländer standen in dem Ruf, stur und rachsüchtig zu sein. In diesem Augenblick schwor sich Gawin, den Mann zu töten, wer auch immer er sein mochte, und wenn es ihn sein Leben und seine Ehre kosten sollte.


      »Haut ab«, sagte er durch den Matsch und das Blut in seinem Mund.


      Der Mann lachte. »Nach dem Gesetz der Waffen seid Ihr nun mein Gefangener, und ich werde Euch zu Eurem König bringen und ihm zeigen, wie sehr er mich braucht.«


      »Feigling!«, brüllte Gawin, auch wenn ihm sein Verstand zuflüsterte, dass es klüger wäre, eine Ohnmacht vorzutäuschen.


      Eine gepanzerte Hand drehte ihn um und zerrte ihn auf die Beine. »Entfernt Eure Sachen aus meinem Zimmer«, sagte der fremde Ritter. »Dann werde ich so tun, als hätte ich Eure Worte nicht gehört.«


      Gawin spuckte Blut. »Wenn Ihr glaubt, dass Ihr mich vor den König schleppen und dabei einer Anklage wegen Mordes entgehen könnt …«


      Der blonde Mann schnaubte verächtlich. »Ihr habt Euren Knappen selbst getötet«, sagte er und erlaubte sich dabei ein winziges Lächeln. Zum ersten Mal hatte Gawin Angst vor ihm. »Und einen Mann, der Euch im Zweikampf besiegt hat, einen Feigling zu nennen, das zeugt von sehr schlechten Manieren.«


      Gawin wollte wie ein Held sprechen, aber Wut, Trauer, Angst und Schmerz legten ihm die Worte in den Mund. »Ihr habt Toma umgebracht! Ihr seid kein Ritter! Ihr habt einen ungerüsteten Mann in einer Herberge mit einem Kriegsschwert angegriffen!«


      Der andere Mann runzelte die Stirn und beugte sich zu ihm vor.


      »Ich sollte Euch die Kleidung vom Leibe reißen und Euch von den Stallburschen vergewaltigen lassen. Wie könnt Ihr es wagen, mich – mich! – einen untauglichen Ritter zu nennen? Kleiner Mann, ich bin Jean de Vrailly! Ich bin der größte Ritter der Welt, und das einzige Gesetz, das ich anerkenne, ist das Gesetz des Rittertums. Ergebt Euch, oder ich werde Euch an Ort und Stelle erschlagen.«


      Gawin blickte in dieses wunderschöne Gesicht, das weder von Wut oder Erregung noch von anderen Gefühlen verzerrt wurde, und wollte es anspucken. Sein Vater hätte das getan.


      Ich will leben.


      »Ich ergebe mich«, sagte er und hasste sich selbst dafür.


      »All diese albischen Ritter sind doch wertlos«, lachte de Vrailly. »Bald werden wir hier herrschen.«


      Sie ließen Gawin allein mit dem Leichnam seines Knappen zurück.


      Ich habe ihn umgebracht, dachte Gawin. Heiliger Christus.


      Aber es war noch nicht vorbei, denn Adam war ein tapferer Mann, und als solcher starb er in der Tür des Eckzimmers.


      Einer der Ausländer warf Gawins Ausrüstung aus dem Fenster, nachdem er seinem Knappen beim Sterben zugehört hatte. Die anderen lachten.


      Gawin kniete neben Toma, und als die Glocken nach einer Stunde zum Abendgebet riefen, kam der Herbergswirt zu ihm.


      »Ich habe den Schulzen und den adligen Herrn holen lassen«, sagte er. »Es tut mir so leid, Mylord.«


      Gawin fiel nichts ein, was er hätte erwidern können.


      Ich habe meinen Bruder umgebracht.


      Ich habe Toma umgebracht.


      Ich wurde besiegt und habe mich ergeben.


      Ich hätte sterben sollen.


      Warum hatte er sich bloß ergeben? Der Tod wäre besser gewesen als dies hier. Sogar der Wirt bemitleidete ihn.


      Lorica · De Vrailly


      Gaston wischte sich das Blut von der Klinge und betrachtete vor allem die vier letzten Zoll, mit denen er immer wieder in den Kopf des jungen Knappen gehackt und dadurch seine Gegenwehr zunichte gemacht hatte, bis er überwältigt und tot gewesen war. Seine Waffe hatte dabei ein wenig Schaden genommen und würde einen guten Schleifer benötigen, damit die Klinge wieder scharf wurde.


      De Vrailly trank aus einem silbernen Becher Wein, während ihm seine Knappen die Rüstung auszogen.


      »Der Mann im Hof hat dich verletzt«, sagte Gaston und hob den Blick. »Versuche nicht, es zu verbergen. Er hat dir eine Schnittwunde zugefügt.«


      De Vrailly zuckte mit den Schultern. »Er hat mit seiner Waffe heftig herumgewedelt. Es ist nichts.«


      »Er hat deinen Schutz überwunden.« Gaston rümpfte die Nase. »Diese Albier sind eigentlich gar nicht so schlecht. Vielleicht werden wir noch ein paar richtige Kämpfe erleben.« Er sah seinen Vetter an. »Er hat dich schwer getroffen«, betonte er, denn de Vrailly rieb sich nun schon zum dritten Mal in genauso vielen Minuten das Handgelenk.


      »Pah! Sie gehen nicht besonders geschickt mit ihren Waffen um.« De Vrailly trank noch etwas Wein. »Sie tun nichts anderes als Krieg gegen die Wildnis zu führen. Sie haben vergessen, wie man gegen andere Männer kämpft.« Er zuckte mit den Schultern. »Das werde ich ändern, und dadurch werden sie die Wildnis besiegen können. Ich werde sie zu härteren und besseren Kämpfern machen.« Er nickte in sich hinein.


      »Hat dir das dein Engel gesagt?«, fragte Gaston mit offensichtlichem Interesse. Die Begegnung seines Vetters mit einem Engel hatte der ganzen Familie genutzt, aber es war noch immer eine Sache, die ihn verwirrte.


      »Mein Engel hat es mir befohlen. Ich bin nichts anderes als ein Werkzeug des Himmels, Vetter.« De Vrailly sagte es ohne den geringsten Hohn.


      Gaston holte tief Luft und suchte im Gesicht seines älteren Vetters nach einer Spur von Humor, doch er fand keine. »Du hast dich den besten Ritter der Welt genannt«, sagte er und versuchte sich an einem Grinsen.


      De Vrailly zuckte mit den Achseln, während ihm Johan, sein älterer Knappe, den rechten Oberarmschutz abnahm und sich dann an der Armpanzerung über der Gelenkwunde zu schaffen machte. »Ich bin der größte Ritter der Welt«, wiederholte er. »Mein Engel hat mich auserwählt, weil ich die beste Lanze im Osten führe. Ich habe sechs Schlachten gewonnen; ich habe in zwölf Waffengängen gefochten und bin nie verwundet worden. Ich habe in jedem meiner Kämpfe Männer getötet: in dem Handgemenge in Tours …«


      Gaston rollte mit den Augen. »Also gut, du bist der beste Ritter der Welt. Und jetzt sag mir noch, warum wir nach Albia gekommen sind – außer um die Einwohner zu belästigen.«


      »Ihr König wird ein Turnier verkünden«, sagte de Vrailly. »Ich werde es gewinnen und als der Bevorzugte des Königs daraus hervorgehen.« Er nickte. »Und dann werde ich faktisch der König sein.«


      »Das hat dir der Engel gesagt?«, fragte Gaston.


      »Willst du seine Worte etwa infrage stellen, Vetter?« De Vrailly zog die Stirn kraus.


      Gaston erhob sich und steckte sein Schwert zurück in die Scheide. »Nein, ich glaube bloß nicht alles, was man mir sagt, ob es nun aus deinem Mund oder dem von jemand anderem kommt.«


      De Vrailly kniff seine wunderschönen Augen zusammen. »Willst du mich etwa einen Lügner nennen?«


      Gaston schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Wenn wir so weitermachen, werden wir gleich gegeneinander kämpfen. Auch wenn du vielleicht der beste Ritter der Welt bist, ich habe dir doch die Knöchel mehr als einmal blutig geschlagen, oder?«


      Ihre Blicke begegneten sich, und Gaston sah das Glitzern in de Vraillys Augen. Gaston hatte den Vorteil, ihn schon sein ganzes Leben lang zu kennen.


      De Vrailly zuckte die Achseln. »Hättest du diese Fragen nicht vor unserer Abreise stellen können?«


      Gaston rümpfte die Nase. »Wenn du ›Kampf‹ sagst, dann kämpfe ich. Oder? Du sagst: Ruf deine Ritter zusammen, wir erobern Albia. Ich sage: Schön, wir werden reich und mächtig sein. Oder?«


      »Ja!«, meinte de Vrailly und lächelte dabei.


      »Aber wenn du mir sagst, dass ein Engel Gottes dir sehr eingehende militärische und politische Anweisungen gibt …« Nun war es Gaston, der mit den Schultern zuckte.


      »Morgen früh werden wir den Grafen von Towbray treffen. Er wird uns in seine Dienste nehmen. Er wünscht sich das, was sich auch mein Engel wünscht.« Zum ersten Mal schien de Vrailly zu zögern.


      Gaston nutzte die Gelegenheit. »Vetter, was wünscht sich dein Engel?«


      De Vrailly trank noch mehr Wein, stellte dann den Becher auf die Truhe und schüttelte sich die rechte Armschiene ab, während sein jüngerer Knappe die untere Schiene löste. »Wer kann schon wissen, was sich ein Engel wünscht?«, fragte er ruhig. »Aber die Wildnis hier muss vernichtet werden. Das ist es, was der Vater des Königs geplant hatte. Weißt du, dass sie deshalb Schneisen zwischen den Ortschaften geschlagen haben? Sie haben auf windreiche Tage gewartet und Feuer gelegt. Die alten Ritter des Königs haben vier große Schlachten gegen die Wildnis geschlagen. Was würde ich dafür geben, daran teilgenommen zu haben! Die Kreaturen der Wildnis sind zum Kampf hervorgekommen – ganze Armeen von ihnen!« In seinen Augen leuchtete es.


      Gaston hob eine Braue.


      »Der alte König war größtenteils erfolgreich, aber schließlich musste er im Osten weitere Ritter anwerben. Seine Verluste waren fürchterlich.« De Vrailly wirkte jetzt ganz so, als sähe er es mit eigenen Augen. »Sein Sohn, der jetzige König, hat gut gekämpft, um das zu halten, was sein Vater der Wildnis abgerungen hatte, aber er nimmt ihr kein neues Land mehr ab. Mein Engel wird das ändern. Wir werden die Wildnis wieder hinter den Wall zurücktreiben. Ich habe es gesehen.«


      Gaston stieß den lange angehaltenen Atem aus. »Vetter, wie fürchterlich waren diese Verluste?«


      »Sehr schlimm, vermute ich. In der Schlacht bei Chevin hat König Hawthor angeblich fünfzigtausend Mann verloren.« De Vrailly zuckte mit den Schultern.


      »Diese Zahl ist so gewaltig, dass sie mir Kopfschmerzen verursacht«, sagte Gaston. »Das entspricht der Bevölkerung einer großen Stadt. Wurden die Verluste ersetzt?«


      »Beim Erlöser, nein! Glaubst du, wenn es so wäre, könnten wir mit dreihundert Lanzen die Herrschaft über dieses Land zu erringen versuchen?«


      Gaston spuckte aus. »Gütiger Christus …«


      »Keine Blasphemien, bitte!«


      »Dein Engel will, dass wir dieses Reich mit dreihundert Lanzen erobern, damit wir Krieg gegen die Wildnis führen können?« Gaston trat nahe an seinen Vetter heran. »Soll ich dir eine Ohrfeige geben, damit du aufwachst?«


      De Vrailly erhob sich. Mit einer kurzen Geste entließ er seine Knappen. »Es ist nicht schicklich, dass du mein Wort in dieser Frage anzweifelst, Vetter. Es genügt schon, dass du deine Ritter gerufen hast und mir folgst. Gehorche mir. Das ist alles, was du wissen musst.«


      Gaston machte ein Gesicht wie ein Mann, der auf einen üblen Gestank gestoßen ist. »Ich bin dir immer gefolgt«, sagte er.


      De Vrailly nickte.


      »Und ich habe dich vor einer Reihe von Fehlern bewahrt«, fügte Gaston hinzu.


      »Gaston«, sagte de Vrailly mit sanfterer Stimme, »wir sollten uns nicht streiten. Ich werde vom Himmel beraten. Sei nicht eifersüchtig darauf!«


      »Gern würde ich deinem Engel auch einmal begegnen«, sagte Gaston.


      De Vrailly kniff die Augen zusammen. »Vielleicht ist mein Engel nur für mich bestimmt«, sagte er. »Schließlich bin ich allein der größte Ritter.«


      Gaston seufzte, ging zum Fenster und blickte auf die einsame Gestalt hinunter, die noch immer im Hof kniete, während die beiden Leichname bereits in Leinen gewickelt und für die Beerdigung vorbereitet waren.


      »Was hast du mit diesem Mann vor?«, fragte Gaston.


      »Ich bringe ihn zum Hof und beweise damit mein Geschick. Und dann kassiere ich Lösegeld für ihn.«


      Gaston nickte. »Wir sollten ihm einen Becher Wein anbieten.«


      De Vrailly schüttelte den Kopf. »Er tut für seine Schwachheit Buße – für die Sünde des Stolzes, weil er es gewagt hat, sich mir entgegenzustellen, und für sein Versagen als Kämpfer. Eigentlich sollte er dort für den Rest seines Lebens in Scham knien.«


      Gaston sah seinen Vetter an, der das Gesicht halb abgewendet hatte. Er betastete seinen kurzen Bart. Was immer er hatte sagen wollen, es wurde durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Johan steckte den Kopf hinein.


      »Ein Amtmann aus dem Ort, Monsieur. Er will Euch sprechen.«


      »Schick ihn weg.«


      Nach einer Weile, während der sich Gaston ebenfalls Wein eingeschenkt hatte, erschien Johan wieder. »Er sagt, er müsse darauf bestehen, mit Euch zu sprechen. Er ist kein Ritter, sondern nur ein hochgeborener Mann. Er trägt keine Rüstung. Er sagt, er ist der Schulze.«


      »Ach ja? Schick ihn trotzdem weg.«


      Gaston legte seinem Vetter die Hand auf die Schulter. »Ihre Schulzen sind Amtmänner des Königs, oder? Frag ihn, was er will.«


      Es war zu hören, wie Johan zuerst sprach, dann brüllte, und schließlich wurde die Tür aufgeworfen. Gaston zog sein Schwert, genau wie de Vrailly. Ihre Gefährten kamen aus den angrenzenden Zimmern herbei; einige steckten noch in voller Rüstung.


      »Ihr seid Jean de Vrailly?«, fragte der Neuankömmling, dem es vollkommen gleich zu sein schien, dass er von bewaffneten Ausländern umringt war, die ihn um mindestens einen Kopf überragten. Er trug Wams und Hose sowie hohe Stiefel, und an seiner Hüfte hing ein Langschwert. Er war etwa fünfzig Jahre alt und neigte zur Dickleibigkeit. Nur der Pelzbesatz an seiner Kappe, sein Gehabe sowie das Schwert an seiner Hüfte deuteten an, dass er ein Mann von gewisser Bedeutung war. Sein Blick sprühte Feuer.


      »Das bin ich«, antwortete de Vrailly.


      »Ich verhafte Euch im Namen des Königs wegen des Mordes an …«


      Der Schulze wurde durch einen einzigen Schlag von Raymond St. David bewusstlos geschlagen; sein Körper sackte zu Boden. »Pah«, sagte St. David.


      »Sie sind dermaßen verweichlicht«, meinte de Vrailly. »Hat er Soldaten bei sich?«


      »Nicht einen einzigen«, antwortete Raymond und grinste. »Er ist allein gekommen!«


      »Was ist denn das für ein Land?«, fragte Gaston. »Sind sie etwa alle verrückt?«


      Am Morgen führten Gastons Männer den stumpfäugigen albischen Ritter vom Hof und setzten ihn zusammen mit seiner Rüstung auf einen Wagen, an den seine Pferde gebunden wurden. Er versuchte den Albier in ein Gespräch zu verwickeln, wurde von dem Hass im Blick des Mannes aber abgeschreckt.


      »Auf die Schlachtrösser!«, befahl sein Vetter. Bei diesem Befehl setzte ein allgemeines unmutiges Grummeln ein, denn kein Ritter wollte auf seinem Kriegspferd reiten, wenn es die Gelegenheit nicht unbedingt erforderte. Ein gutes und voll ausgebildetes Kriegspferd stellte den Gegenwert von mehreren Rüstungen dar, und ein einziger gezerrter Muskel, ein Schnitt oder auch nur ein schlimmer Huf waren kostspielige Verletzungen.


      »Wir müssen den Grafen beeindrucken.«


      De Vraillys Ritter stellten sich im großen Hof der Herberge auf, während sich die geringeren Kämpfer auf dem Feld vor der Ortschaft bereitmachten. Sie hatten fast tausend Speere dabei und etwa dreihundert Lanzen. Gaston war schon draußen vor dem Tor gewesen und hatte sich um die einfachen Soldaten gekümmert, und nun war er zurückgekommen.


      Der Wirt – ein mürrischer Kerl mit scharf geschnittenem Gesicht – kam heraus und sagte etwas zu dem albischen Ritter auf dem Wagen.


      De Vrailly grinste ihn an, und Gaston wusste schon, dass es wieder Schwierigkeiten geben würde.


      »Du!«, rief de Vrailly. Seine klare Stimme hallte durch den Hof. »Ich habe etwas gegen dein Maß an Gastfreundschaft einzuwenden, Ser Herbergswirt! Deine Dienstleistungen sind armselig, der Wein ist schlecht, und du hast versucht, dich in die Angelegenheiten eines Edelmannes einzumischen. Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?«


      Der rattengesichtige Herbergswirt stemmte die Hände in die Hüften. Gaston schüttelte den Kopf. Er wollte sich tatsächlich mit einem Ritter streiten.


      »Ich …«, begann er, als einer von de Vraillys Knappen, der schon auf seinem Pferd saß, dem Wirt von dort aus einen Tritt versetzte. Der Fuß traf ihn an der Schläfe, und er fiel ohne einen weiteren Laut zu Boden.


      Die anderen Knappen lachten und sahen de Vrailly an, der dem Bewusstlosen eine kleine Börse zuwarf. »Hier ist Geld, Wirt.« Er lachte. »Wir wollen diesen Leuten beibringen, sich wie zivilisierte Menschen und nicht wie Tiere zu benehmen. Brennt die Herberge nieder!«


      Bevor der letzte Wagen ihrer kleinen Armee auf die Straße gerollt war, stieg eine Rauchwolke hoch über Lorica in den Himmel auf.


      Eine Stunde später befand sich Gaston an der Seite seines Vetters, als sie den Grafen von Towbray und dessen Gefolge an der Stelle trafen, wo die Straße von Lorica die Nordstraße kreuzte. Der Mann hatte fünfzig Lanzen dabei – nach albischen Maßstäben eine große Streitmacht. Der Graf steckte in voller Rüstung und trug seinen Helm. Er hatte einen Herold vorausgesandt, der den Captal de Vrailly und all jene, die ihn begleiten, zum Treffen mit dem Grafen einlud, und zwar im Schatten einer großen Eiche, die einsam an der Straßenkreuzung wuchs.


      Gaston lächelte über die Vorsicht des Grafen. »Hier ist ein Mann, der das Wirken der Welt versteht«, sagte er.


      »Er ist bei uns aufgewachsen«, stimmte ihm de Vrailly zu. »Komm, wir reiten zu ihm. Er hat sechs Lanzen bei sich. Wir nehmen genauso viele mit.«


      Der Graf hob sein Visier, als sie sich begegneten. »Jean de Vrailly, Sieur de Ruth?«, fragte er.


      De Vrailly nickte. »Ihr erinnert Euch nicht an mich«, sagte er. »Ich war noch sehr jung, als Ihr durch den Osten gereist seid. Dies hier ist mein Vetter Gaston, Herr von Eu.«


      Towbray reichte ihnen nacheinander die gepanzerte Hand. Seine Ritter sahen unbeteiligt zu, hatten die Visiere geschlossen und die Waffen zur Hand.


      »Hattet Ihr Schwierigkeiten in Lorica?«, fragte der Graf und deutete auf die Rauchsäule am Horizont.


      De Vrailly schüttelte den Kopf. »Keine Schwierigkeiten«, sagte er. »Ich habe nur ein paar überfällige Lektionen erteilen müssen. Diese Leute haben vergessen, was ein Schwert ist, und außerdem haben sie vergessen, welchen Respekt sie einem Mann des Schwertes zu zollen haben. Ein armseliger Ritter hat mich herausgefordert – natürlich habe ich ihn besiegt. Ich bringe ihn nun nach Harndon, um Lösegeld für ihn zu fordern, nachdem ich ihn dem König gezeigt habe.«


      »Wir haben die Herberge niedergebrannt«, unterbrach ihn Gaston. Er hielt es für eine dumme Tat, und sein Vetter ermüdete ihn allmählich.


      Der Graf sah de Vrailly böse an. »Welche Herberge?«, fragte er.


      De Vrailly erwiderte seinen Blick. »Es gefällt mir nicht, in diesem Ton befragt zu werden, Mylord.«


      »Zu den zwei Löwen. Kennt Ihr sie?« Gaston beugte sich hinter seinem Vetter vor.


      »Ihr wollt die Zwei Löwen niedergebrannt haben?«, erstaunte sich der Graf. »Diese Herberge gibt es schon seit unvordenklichen Zeiten. Sie hat archaische Fundamente.«


      »Ich vermute, sie sind auch immer noch da, sodass ein anderer Bauer seinen Schweinekoben darüber errichten kann.« De Vrailly runzelte die Stirn. »Sie sind wie die Ratten umhergehuscht, um das Feuer zu löschen, und ich habe sie nicht davon abgehalten. Aber man hat mich beleidigt. Darum musste ich ihnen diese Lektion erteilen.«


      Der Graf schüttelte den Kopf. »Ihr habt so viele Männer mitgebracht. Ich sehe etwa dreihundert Ritter. Stimmt das? In ganz Albia gibt es nur etwa viertausend Ritter.«


      »Ihr wolltet eine starke Streitmacht haben. Und Ihr wolltet über mich verfügen«, sagte de Vrailly. »Hier bin ich also. Wir haben ein gemeinsames Ziel – und ich habe Euren Brief. Ihr schriebt, ich sollte alle Kämpfer mitbringen, die ich bekommen kann. Hier sind sie.«


      »Ich vergesse bisweilen, wie reich der Osten ist, mein Freund. Dreihundert Lanzen?« Der Graf schüttelte den Kopf. »Ich kann sie fürs Erste bezahlen, aber nach dem Frühlingsfeldzug müssen wir zu einer neuen Übereinkunft kommen.«


      De Vrailly sah seinen Vetter an. »Allerdings. Im Frühling werden wir eine ganz andere Übereinkunft haben.«


      Plötzlich wurde die Aufmerksamkeit des Grafen von dem Karren in der Mitte der Kolonne in Anspruch genommen.


      »Gütiger Christus«, sagte er. »Ihr wollt doch wohl nicht behaupten, dass Ser Gawin Murien Euer Gefangener ist? Seid Ihr denn verrückt geworden?«


      De Vrailly zerrte sein Pferd so heftig herum, dass Gaston Blut an seinem Maul sah.


      »Auf diese Weise redet Ihr nicht mit mir, Mylord!«, beharrte de Vrailly.


      Der Graf preschte an der Kolonne entlang und achtete dabei nicht auf seine Soldaten, die sich bemühten, mit ihm mitzuhalten. Er ritt auf den Wagen zu.


      Argwöhnisch beobachtete Gaston seinen Vetter. »Du wirst diesen Grafen nicht umbringen, nur weil er dich verärgert hat«, sagte er leise.


      »Er hat gesagt, ich sei verrückt«, gab de Vrailly zurück und kniff den Mund zusammen. In seinen Augen glitzerte es. »Seine fünfzig Ritter können wir in einer leichten Morgenübung vernichten.«


      »Du wirst ein Königreich voller Leichen hinterlassen«, wandte Gaston ein. »Wenn der alte König wirklich fünfzigtausend Mann vor einer Generation in einer einzigen Schlacht verloren hat, dann muss dieses Königreich fast entvölkert sein. Du kannst nicht einfach jeden töten, den du nicht magst.«


      Der Graf holte den albischen Ritter aus dem Wagen und setzte ihn auf ein Pferd, dann ritt er mit geschlossenem Visier zurück, während seine Soldaten dicht hinter ihm folgten.


      »Messire«, sagte er, »ich habe im Osten gelebt und weiß, wie dieses Missverständnis entstanden ist. In Albia, Messire, herrscht nicht beständig das Recht des Krieges. Wir haben etwas, das wir das Recht des Gesetzes nennen. Ser Gawin ist der Sohn eines der mächtigsten Lords des Reiches – eines Mannes, der mein Verbündeter ist. Und Ser Gawin hat so gehandelt, wie jeder Albier es getan hätte. Es war nicht erforderlich, dass er sich zu dieser Stunde in voller Rüstung befand – nicht wenn er sich gerade in einer Herberge entspannte. Er befindet sich mit Euch doch nicht im Kriegszustand, Messire. Nach unserem Gesetz habt Ihr ihn heimtückisch angegriffen und könnt dafür zur Verantwortung gezogen werden.«


      De Vrailly zog eine Grimasse. »Dann entschuldigt Euer Gesetz Schwachheit und wertet Stärke herab. Er wollte kämpfen und wurde besiegt. Gott hat in dieser Angelegenheit gesprochen, und dazu ist nun nichts mehr zu sagen.«


      Die Augen des Grafen waren hinter seinem Visier zu erkennen. Gaston legte die Hand an sein Schwert. Während der Graf vernünftig und ruhig sprach, hatte sich seine Hand an den Griff einer Axt getastet, die an seinem Sattel hing. Seine Ritter hatten allesamt die gleiche Haltung eingenommen – ein wenig vorgebeugt, eine Hand zur Unterstützung auf den Pferdenacken. Sie befanden sich am Rande eines Gewaltausbruchs, waren nur noch einen Schritt von einer blutigen Katastrophe entfernt. Er spürte es genau.


      »Ihr werdet Euch für den barbarischen Tod seiner Knappen bei ihm entschuldigen, oder unsere Vereinbarung wird aufgelöst.« Die Stimme des Grafen zitterte nicht, während er die Hand fest auf der Axt hielt. »Hört mir zu, Messire. Ihr könnt diesen Mann nicht zum Hof bringen. Sobald der König Eure Geschichte angehört hat, wird man Euch verhaften.«


      »Es gibt in diesem Land nicht genügend Soldaten, die mich verhaften könnten«, sagte die Vrailly.


      Die Männer des Grafen zogen ihre Schwerter.


      Gaston hob die leeren, gepanzerten Hände und setzte sein Pferd zwischen die beiden Edelmänner. »Meine Herren! Hier liegt ein Missverständnis vor. So ist es schon immer gewesen, wenn sich Ost und West begegneten. Mein Vetter hat nur innerhalb seiner Rechte als Ritter und Seigneur gehandelt. Und Ihr sagt, dass sich dieser Ser Gawin ebenfalls innerhalb seiner Rechte bewegt hat. Müssen wir, die wir so weit gereist sind, nur um Euch zu dienen, Mylord, für dieses Missverständnis etwa bezahlen? Gott gefällt es, dass wir alle Menschen von Verstand und gutem Willen sind. Ich für meinen Teil will mich bei dem jungen Ritter entschuldigen.« Gaston sah seinen Vetter finster an.


      Auf dem schönen Gesicht zeichnete sich Verständnis ab. »Also gut«, sagte er. »Er ist der Sohn Eures Verbündeten? Dann will ich mich ebenfalls bei ihm entschuldigen. Aber, beim guten Gott, er braucht unbedingt eine bessere Ausbildung an den Waffen!«


      Gawin Murien hatte sich inzwischen so weit erholt, dass es ihm möglich war, seine Rüstung auf eines der Pferde zu legen und ein anderes zu besteigen. Dann folgte er dem Grafen die Kolonne entlang, so wie ein Kind seiner Mutter folgt.


      Der Graf hob sein Visier. »Gawin!«, rief er. »Die ausländischen Ritter … sie haben andere Gebräuche. Der Herr de Vrailly will sich bei Euch entschuldigen.«


      Der Albier nickte deutlich.


      De Vrailly hielt sein Pferd außerhalb seiner Reichweite an, während Gaston näher an ihn heranritt. »Ser Ritter«, sagte er, »ich für meinen Teil bedauere den Tod Eurer Knappen zutiefst.«


      Der albische Ritter nickte erneut. »Das ist sehr höflich von Euch«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.


      »Und was mich angeht«, erwiderte de Vrailly, »so will ich kein Lösegeld für Euch fordern, denn der Graf beharrt darauf, dass ich Euch nach Eurem Waffenrecht gesetzeswidrig entgegengetreten bin.« Die Worte kamen dermaßen unwillig aus ihm heraus, als hätte man sie mit einem Angelhaken hervorgezogen.


      Murien sah in seinem fleckigen Wams und seiner Hose, die durch das lange Knien im Hof der Herberge ruiniert war, nicht gerade wie ein strahlender Held aus. Nichts an ihm glänzte oder glitzerte. Er hatte sich nicht einmal seinen Rittergürtel umgelegt, und sein Schwert lag noch auf dem Bett im Wagen.


      Abermals nickte er. »Ich habe Euch verstanden«, sagte er.


      Er wendete sein Pferd und ritt davon.


      Gaston sah ihm nach und fragte sich, ob es nicht für alle besser gewesen wäre, wenn sein Vetter ihn im Herbergshof getötet hätte.
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      Der Palast von Harndon · Harmodius


      Der Magus Harmodius saß in einer Turmstube, war ganz und gar von Büchern umgeben und beobachtete das Spiel der Sonnenstrahlen, die durch die hohen, klarverglasten Fenster einfielen, wenn sie auf die Staubflöckchen trafen. Es war April – der Monat des Regens, aber auch der ersten warmen Sonne, deren Licht endlich die ihr eigene Farbe und Kraft annahm. Heute war der Himmel blau, und der warme Fleck aus Sonnenschein auf dem Boden war genau das Richtige für eine Katze.


      Harmodius hatte drei Katzen.


      »Miltiades!«, zischte er, und eine alte, graue Katze sah ihn mit träger Unverschämtheit an.


      Der mit Gold beschlagene Stock des Mannes fuhr vor und schob die Katze zur Seite, deren jüngster Schlafplatz die sorgsam gezogenen blassblauen Kreidelinien bedrohte, die sich über die dunklen Schieferplatten des Bodens zogen. Die Katze bewegte sich nur um eine Schwanzbreite weiter und schenkte dem Magus einen verächtlichen Blick.


      »Vergiss nicht, dass ich dich füttere, du Biest«, murmelte Harmodius.


      Das Licht fiel noch immer durch die hohen Fenster ein, kroch die gekalkte Wand hinunter und enthüllte Berechnungen in Kreide, Silber- oder Bleistift. Manche waren auch einfach nur in den Staub gekritzelt. Der Magus benutzte, was ihm gerade zur Hand war, wenn er den Drang zum Schreiben verspürte.


      Das Licht kroch weiter die Wand hinunter.


      Der Magus spürte in den Räumen unter ihm Männer und Frauen – ein Diener, der ein Tablett mit kaltem Wildbret zur Turmtür trug, ein Edelmann und eine Dame, die in einem wilden Stelldichein befangen waren, das wie ein kleines Feuer fast unmittelbar unter seinen Füßen brannte – wo genau?, es musste sehr öffentlich sein. Und dann war da die Königin, die wie die Sonne loderte. Er lächelte, als er über ihre Wärme fuhr. Oft beobachtete er die anderen, um sich die Zeit zu vertreiben. Es war die einzige Form des Phantasmas, das er regelmäßig auswarf.


      Warum eigentlich?, fragte er sich müßig.


      An diesem Morgen hatte ihn die Königin jedoch gebeten – ihn dringend aufgefordert –, etwas Besonderes zu tun.


      Wirke einfach etwas Wunderbares, Magus!, hatte sie gesagt und in die Hände geklatscht.


      Harmodius wartete, bis die Sonne über eine Kreidelinie hinweggeglitten war, die er gezeichnet hatte, und richtete dann den Blick auf einige Zahlen. Er nickte und nippte an seinem kalten Tee, auf dem sich bereits ein dünner Staubfilm gebildet hatte. Was war das für ein Staub? Ach ja, er hatte Knochen gemahlen, um Ölfarbe zu erhalten. Also hatte er nun Knochenstaub in seinem Tee. Das war zumindest nicht vollkommen widerlich.


      Alle drei Katzen hoben die Köpfe und stellten die Ohren auf.


      Das Licht wurde heller und fiel auf einen kleinen Spiegel mit dem Bild der Sternzeichen des Widders und des Stiers, die auf dem elfenbeinfarbenen Hintergrund ineinander gewunden waren – und schoss dann in einem gebündelten Strahl auf den Boden.


      »Fiat Lux!«, brüllte der Magus.


      Der Strahl wurde stärker, zog das ganze Licht in seiner Umgebung an, bis die Katzen im Schatten lagen, während der Strahl wie ein Blitz glitzerte. Er glitt über die Kreidezeichen, fiel durch eine Linse und schoss in die goldene Kugel, die auf seinem Stab steckte. Ohne dass er es bemerkte, traf sie ein wenig außerhalb des Mittelpunkts auf. Ein winziges Bruchstück des weißen Strahls rutschte an dem Stab ab, tanzte an der gegenüberliegenden Wand umher, wurde teilweise von der goldenen Kugel zurückgeworfen und zum anderen Teil von der Energie gebrochen, die in dem Stab brodelte. Das grelle Licht flackerte scharf auf, leckte über die Vergoldung eines Triptychons, das auf einem niedrigen Schrank stand, und traf ein Weinglas, das er vor vielen Stunden dort abgestellt hatte. Dann flog das noch immer fest gebündelte Licht über die Ostwand, brannte dabei ein Dutzend oder mehr Zeichen eines Zauberspruches aus, der mit unsichtbarer, geheimer Tinte geschrieben und unter der Wandfarbe verborgen war.


      Die älteste Katze zuckte zusammen und stieß ein Zischen aus.


      Der Magus fühlte sich plötzlich benommen, wie beim Einsetzen eines Fiebers oder einer starken Erkältung. Aber sein Verstand wurde ganz klar und scharf, und der Stab verströmte die unmissverständliche Aura eines Artefaktes, das sich mit Macht auflud. Er sah das bösartige Lichtfragment, bewegte rasch den Spiegel ein wenig, sodass der Brennpunkt genau auf seinem Stab lag.


      Dann klatschte er triumphierend in die Hände.


      Die Katzen sahen sich verwirrt um, als hätten sie diesen Raum nie zuvor gesehen – und schliefen wieder ein.


      Harmodius ließ den Blick schweifen. »Was im Namen der Triade ist gerade geschehen?«, fragte er.


      Er musste sich nicht ausruhen. Sogar nach dem Wirken eines so mächtigen Phantasmas war er ganz und gar von Vorfreude durchdrungen, denn er spürte den Helios in seinem Stab. Er hatte sich selbst versprochen, einen Tag zu warten … vielleicht auch zwei Tage … aber die Versuchung blieb stark.


      »Pah«, sagte er laut, und die Katzenohren zuckten. So lebendig hatte er sich schon seit vielen Jahren nicht mehr gefühlt.


      Er nahm einen schweren Wischlappen aus Flachs, scheuerte den Boden und entfernte jede Spur der verzwickten Kreidemuster, mit denen er ihn wie mit einem kostbaren Südländerteppich bedeckt hatte. Dann kniete er trotz seines Alters und seiner schweren Robe auf einem Stück weißen Leinens nieder und rieb auch die Spalten zwischen den Schieferplatten sauber, bis nirgendwo mehr eine Spur blassblauer Kreide zu sehen war. Darin war er sehr penibel; keine Spur des letzten Phantasmas sollte übrig bleiben, während er ein neues vollführte. Die Erfahrung hatte ihm diese Lektion gründlich erteilt.


      Dann ging er zu einem Seitentisch und zog dessen Schublade auf, in der eine kleine Schachtel aus Ebenholz mit Silberbeschlägen lag. Der Magus liebte schöne Dinge. Da schlecht ausgeführte Beschwörungen in Seelenvernichtung und Tod enden konnten, half ihm die Gegenwart schöner Dinge, ihn zu beruhigen und zu stützen.


      In der Schachtel lagen einige aus Bronze gefertigte Instrumente: ein Kompass, eine Schublehre, ein Lineal ohne Markierungen, ein Bleistift aus Silber, Lehm und Wachs mit einer Alaunspitze, der von einem Priester gesegnet war.


      Er wickelte einen Faden um den Bleistift, maß die Länge an dem Lineal ab und betete: »O Hermes Trismegistus«, dann fuhr er auf Hocharchaisch fort, reinigte sich, säuberte seine Gedanken, rief Gott und seinen Sohn und den Propheten der Magie an, während ein anderer Teil seines Geistes die genaue Länge des Fadens errechnete, die er brauchen würde.


      »Ich sollte das nicht heute tun«, sagte er zu der fettesten Katze. Ihr jedoch schien es eher gleich zu sein.


      Er kniete sich wieder auf den Boden – nicht zum Gebet, sondern um zu zeichnen. Er steckte einen Holzsplitter in einen Spalt zwischen den Schieferplatten und benutzte den Faden, um den Bleistift mit zitternden Händen in einem vollkommenen Kreis zu führen. In diesen Kreis zeichnete er mithilfe des Lineals und eines Schwertes ein Pentagramm. Er schrieb eine Anrufung an Gott und eine an Hermes Trismegistus auf Hocharchaisch um die Außenseite, und nur das Jaulen der Katzen nach ihrem Mittagsmahl hielt ihn davon ab, das Werk an Ort und Stelle zu beenden.


      »Ihr drei seid die beste Übung für den Umgang mit den Dämonen«, sagte er, während er sie mit frischem Lachs fütterte, der im Albin gefangen und auf dem Markt verkauft worden war.


      Sie beachteten ihn nicht weiter, sondern fraßen gierig und rieben sich danach unter dem lauten Bekunden ewiger Liebe an ihm.


      Er nutzte die Unterbrechung, öffnete die schwere Eichentür zur Turmstube und ging die hundertzweiundzwanzig Stufen zu seinem Wohnzimmer hinunter, wo Mastiff, der Diener der Königin, in einem Armlehnstuhl saß und las. Als der Magus erschien, sprang der Mann sofort auf die Beine.


      Der Magus hob eine Braue, und der Mann verneigte sich. Aber Harmodius war in Eile – in der Eile der Leidenschaft – und ließ kleine Unhöflichkeiten zunächst auf sich beruhen. »Sei so freundlich und lauf zur Königin. Frag sie, ob sie mir die Gefälligkeit erweisen möchte, mich aufzusuchen«, bat er und gab dem Mann eine kleine Kupfermünze – dies war zwischen ihnen ein verabredetes Zeichen. »Und bitte meine Wäscherin, mir ebenfalls einen Besuch abzustatten.« Er gab dem Mann eine Handvoll Silbermünzen, von denen einige so klein wie Pailletten waren.


      Mastiff nahm die Münzen entgegen und verneigte sich abermals. Er war an den Magus und seine Seltsamkeiten gewöhnt und eilte davon, als hinge sein Leben von diesem Auftrag ab.


      Der Magus schenkte sich einen Becher Wein ein, trank ihn leer, starrte aus dem Fenster und versuchte sich davon zu überzeugen, dass er einen Tag Ruhe einlegen sollte. Wen würde das schon stören?


      Aber er fühlte sich zehn Jahre jünger, und als er an das dachte, was er beweisen wollte, schüttelte er den Kopf, und seine Hand zitterte, während sie den Becher hielt.


      Er hörte ihren leisen Schritt in dem Korridor, stand auf und verneigte sich tief, als sie eintrat.


      »Himmel«, sagte sie; ihre Gegenwart füllte das Zimmer aus. »Ich hatte gerade zu Mary gesagt, wie langweilig mir doch ist!«, lachte sie, und ihr Lachen stieg zu den hohen Deckenbalken auf.


      »Ich brauche Euch, Euer Gnaden«, sagte er und machte eine weitere tiefe Verneigung.


      Die Wärme ihres Lächelns ließ ihn noch schwindliger werden. Hinterher konnte er nie sagen, ob auch die Lust einen Teil seiner Gefühle für sie ausmachte, die sehr stark, besitzergreifend, furchteinflößend und gefährlich waren.


      »Ich habe beschlossen, eine Anrufung durchzuführen, Euer Gnaden, und sähe es gern, wenn Ihr mir dabei Gesellschaft leisten und meine Hand halten würdet. Ich hoffe inständig, dass es ganz wundervoll werden wird.« Er beugte sich über ihre Hand.


      »Mein lieber alter Mann«, sagte sie und sah ihn zärtlich an. Er spürte einen Makel an ihren Worten – sie bemitleidete ihn. »Ich ehre deine Bemühungen, aber belaste dich nicht mit dem Versuch, mich zu beeindrucken!«


      Er weigerte sich, verärgert zu sein. »Euer Gnaden, ich habe solche Anrufungen schon öfter durchgeführt. Sie sind immer mit Gefahren verbunden, und wie beim Schwimmen unternimmt nur ein Narr sie allein.« Vor seinem geistigen Auge stellte er sich vor, wie er zusammen mit ihr schwamm, und er musste schwer schlucken.


      »Ich bezweifle, dass ich einen so mächtigen Fachmann wie dich unterstützen kann – ich, die nur die Strahlen der Sonne auf der Haut spürt, und du, der ihre Macht im innersten seiner Seele empfindet.« Aber sie ging zu der langen Treppe und führte ihn persönlich nach oben. Ihre Schritte fielen ein halbes Jahrhundert leichter auf die Stufen als die seinen. Dennoch atmete er nicht schwer, als sie das obere Ende der Treppe erreicht hatten.


      Sie zog ihre roten Schuhe aus und betrat seine Stube vorsichtig mit nackten Füßen, wobei sie den deutlich sichtbaren Zeichen auf dem Boden auswich. Dann blieb sie stehen und betrachtete sie. »Meister, ich habe dich noch nie etwas so … Gewagtes tun sehen«, sagte sie, und diesmal wirkte ihre Bewunderung ungekünstelt.


      Sie stellte sich in die Sonne, die nun nicht mehr die Westwand, sondern die Ostwand bedeckte. Die Königin stand so da, betrachtete die Gleichungen und die Gedichtzeilen und kraulte schließlich den fetten alten Kater an den Ohren.


      Er schnurrte einen Augenblick lang, dann bohrte er ihr seine Fangzähne in den Handrücken, und als sie ihm daraufhin einen Schlag versetzte, miaute er.


      Harmodius schüttelte den Kopf und goss Honig über die punktförmigen Wunden, die der Kater hinterlassen hatte. »Er hat noch nie gebissen«, sagte er.


      Sie zuckte die Schultern, schenkte ihm ein schelmisches Grinsen und leckte den Honig ab.


      Auch er zog sich nun die Schuhe aus.


      Er begab sich zu der beschriebenen Wand, stellte sich dicht davor und las zwei Zeilen, die mit silbernem Stift geschrieben waren. Dann nahm er einen kleinen Stab aus Ebenholz in die Hand, schrieb die beiden Zeilen in die Luft und hinterließ Lettern aus hellem Feuer – dünner als die dünnste Luft und dennoch deutlich sichtbar für ihn und die Königin.


      »Oh!«, meinte sie.


      Er lächelte sie an. Ganz kurz spürte er sowohl die Versuchung, sie zu küssen, als auch das gleichstarke, aber entgegengesetzte Verlangen, diese Unternehmung sofort aufzugeben.


      Sie erinnerte ihn an …


      »Pah«, meinte er. »Seid Ihr bereit, Euer Gnaden?«


      Sie lächelte und nickte.


      »Kaleo se, CHARUN«, sagte der Magus, und das Licht über dem Pentagramm wurde blasser.


      Die Königin machte einen Schritt nach rechts und stand nun mitten in dem Sonnenstrahl, der durch die hohen Fenster einfiel, während sich der alte Kater an ihrem nackten Bein rieb.


      Schatten erfüllten das Pentagramm. Der Magus hielt seinen Stab hoch und deutete mit dem goldenen Ende wie mit einem Speer zwischen sich und das Zeichen auf dem Boden.


      »Wer ruft mich?«, ertönte eine flüsternde Stimme aus einem Spalt in dem Licht, das wie ein Schmetterling über dem Pentagramm flatterte.


      »KALEO«, sagte Harmodius nachdrücklich.


      Charun manifestierte sich unter dem Schatten. Der Magus spürte, wie es in seinen Ohren knackte, und das Sonnenlicht schien blasser zu werden.


      »Aah«, zischte er.


      »Macht für Wissen«, sagte Harmodius.


      Die Schatten zogen sich zu einer Kreatur zusammen, die wie ein Mensch aussah; allerdings war sie größer als das höchste Bücherregal, nackt, von sattem Weiß, das so blau geädert war wie alter Marmor. Sie hatte feste, lederige Flügel, die majestätisch in einem vollkommenen Bogen, den jeder Künstler bewundert hätte, von hoch über Harmodius’ Kopf bis auf den Boden reichten.


      Der Geruch, den das Wesen mitgebracht hatte, war fremdartig – wie der Duft von verbrannter Seifenlauge. Es roch weder sauber noch faulig. Seine Augen waren vollkommen leer. Es trug ein Schwert, das so groß wie ein Mensch und mit schrecklichen Stacheln besetzt war, und sein Kopf drückte engelgleiche Schönheit und fremdartiges Grauen zugleich aus. Ein ebenholzschwarzer Schnabel war von Gold umrahmt, die rissigen, mandelförmigen Augen waren von endlos tiefem Blau, wirkten wie Zwillingssaphire, und den Kopf krönte ein Knochenkamm, dessen Haare wie die Verzierung an einem archaischen Helm wirkten.


      »Macht für Wissen«, wiederholte Harmodius.


      Die leeren Augen des Dämons richteten sich auf ihn. Wer konnte schon sagen, was ein solches Wesen gerade dachte? Sie sprachen nur selten, und oft verstanden sie nicht, worum der Magus sie bat.


      Dann schoss das Schwert so schnell vor, wie ein Adler einen Hasen ergreift, und schnitt einen Kreis in den Boden hinein.


      Harmodius kniff die Augen zusammen, aber er wäre niemals so alt geworden, wie er inzwischen war, wenn er zur Panik neigen würde. »Sol et scutum Dominus Deus«, sagte er.


      Der zweite Schwertstreich durchstach den magischen Kreis, prallte aber von dem Schild ab, der sich nun über dem Dämon gebildet hatte. Die Kreatur betrachtete diesen Schild, der wie eine purpurrote, mit Weiß durchschossene Blase wirkte, und rammte ihr Schwert dagegen. Funken stoben an den Seiten des Schildes herunter, der wie eine Glocke aus leuchtender Farbe über dem Dämon hing. Rauch stieg vom Boden auf.


      Harmodius klopfte mit seinem Stab dort gegen den Rand des Kreises, wo das Schwert seine Zeichen durchschnitten hatte. »Sol et scutum Dominus Deus!«, brüllte er.


      Der Spalt im Kreis schloss sich, während die Kreatur sich aufbäumte und dabei zischte.


      Die Königin beugte sich zu ihr hin, und Harmodius verspürte nun doch einen Schlag aus purem Entsetzen, weil er befürchtete, sie könnte unabsichtlich den Kreis überschreiten. Doch er konnte nichts zu ihr sagen. Hätte er es getan, dann hätte er die Energie, die er für die Beschwörung brauchte, vermindert. Sein ganzer Wille war auf die Kreatur gerichtet, die sich manifestiert hatte, sowie auf den Kreis, das Pentagramm und den Schild.


      Er erkannte, dass er gerade mit zu vielen Bällen jonglierte.


      Er dachte daran, den Schild aufzulösen – bis der Dämon plötzlich Feuer spuckte.


      Es erblühte wie eine Blume, floss über die gesamte Oberfläche des Schildes, und nun wurde es im Raum sehr heiß. Das Feuer vermochte den Schild nicht zu durchdringen, aber die Hitze konnte dies, und damit hatte sie nun den Wettstreit des Willens völlig verändert. Harmodius musste die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er möglicherweise besiegt wurde, und diese Tatsache faszinierte ihn. Trotz des Schildes roch er die Kreatur so deutlich, wie er die Hitze spürte.


      So plötzlich wie die Flammen erschienen waren, zogen sie sich von den Rändern des Schildes auch wieder zurück und krochen in das Maul der Kreatur. Die Hitze ließ spürbar nach.


      Desiderata beugte sich vor, bis ihre Nase die nachgiebige Oberfläche des Schildes berührte. Und sie lachte.


      Der Dämon wandte sich ihr zu, hielt den Kopf schräg und wirkte plötzlich wie ein Schoßtierchen. Und dann lachte er ebenfalls.


      Sie machte einen Knicks und begann einen Tanz.


      Der Dämon beobachtete sie hingerissen, und ebenso der Magus.


      Sie drückte sich im Schwung ihrer Hüften und in den Bewegungen ihrer über den Kopf gereckten Hände aus und machte nur ein Dutzend Schritte – es war ein Frühlingstanz, naiv und von keiner großen Übung verdorben.


      Das Geschöpf in der Machtblase schüttelte den Kopf. »Eyah!«


      Es machte einen Schritt auf die Königin zu, und sein Haupt berührte den Rand des Pentagramms. Das Wesen schrie vor Wut auf, fuhr mit seinem Schwert über das Sigill und schnitt einen Spalt in den Schieferboden, der den Kreis unterbrach.


      Die Königin streckte den Fuß aus, legte die Zehen über den Spalt, und sofort schloss er sich wieder.


      Harmodius keuchte auf. Schnell wie ein Terrier, der es auf eine Ratte abgesehen hat, steckte er seinen Stab durch den Schild und lenkte die Macht, die er aus seinem Phantasma gesammelt hatte, auf den Dämon.


      Dieser wirbelte von der Königin weg und stellte sich mit erhobenem Schwert vor den Magus – aber er unternahm nichts. Sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich. Plötzlich veränderte sich sein Aussehen; er stieg in die Luft, erglühte weiß, wurde zu einem Engel mit Schwanenschwingen, fiel wieder auf den Steinboden, wand sich, wurde zu einem scheußlichen Tausendflüßler, der größer als ein Pferd war und sich in den Grenzen des Schildes zusammenrollte. Harmodius hob seinen Stab. Freude durchzuckte sein Herz – die reine Freude darüber, eine Theorie auf die Probe gestellt und darin mehr Gold als Schlacke gefunden zu haben.


      Harmodius zog seinen Stab aus dem Kreis und zischte: »Ithi!«


      Das Pentagramm war leer.


      Harmodius war zu stolz, um zusammenzusacken. Er trat an die Seite der Königin und schlang die Arme mit einer Vertrautheit um sie, die für ihn selbst überraschend war.


      Sie küsste ihn zärtlich.


      »Du bist ein alter Narr«, sagte sie, »aber ein brillanter und tapferer alter Narr, Harmodius.« Ihr Lächeln war warm und anerkennend. »Ich hatte ja keine Vorstellung … ich habe noch nie gesehen, dass du so etwas getan hast.«


      »Oh«, sagte er in den Duft ihres Nackens hinein – und eine ganze Galaxie neuen Wissens durchdrang ihn dabei. Aber er machte sich von ihr frei und verneigte sich. »Ich verdanke Euch mein Leben«, sagte er. »Was seid Ihr?«


      Das Lachen, das sie nun von sich gab, schien allem Bösen zu spotten. »Was ich bin?«, meinte sie und schüttelte den Kopf. »Du lieber alter Narr.«


      »Aber ich bin noch weise genug, um zu Euren Füßen zu dienen, Euer Gnaden.« Er verneigte sich besonders tief.


      »Du bist wie ein Junge, der ein Hornissennest angreift, weil er sehen will, was dann wohl geschieht. Doch ich rieche den Triumph des kleinen Jungen an dir, Harmodius. Was haben wir heute gelernt?« Sie setzte sich plötzlich in einen Sessel, ohne vorher die Schriftrollen daraus zu entfernen. »Und woher kam dieser plötzliche Ausbruch von Wagemut? Deine Vorsicht ist doch bei Hofe geradezu sprichwörtlich.« Sie lächelte, und einen Augenblick lang war sie nicht mehr das naive junge Mädchen, sondern eine alte und sehr weise Königin. »Einige behaupten, du habest überhaupt keine Macht, sondern seiest nichts anderes als ein königlicher Scharlatan.« Ihr Blick glitt zu dem Pentagramm. »Anscheinend haben diese Personen unrecht.«


      Auf ihre knappe Handbewegung hin eilte er los und schenkte ihr Wein ein. »Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, was wir heute gelernt haben«, sagte er behutsam. Schon kehrte seine vorsichtige Art zurück. Aber er wusste, dass er recht hatte.


      »Rede mit mir, als wäre ich eine Schülerin – eine dumme Schülerin, die sich die Grundzüge der Hermetik aneignen möchte«, sagte sie und trank seinen Wein. Ihre zufriedene Miene und die Art, wie sie den Kopf in den Nacken warf, verrieten ihm, dass auch sie einen Augenblick des Grauens verspürt hatte. Sie war eine Sterbliche. Manchmal vergaß er das. »Weil ich die Macht benutzen kann, nimmst du wahrscheinlich an, dass ich auch ihre Funktionsweise kenne. Dass wir denselben Wissensstand haben. Aber nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. Die Sonne bestrahlt mich, und ich spüre die Berührung Gottes, und manchmal kann ich mit seiner Hilfe Wunder wirken.« Sie lächelte.


      Er dachte, dass ihre Selbstsicherheit, wenn sie nicht im Zaum gehalten wurde, sie schrecklicher als jedes Ungeheuer machen konnte.


      »Nun gut, Euer Gnaden. Ihr wisst, dass es zwei Schulen der Macht gibt – zwei Quellen für das Wirken der Phantasmata.« Er legte seinen Stab vorsichtig in die Ecke, kniete dann nieder und wischte das Pentagramm vom Boden.


      »Weiß und schwarz«, sagte sie.


      Er sah sie finster an.


      Lächelnd zuckte sie die Achseln. »Du bist so schlicht, mein Magus. Es gibt die Macht der Sonne, rein wie das Licht, uneingeschränkt, ungebunden – das Zeichen der Freude Gottes an aller Schöpfung. Und es gibt die Macht der Wildnis, für die den Kreaturen, die sie besitzen, ein Ausgleich gegeben werden muss, und jeder Pakt wird mit Blut besiegelt.«


      Harmodius rollte mit den Augen. »Besiegelt! Pakt! Nein, Blut spielt dabei eigentlich keine Rolle.« Er nickte. »Aber dort ist die Macht. Sie steigt vom Boden auf, vom Gras, von den Bäumen und den Geschöpfen, die zwischen diesen Bäumen leben.«


      Sie lächelte. »Ja. Ich kann sie fühlen, auch wenn sie mir nicht freundlich gesinnt ist.«


      »Wirklich?«, fragte er und schalt sich sogleich einen Narren. Warum hatte er die Königin nicht früher danach gefragt? Ein ungefährlicheres Experiment kam ihm in den Sinn. Aber was vorbei war, war vorbei. »Ihr spürt die Macht der Wildnis?«


      »Ja«, sagte sie, »manchmal stärker und manchmal schwächer – sogar in diesen armen toten Wesen, die unsere Halle schmücken.«


      Er schüttelte den Kopf über seine eigene Dummheit – über seine Anmaßung.


      »Spürt Ihr die Macht der Wildnis auch in diesem Raum?«, fragte er.


      Sie nickte. »Die grüne Lampe ist ein Gegenstand aus der Wildnis, nicht wahr? Es ist eine Elfenlampe.«


      Er nickte. »Könnt Ihr von der Macht, die aus solchen Dingen strömt, etwas nehmen und sie benutzen, Euer Gnaden?«


      Sie erschauerte. »Warum stellst du eine solche Frage? Jetzt muss ich dich doch als geistlos betrachten, Magus.«


      Ha, dachte er. Ich bin doch nicht annähernd so anmaßend wie sie.


      »Aber ich habe einen mächtigen Dämon des Abgrunds heraufbeschworen, oder?«, fragte er.


      Sie lächelte. »Vielleicht nicht aus dem tiefsten Abgrund, aber du hast recht, ja.«


      »Würdet Ihr nicht sagen, dass er im Pakt mit der Wildnis steht?«, fragte er.


      »Gott ist die Sonne und die Macht der Sonne – und Satan wohnt in der Macht der Wildnis.« Sie leierte diese Worte herunter wie ein Schulmädchen. »Die Dämonen benutzen die Macht der Wildnis. Als Satan sich von Gott lossagte und seine Legionen in die Hölle führte, wurde die Magie in zwei Mächte zerbrochen, die Grüne und die Goldene. Gold steht für die Diener Gottes. Grün steht für die Diener Satans.«


      Er nickte und seufzte. »Ja«, sagte er. »Aber es ist natürlich in Wirklichkeit noch wesentlich komplizierter.«


      »O nein«, erwiderte sie und zeigte damit wieder ihre eisige Selbstsicherheit. »Ich glaube, die Menschen neigen lediglich oft dazu, die Dinge unnötig zu verkomplizieren. Die Nonnen haben mir das beigebracht. Willst du etwa behaupten, dass sie mich angelogen haben?«


      »Ich habe soeben einen Dämon mit der Macht der Sonne gefüttert. Ich habe ihn durch die Macht der Sonne beschworen.« Harmodius lachte auf.


      »Nein, du hast ihn damit gebannt.« Ihr silbernes Lachen ertönte. »Du willst mich necken, Magus!«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn gebannt, nachdem ich ihm so viel Macht gegeben hatte, dass er wachsen konnte«, sagte der Magus. »Reines Helios, das ich durch die Hilfe meiner Instrumente zusammengezogen habe, denn ich besitze doch nicht die besonderen Fähigkeiten Euer Gnaden.« Was immer diese auch sein mögen.


      Sie sah ihn gleichmütig an. In ihrem Blick lagen weder List noch Tändelei, weder Spott noch feiner Magnetismus, und nicht einmal ihre übliche Belustigung.


      »Und was bedeutet das?«, wollte sie mit einem Flüstern wissen.


      »Fragt mich das noch einmal, Euer Gnaden, wenn ich ihn in einer Woche erneut beschwöre. Sagt mir, dass Ihr an jenem Tag wieder neben mir stehen werdet. Ich bin Euch verpflichtet, aber mit Euch …«


      »Was willst du erreichen, Magus? Bleibt das noch im Bereich dessen, was die Kirche billigt?« Sie sprach langsam und bedächtig.


      Er zog die Luft ein. Und stieß sie wieder aus. Die Kirche kann mich mal, dachte er und sagte laut: »Ja, Euer Gnaden.« Nein, Euer Gnaden. Vielleicht nicht. Aber die Kirchenmänner sind keine Wissenschaftler. Sie sind nur daran interessiert, den gegenwärtigen Zustand aufrechtzuerhalten.


      Die Königin schenkte ihm ein wunderbares Lächeln. »Ich bin bloß ein junges Mädchen«, sagte sie. »Sollten wir nicht besser einen Bischof fragen?«


      Harmodius kniff die Augen zusammen. »Natürlich, Euer Majestät«, sagte er.


      Die Nordstraße · Gerald Random


      Randoms Karawane bewegte sich schnell – im Vergleich mit anderen Karawanen. Sie legte etwa sechs bis zehn Meilen am Tag zurück, hielt jeden Abend am Rande einer Stadt an und lagerte auf vorbereiteten Feldern, zu denen Futter für die Tiere sowie warmes Brot und frisch zubereitetes Fleisch gebracht wurden. Die Leute waren glücklich, für ihn arbeiten zu dürfen, denn er plante stets sorgfältig, und die Verpflegung war gut.


      Aber sie hatten noch hundert Meilen bis Albinkirk vor sich und danach noch mindestens vierzig Meilen nach Osten zum Jahrmarkt, und er war später dran, als ihm lieb war. Die Albinblumen – kleine gelbe Bälle aus süßlich duftenden, flauschigen Blütenblättern, die nur an den Uferfelsen des großen Flusses wuchsen – blühten auf den Wiesen entlang der Straße. Auf Randoms Lieblingsabschnitt der Reise führte die Straße an einer Klippe entlang, hinter der der Albin durch ein sechzig Fuß tiefes Tal floss. Die Albinblumen wirkten wie gelbe Streifen unter ihm und auf den gegenüberliegenden, etwa eine Meile entfernten Felsen. Es war schon viele Jahre her, seit er zum letzten Mal so spät aufgebrochen war, dass er die Albinblumen blühen gesehen hatte. Im Norden wuchsen sie nicht.


      Nach drei angenehmen Reisetagen kamen sie in Lorica und bei der Herberge Zu den zwei Löwen an. Doch sein üblicher Rastpunkt und Lieferant von Brot und Viehfutter war nur noch eine rauchende Ruine. Es kostete ihn einen ganzen Tag, einen neuen Lieferanten zu finden und alles zu bekommen, was er brauchte. Dabei hörte er die Geschichte über das Niederbrennen der Herberge und den Schulzen, der von erbosten Ausländern zusammengeschlagen worden war. Doch der Herbergswirt hatte einen Boten zum König geschickt und stand mit verbundenem Kopf im Innenhof. Dort sah er den Arbeitern zu, die die verkohlten Deckenbalken mit einem Kran aus den Trümmern holten.


      Überdies hatte er einen seiner kostbaren Söldner mit einer Nachricht über die Morde zum Gildenmeister in Harndon geschickt. Die Bewohner dieser Stadt gaben sich eigentlich nicht mit den Angelegenheiten der unbedeutenderen Ortschaften ab, doch hier ging es um das Geschäft, um Freundschaft und Vaterlandsliebe zugleich.


      Am folgenden Tag brachen die Speichen von gleich zwei Wagen. Der Schaden an dem einen Wagen war so groß, dass sogar der eiserne Laufring vom Rad gesprungen war. Das bedeutete, dass sie einen Schmied und einen Stellmacher finden mussten. So war Random gezwungen, nach Lorica zurückzukehren, wo er in einer schäbigen Herberge warten musste, während der Rest seiner Karawane ohne ihn weiter nach Norden rollte. Er hatte diese Angelegenheit selbst zu erledigen, denn die Leute aus Lorica kannten nur ihn, nicht aber seine Mitreisenden – nicht einmal den Tuchhändler Judson oder einen anderen seiner Geldgeber.


      Am Morgen waren die beiden Wagen wieder fahrbereit, und widerstrebend bezahlte er den vereinbarten Lohn für die Arbeit eines Stellmachergesellen und zweier Lehrlinge, die die Nacht hindurch gearbeitet hatten. Zusätzlich gab er dem Schmied einen Silberleopard, damit der vor der Frühmesse die Wagenräder wieder aufzog.


      Er trank den Rest seines Dünnbiers und bestieg sein Pferd. Der kleine Zug befand sich bereits wieder auf der Straße, nachdem er die Eucharistie von einem Klosterbruder entgegengenommen hatte, der in einer Kapelle an der Straße die Messe gelesen hatte. Diese Messe war von vielen verwilderten Männern und Frauen besucht gewesen – von Taugenichtsen, zwei Vagabunden und einer Truppe von fahrenden Schauspielern. Random wurde von den Armen nie belästigt. Immer gab er ihnen Almosen.


      Doch die verwilderten Männer machten ihm Sorgen – sowohl wegen seiner Karawane als auch wegen seiner Geldbörse. Er war noch nie von Männern ausgeraubt worden, mit denen er kurz vorher die Messe besucht hatte, aber er wollte auch kein Risiko eingehen. Er saß auf, wechselte einige bedeutungsschwere Blicke mit den Fahrern, und die Wagen setzten sich in Bewegung.


      Einer der Gesetzlosen folgte ihnen auf der Straße. Er hatte ein gutes Pferd und eine Rüstung in einem Weidenkorb, doch er schien kein Interesse an ihnen zu haben. Von Zeit zu Zeit warf Random einen Blick zurück auf ihn.


      Schließlich hatte der Mann sie eingeholt. Aber er hatte seine Rüstung nicht angelegt und schien die Karawane nicht einmal wahrzunehmen. Er ritt herbei und überholte sie langsam.


      Die Harndoner nannten all jene, mit denen sie zuvor zusammen in der Messe gewesen waren, Bruder oder Schwester, und so nickte Random dem Fremden zu.


      »Der Friede Gottes sei mit Euch, Bruder«, sagte er ein wenig zu eindringlich.


      Der Mann wirkte überrascht, weil er angesprochen worden war.


      In diesem Augenblick erkannte Random, dass es sich keineswegs um einen Gesetzlosen handelte, sondern um einen ziemlich verdreckten Edelmann. Die Unterschiede waren an seiner Kleidung deutlich zu erkennen. Der Mann trug einen großartigen, mit Leder bedeckten Waffenrock, der mindestens zwanzig Leoparden wert war, auch wenn er völlig mit Dreck übersät war. An seinen Stiefeln steckten goldene Sporen. Selbst wenn sie nur aus Silber gewesen wären, hätte doch eine jede einen Wert von etwa hundert Leoparden dargestellt.


      Der Mann seufzte. »Mit Euch auch, Messire.«


      Er ritt weiter.


      Random war in der halsabschneiderischen Welt der Schiffer und Gilden von Harndon nur deshalb zu einigem Reichtum gelangt, weil er bereit war, Fortuna bei den Haaren zu packen, wenn sie sich zeigte. »Ihr seid ein Ritter«, sagte er.


      Der Mann zügelte sein Pferd nicht, sondern drehte nur den Kopf. Als das Pferd aber die Gewichtsverlagerung spürte, blieb es von selbst stehen.


      Der Mann wandte sich ganz um und sah ihn an. Die Stille war geradezu schmerzhaft.


      Wen haben wir denn hier?, fragte sich Random.


      Schließlich nickte der Mann, der auf den zweiten Blick eine ganze Generation jünger als Random zu sein schien.


      »Ich bin ein Ritter«, sagte der junge Mann, als würde er eine Sünde beichten.


      »Ich brauche Männer«, sagte Random. »Ich habe eine Karawane auf der Straße, und da Ihr Sporen aus Gold tragt, wäre es mir eine große Ehre, Eure Hilfe zu erlangen. Meine Karawane besteht aus fünfzig guten Wagen, die nach Norden zum Jahrmarkt unterwegs sind. In meinem Angebot liegt nichts Unehrenhaftes. Ich fürchte nur Banditen und die Wildnis.«


      Der Mann schüttelte ganz kurz den Kopf, wandte sich ab, und sein Pferd trottete weiter voran. Es war ein gutes Kriegspferd, das aber mit dem Mann und seiner Rüstung überlastet war, denn das Gewicht war schlecht verteilt und für die Haltung des Tieres schädlich.


      »Seid Ihr sicher?«, fragte Random. Ein zweiter Versuch schadete nie.


      Der Ritter hielt nicht an.


      Random ließ seine Fahrer für ein Mittagsmahl anhalten, und danach reisten sie bis in den Abend und die einsetzende Dunkelheit hinein weiter.


      Am Morgen befanden sie sich bereits wieder auf der Straße, als die Sonne erst einen Fingerbreit über dem Fluss stand, der sich wie eine Schlange nach Osten wand. Später am Morgen stiegen sie in das Tal hinunter zur Großen Brücke, die den Rand der Inneren Gaue bezeichnete. In der Kauernden Katze erhielt er zusammen mit seinen Fahrern ein gutes Mahl. Die Männer fühlten sich geehrt, dass er zusammen mit ihnen speiste und sie so gut verköstigte.


      Nach dem Mittagessen machten sie sich an die Überquerung der Großen Brücke, deren sechsundzwanzig Brückenbögen von den Archaikern errichtet worden waren und unter großen Mühen in bestem Zustand gehalten wurden. Danach stiegen sie für eine Stunde das andere Ufer hinauf, wobei die Fahrer die Pferde zu Fuß an den Zügeln führten. Sie erklommen die höchste Stelle, und Random sah den Ritter erneut, der vor einer Kapelle an der Straßenseite kniete. Tränen schnitten tiefe Rinnen in den Staub, der auf seinem Gesicht lag.


      Random nickte ihm zu und fuhr weiter.


      Am Abend hatte er den Rest seiner Karawane eingeholt, die schon das Lager aufgeschlagen hatte, und er wurde von seinen vorausgeschickten Männern herzlich willkommen geheißen. Seine Fahrer unterhielten ihre Gefährten mit allen Ereignissen des Tages, und Guilbert salutierte vor ihm und berichtete, wie es der Karawane ergangen war, während sich Judson darüber ärgerte, dass er so schnell schon wieder da war.


      Alles war wie gewohnt.


      Kurz nach Einbruch der Dunkelheit kam einer der Goldschmiedejungen zu seinem Wagen und salutierte wie ein Soldat. »Messire?«, fragte er. »Da fragt ein Ritter nach Euch.« Der Junge hatte sich eine Armbrust auf die Schulter gelegt und war offensichtlich mächtig stolz, zum einen weil er Wache schob, zum anderen weil er in dieser Karawane mitreiste und auch, weil er jetzt die so ungeheuer wichtige Rolle eines Boten übernommen hatte. Henry Lastifer. Der Name stieg aus dem Gedächtnis des Kaufmanns an die Oberfläche.


      Random folgte dem Jungen zum Feuer. Guilbert war dort, und auch der alte Bob, noch einer von seinen Soldaten.


      Und der junge Ritter von der Straße. Er saß da und trank Wein. Rasch erhob er sich.


      »Darf ich meine Meinung vielleicht noch ändern?«, platzte es aus ihm heraus.


      Random lächelte. »Selbstverständlich. Willkommen an Bord, Ser Ritter.«


      Guilbert grinste breit. »Mylord wäre passender. Aber er trägt das Zeichen des Königs. Und er hat ein gutes Schwert.« Er wandte sich an den Ritter. »Euer Name, Mylord?«


      Der junge Mann zögerte so lange, dass offensichtlich war, er werde lügen. »Ser Tristan?«, sagte er wehmütig.


      »Also gut«, meinte Guilbert. »Kommt mit mir. Ich werde Euch einen Schlafplatz für die Nacht suchen.«


      »Vergesst nicht, dass Ihr zunächst für Guilbert und erst in zweiter Linie für mich arbeitet«, sagte Random. »Verstanden?«


      »Natürlich«, antwortete der junge Mann.


      Was tue ich da?, dachte Random. Aber er war zufrieden mit dem Mann, wer immer er sein mochte. Die Ritter des Königs waren sehr gut ausgebildet und sicherlich zum Kampf gegen die Wildnis in der Lage. Selbst wenn der junge Mann ein wenig verwirrt sein sollte … nun, zweifellos war er verliebt. Diese Edelmänner waren geradezu vernarrt in die Liebe.


      Er schlief gut.


      Nördlich von Lorica · Bill Redmede


      Bill Redmede führte seine unausgebildeten jungen Männer den Pfad hoch. Der Irk lag weit vor ihnen und bewegte sich wie Rauch zwischen den mächtigen Baumstämmen umher. Er neigte dazu, aus völlig unerwarteten Richtungen zu der Kolonne zurückzukehren; sogar für einen alten Waldläufer wie Bill waren seine Handlungen unvorhersehbar.


      Und die Jungen hatten Angst vor diesem Geschöpf.


      Bill mochte diese stille Kreatur, die nur dann etwas sagte, wenn sie auch etwas zu sagen hatte. An Irks war etwas Besonderes. Es fiel schwer, es genau festzumachen, aber sie waren irgendwie vornehm.


      »Die rechte Flanke beobachtet die rechte Seite des Weges«, sagte Bill, ohne über seine Worte nachzudenken. »Die linke Flanke hält die linke Seite unter Beobachtung.« Sie befanden sich erst seit drei Tagen auf dem Weg, und schon bemutterte er sie.


      »Ich brauche eine Pause«, jammerte der Größte und Stärkste von ihnen. »Christus am Kreuz, Bill! Wir sind doch keine Kobolde!«


      »Wenn du einer wärest, würdest du dich schneller bewegen«, entgegnete Redmede. »Seid ihr Jungen etwa keine Hofarbeit gewöhnt?«


      Es wurde noch schlimmer, als sie ihr Lager aufschlugen. Er musste ihnen erklären, wie man einen Unterschlupf errichtete. Er hatte sie davon abzuhalten, die Halteschnüre durchzuschneiden, und er wollte ihnen beibringen, wie man Feuer macht – ein kleines Feuer. Wie man sich wärmt, wie man sich trocknet. Und wo man sein Wasser abschlägt.


      Zwei von ihnen sangen bei der Arbeit, bis er zu ihnen hinüberging und den einen mit einem Faustschlag zu Boden schickte.


      »Wenn dich der König erwischt, weil du gesungen hast, wirst du am Galgen hängen, bis dir die Krähen das Fleisch von den Knochen picken und der verdammte Zauberer des Königs deine Knochen zermahlt, um daraus Farben zu machen«, sagte Bill.


      Die wütende Stille junger Männer, die sich ungerecht behandelt fühlten, schlug ihm von allen Seiten entgegen.


      »Wenn ihr versagt, werdet ihr sterben«, fuhr er fort. »Das hier ist kein Sommerspaß.«


      »Ich will nach Hause«, jammerte der Große. »Du bist ja schlimmer als ein Edelkerl.« Er blickte sich um. »Und du kannst nicht uns alle aufhalten.«


      Der Irk materialisierte sich in den Dämmerschatten und sah den Großen neugierig an. Dann wandte er sich an Bill. »Komm«, sagte er mit seiner seltsamen Stimme.


      Bill nickte den anderen zu; ihr Streit war unwichtig geworden. »Geht nirgendwohin«, sagte er und folgte dann dem Irk.


      Sie durchquerten ein Moorgebiet, kletterten über einen niedrigen Hügelgrat und gingen auf der anderen Seite hinunter und begaben sich in ein dichtes Fichtenwäldchen.


      Der Irk drehte sich um und machte eine knappe Kopfbewegung. »Bär«, sagte er. »Ein Freund. Sei freundlich, Mensch.«


      In der Mitte des Wäldchens befand sich ein großer goldener Bär. Er lag mit dem Kopf auf den Tatzen da, als wolle er sich ausruhen. Ein wunderschönes Junges stand daneben und leckte ihm über das Gesicht.


      Als Bill näher kam, regte sich der Bär. Er hob den Kopf und gab ein zischendes Geräusch von sich.


      Bill trat zurück, aber der Irk hielt ihn fest und sagte etwas mit einem zischenden Flüstern.


      Der Bär rollte ein wenig zur Seite, und Bill erkannte, dass er eine tiefe Wunde in der Flanke hatte, die voller Eiter war. Außerdem klebte getrockneter Eiter an den Wundrändern. Es stank erbärmlich.


      Der Irk hockte sich auf eine Weise nieder, wie es einem Menschen niemals möglich gewesen wäre. Er ließ die Ohren hängen, was Trauer ausdrückte. So etwas hatte Bill noch nie bei einem Irk beobachtet.


      »Der Bär stirbt«, sagte der Irk.


      Bill wusste, dass er recht hatte.


      »Der Bär fragt: Können wir sein Kleines retten?« Der Irk drehte sich um, und Bill erkannte erst jetzt, wie selten diese Elfenkreatur ihn ansah. Als sich ihre Blicke trafen, verspürte er den Respekt des Waldmannes für dieses Geschöpf. Seine Augen waren groß und tief wie bodenlose Teiche …


      »Ich kenne mich nicht mit Bären aus«, sagte Bill und hockte sich neben das große Muttertier. »Aber ich bin der Freund einer jeden Kreatur der Wildnis und gebe dir mein Wort, dass ich versuchen werde, dein Junges zu anderen goldenen Bären zu bringen.«


      Der Bär spuckte in offensichtlichem Schmerz.


      Der Irk sprach – oder eher: Er sang. Es wurde zu einer ganzen Strophe voller fließender Reime.


      Der Bär hustete.


      Der Irk drehte sich um. »Das Junge – seine Mutter hat es nach der gelben Blume benannt.«


      »Gänseblume?«


      Der Irk zog eine Grimasse.


      »Osterglocke? Krokus? Ich kenne nicht viele Blumennamen.«


      »Im Wasser.« Der Irk wurde ungeduldig.


      »Lilie?«


      Nun nickte er.


      Bill streckte die Hand nach dem Jungen aus, da biss es ihn.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Der Hauptmann war so müde und von seiner Angst erschöpft, dass er nur noch mühsam den einen Fuß vor den anderen setzen konnte, während der Trampelpfad zu einem Weg und dieser schließlich zu einer Straße wurde.


      Nichts anderes machte ihm Sorgen als die herannahende Dunkelheit, die Erschöpfung und die Kälte. Es war spät am Tag, und es wurde immer deutlicher, dass sie im Wald ihr Lager aufschlagen mussten. Im selben Wald, aus dem ein Dämon und ein Lindwurm gekommen waren.


      »Warum hat uns das Wesen nicht umgebracht?«, fragte der Hauptmann. Zwei Dämonen.


      Gelfred schüttelte den Kopf. »Ihr habt den ersten getötet. Und zwar verdammt schnell.« Seine Augen waren immer in Bewegung. Inzwischen hatten die beiden die große Straße erreicht, und Gelfred zog an den Zügeln seines Pferdes. »Wir könnten beide auf ihm reiten«, schlug er vor.


      »Damit würdest du das arme Tier lahm machen«, fuhr ihn der Hauptmann an.


      »Ihr habt einen Zauberspruch benutzt.« Gelfred klang nicht anklagend, sondern eher so, als würde es ihm wehtun.


      »Ja«, gab der Hauptmann zu. »So etwas tue ich von Zeit zu Zeit.«


      Gelfred schüttelte den Kopf. Er betete laut, und sie zogen weiter, bis ein leichter Regen einsetzte und das Licht verdämmerte.


      »Wir müssen Wache stehen«, sagte der Hauptmann. »Wir sind sehr verwundbar.« Er konnte kaum mehr klar denken. Während Gelfred das arme Reittier striegelte, sammelte er Brennholz und entzündete ein Feuer. Er machte alles falsch. Er hatte zu großes Holz gesammelt und keine Axt, um es kleinzuhacken. Also sammelte er Anzündholz, brach es entzwei und schichtete es zu einem kleinen Haufen auf. Er kniete sich vor die flache Feuergrube, benutzte seinen Stahl und Flintstein und schlug Funken, bis er ein glühendes Stück Holz hatte.


      Dann erkannte er, dass er das Holz nicht richtig aufgeschichtet hatte, sodass die Glut es nicht fangen konnte.


      Er musste wieder von vorn anfangen.


      Wir sind zwei Narren.


      Er konnte spüren, dass die Wälder voller Feinde waren. Oder voller Verbündeter. Es war der Fluch seiner Jugend.


      Wohinein bin ich da eigentlich gestolpert?, fragte er sich.


      Er machte ein kleines Vogelnest aus trockenem Werg und Birkenrinden, schlug erneut Funken, hielt den Stahl mit der rechten Hand und den Flintstein in der linken. Und entzündete ein Holz …


      Ließ es zwischen das Werg und die Borken fallen …


      Und blies.


      Das Feuer loderte auf.


      Er warf Zweige in die Flammen, bis sie stark genug waren, und umrahmte sie mit trockenem Holz, das er sorgfältig mit seinem Jagdmesser gespalten hatte. Er war sehr stolz auf sein Feuer, als es endlich brannte. Wenigstens das hatte er erreicht, falls die Wildnis ihn hier und jetzt zu sich holen sollte.


      Gelfred kam herbei und wärmte sich die Hände. Dann spannte er seine Armbrust. »Schlaft, Hauptmann«, sagte er. »Ich halte die erste Wache.«


      Der Hauptmann wollte eigentlich reden – er wollte nachdenken, aber sein Körper stellte eigene Forderungen.


      Doch bevor er einschlafen konnte, hörte er plötzlich Gelfreds Bewegungen, und sofort sprang er mit dem Schwert in der Hand unter seinem Laken hervor.


      Gelfreds Augen waren im Feuerschein so groß. »Ich wollte nur den Kopf anderswo hinlegen«, sagte er. »Es … es ist schwer, ihn hier in der Nähe zu haben. Und das Pferd hasst ihn.«


      Der Hauptmann half ihm, den abgeschlagenen Kopf des Lindwurms an eine andere Stelle zu tragen. Dann stand er reglos in der dunklen Eiseskälte da.


      Da befand sich etwas in seiner unmittelbaren Nähe. Etwas Mächtiges.


      Vielleicht war es ein Fehler gewesen, das Feuer zu machen – so wie es auch ein Fehler gewesen war, nur zu zweit in den Wald zu gehen.


      Prudentia? Pru?


      Mein lieber Junge.


      Pru, kann ich den Mantel über dieses kleine Lager legen? Oder würde ich damit nur Unruhe schaffen?


      Leg ihn still darüber, wie ich es dich gelehrt habe.


      Er berührte ihre Marmorhand, entließ seine Wächter und seinen Schutz und öffnete die große Eisentür seines Palastes. Draußen herrschte eine grüne Dunkelheit – sie war dichter und grüner, als es ihm lieb war.


      Doch er nahm vorsichtig von dem Grün und schloss die Tür wieder.


      Unter dieser Anstrengung geriet er ins Taumeln.


      Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Neben dem Haupt des Dämons sank er auf die Knie.


      Die Dunkelheit war fast undurchdringlich.


      Der Kopf hatte Reste seiner Aura der Angst behalten. Der Hauptmann kniete neben ihm. Seine Knie ruhten auf den feuchten, kalten Blättern, und die Kälte half ihm, wieder zu sich zu finden.


      »Mylord?«, fragte Gelfred, der offensichtlich entsetzt war. »Mylord!«


      Der Hauptmann atmete schwer.


      »Was ist los?«, fragte er.


      »Die Sterne sind erloschen«, antwortete Gelfred.


      »Ich habe eine … Tarnung über uns gelegt«, erwiderte der Hauptmann und schüttelte den Kopf. »Vielleicht habe ich etwas falsch gemacht.«


      Gelfred gab ein seltsames Geräusch von sich.


      »Wir sollten uns von diesem … Ding entfernen«, meinte der Hauptmann. Er erhob sich, und gemeinsam stolperten die beiden Männer zurück zu ihrem kleinen Feuer.


      Die Pferde zeigten das Weiße ihrer Augen.


      »Ich muss schlafen«, sagte er.


      Gelfred machte in der Finsternis eine Bewegung. Der Hauptmann betrachtete sie als Zustimmung.


      Trotz seiner Angst war er bereits in dem Augenblick eingeschlafen, in dem sein Kopf den Boden berührte, und er erwachte erst, als Gelfred ihm die Hand auf die Schulter legte.


      Er hörte Hufgetrappel.


      Oder waren es Krallen?


      Was immer es sein mochte, er konnte die Ursache der Geräusche nicht erkennen. Und auch sonst nichts.


      Das Feuer war erloschen, und die Nacht war so finster, dass nichts zu erkennen war. Aber etwas sehr Großes bewegte sich herum – auf Armeslänge entfernt. Vielleicht waren es auch zwei Geschöpfe.


      Gelfred war neben ihm, da legte ihm der Hauptmann den Arm um die Schulter und stützte sie beide auf diese Weise.


      Knirsch.


      Knack.


      Klack.


      Und dann war es an ihnen vorbeigezogen und bewegte sich den Hügel hinunter und auf die Straße zu.


      Nach einer ganzen Ewigkeit sagte Gelfred: »Es hat uns weder gesehen noch gerochen.«


      Der Hauptmann sagte still: Danke, Pru.


      »Jetzt übernehme ich die Wache«, sagte er.


      Schon nach zehn Minuten schnarchte Gelfred und zeigte dabei so viel Vertrauen zu seinem Herrn, wie der Hauptmann zu sich selbst nicht aufbringen konnte.


      Als er in die Finsternis starrte, wurde sie eher zu seinem Freund als zu seinem Feind. Er starrte und starrte, und währenddessen spürte er, wie sein Herzschlag langsamer wurde und die Schmerzen abnahmen. Er machte einen Ausflug in seinen Palast der Erinnerung und betrachtete Schwertwunden, Wächterzauber und Gedichtzeilen.


      Hinter der Blase seines Willens zog die Nacht sehr langsam vorbei. Aber immerhin zog sie vorbei.


      Endlich färbte ein ganz schwacher Lichtschein den östlichen Horizont, und er weckte Gelfred so sanft wie möglich. Er senkte seinen Schutzzauber, als sie beide wach und wieder bewaffnet waren, doch nichts wartete auf sie. Sowohl das Pferd als auch der Kopf des Lindwurms waren noch da.


      Am Rande der Lichtung, auf der sie geschlafen hatten, befanden sich tiefe Spuren von Krallen und einer Afterklaue im blätterübersäten Waldboden.


      Gelfred zuckte bei ihrem Anblick zusammen. Der Hauptmann sah zu, wie er den Spuren folgte.


      »Müssen wir uns auf Schwierigkeiten gefasst machen, Gelfred?«, fragte er und folgte einige Schritte hinter ihm.


      Gelfred warf einen Blick zurück und deutete auf den Boden vor sich. Als der Hauptmann ihn erreicht hatte, sah er verschiedene Spuren – sie gehörten zu drei, vielleicht sogar zu vier Wesen.


      »Sie sind von der Art, die Ihr gestern bekämpft habt. Es sind vier. Eines bewegt sich langsamer als die anderen. Zwei sind sehr schnell – und hier haben sie angehalten und geschnüffelt.« Er zuckte die Schultern. »Das ist alles, was ich erkennen kann.«


      Neugier – von der Art, die die Katze tötet – trieb die beiden voran. Nach zehn weiteren Schritten gab es sogar Spuren von acht oder zehn Wesen, und nach zehn weiteren Schritten …


      »Heiliger Menschensohn und alle Engel!«, entfuhr es Gelfred.


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Amen«, fügte er hinzu. »Amen.«


      Sie standen am Rande einer kleinen Schlucht, die breit genug für zwei nebeneinander fahrende Wagen und etwas tiefer als ein Mann auf einem Pferd war. Sie führte von Osten nach Westen. Auf dem Boden wuchs kein Unterholz; sie war wie … eine Straße.


      Überall in dieser Schlucht fanden sich aufgewühlte Erde und Spuren.


      »Das ist eine ganze Armee!«, sagte Gelfred.


      »Schnell weg hier«, meinte der Hauptmann. Er drehte sich um, rannte zurück zur Lichtung und lud dem armen Pferd seine Ausrüstung auf.


      Und schon zogen sie fort.


      Für eine Weile schien jeder Schatten einen Dämon zu verstecken – bis sie daran vorbeikamen. Der Hauptmann fühlte sich nicht erfrischt. Ihm war kalt, er hatte Hunger und schreckte sogar davor zurück, Tee zu kochen. Das Pferd lahmte wegen der Kälte und weil sich in der eisigen, feuchten Frühlingsnacht niemand um es gekümmert hatte. Doch es schritt unbeirrbar voran.


      Dann stellte sich heraus, dass sie nicht weit ziehen mussten, was ihnen vermutlich das Leben rettete. Die Lagerwachen waren offenbar vorgewarnt, denn eine Meile von der Brücke entfernt kam Jehannes mit sechs Lanzen in voller Rüstung auf sie zu.


      Jehannes’ Augen waren noch immer blutunterlaufen, aber seine Stimme klang fest.


      »Was im Namen des Satans habt Ihr getan?«, wollte Jehannes wissen.


      »Die Gegend ausgekundschaftet«, gab der Hauptmann zu. Es gelang ihm, mit den Achseln zu zucken, als ob das kein Grund sei, um sich aufzuregen. Auf dieses Schulterzucken war er sehr stolz.


      Jehannes sah ihn mit dem Blick eines Vaters an, der sich die Bestrafung seines Sohnes für einen späteren Zeitpunkt aufsparte – doch dann sah er das Haupt, das hinter dem Pferd über den Boden geschleift wurde. Er ritt zurück und betrachtete es. Und bückte sich darüber.


      Seine großen und sorgenvollen Augen verrieten dem Hauptmann, dass er recht gehabt hatte.


      Jehannes wendete sein Pferd mit einem brutalen Zerren an den Zügeln.


      »Ich werde das Lager benachrichtigen. Tom, gib dem Hauptmann dein Pferd. Mylord, wir müssen die Äbtissin verständigen.« Jehannes’ Tonfall hatte sich verändert. Er klang weniger respektvoll als vielmehr sachlich. Nun ging es nur noch ums Geschäft.


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Gebt mir Mutwills Pferd. Tom, du bleibst in meinem Rücken.«


      Mutwill Mordling stieg mit dem für ihn üblichen Missmut ab und murmelte etwas darüber, dass er immer derjenige sei, der den Kürzeren ziehe.


      Der Hauptmann beachtete ihn nicht weiter, stieg mit geringer Mühe auf den Gaul des Bogenschützen und galoppierte los, während sich Mutwill am ledernen Steigbügel eines anderen Mannes festhielt und mit voller Kraft neben ihm herlief. Er schien Siebenmeilenstiefel zu tragen.


      Die Wache war bereits vor den Eingang des Lagers getreten. Ein Dutzend Bogenschützen und drei Soldaten waren allesamt kampfbereit. Zum ersten Mal, seit er sich am vergangenen Tag die Lanze unter den Arm geklemmt hatte, wurde dem Hauptmann etwas leichter ums Herz.


      Der Kopf des Lindwurms schleifte hinter Gelfreds Pferd über den Boden und hinterließ eine Welle aus Gemurmel und Gestarre.


      Der Hauptmann ritt vor seinen Pavillon und sprang aus dem Sattel. Er dachte daran, ein Bad zu nehmen und sich die Dreckklumpen aus dem Haar zu waschen. Doch er befürchtete, keine Zeit dazu zu haben.


      Also genehmigte er sich einen Becher Wasser.


      Jehannes hatte bereits mit dem Wachoffizier gesprochen und ritt nun zu ihm; auf seinem Kriegspferd wirkte er übermäßig groß und gefährlich.


      Zwei Bogenschützen – der Lange Sam und Ohnekopf – spießten das Haupt des Lindwurms auf einen Pfahl.


      Der Hauptmann nickte ihnen zu. »Stellt ihn vor das Haupttor, wo ihn jeder Bauer sehen kann«, sagte er.


      Jehannes sah den Kopf zu lange an.


      »Verdoppelt die Wachen, steckt ein Viertel der Soldaten in Rüstungen und macht einen Plan zur Räumung der Dörfer um die Festung herum«, befahl der Hauptmann. Es fiel ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so müde gewesen zu sein. »Die Wälder sind voll – voll von den Geschöpfen der Wildnis. Sie haben da draußen eine Armee zusammengezogen. Wir könnten jeden Augenblick angegriffen werden.« Er griff nach einem Tintenfass, das auf seinem Feldtisch stand, und kritzelte eine lange Nachricht. Schließlich unterschrieb er sie in Großbuchstaben – es war eine gute Schrift, die von Bildung zeugte.


      Der Rote Ritter, Hauptmann.


      »Zwei Bogenschützen sollen mit Proviant versehen werden und so schnell wie möglich aufbrechen; jeder von ihnen soll zwei gute Pferde bekommen. Sie müssen zum König nach Harndon reiten.«


      »Gütiger Christus«, sagte Jehannes.


      »Wir werden uns unterhalten, sobald ich mit der Äbtissin gesprochen habe«, rief der Hauptmann, während Toby ihm sein zweites Reitpferd brachte, das Gnad hieß. Er stieg auf, befahl Tom Schlimm mit einem einzigen Blick zu sich und ritt den steilen Hang zur Festung hoch.


      Das Tor stand offen.


      Das musste geändert werden.


      Er sprang wieder von Gnad herunter und warf Tom die Zügel zu, der mit weitaus weniger Hast abstieg. Der Hauptmann rannte die Treppe zur Halle hinauf und hämmerte gegen die Tür. Der Priester beobachtete ihn von der Kapelle aus, wie er es immer tat.


      Eine ältliche Schwester öffnete und verneigte sich.


      »Ich muss die Äbtissin sprechen, so schnell wie möglich«, sagte der Hauptmann.


      Die Nonne zuckte zusammen, wandte den Blick ab und schloss die Tür wieder.


      Er fühlte sich versucht, mit den Fäusten abermals gegen die Tür zu hämmern, aber dann unterließ er es doch.


      »Ihr und Gelfred habt dieses … Wesen getötet?«, fragte Tom Schlimm, der nun neben ihn getreten war. Er klang eifersüchtig.


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Später«, gab er zurück.


      Tom Schlimm zuckte die Schultern. »Muss ein ziemliches Schauspiel gewesen sein«, meinte er wehmütig.


      »Du bist … hast du mir nicht zugehört, Tom? Nicht jetzt!« Der Hauptmann ertappte sich dabei, wie er die Fenster des Dormitoriums betrachtete.


      »Ich hätt Euch gern begleitet, Hauptmann«, meinte Tom. »Mehr will ich gar nicht sagen. Denkt das nächste Mal an mich.«


      »Christ am Kreuze, Tom!«, rief der Hauptmann. Es war sein erster blasphemischer Fluch seit langer Zeit, und er stieß ihn aus, als die verängstigte, ältliche Nonne gerade wieder die schwere Tür öffnete.


      Ihr Blick verriet ihm, dass sie schon einige Flüche gehört haben musste. Sie neigte den Kopf ein wenig und deutete damit an, er solle ihr folgen. Also stieg er die letzte Stufe hoch und durchquerte die Halle hinter ihr bis zu jener Tür, die er bisher noch nie durchschritten hatte, durch die ihm aber der Wein und ein Schemel gebracht worden waren.


      Sie führte ihn einen Korridor entlang, der von Türen gesäumt war, und eine enge Wendeltreppe mit einer zentralen, reich verzierten Steinsäule hinauf zu einer schönen, blauen Tür. Die Nonne klopfte an, öffnete die Tür und verneigte sich.


      Der Hauptmann schritt an ihr vorbei und erwiderte ihre Verneigung. Offenbar war er noch nicht zu müde für Höflichkeitsbezeugungen. Allmählich beruhigte sich sein Geist wieder, und es tat ihm leid, dass er in Hörweite der Nonne geflucht hatte.


      Es war wie die Rückkehr des Gefühls in einen Arm, auf dem er geschlafen hatte, und damit ging auch das übliche Stechen und Kribbeln einher. Allmählich verließ ihn die Betäubung, und es kehrten zwar keine Sinne, aber immerhin die Gefühle zurück.


      Die Äbtissin saß auf einem niedrigen Stuhl und hielt einen Stickrahmen im Schoß. Das Westfenster fing die mittäglichen Strahlen der Frühlingssonne ein. Ihre Stickerei zeigte einen Hirsch, der von Hunden umgeben war; ein Speer steckte bereits in seiner Brust. Helles Seidenblut floss an seiner Flanke herab.


      »Ich habe Euch herbeikommen sehen. Ihr habt Euer Pferd verloren«, sagte sie. »Und Ihr stinkt nach Phantasmata.«


      »Ihr schwebt in großer Gefahr«, entgegnete er. »Ich weiß, wie das klingt. Aber ich meine es ernst. Es geht nicht um einige einzelne Kreaturen. Ich glaube, dass irgendeine Macht der Wildnis danach trachtet, diese Festung und die Furt einzunehmen. Wenn es ihnen nicht durch Heimlichkeit und List gelingt, werden sie einen Angriff führen. Und dieser Angriff kann jederzeit erfolgen. Sie haben sich zusammengerottet, und zwar in großer Zahl in Eurem Wald.«


      Nachdenklich sah sie ihn an. »Ich vermute, das ist nicht der dramatische Versuch, Eure Entlohnung zu erhöhen?«, fragte sie. Ihr Lächeln war schwach und zeigte sowohl Angst als auch Belustigung. »Nein?«, fragte sie mit belegter Stimme.


      »Mein Jäger und ich, wir sind der Spur – der hermetischen Spur – des Dämons gefolgt, der Hawisia umgebracht hat«, erklärte er.


      Sie bedeutete ihm, sich auf einen Schemel zu setzen, und er bemerkte, dass ein Glas Wein auf dem kleinen Tisch daneben stand. Er trank ihn. In dem Augenblick, in dem seine Lippen den Becher berührten, rann bereits beißendes Feuer durch seinen Schlund. Er setzte den Becher etwas zu hart ab; das Horn verursachte ein klackendes Geräusch auf dem Holz, und die Äbtissin sah ihn an.


      »Ist es schlimm?«, fragte sie.


      »Zuerst haben wir den Leichnam eines Mannes gefunden, der wie ein Soldat gekleidet war. Aber er wird ein Wildbube gewesen sein.« Er holte tief Luft. »Erinnert Ihr Euch an die Wildbuben, Äbtissin?«


      Ihr Blick glitt von ihm ab und richtete sich in eine andere Zeit. »Natürlich«, sagte sie. »Mein Geliebter ist im Kampf gegen sie gestorben. Ein Grund für Buße. Mein Geliebter. Die Liebe.« Sie lächelte. »Aber meine alten Geheimnisse sind hier nicht von Belang. Ich kenne die Wildbuben – die geheimen Diener des bösen Feindes. Der alte König hat sie ausgerottet.« Sie hob den Blick und sah ihn wieder an. »Aber Ihr habt einen gefunden. Zumindest habt Ihr mir das Blatt eines solchen Wildbuben gezeigt.«


      »Er war tot. Es sah so aus, als wäre er vor kurzer Zeit umgebracht worden, und zwar von seinesgleichen.« Der Hauptmann fand eine Karaffe mit Wein und goss sich einen zweiten Becher ein. »Ich könnte wetten, dass er nur wenige Stunden nach Schwester Hawisia gestorben ist. Aber den Sinn darin, den sehe ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Dann sind wir nach Westen gezogen und der Spur gefolgt.« Er ließ sich schwer auf den Stuhl nieder.


      Sie beobachtete ihn.


      »Und dann haben wir dieses Geschöpf gefunden.« Er sah sie eindringlich an. »Einen Adversarius. Wisst Ihr, was das ist?«, fragte er.


      »Jeder aus meiner Generation weiß das.« Ganz kurz bedeckte sie die Augen mit ihrer Hand. »Dämonen. Die Wächter der Wildnis.«


      Er stieß die Luft aus. »Ich hatte geglaubt, die Berichte seien übertrieben.« Dann sah er aus dem Fenster. »Jedenfalls waren es zwei. Ich vermute, dass die Wildbuben und die Dämonen zusammenarbeiten. Wenn dem so ist, dann ist das kein zufälliger Zwischenfall gewesen. Ich glaube, sie sind die Vorboten eines Angriffs und sollen Eure Stärke auf die Probe stellen. Vermutlich wird Eure Festung das Ziel sein. Auf alle Fälle besitzt sie eine ungeheure strategische Bedeutung. Ich muss Euch bitten, meinen Truppen Einlass zu gewähren, dann die Tore zu schließen, Euch zur Verteidigung bereit zu stellen und die Festung mit ausreichenden Nahrungsmitteln zu versehen. Natürlich solltet Ihr auch Eure Lehensleute hereinlassen und dem König eine Botschaft schicken.«


      Sie sah ihn lange an. »Solltet Ihr geplant haben, meine Festung für Euch selbst einzunehmen …«, sagte sie und verstummte dann.


      »Mylady, ich stimme Euch zu, dass dies eine brillante Kriegslist wäre. Ich stimme Euch sogar darin zu, dass mir ein solcher Gedanke kommen könnte. Ich habe im Osten gekämpft – und dort haben wir so etwas durchaus getan.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber das hier ist mein eigenes Land, Mylady. Und wenn Ihr an mir zweifelt – Ihr habt jedes Recht dazu –, dann solltet Ihr einmal einen Blick auf das werfen, was meine Bogenschützen gerade vor den Toren unseres Lagers vorbereiten.«


      Sie warf einen Blick aus dem Fenster.


      »Ihr könntet mir sagen, dass ein Engel des Herrn vor den Toren Eures Lagers steht und Euren Bogenschützen mitteilt, ich sei die schönste Frau seit Helena, und ich würde Euch nicht glauben, weil ich es nicht sehen kann«, sagte sie. »Aber ich habe Euch gesehen. Ich kann Eure Macht riechen. Und jetzt verstehe ich auch die anderen Dinge, die ich gesehen habe.«


      »Ihr seid eine Astrologin«, sagte er und dachte dabei: Ich denke zu langsam.


      »Ja. Und Ihr seid sehr schwer zu lesen. Es ist, als ob … als ob Ihr eine Art Schutz gegen meine Kunst besäßet.« Sie lächelte. »Aber ich bin keine Novizin, und Gott hat mir die Macht gegeben, in die Seelen zu blicken. Die Eure ist recht seltsam – wie Ihr sicherlich wisst.«


      »Oh, Gott ist sehr gut zu mir gewesen«, meinte er.


      »Ihr spottet und seid verbittert, aber wir befinden uns in einer Krise, und ich bin keineswegs Eure spirituelle Mutter.« Ihre Stimme veränderte sich, wurde schärfer und gleichzeitig tiefer. »Aber ich würde es gern sein, wenn Ihr mich in Euch hineinlassen würdet. Ihr braucht Seinen Geist.« Dabei wandte sie sich ab. »Ihr seid mit Finsternis gerüstet. Aber es ist eine falsche Rüstung, und sie wird Euch verraten.«


      »Das höre ich immer wieder«, sagte er. »Aber bisher hat sie mir immer gut gedient. Beantwortet mir eine Frage, Äbtissin. Wer hat sich sonst noch in diesem Gehöft aufgehalten?«


      Die Äbtissin zuckte mit den Schultern. »Später …«


      Der Hauptmann sah sie lange an. »Wer war sonst noch dort?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Später. Jetzt geht es erst einmal um die Gefahr, die meinem Lehen droht. Ich will nicht versagen. Ich werde diesen Ort verteidigen und halten.«


      Er nickte. »Ihr werdet diese Festung also sichern?«, fragte er.


      »Noch in dieser Minute.« Sie hob eine Handglocke und läutete sie.


      Sofort kam die ältere Nonne herein.


      »Hol den Torwächter und den wachhabenden Sergeanten. Und läute die Alarmglocke«, befahl die Äbtissin mit fester Stimme. Dann ging sie zum Kamin, öffnete eine kleine Elfenbeinschachtel, die auf dem Sims stand und in die das Kreuz des Ordens vom heiligen Thomas eingraviert war. Darin befand sich ein Stück milchweißer Birkenborke.


      »Seid Ihr Euch sicher?«, flüsterte sie.


      »Das bin ich«, antwortete er.


      »Ich muss Eure Überzeugung teilen können«, sagte sie.


      Er lehnte sich zurück. »Ich hätte all das doch niemals erfinden können. Ihr sagt, Ihr könnt den Geruch des Phantasmas an mir wahrnehmen …«


      »Ich glaube Euch, wenn Ihr behauptet, dass Ihr ein weiteres Ungeheuer gesehen und besiegt habt. Außerdem ist es möglich, dass Ihr wirklich einem toten Wildbuben begegnet seid.« Sie zuckte die Achseln. »Weiterhin besteht die Möglichkeit, dass ein Verräter oder eine Verräterin in unseren Mauern weilt. Aber sobald ich den Ruf ausgesandt habe, wird der Meister meines Ordens mit all seinen Rittern herkommen. Vermutlich wird er fordern, dass der König eine Armee aushebt.«


      »Genau diese würde hier gebraucht werden«, sagte der Rote Ritter.


      »Ich darf sie aber nicht umsonst rufen«, wandte sie ein.


      Der Rote Ritter regte sich auf seinem Stuhl. Rücken und Hals schmerzten ihm, und er verspürte die dumpfe Wut vollkommener Erschöpfung. Er schluckte eine Erwiderung herunter – und noch eine.


      »Was würde Euch zufriedenstellen?«, fragte er.


      Sie zuckte die Achseln. »Ich glaube Euch. Aber ich muss mir sicher sein.«


      Er nickte. Und war unerklärlich wütend.


      »Gut«, sagte er, stand auf und verneigte sich.


      Sie griff nach seiner Hand.


      Er machte einen Schritt zurück. »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen«, spuckte er plötzlich aus.


      »Hauptmann!«, sagte sie. »Ihr seid doch kein kleines Kind mehr.«


      Er nickte, bezwang seinen Zorn und ging mit schnellen Schritten nach draußen.


      »Was hat sie gesagt?«, wollte Tom wissen.


      »Sie will, dass wir nicht nur Anzeichen der feindlichen Armee, sondern die Armee selbst finden«, antwortete der Hauptmann.


      Tom grinste. »Das wird eine wunderbare Heldentat abgeben«, meinte er.


      Ser Milus trug bereits das Banner, und der Rest seines Gefolges war in der Lage aufzusitzen. Doch der Sergeant der Festung hatte nur den einen Torflügel geöffnet. Sie würden die Pferde zu Fuß hindurchführen müssen. Auch wenn er über diese Verzögerung fluchte, musste der Hauptmann der alten Hexe Respekt zollen. Sie nahm seine Warnung ernst.


      »Hauptmann!«


      Er drehte sich um und sah, wie Amicia barfuß über den Hof lief.


      »Los geht’s«, brummte Tom. »Ich stelle einen Trupp zusammen.«


      »Zwanzig Lanzen«, sagte der Hauptmann.


      »Jawohl«, meinte Tom und zwinkerte, als er sich auf den Weg machte.


      Nun hatte Amicia ihn erreicht. Er spürte sie durch den Äther hindurch, als sie herbeikam. Er roch sie; es war ein erdiger, weiblicher Duft, so sauber und hell wie ein neues Schwert. Wie der Geschmack der Wildnis.


      »Die Äbtissin schickt Euch das hier«, sagte sie gelassen und streckte eine kleine Schriftrolle vor. »Sie sagt, sie werde sofort Schritte ergreifen, damit Ihr nicht glaubt, dass sie Eure Worte unbeachtet lässt.«


      Er nahm ihr die Schriftrolle aus der Hand.


      »Danke«, sagte er und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin müde und etwas gereizt.«


      »Ihr habt um Euer Leben gekämpft«, sagte sie und sah ihm fest in die Augen. »Keine Erschöpfung ist wie die der Angst und des Krieges.«


      Er hätte es verneinen müssen. Ritter gaben niemals ihre Angst zu. Doch in ihrer sanften Stimme lag eine vollkommene Sicherheit. Sie war heilsam. Und versöhnlich.


      Bewundernswert.


      Er erkannte, dass er die ganze Zeit hindurch ihre Hand gehalten hatte. Sie errötete, zog sie aber nicht weg.


      »Herrin, deine Worte sind Balsam für einen müden Mann.« Er verneigte sich und küsste ihre Hand. Es war wirklich wie Balsam. Oder sie hatte unbemerkt einen Zauber über ihn gewirkt.


      Sie lachte. »Ich bin keine Herrin, sondern nur eine einfache Novizin dieses Hauses«, sagte sie.


      Er riss sich von ihr los, denn sie standen schon zu lange im Hof, während die erste Sonne des Frühlings sie beschien.


      Er las die Rolle, während er über den Kiesweg vom Haupttor zur Unterstadt ritt. Ein großer Teil des Weges war durch Mauern begrenzt, und einige Abschnitte waren gepflastert, sodass er selbst zu den Verteidigungsanlagen gehörte.


      Jemand musste eine Menge Geld in diese Festung gesteckt haben.


      Er ritt durch den Ort. Seine Schulter schmerzte nicht mehr, doch seine rechte Hand prickelte – wenn auch aus einem völlig anderen Grund. Er lachte laut auf.


      Der Palast von Harndon · Desiderata


      Desiderata führte ihre Ritter und Hofdamen in den Frühling hinaus.


      Das Jahr war noch jung, und selbst die kühnsten ihrer verwegenen jungen Freunde würden heute nicht nackt ins Wasser springen. Aber für einen schnellen Ritt und ein Picknick auf ausgebreiteten Decken war es warm genug.


      Lady Mary befehligte die Anordnung der Speisen. Bei Desiderata erforderte jede Spontaneität sorgfältige Vorbereitung und eine Menge Arbeit – die für gewöhnlich Lady Mary zu tun hatte.


      Lady Rebecca Almspend, die etwas lebensferne Schreiberin der Königin, saß hinter ihr und hakte alle Gegenstände ab, die gerade ausgepackt wurden. Sie und Lady Mary waren alte Verbündete und Kindheitsfreundinnen.


      Rebecca warf ihre Schuhe von sich. »Es ist wirklich Frühling«, sagte sie.


      Mary lächelte sie an. »Und es ist die Zeit, in der sich die Gedanken der jungen Männer wieder auf den Krieg richten«, sagte sie.


      »Fürwahr. Sie sind gegen den ersten Feind des Jahres ins Feld gezogen, und das reicht schon aus, um jedem Mädchen den Kopf zu verdrehen.« Rebecca runzelte die Stirn. »Ich glaube, er wird um mich anhalten. Eigentlich hatte ich gehofft, dass er es vor seiner Abreise täte.«


      Mary schürzte die Lippen und betrachtete die beiden Steintöpfe mit Orangenmarmelade – der Lieblingssorte der Königin. Davon konnte sie Unmengen essen. »Haben wir tatsächlich nur zwei Töpfe mitgebracht?«


      »Wirklich, Mary, dieses Zeug ist ungeheuer teuer – die Orangen stammen schließlich aus dem Süden. Und der weiße Zucker von den Inseln.« Rebecca warf den Kopf herum. »Wenn sie dreißig ist, wird sie keine Zähne mehr haben.«


      »Das würde doch niemand bemerken«, erwiderte Mary.


      »Mary!« Erstaunt stellte Rebecca fest, dass ihre Freundin weinte. Sie glitt von ihrem Baumstumpf herunter und schlang die Arme um Mary. Diese war weithin als sehr mitfühlend bekannt, was zu bedeuten schien, dass sich jedermann an ihrer Schulter ausweinen konnte. Jetzt stand sie mit ihrem Stylus in der einen Hand und dem Wachstäfelchen in der anderen da, drückte beides hinter dem Rücken ihrer Freundin zusammen und fühlte sich ein wenig närrisch.


      »Er hat mir nicht einmal Lebewohl gesagt!«, jammerte Mary wütend. »Dein Hochländer liebt dich wenigstens, Becca! Er wird zu dir zurückkommen oder bei dem Versuch sterben. Aber Murien liebt nur sich selbst, und ich bin ein Dummkopf gewesen …«


      »Na, na«, murmelte Rebecca. Drüben bei den Weiden, die den Fluss säumten, erklang Gelächter, und die Haare der Königin blitzten auf.


      »Schau, sie trägt ihr Haar offen«, sagte Mary.


      Beide lachten. Die Königin neigte dazu, bei dem geringsten Anlass die Haare unter der Haube hervorströmen zu lassen.


      Rebecca lächelte. »Hätte ich ihr Haar, ich würde es auch offen tragen.«


      Mary nickte. Sie trat von der Umarmung ihrer Freundin zurück und wischte sich die Augen. »Ich glaube, wir sind fertig. Sag den Dienern, dass sie die Teller aufstellen können.« Sie warf einen Blick zu den Bäumen und der darüber stehenden Sonne hinüber. Es war so wunderschön – so frühlingshaft, wie man es sich nur vorstellen konnte, wie ein Bild in einem illuminierten Manuskript.


      Auf ihr Wort trat Mastiff, der Diener der Königin, hinter einem Baum hervor und verneigte sich. Er schnippte mit den Fingern, und ein Dutzend Männer und Frauen bewegten sich mit der Präzision von Tänzern, während sie die Speisen und Teller anordneten. Dazu benötigten sie nur die Zeit, die ein Mann brauchte, um zum Fluss zu laufen.


      Mary berührte Mastiff am Ellbogen. »Ihr wirkt Wunder – wie immer, Ser«, sagte sie.


      Er verneigte sich und war offenbar sehr erfreut. »Ihr seid zu freundlich, Mylady«, sagte er. Dann verschwanden er und seine Untergebenen wieder zwischen den Bäumen, und Mary holte die Königin und deren Freunde zum Mittagessen.


      Die Königin ging barfuß und trug ein leichtes grünes Kleid. Ihre befreiten Haare fielen ihr über die Schulter, und die junge Sonne beschien ihre bloßen Arme. Einige der jungen Männer waren vollständig bekleidet, aber zwei von ihnen – beide waren Ritter – trugen nur einfache Webhemden und keine Hosen; sie wirkten wie Bauern oder Arbeiter. Die Königin schien die beiden zu favorisieren, und die kurzen Hemden und nackten Beine zeigten ihre Muskeln sehr vorteilhaft.


      Als sie sich zum Essen im frischen Gras niederließen, mussten sie die Beine sehr sorgfältig verschränken. Darüber lächelte Mary und warf einen kurzen Blick zu Rebecca hinüber, die ebenfalls grinste und dann wegsah.


      Lady Emmota, die jüngste Hofdame der Königin, trug ihr Haar ebenfalls offen, und als sich die Königin setzte, nahm Emmota neben ihr Platz. Die Königin zog sie zu sich herunter, bis ihr Kopf in Desideratas Schoß lag. Die Königin strich ihr durch das Haar. Das junge Mädchen schenkte ihr Blicke voller Anbetung.


      Die meisten jungen Ritter bekamen keinen Bissen herunter.


      »Wo ist mein Herr?«, fragte die Königin.


      Lady Mary machte einen Knicks. »Er befindet sich auf der Jagd und sagte, er werde sich zum Mittagsmahl zu uns gesellen, falls es ihm der Hirsch erlaubt.«


      Die Königin lächelte. »Ich muss mich Artemis geschlagen geben«, sagte sie.


      Emmota lächelte zu ihr hinauf. »Lasst ihn sein Blut haben«, sagte sie.


      Ihre Blicke begegneten sich.


      Später, als die jungen Männer mit ihren Schwertern und Schilden gegeneinander kämpften, tanzten die Frauen. Sie woben Girlanden aus Blumen, vollführten Ringtänze und sangen alte Lieder, die keineswegs das Wohlwollen der Kirche besaßen. Als die Sonne allmählich unterging, war ihnen allen warm geworden; ihre Wangen waren gerötet, und sie liefen barfuß durch das Gras. Die Ritter riefen nach mehr Wein.


      Die Königin lachte. »Messires«, sagte sie, »keine meiner Damen wird durch Eure Fechtkünste einen grünen Rücken bekommen, wie sehr wir auch durch die steigenden Säfte des Frühlings beeinflusst sein mögen.«


      Alle Frauen lachten. Einige der Männer wirkten bestürzt. Ein paar – die besten – lachten über sich selbst und ihre Gefährten, aber niemand gab ihr eine Erwiderung.


      Rebecca legte die Hand auf Marys nackten Arm. »Ich vermisse ihn auch«, sagte sie. »Gawin hätte ihr eine gewitzte Antwort gegeben.«


      Mary lachte. »Ich liebe sie – und sie hat recht. Emmota wird in die ersten starken Arme sinken, die sich nach ihr ausstrecken. Daran sind das Licht und die Wärme und die nackten Beine schuld.« Als ihr die Königin ein Zeichen gab, ging sie hinüber und bot der Königin die Hand an, damit diese sich erheben konnte. Die Königin küsste ihre Hofdame.


      »Ihr sorgt immer so gut für alles, Mary.« Sie ergriff die ihr dargebotenen Hände. »Ich hoffe, Ihr hattet ebenfalls einen angenehmen Tag.«


      »Ich bin leicht zufriedenzustellen«, sagte Mary, und die beiden Frauen lächelten einander zu, als hätte sie gerade einen Scherz gemacht, den sonst niemand verstand.


      Auf dem Rückweg ritten sie zu dritt nebeneinander; die Königin wurde von Lady Mary und Lady Rebecca flankiert. Hinter ihnen ritt Emmota zwischen zwei jungen Rittern. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen und lachte.


      »Emmota ist sehr verletzlich«, sagte Mary vorsichtig.


      Die Königin lächelte. »Ja. Wir sollten mit diesem Lachen und den schmachtenden Blicken aufhören. Es ist noch viel zu früh im Jahr.«


      Sie richtete sich im Sattel auf und drehte sich um – wie ein Kommandant auf einem Wandteppich.


      »Ihr Herren, wir machen einen Wettritt bis zu den Toren von Harndon!«


      Ser Augustus, einer der jungen Männer im Bauerngewand, lachte laut auf. »Was ist der Gewinn dabei?«, rief er.


      »Ein Kuss«, erwiderte die Königin und gab ihrem Pferd die Sporen.


      Einer der Knappen blies in ein Horn, und sie preschten in einem Aufruhr aus Farben und Lärm in das verdämmernde Frühlingslicht. Die letzten Sonnenstrahlen fielen auf leuchtendes Grün und Blau, auf helles Scharlachrot, Gold und Silber.


      Aber der Kuss der Königin war niemandem hold. Ihre südländische Stute schien den Boden kaum zu berühren, als sie dahinflog, und die Königin war die beste Reiterin an ihrem Hof. Sie hielt den Rücken gerade, die Schultern gereckt, die Hüften entspannt, und Ross und Reiterin schienen wie eine einzige Kreatur zu sein, die das aufgeregte Rudel junger Höflinge anführte – über die Straße, über die Brücke, den lang gestreckten Hügel hinauf, der erst vor Kurzem mit teuren Häusern bebaut worden war, und dann bis vor die Tore der Stadt.


      Die Königin gewann um zwei Längen, und Lady Rebecca war die Zweite; sie war ganz rot im Gesicht und hocherfreut über ihr Können.


      »Becca!«, rief die Königin begeistert. Als die anderen aufschlossen, küsste sie ihre Schreiberin. »Reitet Ihr wegen Eures Hochländers in der letzten Zeit öfter?«


      »Ja«, antwortete Rebecca bescheiden.


      Die Königin strahlte sie an.


      »Seid Ihr die Königin, oder hat irgendein Wildfang das königliche Pferd gestohlen?«, fragte eine Stimme hinter dem Tor. Diota trat hervor. »Steckt Euch die Haare unter die Haube, Mylady. Und zieht Euch etwas Schickliches an.«


      Die Königin rollte mit den Augen.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Der Rote Ritter trank im Sattel einen Becher Wein. Dann gab er Toby das leere Gefäß.


      »Hört her, meine Herren«, sagte er. »Gelfred – wir müssen annehmen, dass sich ihr Lager zwischen uns und Albinkirk befindet.«


      Gelfred sah sich um. »Meint Ihr das, weil wir in der letzten Nacht nicht darauf gestoßen sind?«


      Der Hauptmann nickte. »Genau. Für den Augenblick jedenfalls wollen wir das annehmen. Das überfallene Gehöft liegt östlich der Festung.«


      Ser Jehannes zuckte die Achseln. »Aber den toten Wildbuben habt Ihr westlich von hier gefunden. Und es ist überaus wahrscheinlich, dass er auf dem Rückweg ins Lager war.«


      Der Hauptmann sah ihn kurz an und schüttelte dann den Kopf. »Verdammt«, sagte er, »daran hatte ich nicht mehr gedacht.«


      Tom Schlimm beugte sich vor. »Im Süden wird es nicht liegen. Sie können sich nicht jenseits des Flusses befinden.«


      »Ich vermute sie in nordwestlicher Richtung«, sagte Gelfred. »Ich spüre, dass dort ein hoher Hügelkamm liegt, der parallel zu dem Berg verläuft, auf dem sich die Festung erhebt.«


      »Das könnte Tage dauern«, sagte Ser Jehannes.


      Der Hauptmann schien vor Tatkraft zu glühen, was bei einem Mann, der in drei Tagen gegen zwei Ungeheuer gekämpft hatte, schier unmöglich schien.


      »Messires«, sagte er, »wir werden wie folgt vorgehen. Alle Bewaffneten sollen in einer einzigen Gruppe in der Mitte gehen. Die Pagen reiten voran, zehn Pferdelängen bleiben zwischen den Männern. Wir werden sofort anhalten und absteigen, wenn ich pfeife. Und wir werden ganz still sein und lauschen. Die Bogenschützen folgen am Ende in einer langen Gefechtslinie. Im Falle eines Kampfes werden sie sich zurückhalten, und die Schwertkämpfer bleiben unter meinem Kommando. Wir ziehen nämlich nicht in die Schlacht. Wir wollen lediglich den Beweis dafür finden, dass die Wildnis eine Armee zusammenstellt. Wir werden nur dann kämpfen, wenn wir einen der Unseren retten müssen.« Seine Stimme klang scharf, geschäftsmäßig und dabei so selbstsicher wie die eines Fürsten. Sogar Jehannes musste zugeben, dass es ein guter Plan war.


      »Gelfred, wenn wir ihr Lager gefunden haben, werden wir einen kurzen Beweis unserer Gegenwart liefern, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.« Er grinste und zwinkerte Cuddy zu, der sogleich nickte.


      »Ihr meint vermutlich eine kleine Vorführung der Künste unserer Bogenschützen«, sagte er.


      Der Hauptmann nickte und fuhr fort: »Du und deine Männer, ihr werdet euch in der Nähe verstecken und uns später Bericht über das erstatten, was nach unserem Rückzug geschehen ist. Wir werden nach Osten ins Tal des Cohocton gehen. Falls sie uns verfolgen, wird die Sonne sie blenden.« Der Hauptmann sah Cuddy eindringlich an. »Falls wir verfolgt werden …«


      »Dann lasse ich die Jungs absitzen und stelle Euren Verfolgern einen Hinterhalt. Ich kenne das Spiel.«


      Der Hauptmann klopfte ihm auf die Schulterrüstung. »Hat das jeder verstanden?«


      Sein Knappe Michael war ganz blass geworden. »Wir gehen also in den Wald und suchen nach einer Armee, die aus den Kreaturen der Wildnis besteht?«, fragte er.


      Der Rote Ritter lächelte. »Das ist richtig«, sagte er.


      Dann wendete er sein Kriegspferd, hob seinen Stab und gab den Befehl zum Aufbruch. Jehannes wandte sich an Tom. »Er ist betrunken.«


      »Nein, er ist bloß verrückt – genau wie ich. Er will kämpfen. Lass ihm doch seinen Willen.« Tom grinste.


      »Er ist betrunken«, wiederholte Jehannes.


      Ser Milus schüttelte den Kopf. »Nur verliebt«, bemerkte er.


      Jehannes spuckte aus. »Das wird ja immer schlimmer.«


      Zunächst ritten sie nach Westen – die Straße war ihnen sehr vertraut. Sobald sie den Waldrand erreichten, teilten sich die Pagen auf, ritten voraus, und die Gefechtslinie fächerte sich auf. Die Schwertkämpfer begaben sich in engem Verband in den Wald hinter ihnen, und dann folgten die Bogenschützen. Gelfred ritt neben dem Hauptmann, seine Späher waren nirgendwo mehr zu sehen.


      Nach einer langen Zeit, die ausgereicht hatte, um die meisten Knappen, die in großer Furcht vor einem plötzlichen Hinterhalt unvorstellbarer Ungeheuer dahinritten, völlig zu verängstigen, ertönte das Pfeifen des Hauptmanns.


      Alle zügelten ihre Pferde und glitten zu Boden.


      Sehr lange hielten sie sich völlig still.


      Die Pfeife des Hauptmanns ertönte abermals, stieß zwei langgezogene Töne aus.


      Die Männer stiegen wieder auf und ritten weiter. Es war später Nachmittag. Der Himmel zeigte blaue Flecken, und die Sonne, die Rüstungen und die Nerven sorgten allesamt dafür, dass den Männern warm war.


      Oder kalt – aus denselben Gründen.


      Angst macht müde. Eine Patrouille in feindlichem Gebiet macht fast genauso müde wie ein Ausbruch von Gewalt. Jedes Mal wenn der Hauptmann still bis tausendfünfhundert gezählt hatte, blies er seine Pfeife. In den Pausen konnten sich seine Männer ein wenig ausruhen.


      Die Strahlen der Sonne fielen schräger, ihr Licht rötete sich. Der Himmel im Westen war klar.


      Sie machten sich daran, Gelfreds Hügelkamm zu erklimmen. Die Spannung stieg.


      Auf halbem Weg zum Kamm ertönte die Pfeife des Hauptmanns wieder, und die Truppe stieg ab.


      Der Hauptmann gab Michael, der neben ihm stand, ein Zeichen.


      »Pfeife: Pferdeburschen.«


      Michael nickte. Er zog seinen rechten Panzerhandschuh aus, nahm die silberne Pfeife, die an einer Kordel um seinen Hals hing, und blies darauf drei lange und drei kurze Töne. Nach einer kurzen Pause wiederholte er dieses Signal.


      Überall um sie herum übergaben die Ritter ihre Pferde an die Knappen. Hinter ihnen übernahm jeder sechste Bogenschütze am Fuße des Hügels die Pferde seiner Genossen und führte sie nach hinten.


      Der Hauptmann beobachtete all dies und fragte sich, ob die Knappen, die er nicht sehen konnte, ebenfalls dem Signal gehorchten.


      Er spürte den Feind. Er roch das Grün der Wildnis. Er lauschte und konnte den Gegner beinahe hören. Beiläufig fragte er sich, warum Amicia nach der Wildnis duftete.


      Aus der Ferne ertönte ein trompetendes Geräusch, fast wie das Röhren eines Hirsches.


      »Jehannes, du hast jetzt das Kommando über die Kämpfer. Ich kümmere mich um die Knappen. Michael, komm.« Er gab Toby die Zügel seines Pferdes und ging den Hügel hoch. Trotz seiner Rüstung blieb er dabei beinahe lautlos, und doch bewegte er sich so schnell, dass er Jehannes’ Einwände nicht mehr hörte.


      Tom Schlimm trat aus der Reihe und folgte ihm.


      Die Hügelflanke war steil, die Knappen befanden sich zweihundert Schritte weiter oben. Vor Erleichterung stieß er die Luft aus, als er sie alle sah – zusammengedrängt, aber abgestiegen, und er kam an einem Jungen von höchstens fünfzehn Jahren vorbei, der mit sechs Pferden den Hügel hinunterlief.


      Das Ersteigen der Flanke in voller Rüstung erinnerte ihn daran, wie wenig Schlaf er seit dem Kampf gegen den ersten Lindwurm bekommen hatte, aber trotz seiner Erschöpfung spürte er noch immer die Berührung von Amicias Fingern auf seiner Hand.


      Michael und Tom hatten Schwierigkeiten, mit ihm mitzuhalten.


      Dann hatte er die Knappen erreicht. Jacques sorgte bereits dafür, dass sie ausschwärmten, und lächelte den Hauptmann an.


      »Gute Arbeit«, flüsterte er.


      »Ich vermute, wir gehen bis zum Kamm hinauf?«, fragte Jacques.


      Der Hauptmann blickte erst nach links und dann nach rechts. »Ja«, sagte er und gab Michael ein weiteres Zeichen, der nun den letzten Pfiff ausstieß.


      Die Knappen besaßen nur leichte Waffen. Sie waren keine Waldmänner, aber sie huschten den Hügel hinan wie Gespenster und waren tatsächlich so schnell, dass es dem Hauptmann den Atem verschlug. Der Hang wurde steiler und steiler, bis der Kamm beinahe senkrecht vor ihnen aufragte und sich die Knappen von Baum zu Baum hangeln mussten.


      Ein Schrei ertönte, Pfeile zischten bösartig, und ein Junge von nicht mehr als sechzehn Jahren brüllte: »Für Gott und Sankt Georg!« Nun erklang der unmissverständliche Lärm von Metall, das gegen Metall schlug.


      Ein Pfeil prallte vom Helm des Hauptmanns ab.


      Plötzlich fand er die Kraft, bis zum Hügelgrat zu laufen. Hier standen die Bäume dicht, und die Zweige griffen nach ihm. Doch ein Mann in einer Rüstung konnte durch ein ganzes Dornendickicht rennen und nicht den geringsten Kratzer davontragen. Er hielt sich an einer schlanken Eiche fest, zerrte sich mit aller Gewalt hoch und stand endlich auf dem Gipfel.


      Dahinter lag eine kleine Senke mit einem Feuer, das von dem Kamm verdeckt worden war. Ein Dutzend Männer hockten davor.


      Nein, keine Männer. Keine Menschen.


      Irks.


      Sie ähnelten Menschen, waren aber dünner und schneller. Ihre Haut war braun-grün wie Baumrinde, die Augen wirkten mandelförmig, und die Zähne schienen so spitz wie bei einem Wolf zu sein. Als der Hauptmann überrascht stehen blieb, klirrte ein Pfeil gegen seinen Brustpanzer. Dann brach ein ganzes Dutzend Knappen zwischen den Bäumen rechts von den Irks hervor und griff an.


      Der Hauptmann senkte den Kopf und rannte ebenfalls auf die Irks zu.


      Sie feuerten noch ein paar Pfeile ab und hasteten schließlich in nördlicher Richtung davon. Die Knappen verfolgten sie.


      Der Hauptmann blieb stehen und öffnete sein Visier. Michael erschien neben ihm, hatte das Schwert gezogen und hielt den Schild in der rechten Hand. Rauch war zu riechen – eine Menge Rauch.


      »Wir haben sie gefunden!«, rief Michael.


      »Nein. Ein Dutzend Irks, das ist noch lange keine Armee«, erwiderte der Hauptmann und richtete den Blick in den Himmel.


      Tom trat von hinten auf ihn zu.


      »Tom? Uns bleibt noch eine Stunde guten Lichts. Die Knappen werden ihre Wächter zur Strecke bringen.« Er zuckte die Achseln. »Eigentlich weiß ich nicht viel über den Kampf gegen die Wildnis«, gab er zu. »Mein Instinkt rät mir, weiter vorzurücken.«


      Tom nickte. »So ist die Wildnis nun einmal. Sie werden keine Reserve haben. Weitere Wächter wird es nicht geben.«


      Der Hauptmann wusste, dass die Entscheidung, die sie nun trafen, eine grundlegende war. Der Gedanke an Verluste hier draußen war unerträglich. Aus Gründen der Vorsicht war es unerlässlich, dass …


      Er dachte daran, wie sie seine Hand berührt hatte. Er dachte an ihre Bewunderung.


      Er wandte sich an Michael. »Sag den Bogenschützen, sie sollen eine halbe Meile hinter uns einen Hinterhalt legen. Bewaffnete sollen die Pferde am Fuß des Hügels bewachen. Verstanden?«


      Michael nickte. »Ich will mit Euch kommen.«


      »Nein! Gib mir deine Pfeife. Und jetzt beweg dich! Tom, du begleitest mich.«


      Sie rannten den Hügelkamm in nördlicher Richtung entlang und auf den Kampflärm und die Schreie zu.


      Später musste der Hauptmann zugeben, dass er die Knappen zu weit voraus hatte laufen lassen. Der tiefe Wald und das verdämmernde Licht machten es fast unmöglich, mit ihnen in Verbindung zu treten.


      Mit Tom an seiner Seite brach er durch das Dickicht. Beinahe wäre er in ein steil abfallendes Tal gestürzt; ein kleiner Bach schnitt tief in die Hügelflanke ein. Es schien leichter, sich nach Osten zu bewegen, also tat er das. Dabei kam er an drei Leichen vorbei – es waren allesamt Irks.


      Am Fuß des Hanges fand er einen seichten Fluss und – auf der anderen Seite – einen Pfad. Und auf diesem Pfad … Sein Atem ging in keuchenden Stößen.


      Zelte. Aber keine Knappen.


      Es waren etwa fünfzig Männer, die meisten von ihnen spannten ihre Bögen.


      Der Hauptmann blieb stehen. Er hatte bei seinem Abstieg genug Lärm gemacht, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, doch da die Sonne in seinem Rücken stand, war er trotz seiner Rüstung schwerer für sie zu erkennen, als sie es für ihn waren.


      Tom und Jacques sowie ein Dutzend Knappen, die ihnen den Hügel hinunter gefolgt waren, huschten in den Schutz der alten Bäume. Weit im Westen waren Schreie zu hören – Schreie und noch etwas anderes.


      »Verdammte Wildbuben«, fluchte Jacques.


      Die Männer jenseits des Flusses drehten sich beinahe gleichzeitig nach ihnen um. Eine kleine Horde von Kobolden und Irks schoss von Westen auf dem Pfad herbei. Es war seltsam, diese Ungeheuer aus den Mythen in vollem Lauf zu sehen.


      Die Wildbuben regten sich.


      Einige schossen ihre Pfeile nach Westen ab.


      Der Hauptmann sah sich um. »Folgt mir«, sagte er. »Und macht eine Menge Lärm.«


      Erstaunt sahen sie ihn an.


      »Eins. Zwei. Drei.« Er sprang hinter seiner Deckung hervor und brüllte: »HIER KOMMT DER ROTE RITTER!«


      Die Wirkung war bemerkenswert. Der Hauptmann befand sich südlich und ein wenig hinter der Linie der Wildbuben, und sie mussten über die Schulter sehen, um ihn wahrzunehmen. Sofort flohen sie zusammen mit den Kobolden und den Irks.


      Die Knappen hinter ihm stießen ihren Schlachtruf aus, und Tom Schlimm brüllte: »Lachlan für Aa!«


      Es gab verschiedene Arten von Soldaten. Einige waren dazu ausgebildet worden, unter Feuer zu bestehen, und warteten nur darauf, den Tod zu bringen. Andere dagegen waren wie Jäger, die von einer Deckung zur anderen schlüpften.


      Die Wildbuben hatten nicht vor standzuhalten und zu kämpfen. Das war nicht ihre Art. Ein Pfeil von einem mächtigen Bogen schlug gegen den scharlachroten Waffenrock des Hauptmanns, riss ein fingerbreites Loch hinein und traf ihn wie der Tritt eines Esels. Und dann waren die Wildbuben verschwunden.


      Der Hauptmann packte Tom Schlimm bei der Schulter. »Halt!«, rief er.


      In Toms Augen glitzerte es wild. »Mein Schwert ist doch noch gar nicht nass geworden!«, rief er zurück.


      Der Hauptmann nahm seine Hand nicht weg; er war wie ein Mann, der seinen Lieblingshund beruhigte. Und dann pfiff er zum Rückzug – drei lange Töne, dann drei weitere und noch einmal drei.


      Die Knappen blieben stehen. Viele wischten ihre Schwerter an toten Dingen ab, und alle tranken aus ihren Wasserflaschen.


      Aus dem Osten drang ein lang gezogener Schrei an ihre Ohren. Es war ein fremdartiger Laut und ernüchterte jedermann.


      »Über den Kamm! Auf demselben Weg zurück, und zwar in ordentlicher Formation. Sofort.« Der Hauptmann deutete mit der Schwertspitze den Hang hinauf. »Bleibt in der Nähe des Flusses!«, rief er.


      Nun war Bellen und Brüllen im Wald zu hören. Dazu kamen höllische Schreie und noch etwas anderes, das gewaltig und schrecklich und geradezu bestialisch war – und so groß wie die Bäume.


      Er drehte sich um und wollte den Hang hinauflaufen.


      Tom stand noch neben ihm. »Ich hab nicht einen Einzigen getötet«, sagte er. »Lasst mich doch wenigstens einen umbringen!«


      Tom wandte sich gerade um, als ein Schwall grünen Feuers keine zwei Pferdelängen von seinem ausgestreckten Schwert entfernt vor ihm auf den Boden traf. Das Feuer explodierte unter großem Gefauche, und plötzlich schienen sogar die Steine zu brennen.


      Tom grinste und hob sein Schwert.


      »Tom!«, schrie der Hauptmann. »Nicht jetzt!«


      Kobolde und Irks überquerten den Fluss am Fuß des Hügels, angeführt von einem Bären, der so groß wie ein Schlachtross war und golden wie die Sonne funkelte. Wenn er brüllte, erfüllte seine Stimme den Wald wie ein Sturmwind.


      »Was zum Teufel ist das denn?«, fragte Tom. »Bei Gott, den will ich abmetzeln!«


      Der Hauptmann zerrte heftig am Arm des Hochländers. »Komm mit!«, befahl er und rannte los.


      Widerstrebend drehte sich Tom um und folgte ihm.


      Sie erreichten den Hügelkamm. Der Bär verfolgte sie nicht; er schien damit zufrieden zu sein, die Kobolde und Irks anzuführen. Hinter ihnen aber kam etwas weitaus Schrecklicheres immer näher. Und es war weitaus größer.


      Die Knappen hatten knapp unterhalb des Grates auf den Hauptmann gewartet, was von guter Disziplin und Tapferkeit zeugte. Aber sobald er sie eingeholt hatte, wandten sie sich um und rannten auf der anderen Seite zu ihren Pferden hinunter.


      Der Hauptmann konnte seine stahlummantelten Füße kaum mehr heben, und nie zuvor waren ihm die Beinschienen so schwer und sinnlos erschienen, als der erste Kobold hinter ihm den Hügel erklomm. Sie waren so nahe.


      Westlich von Lissen Carak · Thorn


      Thorns erste Reaktion auf den Angriff des Lagers bestand in Panik. Er benötigte lange Minuten, um sich von dem Schock zu erholen, und dann erfüllte ihn die schiere Unverschämtheit des Überfalls mit einer ungeheuerlichen Wut. Als er seine Kreaturen sammelte, stellte er entsetzt fest, wie armselig die wenigen menschlichen Angreifer wirkten. Es waren nur wenige Dutzend, und sie hatten seine Wildbuben den Pfad entlanggetrieben, fünfzig Irks überwunden und einen Außenposten von Kobolden vernichtet, die nach dem Essen ein kleines Nickerchen gehalten hatten.


      Er erstickte den Aufruhr, indem er den ersten Irk, der an ihm vorbeikam, auf eindrucksvolle Weise tötete. Die Kreatur explodierte in grünem Feuer. Brennendes Fleisch regnete auf die anderen herab. Der Magus hob die behaarten Arme, und der Aufruhr erstarb.


      »Ihr Narren!«, brüllte er sie an. »Das sind weniger als fünfzig Gegner!« Er wünschte, er hätte seine Dämonen bei sich, aber sie streiften bereits durch Albinkirk. Seine Lindwürmer waren zwar in der Nähe, aber eben nicht nahe genug. Er ließ seinen gesamten Willen in zwei der goldenen Bären einfließen und sandte seine Streitkräfte den Hügel hinauf und hinter den Angreifern her. Seine Geschöpfe der Wildnis waren im Wald wesentlich wendiger als die Menschen. Auf ihrem eigenen Territorium waren die Bären schneller als Pferde.


      Einer der Kobold-Häuptlinge stand neben ihm; sein milchweißes Gewand erglühte in der untergehenden Sonne.


      »Sag deinem Volk, es wird ein Festmahl geben. Alles, was sie fangen, gehört ihnen.«


      Exrech salutierte mit seinem Schwert und stieß eine Dampfwolke aus. Halb bestand sie aus Macht, halb aus Duft. Und dann war er verschwunden, rannte mit flinken Gliedern den Hang hoch, während ihm die Kobolde wie eine braune Welle folgten.


      Westlich von Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Der Hauptmann versuchte, der Letzte zu sein, und schob seine erlahmenden Knappen mittels reiner Willenskraft vor sich her. Doch die schwächeren unter ihnen waren bereits völlig erschöpft. Einer, der ein wenig dicker war, als er eigentlich sein sollte, hielt plötzlich den schweren Atem an.


      Der Feind war nur noch fünfzig Schritte entfernt. Und kam mit jedem Herzschlag näher.


      »Lauf!«, brüllte Tom.


      Der Junge übergab sich, warf einen Blick nach hinten und erstarrte.


      Ein Kobold blieb stehen und feuerte einen Pfeil auf ihn ab.


      Der Junge schrie auf, fiel in sein eigenes Erbrochenes und trat aus.


      Tom warf sich den zuckenden Jungen über die Schulter und rannte weiter. Sein Schwert zuckte vor, erwischte einen Irk oberhalb des Knies, und das Wesen kreischte auf und fiel, während es sich die Wunde mit beiden Händen festhielt.


      Der Hauptmann blieb stehen. Sie versuchten, ihn zu umzingeln. Er stieß auf den Nächsten ein und durchbohrte ihn, trug zwei Hiebe gegen seine Beinschienen davon. Und plötzlich hatte es doch etwas genützt, sie den ganzen Nachmittag hindurch getragen zu haben.


      Innerhalb weniger Augenblicke waren es Hunderte von Kobolden. Sie schienen in erschreckender Anzahl geradezu aus dem Boden hervorzuquellen, bewegten sich wie Ameisen und bedeckten den Waldboden genauso schnell, wie er selbst zurückweichen konnte. Ihre gepanzerten Köpfe reichten ihm kaum bis zum Gürtel.


      Hinter ihm hörte er Trompetenschall und Cuddys Stimme so klar und deutlich wie bei einer Parade: »Spannen! Und – Feuer!«


      Der Hauptmann war noch auf den Beinen, aber in seinem linken Oberschenkel spürte er einen stechenden Schmerz. Dort hatte ein Kobold versucht, die Zähne in sein Fleisch zu graben, und seine Beine waren durch den Druck der Kreaturen fast unbeweglich geworden. Doch nun griff etwas durch den Äther nach seiner Seele.


      Er geriet in Panik.


      Und konnte nichts sehen. Die braunen Kobolde waren überall, klammerten sich so sehr an ihn, dass er nicht mehr kämpfen konnte, sondern nur noch versuchen, auf den Beinen zu bleiben. Der Druck des Phantasmas lag immer schwerer auf seiner Seele.


      Dann hörte er durch den Helm und auch durch seine Angst hindurch das Zischen von Kriegspfeilen; es klang wie das Niedergehen von heftigem Eisregen.


      Die Pfeile trafen.


      Drei von ihnen trafen den Hauptmann.


      Westlich von Lissen Carak · Thorn


      Thorn blieb auf dem Hügelkamm stehen und beobachtete die letzten Augenblicke der Feinde. Die Kobolde waren nicht so schnell wie die Irks, die bereits angriffen. Die Welle der Kobolde würde den Kampf beenden.


      Sie würde jeden Kampf beenden.


      Er bereitete einen Zauber vor, sammelte die rohe Macht der Natur in sich, die durch ein Gewebe aus Portalen und Kanälen floss, die nur halb begreifbar waren.


      Am Fuß des Hügels blieb einer der Fliehenden stehen.


      Thorn streckte seine innere Macht nach ihm aus, packte ihn und spürte, dass sein Wille an dem Mann abglitt wie Klauen an einem glatten Stein.


      Und dann traten fünfzig feindliche Bogenschützen aus ihrem Versteck und erfüllten die Luft mit Holz und Eisen.


      Westlich von Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Der Hauptmann wurde mehr als ein Dutzend Mal getroffen. Stets war es wie der Tritt eines Esels. Die meisten Pfeile prasselten auf seinen Helm nieder, einer aber fuhr an der Innenseite seines Schenkels entlang und riss Hose und Unterhose auf. Er war blind vor Schmerz und von den andauernden Treffern ganz benommen.


      Doch er steckte in einer Rüstung aus gehärtetem Stahl – im Gegensatz zu den Kobolden, die ihn zu töten versuchten.


      Als jeder von Cuddys Bogenschützen sechs Pfeile abgeschossen hatte, wurde es in dem V-förmigen Bereich zwischen den Heckenschützen still. Nichts lebte dort mehr.


      Cuddy befahl seinen Männern vorzustoßen und ihre Pfeile einzusammeln, während der Hauptmann sein Visier hochklappte. Er spürte, dass da noch etwas war …


      Auf dem Hügelkamm zeigte sich eine Gestalt des Grauens, sodass alle sie sehen konnten, und hob die Arme …


      Trotz seiner Panik war der Hauptmann noch handlungsfähig geblieben, denn er hatte schon so oft schreckliche Angst gehabt, dass er inzwischen an sie gewöhnt war.


      Der Hauptmann berührte Prudentias Hand. Über seinem Kopf drehten sich die drei großen Ebenen seines Palastes wie Glücksräder.


      Öffne nicht die Tür!, sagte Prudentia. Er befindet sich unmittelbar dahinter!


      Der Hauptmann war bereit, das Opfer zu bringen, und riss die Tür auf.


      Dahinter befand sich ein Wesen der Wildnis – unmittelbar vor der Tür zu seinem Geist.


      Aus seinem Willen formte er einen langen, scharfen Dolch und rammte ihn in das Geschöpf; dabei lehnte er sich über die Schwelle.


      Prudentia packte ihn.


      Die Tür wurde zugeworfen.


      »Du bist verrückt«, sagte sie.


      In der wahren Welt geriet die große Gestalt auf dem Hügel ins Taumeln. Sie fiel nicht hin, aber die Gewalt ihrer Macht geriet ebenfalls ins Wanken. Und löste sich auf.


      »Aufsitzen!«, brüllte der Hauptmann. Hinter der ungeheuerlichen Gestalt auf dem Hügel sah er wild umherzuckende, rasch sich nähernde Tentakel und frische Horden von Ungeheuern.


      Das gewaltige Wesen, das zwei Baumzwillingen ähnelte, bäumte sich auf, und ein Blitz aus grünem Feuer bedeckte die Hügelflanke. Er reichte nicht so weit, wie der Hauptmann befürchtet hatte, doch einige Bogenschützen wurden in Asche und Knochen verwandelt. Ein Knappe brannte drei Herzschläge lang so grün wie eine scheußliche Stalllaterne, bevor er sich auflöste, und Dutzende verwundeter Kreaturen der Wildnis wurden dabei ebenfalls geopfert.


      Hinter ihm stiegen die Männer hastig auf die Pferde, die ihnen von den Knappen gebracht wurden. Darin hatten sie die meiste Übung – im Fliehen.


      Aber der Hauptmann spürte, dass der Feind noch mehr Feuer in sich hatte.


      Er warf das Bein über Grendels Sattel und …


      … gelangte zurück in den Palast.


      »Ein Schild, Pru!«, rief er und zog die rohe Macht aus dem Sack, der an ihrem Arm hing, während sich die Sigille über ihm drehten – Xenophon, St. Georg, Widder.


      Es war der erste Zauber, den ein Magister lernte. Das Ausmaß der Macht des Adepten.


      Er schuf einen kleinen und geschmeidigen Schild und warf ihn seinem Gegner ins Gesicht.


      Hinter ihm drängten die Korporale die Männer zur Eile, was kaum nötig war, und die ganze Truppe floh.


      Der Hauptmann aber wendete Grendel und ritt in die andere Richtung, so schnell sein Pferd es erlaubte …


      Das zweigehörnte Wesen streckte seinen Stab aus …


      Der Schild des Hauptmanns aber – sein stärkster, kleinster, bester – verschwand wie eine Motte im Feuer einer Schmiede.


      Der Hauptmann spürte, wie sich der Schild auflöste und fühlte die schiere Macht seines Gegners.


      Schnell wie eine heranpirschende Katze trabte das Pferd des Hauptmanns auf den Feind zu und …


      Er griff wieder in sich hinein, wob einen neuen Schildzauber, der Ross und Reiter bedeckte …


      Das grüne Feuer floss wie eine Flutwelle über den Boden und verbrannte alles, was in seinem Weg lag. Es versengte Bäume, vernichtete Gras und Blumen, kochte Eichhörnchen in ihrem eigenen Fell. Es erfüllte die Luft vor Grendels Kopfpanzer …


      Es war, als würde man zusehen, wie eine Sandburg unter der Macht der Meereswellen nachgab.


      Sein zweiter Schild war schwächer, doch das grüne Feuer hatte sich bereits viele Hundert Ellen über den Boden gefressen, und seine Kraft verebbte. Doch trotzdem nagte es an dem Schild – zuerst langsam, dann immer schneller, als sich Grendel panisch aufbäumte, weil er sich allein in einem Meer aus glühendem Grün befand.


      Er nahm alles zusammen – jede Faser aufgespeicherter Macht …


      Er roch das brennende Leder, und er sah … Bäume. Aufrecht und schwarz.


      Grendel wieherte und ging durch.


      Er wollte nur noch schlafen, aber Cuddy brauchte Gewissheit. »Ihr seid in voller Rüstung gewesen …«, sagte der Meisterschütze.


      »Das war eine gute Entscheidung«, stimmte ihm der Hauptmann zu.


      »Ich kann einfach nicht glauben, dass wir Euch so oft getroffen haben«, meinte Cuddy und schüttelte den Kopf. Während er redete, arbeitete Carlus, der Waffenmeister und Trompeter der Kompanie, mit Hitze und Kraft daran, die Dellen aus dem wunderschönen Helm des Hauptmanns zu entfernen.


      »Ich werde mehr darauf achten, wem ich in der Zukunft Sonderaufgaben erteile«, meinte der Hauptmann.


      Cuddy verließ das Zelt und murmelte etwas in sich hinein.


      Michael half dem Hauptmann aus dem Rest seiner Rüstung. Die Brustplatte war an zwei Stellen stark beschädigt, die Armschienen hingegen wirkten unberührt.


      »Wisch zuerst meine Klinge ab«, murmelte der Hauptmann. »Ich habe gehört, dass das Blut der Kobolde ätzend ist.«


      »Kobolde«, sagte Michael und schüttelte den Kopf. »Irks. Magie.« Er holte tief Luft. »Haben wir gewonnen?«


      »Frag mich das noch mal in einem Monat, junger Michael. Wie viele Männer haben wir verloren?«


      »Sechs Knappen. Und drei Bogenschützen beim Rückzug, als dieses Wesen Feuer auf uns gespuckt hat.« Michael zuckte mit den Achseln.


      Der Rückzug war zu einem Tumult geworden. Die meisten Männer waren blind vor Angst ins Lager geritten, als immer mehr Ungeheuer im Gefolge der feuerspeienden Schreckensgestalt auf den Hügel geklettert waren.


      »Gut.« Der Hauptmann erlaubte es sich, einen Moment lang die Augen zu schließen, doch dann riss er sie wieder auf. »Ich muss der Äbtissin unbedingt Bericht erstatten.«


      »Sie könnten uns erneut angreifen«, sagte Michael.


      Der Hauptmann sah ihn eindringlich an. »Was immer sie sind, sie sind nicht vollkommen anders als wir. Sie kennen die Angst. Sie wollen nicht sterben. Heute haben wir sie verletzt.« Und sie haben uns verletzt. Ich war zu voreilig. Verdammt.


      »Und was geschieht jetzt?«, fragte Michael.


      »Wir schleichen uns in die Festung hinein. Dieses Ding wird kommen und uns belagern.« Langsam stand der Hauptmann auf. Einen Moment lang fühlte er sich, als könnte er fliegen, da er das Gewicht seiner Rüstung nicht mehr ertragen musste. Dann überfiel ihn die Erschöpfung wieder wie ein alter und böser Bekannter.


      »Hilf mir«, sagte er.


      Die Äbtissin empfing ihn unverzüglich.


      »Anscheinend hattet Ihr recht. Eure Männer sehen sehr mitgenommen aus.« Sie wandte den Blick ab. »Das war unwürdig«, erlaubte sie sich zu sagen.


      Ihm gelang ein Lächeln. »Mylady, Ihr solltet erst einmal den Zustand sehen, in dem sich unsere Feinde befinden.«


      Sie lachte. »Ist das Großspurigkeit oder Wahrheit?«


      »Ich glaube, wir haben etwa hundert Kobolde und fünfzig Irks getötet. Und vielleicht sogar ein paar Wildbuben. Und wir haben in das Hornissennest getreten.« Er runzelte die Stirn. »Ich habe ihren Anführer gesehen – eine große, gehörnte Kreatur. Wie ein lebendiger Baum und vollkommen bösartig.« Er zuckte die Achseln und versuchte seine Panik zu vergessen. Und seine Stimme ruhig zu halten. »Sie war gewaltig.«


      Die Äbtissin nickte.


      Er beschloss, über dieses Nicken erst später nachzudenken. Trotz seiner Erschöpfung erkannte er, dass sie etwas wusste.


      Sie ging zum Kamin und nahm das seltsame Elfenbeinkästchen vom Sims. Dann öffnete sie es und ergriff die darin liegende Rinde. Sofort wurde sie tintenschwarz. Er spürte ihre Magie. Dann warf sie die Rinde ins Feuer.


      »Was soll ich jetzt tun?«, fragte der Hauptmann. Er war so müde, dass er nicht mehr denken konnte.


      Sie schürzte die Lippen. »Das müsst Ihr mir sagen, Hauptmann«, erwiderte sie. »Schließlich habt Ihr hier den Oberbefehl.«


      Lissen Carak · Pater Henry


      Pater Henry sah zu, wie der Söldner am Arm der Äbtissin die Treppe zur Großen Halle hinunterschritt, und seine Haut kräuselte sich, als er gewahren musste, wie sie von dieser Satansbrut berührt wurde. Der Mann war jung und schön, trotz all seiner Prellungen und der dunklen Kreise unter den Augen. Außerdem hatte er ein Gehabe an sich, von dem Pater Henry wusste, dass es nur Heuchelei sein konnte – der Wurm der Falschheit und vorgetäuschtes Mitgefühl.


      Der große Söldner lachte bellend. Und dann erschienen der Sergeant und der Meisterwächter aus dem Bergfried.


      Pater Henry kannte seine Pflichten – er durfte nicht erlauben, dass wichtige Entscheidungen ohne ihn getroffen wurden. Also ging er auf die Männer und die Äbtissin zu.


      Der Meisterwächter rollte mit den Augen. »Hier ist für Euch nichts zu tun, Pater«, sagte er.


      Der alte Soldat hatte ihn noch nie gemocht und war kein einziges Mal zur Beichte erschienen.


      Der Söldner erwiderte jedoch seine Verbeugung höflich; allerdings stellte ihn die Äbtissin nicht vor und erlaubte dies auch keinem anderen. Sie deutete auf den Söldner. »Der Hauptmann ist jetzt der Kommandant dieser Festung. Ich erwarte, dass ihm alle die nötige Ergebenheit entgegenbringen.«


      Der Meisterwächter nickte, und der Sergeant, der die kleine Garnison befehligte, verbeugte sich. Er war also ein möglicher Verbündeter.


      »Mylady!« Pater Henry sammelte stumm seine Einwände. Seine Gedanken bildeten zusammen einen Aufruhr aus verworrenen Bildern und einander widersprechenden Absichten, doch sie wurden durch das Wissen geeint, dass diesem Mann niemals das Kommando über die Festung gegeben werden durfte. »Mylady! Dieser Mann ist ein Glaubensabtrünniger, ein unbußfertiger Sünder und nach seinen eigenen Angaben der Bastard einer unbekannten Mutter.«


      Nun sah ihn der Söldner mit reptilienartigem Hass an.


      Gut.


      »Ich habe nie gesagt, dass meine Mutter unbekannt sei«, erklärte er mit milder Herablassung.


      »Ihr dürft einen solchen Abschaum nicht in unsere Festung lassen«, sagte der Priester. Als die anderen ihren Geist vor ihm verschlossen, erkannte er, dass er zu heftig gewesen war. »Als Euer geistlicher Führer …«


      »Pater, dieses Gespräch sollten wir zu einer passenderen Zeit und an einem anderen Ort weiterführen«, sagte die Äbtissin.


      Wie er ihren Tonfall hasste! Sie sprach zu ihm – zu ihm, einem Mann, einem Priester –, als ob er ein streunendes Kind wäre, und für einen kurzen Augenblick musste das Ausmaß seines Zorns deutlich sichtbar gewesen sein, denn alle außer dem Söldner traten einen Schritt vor ihm zurück.


      Der Söldner jedoch sah ihn an, als bemerke er den Priester nun zum ersten Mal, und nickte kurz.


      »Ich habe das Gefühl, dass Ihr einen schweren Fehler begeht, Mylady«, setzte der Priester erneut an, doch sie drehte sich mit einer Schnelligkeit zu ihm um, die ihrem Alter Hohn sprach, und legte die Hand auf das Kreuz, das er vor der Brust trug.


      »Ich verstehe, dass Ihr mit meiner Entscheidung nicht einverstanden seid, Pater Henry. Doch nun schweigt.« Er erstarrte unter ihrer eisigen Stimme.


      »Ich werde nicht schweigen, solange die Macht des Herrn …«


      »Me Dikeou«, zischte sie ihn an.


      Dieses Biest setzte geheime Kräfte gegen ihn ein. Und er konnte nicht mehr sprechen. Es fühlte sich an, als wäre seine Zunge eingeschlafen. Nicht einmal mehr in Gedanken konnte er ein Wort formen.


      Er taumelte zurück und hielt sich die Hände vor den Mund. All seine Vermutungen wurden damit bestätigt, und all seine nichtigen Irrtümer waren in diesem einen Augenblick zu Heldentaten geworden. Sie hatte Hexerei gegen ihn benutzt. Sie war eine Hexe – eine Verbündete des Satans. Wohingegen er …


      Sie wandte sich ihm wieder zu. »Dies hier ist ein Notfall, Pater, und Ihr seid gewarnt gewesen. Kehrt in Eure Kapelle zurück und tut Buße für Euren Ungehorsam.«


      Er floh.


      Nördlich von Lissen Carak · Thorn


      Thorn schritt aus, so schnell ihn seine langen Beine trugen. Ein Schwarm Elfen umsummte seinen Kopf wie Insekten; sie nährten sich von der Macht, die an ihm klebte wie das Moos an einem Stein. »Wir machen weiter«, sagte er zu dem Dämon an seiner Seite.


      Der Dämon blickte auf die zerstörten Zelte und die herumliegenden Leichen. »Wie viele hast du verloren?«, fragte er. Sein Kopfkamm bebte vor Aufregung.


      »Verloren? Nur eine Handvoll. Die Kobolde sind jung und nicht auf einen Krieg vorbereitet.« Die große Gestalt schüttelte sich wie ein Baum im Sturm.


      »Du bist selbst verwundet worden«, sagte Thurkan.


      Thorn blieb stehen. »Ist das wieder eines deiner Spielchen um die Vorherrschaft? Einer der Feinde hat mich abgelenkt. Er hat ein wenig Magie zu Hilfe genommen, und ich habe zu langsam reagiert. Es wird nicht wieder vorkommen. Ihr Angriff hat keine Auswirkungen auf uns.«


      Die große Gestalt wandte sich um und schlurfte nach Osten. Um sie herum packten die Irks und Kobolde ihre Sachen zusammen und bereiteten sich auf den Marsch vor.


      Thurkan sprang wieder neben ihn; es fiel ihm nicht schwer, mit dem riesigen Magier Schritt zu halten. »Warum?«, fragte er. »Warum Albinkirk?«


      Thorn blieb stehen. Es hasste es, ausgefragt zu werden, vor allem wenn es sich um einen Störenfried wie Thurkan handelte, der sich Thorn ebenbürtig fühlte, obwohl er doch bloß ein Dämon war. Am liebsten hätte er geantwortet: »Weil ich es so will.«


      Aber es war nicht der rechte Moment für eine solche Antwort.


      »Macht ruft Macht hervor«, sagte er stattdessen.


      Thurkans Kopfkamm zitterte vor Zustimmung. »Und?«, fragte er.


      »Die Irks und die Koboldhorden sind ruhelos. Sie sind hierhergekommen – bist du dafür verantwortlich, Dämon?« Thorn bückte sich zu ihm herunter? »Ja?«


      »Gewalt ruft Gewalt hervor«, sagte Thurkan. »Menschen haben Geschöpfe der Wildnis getötet. Eine goldene Bärin wurde von Menschen versklavt. Das ist unerträglich. Auch mein Vetter wurde von ihnen ermordet, genau wie einer der Lindwürmer. Dabei sind wir doch die Wächter. Wir müssen handeln.«


      Thorn hob seinen Stab. Sie bewegten sich nach Norden von der großen Festung weg, die undeutlich auf ihrem Felsvorsprung in der Ferne zu erkennen war.


      »Mit der Streitmacht, über die wir verfügen, werden wir diesen Felsen niemals einnehmen«, sagte Thorn. »Aber es ist nicht mein Kampf. Allerdings sind wir verbündet, und deshalb werde ich euch helfen.«


      »Indem du uns von dem wegführst, was wir zurückerobern wollen?«, fuhr ihn der Dämon an.


      »Indem ich die Wildnis gegen ein würdiges Ziel ins Feld führe. Gegen ein erreichbares Ziel. Wir werden so sehr zuschlagen, dass es die Königreiche der Menschen erschüttern mag, und das wird ein mächtiges Signal an die Wildnis aussenden. Dann werden sie in großen Zahlen zu uns kommen. Ist es etwa nicht so?«


      Thurkan nickte langsam. »Wenn wir Albinkirk niederbrennen, werden viele es erfahren, und viele werden zu uns stoßen.«


      »Und dann«, fuhr Thorn fort, »werden wir die Streitmacht und die Zeit haben, uns gegen den Felsen zu wenden, während die Menschen auf den rauchenden Ruinen sitzen.«


      »Und du wirst noch viel mächtiger sein, als du es jetzt schon bist«, fügte Thurkan misstrauisch hinzu.


      »Wenn du und deinesgleichen wieder aus der Quelle des Felsens trinken und ihr euch in den Höhlen unter dem Felsen paart, dann werdet ihr mir danken«, sagte Thorn.


      Gemeinsam gingen sie weiter.

    

  


  
    
      


      6


      [image: Motiv_Cameron_ohne_Wappen.tif]


      Prynwrithe · Ser Mark Wishart


      Mehr als zweihundert Meilen südlich des Cohocton und westlich von Harndon erhob sich die Priorei von Prynwrithe. Es war eine wunderbare, hundert Jahre alte Burg, die auf einem massiven Felssporn errichtet war und hohe Zinnen, vier schlanke Türme mit Bogenfenstern und kupfernen Dächern sowie ein großes gewölbtes Tor besaß, sodass manchem Besucher bei diesem Anblick die Bemerkung entfuhr, dies alles müsse von den Feen erbaut worden sein.


      Aber Ser Mark Wishart, der Prior, wusste es besser. Dieses Bauwerk war einmal von einem reichen Dieb errichtet worden, der es zur Rettung seines Seelenheils der Kirche übereignet hatte.


      Es war sehr bequem, an diesem Ort zu wohnen – ein Traum für jeden Soldaten, der die meiste Zeit seines Lebens auf der harten, kalten Erde hatte schlafen müssen. Der Prior stand im Hemd vor einem lodernden Feuer und hielt ein Stück Rinde in der Hand – ein kleines Stück Birkenrinde, das beinahe vollkommen schwarz geworden war. Er drehte es hin und her und zuckte dabei unter den Schmerzen in seiner Schulter zusammen. Die Bärin hatte ihn stark verwundet.


      Es war ein kalter Morgen, und durch das verglaste Fenster sah er, dass es Frost gegeben hatte. Doch es war nur harmlos; denn der Frühling lag schon in der Luft und mit ihm das Versprechen auf Blumen, Feldfrüchte und frisches Leben.


      Er seufzte.


      Dean, sein neuer Diener, erschien mit einem Becher Dünnbier und seinem gereinigten Mantel. »Mylord?« Obwohl diese Frage nur aus einem Wort bestand, war sie aufrüttelnd und bedeutungsschwer.


      Der Junge war viel zu klug, um sein Leben damit zu verbringen, alten Männern Hypocras einzuschenken.


      »Unterhose, Hose, Wams und Rock, mein Junge«, sagte der Prior. »Und ruf den Marschall sowie meinen Knappen.«


      Thomas Clapton, der Marschall des Ordens vom heiligen Thomas von Acon, traf in seinen Privatgemächern ein, bevor der Prior seine Hose an das Wams geknöpft hatte – dies war etwas, das er keinem Diener erlauben wollte.


      »Mylord«, sagte der Marschall förmlich.


      »Wie groß ist unsere Kampfkraft in diesem Augenblick?«, wollte der Prior wissen.


      »In der Priorei?«, fragte der Marschall zurück. »Ich kann sechzehn Ritter für Euch auftreiben, die in der Lage sind, noch heute Morgen auszureiten. Und im gesamten Herrschaftsgebiet? Vielleicht fünfzig, wenn ich Euch auch die alten Männer und die Jungen dazu gebe.«


      Der Prior hob das Stück Birkenrinde, und sein Marschall erbleichte.


      »Und wenn wir all unsere Knappen, die schon dazu bereit sind, zu Rittern schlagen?«, fragte Ser Mark.


      Der Marschall nickte. »Dann sind es vielleicht siebzig.« Er rieb sich den Bart.


      »So sei es«, sagte Ser Mark. »Hier geht es nicht um einen kleineren feindlichen Einfall. Sie würde uns niemals rufen, wenn das kein Krieg wäre.«


      Der Palast von Harndon · Harmodius


      Harmodius verfluchte sein Alter und suchte in dem silbernen Spiegel nach beruhigenden Anblicken. Doch er fand keine. Die buschigen schwarz-weißen Brauen empfahlen ihn genauso wenig als Liebhaber, wie es sein Kopf tat, der oben kahl war, während die weißen Haare an den Seiten bis auf die Schultern herabhingen, die Haut vom Alter gezeichnet und die Schultern gebeugt waren.


      Er schüttelte den Kopf, eher über die Dummheit, die Königin zu begehren, als über sein Spiegelbild. Er gestand sich ein, dass er mit seinem Spiegelbild und dessen Ursprung grundsätzlich zufrieden war.


      »Ha!«, sagte er zu dem Spiegel.


      Miltiades rieb sich gegen ihn, und Harmodius schaute auf die alte Katze hinunter.


      »Die Alten sagen uns, dass sich die Erinnerung zur Wirklichkeit verhält wie das Wachssiegel zum Stempel«, sagte er.


      Die Katze sah mit altersmüder Gleichgültigkeit zu ihm hoch.


      »Nun?«, fragte er Miltiades. »Gilt die Erinnerung an mein eigenes Spiegelbild etwa als eine neue Ebene der Entfernung von der Wirklichkeit? Ist sie das Bild eines Abbildes derselben?« Er kicherte, war zufrieden mit diesem seltsamen Einfall, und da kam ihm noch ein anderer.


      »Wie wäre es, wenn du einen Zauber wirken könntest, der das, was wir sehen, zwischen Auge und Hirn verändert?«, fragte er die Katze. »Was würde das Hirn dann wahrnehmen? Wäre es die Wirklichkeit, oder ein Abbild derselben, oder nur das Bild eines Bildes?«


      Wieder warf er einen Blick in den Spiegel. Dann schürzte er die Lippen und machte sich daran, die Treppe hinaufzusteigen. Die Katze folgte ihm; ihr schwerer, vierpfotiger Gang war zugleich eine stumme Beschwerde und Anklage gegen ihr Übergewicht.


      »Also gut«, sagte Harmodius, nahm Miltiades auf den Arm und streichelte dem Tier über den schmerzenden Rücken. »Vielleicht sollte ich mich etwas mehr bewegen«, sagte er. »In meiner Jugend war ich ein annehmbarer Schwertkämpfer.«


      Die Schurrhaare der Katze zuckten vor Tadel.


      »Ja, meine Jugend liegt schon einige Zeit zurück«, gab er zu.


      Die Schwerter hatten seitdem ihre Form verändert. Und ihr Gewicht.


      Er seufzte.


      Am oberen Ende der Treppe schloss er die Tür zu seinem Allerheiligsten auf und stellte die Schutzmechanismen neu ein, die er hier zurückgelassen hatte. Es gab nur wenig zu bewachen. Zwar waren seine Bücher und Artefakte überaus wertvoll, aber sie wurden nicht durch das Schloss und die magischen Wächter geschützt, sondern durch den König persönlich. Wenn er je das Vertrauen des Königs verlieren sollte …


      Er wollte gar nicht darüber nachdenken.


      Das Verlangen nach Desiderata war vermutlich der kleinste gemeinsame Nenner des gesamten Hofes, dachte er und lachte. Dann begab er sich zur Nordwand, an der das Regal mit den archaischen Schriftrollen stand. Die meisten hatte er auf Raubzügen in die Nekropolen der fernen Südländer an sich gebracht, und sie warteten auf ihn wie die Tauben in einem Schlag. Früher bin ich ein sehr wagemutiger Mann gewesen.


      Er setzte Miltiades auf dem Boden ab, und die Katze tappte schwer in die Zimmermitte und legte sich in die Sonne.


      Er las Texte über die Ursprünge der menschlichen Erinnerung. Dabei trank er immer wieder ein wenig aus einem Glas mit Wasser, das bereits einen Tag alt war. Dadurch schmeckte er noch ein wenig von den Flammen des vergangenen Tages, vermischt mit etwas Kreide, und mindestens ein Dutzend Mal sagte er während des Lesens »Hm.«


      »Hm«, sagte er erneut und rollte das Schriftstück sorgfältig zusammen, bevor er es wieder in die Knochenröhre schob, die es schützte. Die Schriftrolle war unsagbar wertvoll – es war eine von vielleicht drei noch existierenden Rollen des Archaikers Aristoteles. Er hatte sie schon immer kopieren wollen, es bisher aber nicht getan. Manchmal war er versucht, die Vernichtung der beiden anderen anzuordnen, die sich in der Bibliothek des Königs befanden.


      Er seufzte über seinen kindlichen Stolz.


      Die Katze streckte sich im Sonnenpfuhl aus und schlief ein.


      Nun erschienen die anderen beiden Katzen. Er wusste nicht, wo sie gewesen waren – und plötzlich war er sich gar nicht mehr sicher, wann er sie bei sich aufgenommen hatte und woher sie überhaupt gekommen sein mochten.


      Aber er hatte die Stelle gefunden, an die er sich erinnert hatte. Darin ging es um ein Organ im Gewebe des Hirns, das die Bilder vom Auge zum Verstand übertrug.


      »Hm«, sagte er lächelnd zu sich selbst und streckte die Hand nach der alten Katze aus, weil er sie streicheln wollte. Sie biss ihn heftig.


      Seine blutende Hand zuckte zurück, und er fluchte.


      Miltiades stand auf, ging ein paar Schritte, legte sich wieder hin. Und starrte ihn böse an.


      »Ich benötige eine Leiche. Vielleicht sogar ein Dutzend«, sagte er, bog die Finger und stellte sich die Obduktion vor. Sein Meister hatte Obduktionen immer geliebt … und es hatte kein gutes Ende genommen.


      Es hatte ihn dazu geführt, auf dem Feld von Chevin auf der Seite der Wildnis zu kämpfen. Diese alte Erinnerung schmerzte, und Harmodius kam ein seltsamer Gedanke. Wann habe ich zuletzt an die Schlacht von Chevin gedacht?


      Wie eine Lawine polterte es in seinen Kopf hinein. Er geriet ins Taumeln und setzte sich unter dem Ansturm der Erinnerungen an die merkwürdige Aufstellung des Feindes. Da waren die Wildbuben an den Flanken und all die Ungeheuer in der Mitte, während die Ritterschaft des Königreiches mit Pfeilen übersät wurde, als sie durch die Wellen des Grauens ritt und sich den Kreaturen der Wildnis gegenüberstellte.


      Seine Hände zitterten.


      Und sein Meister war bei ihnen gewesen. Er hatte sorgfältige Zaubereien gewirkt, die die Ritter getäuscht und verwirrt hatten. Er hatte die königlichen Bogenschützen dazu gebracht, ihre Pfeile auf die eigenen Ritter abzuschießen und gegeneinander zu kämpfen …


      Und so habe ich ihn angegriffen. Harmodius schätzte diese Erinnerungen nicht sehr. Der König hatte ihn angefleht, irgendetwas zu unternehmen. Die Barone waren misstrauisch gegen ihn gewesen, denn sie hatten befürchtet, er könnte sie verraten und sich ebenfalls auf die Seite der Wildnis schlagen.


      Der Gedanke an die Augen seines Meisters, als sie sich gegenübergestanden hatten …


      Er hat Zauber gewirkt, und ich habe ebenfalls Zauber gewirkt. Harmodius schüttelte den Kopf. Warum ist er zu unserem Feind übergelaufen? Warum? Warum? Warum? Was hat er erfahren, als er diese alten Leichen sezierte?


      Warum habe ich noch nie darüber nachgedacht?


      Wieder zuckte er mit den Achseln. »Meine Überheblichkeit hat sich von der seinen unterschieden«, sagte er zu seinen Katzen. »Aber ich bete zu Gott, dass er das Licht sehen wird.« Zumindest so viel davon, dass es ihn zu einem kleinen Aschehaufen zusammenfallen lässt, fuhr er in Gedanken fort. Es sollte ein wahrhaft mächtiges Licht sein. Hell wie ein Blitz.


      Einige Dinge wurden am besten nicht laut ausgesprochen, damit sie nicht herbeigerufen werden konnten. Er hatte seinen Meister besiegt, aber dessen Leichnam war nie gefunden worden. Und tief in seinem Innern wusste Harmodius, dass sein Lehrer noch irgendwo da draußen war. Dass er noch immer ein Teil der Wildnis war.


      Es reicht, dachte er und griff nach einer weiteren Schriftrolle, die sich mit dem Erinnerungsvermögen beschäftigte. Er überflog sie schnell, nahm ein schweres Lexikon von einem hohen Regal, schlug etwas nach und schrieb eilig ein paar Worte nieder.


      Er hielt inne, klopfte mit den Fingern in schneller Folge gegen einen alten gläsernen Trinkbecher und dachte darüber nach, wer ihn mit frischen Leichen für seine Arbeit versorgen könnte. In der Hauptstadt kam niemand infrage. Sie war zu klein, und am Hof herrschten Intrige und Geschwätz.


      »Wer würde euch füttern, wenn ich eine Reise machte?«, fragte er die Katzen. Aber schon raste sein Puls. Er hatte seinen Turm nicht mehr verlassen, seit … er konnte sich nicht erinnern.


      »Grundgütiger Gott, bin ich etwa seit der Schlacht ununterbrochen hier gewesen?«, fragte er Miltiades.


      Die Katze sah ihn böse an.


      Plötzlich kniff der Magier die Augen zusammen. Er konnte sich nicht an die Zeit erinnern, als diese Katze noch ein Kätzchen gewesen oder woher sie gekommen war. Irgendetwas stimmte nicht mit seinen Erinnerungen.


      Christus, dachte er und setzte sich auf einen Stuhl. Er konnte sich daran erinnern, wie er die Katze aus dem Misthaufen neben den Stallungen geholt und vorgehabt hatte, sie zu sezieren. Aber er hatte es nicht getan.


      Warum hatte er das vergessen?


      War es überhaupt eine wahre Erinnerung?


      Ein Speer aus reiner Angst stach durch seine Seele. Das Trinkglas fiel zu Boden, und alle Katzen sprangen auf.


      Ich wurde verzaubert.


      Rasch zog er die Macht mit einem geflüsterten Gebet in sich zusammen und vollführte einen kleinen und feinen Zauber. Tatsächlich war er so zart gewebt, dass er nur sehr wenig Macht dazu benötigte.


      Die Spitze seines Stabes erglühte in einem satten Violett, und Harmodius bewegte ihn langsam durch das Zimmer.


      Für eine Weile veränderte sich die violette Farbe nicht, doch als er eine Pause einlegte und den Stab aufrecht hielt, während er seine eigenen Kreidezeichen an der einen Wand betrachtete, glühte die Spitze zuerst rosafarben und dann in einem wütenden Rot auf.


      Er schwenkte den Stab.


      Rot.


      Er ging näher an die Wand heran, bewegte die Spitze seines Stabes in immer kleineren Kreisen, murmelte einen zweiten Zauberspruch und redete dabei so steif wie ein Mann, der befürchtet, seine Zeilen in einem Schauspiel vergessen zu haben.


      Plötzlich erschien eine ganze Reihe von Runen in heftigem Feuerrot. Es waren wilde Runen, verborgen unter der Wandfarbe.


      In der Mitte befand sich ein Brandmal, das ein Drittel der Zeichen getilgt hatte.


      »Beim heiligen Christus und bei Hermes, dem Heiligen der Magister«, sagte er, taumelte zurück und setzte sich etwas zu plötzlich. Eine Katze schrie auf und zog ihren Schwanz unter ihm hervor.


      Jemand hatte einen Bindezauber an den Wänden seines Allerheiligsten hinterlassen. Jemand musste einen Bindezauber über ihn gelegt haben.


      Auf eine bloße Ahnung hin legte er seinen Stab zur Anreicherung der Macht dorthin, wo er sich gestern befunden hatte. Er warf einen Blick von seinem Kristall zur Spitze des Stabes …


      »Reines Glück«, sagte er. »Oder es ist der Wille Gottes.«


      Nachdenklich stand er da. Dann holte er tief Luft und schnüffelte.


      Langsam und vorsichtig sammelte er die Macht und benutzte dazu eine Gerätschaft, die in der Zimmerecke stand, sowie einen uralten Spiegel auf einem kleinen Tisch und eine Phiole mit einer leuchtend weißen Flüssigkeit darin.


      Im Palast seines Geistes bewegten sich auf einem schwarz und weiß gemusterten Boden, der wie ein riesiges Schachbrett wirkte, die Figuren – Schachfiguren, die aber doch ganz anders aussahen. Es waren Bauern und Türme und Springer, aber auch Nonnen und Bäume und Pflüge, Katapulte und Lindwürmer. Langsam ordnete er sie zu einem Muster; jede Figur erhielt ein eigenes Feld.


      Er ließ seine gesammelte Macht langsam auf dem Altar in der Mitte des Bodens ausfließen.


      Während der Zauber voller Willenskraft in seinem Geist schwebte, kletterte Harmodius die zwanzig Stufen von seinem Studierzimmer zur Turmspitze hoch. Er öffnete die Tür und trat auf die hölzerne Brüstung hinaus, die wie ein gewaltiger Balkon wirkte und die Spitze an allen vier Seiten umgab. Die Frühlingssonne schien hell, und die Luft wirkte klar, doch der Wind war kalt.


      Im Südosten sah er das Meer. Unmittelbar im Süden breitete sich Jarsey mit seinen Gehöften und Burgen meilenweit aus; es war ein Anblick wie aus einem Bilderbuch. Er hob die Arme und sandte sein Phantasma aus.


      Sofort spürte er die Macht hinter sich – im Norden.


      Das überraschte ihn kaum.


      Langsam schritt er die Brüstung ab, wobei sein Stab dumpf auf die hölzernen Planken pochte. Den Blick hielt er auf den Horizont gerichtet. Nun sah er in westliche Richtung, und mit seiner verstärkten Sehkraft bemerkte er einen schwachen grünen Dunst tief im Westen. So war es richtig; dort herrschte die Wildnis. Aber die Grenze war weiter entfernt, als ein Mann mit einem guten Pferd in fünf Tagen zurücklegen konnte. Der grüne Hauch rührte von den riesigen Wäldern hinter den Bergen her. Sie bedeuteten eine Bedrohung – aber eine, die stets da war.


      Er ging um den Turm herum.


      Lange bevor er die nördlichste Stelle erreicht hatte, sah er das hellgrüne Schimmern. Sein Zauber war mächtig, also benutzte er ihn vorsichtig und saugte jede einzelne Erkenntnis auf, die ihm sein verändertes Sehvermögen gewährte.


      Da war es.


      Er wirkte den Zauber noch feiner, sodass das Licht, das durch ein kompliziertes System von Linsen gespiegelt wurde, zu einem einzigen leuchtenden grünen Faden wurde, der dünner als eine Spinnwebe war, die aus dem Norden unmittelbar auf den Turm zulief. Er hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie genau auf die Runen an seiner Wand zeigte.


      Verdammt.


      »Habe ich vorhin wirklich über die Königin fantasiert?«, fragte er den Wind. »Was für ein Narr ich doch gewesen bin.«


      Er durchtrennte den Faden nicht. Aber er löste den größten Teil der Äthersicht auf, die es ihm erlaubt hatte, die verschiedenen Lichtfäden zu erkennen, bis er nur noch das Glimmern seines Fadens sah. Nun benötigte sein großes Phantasma beinahe kein goldenes Licht mehr zur Verstärkung.


      Zielstrebig schritt er in das Innere des Turms hinunter und schloss hinter sich sorgfältig die Tür.


      Dann nahm er seinen Stab sowie die ersten beiden kleinen Zauberstäbe, die ihm in die Hände fielen, steckte überdies einen schweren Dolch und seine Börse ein, trat aus seiner Bibliothek und ließ die Tür weit offen stehen. Er kletterte die hundertzweiundzwanzig Stufen bis zum nächst tieferen Stockwerk hinunter, holte sich einen dicken Umhang sowie einen Hut und bekämpfte den Drang hierzubleiben. Er schritt durch die offene Tür und schloss sie hinter sich, wobei er sich durchaus darüber bewusst war, dass alle drei Katzen ihn vom oberen Ende der Treppe aus beobachteten. Dann ging er in seine Bibliothek zurück.


      Er sehnte sich nach einem Verbündeten, doch gleichzeitig misstraute er allen und allem.


      Aber er musste sich jemandem anvertrauen. Er entschied sich für seine Königin, blieb am Schreibtisch stehen und verfasste eine kleine Nachricht.


      Dringende Geschäfte rufen mich in den Norden. Bitte teilt dem König mit, dass ich befürchte, von einem alten Feind zu meinem Nachteil beeinflusst worden zu sein. Seid wachsam.


      Ich verbleibe der demütigste Diener Eurer Majestät


      Harmodius


      Rasch ging er wieder zur Wendeltreppe, schritt sie hinunter, verfluchte dabei seinen langen Stab und bewegte sich so schnell wie möglich. Er versuchte sich zu erinnern, wann er die Treppe zum letzten Mal hinuntergeklettert war. War das gestern gewesen?


      Er warf einen kleinen Zauber voraus, denn nun befürchtete er, dass ihn feindliche Magie an der Abreise hindern könnte. Doch er bemerkte keine. Aber das bedeutete nichts. Wenn seine Ängste berechtigt waren, konnten ihn seine Augen trügen oder gar ein Werkzeug des Feindes sein. Funktionierte sein Blick im Äther genauso wie sein natürlicher Blick?


      Richard Plangere pflegte uns zu fragen: »Was ist das Natürliche, von dem ihr sprecht?« Und wir alle verstummten.


      Richard Plangere, der Zauber an meiner Wand riecht nach dir.


      Harmodius hatte sich so sehr in seinen Gedanken verloren, dass er beinahe eine Stufe übersehen hätte. Sein Fuß schwebte über der Leere, und einen Moment lang befürchtete er, vierzig Fuß tief auf die Pflastersteine zu fallen. Seine einzigen Feinde waren dabei das Alter und die Erinnerung. Er fing sich wieder, und auf dem Weg nach unten stieß ihm nichts Schlimmeres als ein Schmerz in der Seite zu, der von zu schnellen Bewegungen herrührte.


      Sein Turm stand am Haupthof, dessen Seiten fünfzig Schritte lang waren und der von den Regierungsgebäuden des Königs begrenzt wurde, von denen es jedoch auch noch einige an der Westmauer gab, wo hohe Fenster auf den mächtigen Fluss hinabblickten.


      Er ging zum Stall. Männer und Frauen verneigten sich tief vor ihm, während er an ihnen vorüberging. Kurz fragte er sich, ob er vielleicht lieber im Schutz der Nacht aufgebrochen wäre. Jeder konnte ein Informant sein. Doch er fürchtete sich genauso sehr davor, zurück zu seinen Gemächern zu gehen.


      Wovor habe ich eigentlich Angst?


      Hab ich den Verstand verloren?


      Er errichtete eine geistige Abtrennung um seine Zimmer und alle damit verbundenen Gedanken und Ängste und schloss die Tür hinter ihnen zu. Entweder ich befinde mich am Rande des Wahnsinns, oder ich habe soeben ein schreckliches Geheimnis entdeckt, dachte er.


      Zwei Stallburschen waren in den Boxen gerade dabei, etwa zwei Dutzend königlicher Pferde in Jagdausrüstung rasch und geübt abzusatteln. Als sie den Magier sahen, hielten sie inne.


      Er versuchte zu lächeln. »Ich brauche ein Pferd«, sagte er. »Ein gutes für eine längere Reise.«


      Beide sahen ihn an, als sei er wahnsinnig geworden.


      Und dann sahen sie einander an.


      Schließlich nickte der Ältere. »Was immer Ihr wünscht, Mylord«, sagte er. »Kann Euch ’nen Renner geben – eine feine Stute namens Ginger. Wär das in Ordnung?«


      Harmodius nickte, und bevor er noch mehr in Angst geraten konnte, wurde bereits ein großes kastanienbraunes Pferd mit einem leichten Sattel auf dem Rücken in den Hof geführt. Harmodius blickte mit der Verzweiflung eines alten Mannes zu dem Sattel hinauf, doch der jüngere Stallbursche hatte seine Bedenken bereits vorausgeahnt und brachte einen Schemel herbei.


      Harmodius stieg auf den Schemel und zwang sich, das Bein über den Rücken des Pferdes zu schwingen.


      Der Boden schien plötzlich sehr weit entfernt zu sein.


      »Danke, mein Junge«, sagte Harmodius. Die Jungen reichten ihm seinen Stab, die beiden Zauberstäbe sowie seine Börse, seine Dolche und seinen Umhang hoch. Dann zeigte ihm der Ältere, wie er dies alles hinter dem Sattel verstauen konnte.


      »Sorgt dafür, dass diese Botschaft zur Königin gelangt. Gebt sie persönlich ab. Das hier ist mein Ring. Damit werdet ihr vorgelassen werden, denn jeder Wächter im Palast sollte ihn kennen. Habt ihr mich verstanden?«, fragte er und begriff nun erst, dass diese beiden Jungen schreckliche Angst vor ihm hatten. Er versuchte zu lächeln. »Ihr werdet eine Belohnung erhalten.«


      Der Jüngere lächelte tapfer zurück. »Wir werden uns darum kümmern, Meister.«


      »Das ist gut.« Er nickte.


      Sie machten sich gemeinsam auf den Weg, und er ritt davon.


      Als er das Tor passierte, nickten ihm die beiden königlichen Wachen nicht einmal zu. Vielleicht sahen sie ihn aufmerksam an, vielleicht schliefen sie aber auch nur. Es war unmöglich zu sagen, denn die Ränder ihrer reich verzierten Helme verbargen ihre Augen.


      Das Hufgetrappel klang auf der Zugbrücke dumpf. Der Palast und die umgebenden Gebäude waren nur ein Teil der gesamten ausgedehnten Anlage – zu der drei Verteidigungsmauern und zwei andere große Burgen gehörten –, die über der alten Stadt Harndon thronte. Zweimal in der Geschichte von Albia war die Bevölkerung des gesamten Reiches derart vermindert worden, dass sie innerhalb dieser Mauern Platz gefunden hätte.


      Als die Wildnis gekommen war.


      Er ritt den Burghügel hinunter zur Hauptstraße der Stadt, die vom Tor ausging, bis sie hinter der Stadtmauer zur Landstraße wurde und bei Brückstadt den mächtigen Fluss überquerte, der wie eine große Schlange von Norden nach Süden durch Albia floss.


      Doch zunächst war die Straße nur eine steile Gasse zwischen schönen, weiß getünchten Häusern, die wegen ihrer Größe und den Türmchen wie kleine Burgen wirkten. Sie waren mit goldfarbenen oder schwarzen Eisenteilen geschmückt, mit roten oder blauen Türen, besaßen Dächer aus Ziegeln oder Kupfer und bemalte sowie unbemalte Marmorstatuen; die hohen und breiten Fenster waren bisweilen mit Buntglas, bisweilen auch mit Klarglas versehen. Jedes einzelne Haus war ein Palast und hatte seinen eigenen Charakter.


      Hier habe ich schon einmal gespeist. Und hier auch. Wie lange bin ich weg gewesen?


      Der Druck in seiner Brust ließ nach, als Harmodius den Hügel hinunterritt, die Paläste der Höflinge und berühmten Ritter betrachtete und sich dabei fragte, aus welchem Grund er sich nicht daran erinnern konnte, je einen von ihnen besucht zu haben.


      Er ritt durch das innere Tor, ohne den Wachen einen Blick zu schenken. Der Wind war kalt, und er kämpfte mit seinem Umhang, während er weiter durch die Mittelstadt ritt und auf den Hauptmarkt der Stadt schaute. Der Platz war doppelt oder gar dreimal so groß wie der Burghof und voller Buden und kaufmännischer Geschäftigkeit. Bevor er es sich versah, war er bereits in der Unterstadt angelangt, überquerte die Flutstraße beim Brückentor. Sein Herz schlug schneller. Er sah keinerlei Bedrohung – aber er erwartete sie.


      Die Männer am Brückentor hatten ihre ganze Aufmerksamkeit auf einen großartigen Zug aus Rittern und Bewaffneten gerichtet, die gerade die Stadt betraten. Harmodius betrachtete sie unter seiner Kapuze, versuchte die Wappen zu erkennen und herauszufinden, wer der Lord sein mochte. Er hatte ihn noch nie zuvor am Hof gesehen; es war ein großer und sehr muskulöser Mann.


      Die Wachen hatten offensichtlich nicht den Wunsch, sich diesem Riesen und seinen Männern in den Weg zu stellen. Erst recht schenkten sie dem einsamen alten Mann auf dem Weg hinaus keine Aufmerksamkeit.


      Doch der Ritter, der den Zug befehligte, tat es und beobachtete Harmodius, während dieser vorüberritt. Sein Blick wurde schärfer – und dann erschien der Leutnant des Tores, der von Kopf bis Fuß gerüstet war und nicht etwa eine Wachstafel und einen Stylus in den Händen hielt, sondern eine Streitaxt. Hinter ihm folgten vier weitere Ritter. Der Fremde versteifte sich, und Harmodius ritt schnell an ihm vorbei, solange er abgelenkt war.


      Er passierte das Tor und preschte den Hang an den unbedeutenderen Händlern vorbei, denen es nur erlaubt war, ihre Waren außerhalb der Mauern anzubieten – im Graben, wie sie es nannten. Er ritt an den Quacksalbern vorbei, an den Schauspielern und den Arbeitern, die Bühnen und Absperrungen für das Pfingstsonntagsspiel errichteten.


      Er schürzte die Lippen und gab dem Pferd die Sporen. Die Stute schien sich zu freuen, dass sie an diesem Frühlingstag draußen sein durfte. Bei der geringen Geschwindigkeit war ihr wohl langweilig gewesen, denn nun preschte sie freudig los.


      Harmodius ritt an dem Markt und dem äußeren Ring der Wohnhäuser vorbei, die den Ärmsten in der Stadt gehörten, und kam zu den ersten Feldern, die von Mauern aus aufgeschichteten Steinen und alten Baumstümpfen begrenzt wurden. Der Boden hier war nicht besonders gut. Harmodius ritt noch eine halbe Meile die Straße entlang. Mit seinem Pferd war er sehr zufrieden, verspürte aber noch immer Angst. Schließlich kam er zur Brücke.


      Bisher hatte ihn niemand aufgehalten.


      Er überquerte den ersten weiten Brückenbogen, hielt an, spuckte in den Fluss und warf zwei mächtige Zauber aus, während er auf der Brücke im hellen Sonnenlicht in Sicherheit war. Die Hermetik wirkte am besten im Sonnenschein, und die am häufigsten auftretende Magie der Wildnis vermochte fließendes Wasser nicht ohne äußerst große Anstrengungen zu überqueren, es sei denn, sie hatte die hermetische Erlaubnis des Wassers erhalten. Keine Macht der Welt konnte ihm im hellen Sonnenschein mitten auf einer Brücke über fließendem frischem Wasser etwas anhaben.


      Und wenn es doch eine solche Macht geben sollte, dann hätte er ihr ohnehin nichts entgegenzusetzen.


      Daraufhin überquerte er den Rest der Brücke und nahm die Straße nach Norden.


      Die Behnburg-Straße, östlich von Albinkirk · Robert Guissarme


      Robert Guissarme war groß und leichenhaft dünn, obwohl er gewaltige Mengen Lamm zu essen und Bier zu trinken pflegte. Es hieß, sein Appetit auf Nahrungsmittel werde nur noch durch seinen Hunger nach Gold übertroffen. Er nannte die Gruppe seiner Männer eine Gesellschaft des Abenteuers, wie es auch die bedeutendsten östlichen Kaufleute taten, und er kleidete sich in Leder und gute Wolle oder in eine strahlende Rüstung, die von den besten Schmieden des Ostens hergestellt worden war.


      Niemand wusste viel über seine Herkunft. Er behauptete, der Bastardsohn eines großen Adligen zu sein, dessen Namen er niemals aussprach – doch von Zeit zu Zeit war zu beobachten, wie er einen Finger an die Nase legte, wenn ihm ein großer Mann auf der Straße begegnete.


      Seine Sergeanten fürchteten ihn. Er geriet rasch in Wut, bestrafte ebenso rasch, und da er der beste Kämpfer seiner Gesellschaft war, wollte ihn niemand erzürnen – besonders jetzt nicht. Voll bewaffnet saß er in dichtem Nebel auf seinem Schlachtross und beobachtete zwei fliegende Händler, an denen sie am vergangenen Abend vorbeigekommen waren und die nun mitten auf der Straße standen. Sie waren mit aller Sorgfalt abgeschlachtet, abgebalgt und so an Pfähle gebunden worden, die auf der Straße standen, dass ihre Köpfe in endlosen Schreien elendiglichen Schmerzes zu verharren schienen.


      Seit gestern hatte er seine Gesellschaft in nordwestlicher Richtung über die schlechte Straße getrieben, die Albinkirk mit dem Osten verband – mit den Bergen und Morea, dem Land des Kaisers. Er war in Theva, der Stadt der Sklavenhändler, aufgebrochen und hatte seine Männer so hart angetrieben, dass die Pferde allmählich versagten. Und was die lange Kette von Sklaven betraf, aus denen ihre hauptsächliche Fracht bestand, so war ihm inzwischen gleichgültig, ob sie lebten oder starben. Sie waren ihm in Theva anvertraut worden – eine endlose Reihe gebrochener Männer und Frauen, einige hässlich, andere hübsch, aber alle mit der stillen Verzweiflung eines geschlagenen menschlichen Wesens. Man hatte ihm gesagt, es handle sich um wertvolle Ware, da es ausgebildete Sklaven seien – Köche, Diener, Mägde und Huren.


      Seine Gesellschaft hatte sie auf der langen Reise nach Westen gut behandelt – gut genug jedenfalls, trotz der dunklen Blicke des kaiserlichen Ritters, eines prahlerischen Bastards, der zu stolz war, seine Mahlzeiten zusammen mit einem bloßen Söldner einzunehmen. Hinter Albinkirk würde der Mann keine Schwierigkeit mehr für ihn darstellen.


      Doch als sie an Behnburg vorbeikamen, der letzten Stadt vor Albinkirk, und die Soldaten und Einwohner voller Angst vor unnennbaren Schrecken hinter den Mauern verschanzt vorfanden, war er noch schneller nach Westen geeilt und hatte die Springflut der Händler hinter sich zurückgelassen. Ein Dutzend von ihnen – mit Wagen und guten Pferden – hatten ihn in Gold bezahlt, um in seiner Karawane bleiben zu dürfen.


      Er hatte den Transport der Sklaven nur übernommen, damit seine Reise bezahlt wurde. Der Festungskonvent von Lissen Carak bot den Gerüchten zufolge pures Gold für die Jagd auf Ungeheuer, und Guissarme brauchte diese Arbeit. Genau wie seine Männer.


      Doch vielleicht konnten sie noch ein wenig warten. Er saß auf seinem Kriegspferd auf Augenhöhe mit den Leichen, die, wie er nun erst bemerkte, durch Pfählung getötet worden waren.


      Er hatte schon von Pfählungen gehört, aber noch nie eine gesehen. Er konnte den Blick nicht abwenden.


      Noch immer starrte er sie verzückt an, als die Pfeile niederregneten.


      Der erste traf sein Pferd. Der zweite schlug so heftig gegen seinen Brustpanzer, dass er aus dem Sattel geworfen wurde, und prallte ab, während Guissarme zu Boden fiel. Um ihn herum schrien die Männer, und er hörte, wie seine Korporäle Befehle brüllten. Etwas traf ihn in die Lenden, und er spürte eine heiße Feuchtigkeit, die sich rasch ausbreitete. Er hörte Hufgetrappel – es waren schwere Pferde, die sich schnell und in einem seltsamen Rhythmus bewegten. Er konnte nicht gut sehen.


      Er hob den Kopf, und etwas hockte sich über ihn, kam auf sein Gesicht zu …


      Die Behnburg-Straße, östlich von Albinkirk · Peter


      Peter sah mit hoffnungsloser und hilfloser Wut zu, wie die Pfeile von dem Waldstück, das die Straße säumte, herbeiflogen.


      Es war ein so offensichtlicher Hinterhalt. Er wollte einfach nicht glauben, dass dort tatsächlich jemand in ihn hatte hineinlaufen können.


      Er konnte nicht weglaufen, denn er war durch eine Halskette mit den Frauen vor und hinter sich verbunden.


      Ihm fielen nicht die richtigen Worte ein, dann rief er aber: »Runter! Runter!«


      Schon setzte Panik ein. Das Grauen – noch nie hatte er ein solches Grauen verspürt. Es folgte dicht hinter den Pfeilen, überspülte ihn wie Schmutzwasser und ließ Angst zurück. Die beiden Frauen, an die er gekettet war, liefen in unterschiedliche Richtungen, stolperten, stürzten und rissen ihn mit sich zu Boden.


      Die Pfeile regneten weiterhin auf die Soldaten nieder; die meisten von ihnen starben. Nur eine kleine Gruppe kämpfte noch.


      Etwas – er konnte es in dem spätmorgendlichen Nebel nicht deutlich erkennen – kam aus dem Dunst hervor, bewegte sich so schnell wie ein Ritter auf einem Pferd und fuhr mitten in die Kolonne. Männer kreischten und Pferde wieherten. Das Grauen nahm so sehr zu, dass sich seine beiden Gefährtinnen einfach zu Bällen zusammenrollten.


      Peter lag still da und versuchte seinen Verstand in Gang zu bringen. Er beobachtete die Kreaturen, die auf die Kolonne zuströmten. Es waren Dämonen. Er hatte in seiner Heimat von ihnen gehört, und hier waren sie nun und ernährten sich von den Leichen. Und vielleicht auch von den Lebenden.


      Ein Lindwurm fiel vom Himmel auf die blonde Frau vor ihm; mit seinem gehörnten Schnabel riss er ihr die Eingeweide heraus. Die Frau hinter ihm kreischte und kämpfte sich auf die Knie, streckte die Arme aus, und ein Schwall aus reinem Grün flog eine Handbreit über Peters Kopf auf die Kreatur zu und traf sie. Ein überwältigender Gestank nach brennender Seife erhob sich.


      Das Wesen drehte sich um die Hüfte wie ein Tänzer, wodurch die schreiende Frau unter seinen Krallen vollends entzweigerissen wurde und die Kette zwischen den Sklaven zerbrach. Das eine Ende wickelte sich um das Bein der Kreatur.


      Der Lindwurm befreite sich mithilfe seiner Krallen von ihr, und die Frau hinter Peter schleuderte erneut zwei Handvoll grober Magie, wobei sie einen gellenden Schrei ausstieß. Der Lindwurm nahm, als er getroffen wurde, den Schrei auf und warf ihn hundertfach verstärkt zurück, riss die Schwingen auseinander und warf sich auf die Frau.


      Peter rollte unter ihm zur Seite. Die Kette, die durch sein Joch lief, riss auch am anderen Ende, weil sie sich in einer Baumwurzel verfangen hatte. Nun war er frei, sprang auf die Beine und rannte in den Nebel hinein.


      Ein Blitz – und er lag wieder am Boden. Stille – er sprang auf und rannte weiter, und erst nach hundert Schritten voller Panik bemerkte er, dass er ertaubt war. Am Rücken wies sein Hemd Brandspuren auf.


      Er rannte weiter.


      Sein Mund war so trocken, dass er nicht mehr schlucken konnte, und Schenkel und Waden brannten, als ob auch sie versengt worden wären. Doch er lief weiter, bis er an einen tiefen Strom kam, diesen durchschwamm, aus ihm trank und keuchend am anderen Ufer liegen blieb. Dann verlor er das Bewusstsein.


      Albinkirk · Ser Alcaeus


      Ser Alcaeus ritt auf dem Packpferd nach Albinkirk, während sein eigenes Schlachtross hinter ihm her trottete. Zwar hatte er seinen Pagen und seinen Knappen im Kampf verloren, aber sein Diener, der so jung war, dass er noch kein Schwert schwingen konnte, hatte irgendwie zusammen mit dem Packpferd überlebt.


      Mit dem Schwertknauf hämmerte Alcaeus gegen das Westtor der Stadt. Zwei verängstigt aussehende Wächter öffneten es gerade so weit, dass er auf seinem Pferd hindurchgelangen konnte.


      »Da draußen steht eine Armee der Wildnis«, keuchte Alcaeus. »Bringt mich zu eurem Hauptmann.«


      Der Hauptmann der Stadt war ein alter Mann, zumindest für einen Kämpfer war er alt; er hatte einen grauen Bart und neigte zur Fettleibigkeit. Aber er war gestiefelt und gespornt, trug ein Kettenhemd aus guten Stahlringen und einen Gürtel, der seinen Bauch unvorteilhaft hervorhob.


      »Ser John Crayford«, stellte er sich vor und streckte die Hand aus.


      Ser Alcaeus empfand es als unglaublich, dass dieser Mann je zum Ritter geschlagen worden war. Und er fragte sich, wie ein solch hässlicher Rüpel in eine so wichtige Stellung gelangt sein konnte.


      »Ich bin in einer Karawane von fünfzig Wagen auf der Behnburg-Straße gewesen«, erklärte Alcaeus. Plötzlich musste er sich setzen. Er hatte es nicht vorgehabt, doch seine Beine gaben nach.


      »Die Wildnis«, sagte er und versuchte dabei so klar und verständig zu klingen wie ein Mann, auf dessen Wort man etwas geben konnte. »Dämonen haben uns angegriffen. Zusammen mit Irks. Es waren mindestens hundert.« Er stellte fest, dass ihm das Atmen Schwierigkeiten bereitete.


      Sogar das Reden fiel ihm schwer.


      »O mein Gott«, sagte er.


      Ser John legte ihm die Hand auf die Schulter. Irgendwie schien der Mann jetzt größer zu sein als vorhin. »Wie weit entfernt, Messire?«, wollte er wissen.


      »Fünf Meilen.« Alcaeus holte tief Luft. »Vielleicht auch weniger. Östlich von hier.«


      »Bei der Jungfrau!«, fluchte der Hauptmann von Albinkirk. »Östlich, sagt Ihr?«


      »Glaubt Ihr mir etwa nicht?«, fragte Alcaeus.


      »O doch«, beschwichtigte ihn der Hauptmann. »Aber war es wirklich im Osten? Sie haben einen Bogen um die Stadt geschlagen?« Er schüttelte den Kopf.


      Alcaeus hörte schwere Stiefelschritte auf der Treppe draußen. Er hob den Kopf und erkannte denselben Mann, der ihn in die Stadt eingelassen hatte, zusammen mit zwei Männern aus den unteren Schichten.


      »Es heißt, auf den Feldern seien Kobolde, Ser John.« Der Sergeant hob die Schultern. »Das sagt man jedenfalls.«


      »Meine Tochter!«, rief der Jüngere der beiden anderen. Aber es war eher ein Schrei. »Ihr müsst sie retten.«


      Ser John schüttelte den Kopf. »Ich schicke in dieser Lage keinen Mann vor das Tor. Beruhige dich, Kerl.« Er schenkte dem Mann einen Becher Wein ein.


      »Meine Tochter!«, rief er noch einmal voller Qualen.


      »Es tut mir leid um deinen Verlust«, sagte Ser John nicht unhöflich und wandte sich dann an den Sergeanten. »Schlagt Alarm. Verriegelt die Tore. Und holt mir den Bürgermeister. Sagt ihm, ich verhänge das Kriegsrecht. Niemand darf die Stadt mehr verlassen.«


      Östlich von Albinkirk · Peter


      Peter erwachte, als etwas an seinem schweren Joch zerrte. Es handelte sich um einen hölzernen Kragen mit zwei Ketten daran, die zu seinen Händen liefen und ihm nur geringe Bewegungsfreiheit ließen. Weiterhin befand sich eine schwere Klammer daran, durch die er an andere Sklaven gekettet werden konnte.


      Zwei Moreaner aus dem Osten, die mit Taschen und schweren Rucksäcken bepackt waren, standen über ihm. Sie trugen Kapuzen und zeigten die Haltung von Männern, die erst vor Kurzem aus großer Angst entlassen worden waren.


      »Also hat einer überlebt«, sagte der Größere und spuckte aus.


      Der Kleinere schüttelte den Kopf. »Kaum eine gerechte Entschädigung für den Verlust unseres Karrens«, meinte er. »Aber ein Sklave ist ein Sklave. Steh auf, Junge.«


      Peter blieb noch einen Augenblick lang in kläglichem Elend liegen. Also war es unausweichlich, dass sie ihn durch Tritte zum Aufstehen zwangen.


      Dann musste er ihr Gepäck tragen, und die drei machten sich auf den Weg nach Westen und benutzten dabei einen Pfad, der geradewegs durch den Wald führte.


      Seine Verzweiflung hielt nicht lange an. Vielleicht hatte er Pech gehabt, vielleicht aber auch nicht. Sie gaben ihm zu essen; er bereitete die mageren Mahlzeiten zu und erhielt dafür etwas Brot und ein wenig von der Erbsensuppe, die er für sie gekocht hatte. Die Männer waren weder groß noch stark, weshalb er vermutete, dass er sie beide töten könnte, wenn er nur endlich von dem Joch auf seinen Schultern befreit wäre.


      Aber er konnte es nicht abnehmen. Es war sein ständiger Begleiter seit einem Monat, in dem er über Eis und Schnee marschiert war. Er hatte mit diesem kalten und höllischen Ding schlafen müssen, während die Soldaten die Frauen vor und hinter ihm vergewaltigten und er sich fragte, ob sie ihn wohl ebenfalls missbrauchen würden.


      Immer wieder hatte er sich die Handgelenke bei dem Versuch blutig gescheuert, dieses Ding loszuwerden. In seinen Tagträumen benutzte er es, um diese beiden mickrigen Männer zu zerschmettern.


      »Du bist ein guter Koch, Junge«, sagte der Größere und wischte sich über den Mund.


      Der Dünne runzelte die Stirn. »Ich will wissen, was da passiert ist«, sagte er, nachdem er ein wenig gewässerten Wein aus seiner Feldflasche getrunken hatte.


      Der Dickere zuckte die Achseln. »Banditen? Zweifellos grausame Bastarde. Ich hab nichts gesehen. Hab nur das Kämpfen gehört und … na ja, dann bist du weggelaufen.«


      Der Dünnere schüttelte den Kopf. »Die Schreie«, sagte er mit bebender Stimme.


      Sie saßen da und sahen einander finster an. Peter beobachtete sie und fragte sich, wie es ihnen überhaupt gelungen war zu überleben.


      »Wir sollten zu unserem Karren zurückgehen«, sagte der Dünnere.


      »Offenbar hast du einen Schlag auf den Kopf bekommen«, meinte der Fettere. »Willst du etwa zum Sklaven werden? Wie er?« Damit deutete er auf Peter.


      Peter hockte vor dem Feuer und fragte sich, ob es eine gute Idee gewesen war, es zu entzünden, und warum diese beiden Kerle wohl so dumm waren. Die Dämonen waren ihm aus seiner Heimat bekannt. Diese zwei Idioten mussten doch ebenfalls etwas über sie wissen.


      Aber die Nacht verging ruhig. Die beiden Narren schliefen, nachdem sie sein Joch an einem Baum festgebunden hatten, während er wach blieb. Sie schnarchten, während Peter auf einen scheußlichen Tod wartete, der jedoch nicht kam.


      Am Morgen erhoben sich die Ostmänner, schlugen ihr Wasser ab, tranken den Tee, den er ihnen gekocht hatte, aßen sein Fladenbrot und machten sich wieder auf den Weg nach Westen.


      »Wo hast du kochen gelernt, Junge?«, fragte der Dickere.


      Er zuckte nur mit den Achseln.


      »Das ist zumindest eine Fähigkeit, für die man gutes Geld bekommen kann«, meinte der Mann.


      Beim Zolltor · Hector Lachlan


      Viehtreiber hassten den Zoll. Es war einfach unmöglich, ihn zu mögen. Wenn man eine große Tierherde – hauptsächlich Kühe, aber ärmere Bauern gaben auch Schafe und manchmal sogar Ziegen mit –, die das gesamte Vermögen anderer Menschen darstellte, durch Moore und Gebirge und über Ebenen sowie durch Krieg und Pest treiben musste, stellte der Zoll stets die wahre Verkörperung des Bösen dar.


      Hector Lachlan hatte eine einfache Regel.


      Er bezahlte niemals Zoll.


      Seine Herde bestand aus Hunderten von Tieren, und er hatte so viele Männer dabei wie ein südländischer Lord in seiner Armee – Männer, die Kettenhemden aus leuchtenden Ringen und schwere Schwerter trugen. Dabei hatten sie große Äxte über ihre Schultern gelegt. Sie sahen eher wie die besten Kämpfer eines Söldnertrupps aus, und weniger wie das, was sie eigentlich waren: Viehtreiber.


      »Ich wollte Euch nicht verärgern, Lachlan!«, jammerte der örtliche kleine Lord. Er hatte diesen Ton am Leib, den Hector am meisten hasste – er nannte es Bettelprahlen, wenn ein Mann, der eben noch so getan hatte, als wäre er der Leitwolf des Nordens, plötzlich um sein Leben winselte.


      Hector hatte noch nicht einmal das große Schwert gezogen, das an seiner Hüfte hing. Er stützte lediglich den Unterarm auf dem Griff ab. Mit der anderen Hand strich er sich nachlässig über den Bart und fuhr sich dann durch die Haare, während er einen Blick zurück auf den langen, dreckigen Zug aus Rindern und Schafen warf, der sich hinter ihm auf dem Bergpfad erstreckte, so weit das Auge blicken konnte.


      »Zahlt mir nur den Zoll. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr die Münzen so schnell wie möglich zurückbekommt.« Der Mann war groß, kräftig und trug ein Kettenhemd, das ein Vermögen wert sein mochte. Jedes einzelne Glied war fest vernietet und so stark wie Stein.


      Er hatte Angst vor Hector Lachlan.


      Aber er hatte keine so große Angst, dass er die Viehkarawane einfach hätte weiterziehen lassen. Es war wichtig, dass er dabei beobachtet wurde, wie er den Zoll kassierte. So war es nun einmal in den Bergen, und offenbar ließ ihn seine eigene Angst allmählich wütend werden.


      Hector sah, wie sich die Miene des Mannes veränderte.


      »Verdammt seid Ihr! Zahlt den verdammten Zoll, oder …«


      Hector zog sein Schwert. Er ließ sich nicht von der Wut oder Angst eines Gegners und auch nicht von den fünfzig bewaffneten Männern hinter ihm aus der Ruhe bringen. Ganz gemächlich holte er das Schwert hervor und drehte es so lange, bis die Spitze reglos auf das Gesicht des anderen Mannes zeigte.


      Dann trieb er die nadelspitze Klinge mit aller Kraft durch dessen Stirn, so wie ein Schuhmacher ein Loch ins Leder stanzt. Der Mann in der Rüstung sackte zusammen, seine Augen rollten nach oben. Er war längst tot.


      Hector seufzte.


      Das Gefolge des Toten stand stocksteif hinter ihm. Ihr Schock würde noch einige Herzschläge lang anhalten.


      »Halt!«, rief Hector. Es war eine feine Kunst, die anderen zu kommandieren, ohne sie zu bedrohen und dadurch möglicherweise genau die Reaktion hervorzurufen, die er verhindern wollte.


      Der Leichnam fiel zu Boden; die Beine des Toten zuckten noch einmal kurz.


      »Keiner von euch muss sterben«, sagte er. Auf der Spitze seines Schwertes klebte ein Faden, der von dem Blut des Toten herrührte. »Er war ein Narr, weil er von mir Zoll gefordert hat, und jedermann hier weiß das. Sein Stellvertreter soll das Kommando übernehmen, und dann wollen wir die ganze Sache vergessen.« Nachdem Lachlan gesprochen hatte, befanden sich die Männer ihm gegenüber eine Weile im Schwebezustand des Zweifels, der Angst, Gier und Loyalität – nicht dem Toten gegenüber, sondern dem Gesetz, das von ihnen verlangte, ihn zu rächen.


      Das Gesetz war stärker.


      Lachlan hörte das Grunzen, das ihren Widerstand anzeigte. Er legte beide Hände an sein Schwert, hob es hoch über seinen Kopf und hieb auf den Mann ein, der ihm am nächsten stand. Jener hatte sein Schwert zwar ebenfalls schon in der Hand, war aber zu langsam, um sein Leben noch retten zu können. Der heftige Schlag hieb ihm die Waffe aus der Hand und spaltete ihm den Schädel von der linken Braue bis zum rechten Kiefer, sodass der obere Teil des Kopfes sauber abgetrennt wurde und zur Seite flog.


      Nun verließen Hectors Männer ihren Platz bei den Tieren und drangen vor. Wenn all dies einmal vorüber sein würde – all der Lärm, die Gewalt, das Blut, die Körperausscheidungen –, wäre ein ganzer Tag verloren, und überdies würden sie noch alle Tiere einsammeln müssen, die in der Zwischenzeit in die Täler und Schluchten entwischt waren.


      Jemand – irgendein alter Philosoph, an dessen Namen sich Lachlan nicht erinnern konnte, von dem er aber gehört hatte, als ein Priester ihm das Lesen und Schreiben beigebracht hatte –, dieser Jemand hatte einmal gesagt, dass die Hochländer die ganze Welt erobern könnten, wenn sie damit aufhören würden, gegen sich selbst zu kämpfen.


      Darüber dachte er nach, als er seinen dritten Mann an diesem Tag tötete, sein Gefolge ohne das geringste Gebrüll angriff und die dem Untergang geweihten Männer vom Zolltor niedergemetzelt wurden.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Das Lager unter der Abtei verschwand so schnell, wie es entstanden war. Die Zelte wurden abgeschlagen und in den Wagen verstaut, und diese wurden den steilen Hang hinauf und in die Festung gezogen.


      Die erste Arbeit bestand darin, die ganze Truppe einzuquartieren. Der Hauptmann und die Äbtissin schritten rasch durch das Dormitorium, die große Halle, die Kapelle, die Stallungen und die Lagerhäuser; sie stellten Berechnungen an und teilten Plätze zu.


      »Ich werde natürlich auch mein ganzes Volk in den Schutz der Mauern holen müssen«, sagte die Äbtissin.


      Der Hauptmann biss sich auf die Lippe und sah auf den Innenhof hinaus. »Vielleicht sollten wir unsere Zelte hier wieder aufstellen«, sagte er. »Wollt Ihr die Große Halle belegen?«


      »Natürlich. Sie wird gerade ausgeräumt«, sagte sie. »Es ist Fastenzeit; alle Wertgegenstände sind ohnehin bereits weggeschafft.«


      Einer der großen Wagen überfuhr gerade die Schwelle des Haupttores. Er passte nur knapp unter den Torsturz hindurch.


      »Zeigt mir Eure Lagerräume«, bat er.


      Sie führte ihn von einem Keller in den nächsten und schließlich zu einer langen, gewundenen Treppe, die bis tief hinein in das Herz des lebendigen Felsens unter ihren Füßen führte, wo eine Quelle sprudelte und sich in einen Teich von der Ausdehnung eines kleinen Sees ergoss. Als sie von dort wieder heraufkletterten, war die Äbtissin langsamer als beim Abstieg.


      Der Hauptmann wartete, während sie sich ausruhen musste.


      »Gibt es dort unten einen weiteren Zugang?«, wollte er wissen.


      Sie nickte. »Natürlich. Wer würde einen solchen Berg aushöhlen und keinen weiteren Eingang anlegen? Aber ich habe nicht mehr die Kraft, ihn Euch zu zeigen.« Sie traten wieder durch die Geheimtür hinter dem Altar der Kapelle, und sofort war die Äbtissin von grau gekleideten Mitschwestern umringt, die allesamt ihre Aufmerksamkeit beanspruchten. Es ging um den Altar, um die Blumen für den nächsten Gottesdienst, um Beschwerden über den Regen blasphemischer Flüche, die von den Wänden widerhallten, da nun die Söldner Einzug gehalten hatten.


      »Ihr verdammten Schwanzlutscher schiebt eure Ärsche sofort in die Rüstungen, oder ich beiße euch die verlausten Schädeldecken ab und rammle euch ins Hirn«, stutzte Tom Schlimm gerade ein ganzes Dutzend Kämpfer zusammen. Der Tonfall erinnerte an harmloses Geplauder, das jedoch in einen Augenblick der Stille fiel und durch den Widerhall in alle Winkel der Abtei getragen wurde.


      Eine ältere Nonne starrte ihre Äbtissin in stummer Bitte an.


      »Eure Schwestern schweigen«, sagte der Hauptmann.


      Die Äbtissin nickte. »Sie dürfen nur sonntags sprechen. Den Novizinnen und Älteren ist es zwar erlaubt zu reden, wenn es unbedingt nötig sein sollte – was bei den Älteren sehr selten und bei den Novizinnen recht oft der Fall ist.« Sie hob die Hände. »Ich bin ihre Botschafterin in der Welt.« Sie deutete auf die Gestalt, die ihr folgte; ihr Kopf war durch die Kapuze verhüllt. »Das ist Schwester Miram, meine Vikarin und Cellerarin. Sie darf ebenfalls sprechen.«


      Der Hauptmann verneigte sich vor Schwester Miram, die den Kopf leicht schräg hielt.


      »Aber sie zieht es vor zu schweigen«, erklärte die Äbtissin.


      Wohingegen du … Der Hauptmann vermutete, dass ihr das Sprechen mehr Spaß machte, als sie zugab, und dass sie sich gern mit ihm unterhielt, da sie in ihm einen Erwachsenen vor sich hatte, mit dem sie sich messen konnte. Doch er bezweifelte keineswegs ihre Frömmigkeit. Nach Ansicht des Hauptmanns gab es drei Arten von Frömmigkeit – falsche, heuchlerische und hart erarbeitete, tiefe und echte. Er war der Meinung, dass er diese Arten gut auseinanderhalten konnte.


      Am anderen Ende der Kapelle stand Pater Henry. Er wirkte gehetzt und schien sich weder gebadet noch rasiert zu haben. Der Hauptmann sah die Äbtissin an. »Euer Priester befindet sich nicht gerade in einem guten Zustand«, sagte er.


      Er wusste, dass sie in der letzten Nacht ein Phantasma über ihn gelegt hatte. Sie hatte es mit großem Geschick gewirkt und dadurch enthüllt, dass sie mehr als eine rein mathematische Astrologin war. Sie war eine Zauberin. Vermutlich hatte sie genau bemerkt, wie er seinen Zauber über ihren Hof und ihre Schwestern gelegt hatte.


      Und sie war nicht die einzige Zauberin hier. Es gab viele ineinandergreifende Räder, die zur Macht dieses Ortes beitrugen. Er sah Schwester Miram an und tastete vorsichtig mit seiner Macht nach ihr – wie mit einer dritten Hand.


      Aha. Es war, als hätte Schwester Miram dieser dritten Hand gerade einen Klaps versetzt.


      Die Äbtissin betrachtete den Priester eingehend. »Er ist verliebt in mich«, sagte sie herablassend. »Mein letzter Liebhaber. Heiliger Jesus, hätte man mir nicht einen schönen und sanften Mann schicken können?« Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Ich vermute, er wurde mir zur Buße gesandt … zur Erinnerung an das, was ich einmal gewesen bin.« Sie zuckte mit den Achseln. »Die Ritter unseres Ordens haben uns im letzten Winter keinen Priester geschickt, also habe ich diesen hier aus der örtlichen Gemeinde geholt. Er schien mir interessant zu sein. Doch stattdessen ist er …« Sie hielt inne. »Warum erzähle ich Euch das eigentlich, Messire?«


      »Als Euer Hauptmann ist es meine Pflicht, alles zu wissen«, sagte er.


      Sie sah ihn nachdenklich an. »Er ist ein typischer unwissender kleiner Ortsgeistlicher. Er kann kaum Archaisch lesen, kennt die Bibel nur aus der Erinnerung und glaubt, dass Frauen weniger wert sind als der Dreck an seinen nackten Füßen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber er ist hierhergekommen und fühlt sich von mir angezogen.«


      »Vielleicht bin ich Euer letzter Liebhaber«, sagte der Hauptmann. Dabei lächelte er sie an, ergriff ihre rechte Hand und küsste sie.


      Als er dies tat, sah er, wie der Priester zusammenzuckte. Was für ein Spaß. Dieser Mann war zwar abscheulich, aber seine Frömmigkeit war vermutlich echt.


      »Sollte ich Euch dafür nicht eine Ohrfeige geben? Wie ich hörte, ist das heutzutage die richtige Erwiderung«, meinte die Äbtissin. »Bitte tut so etwas niemals wieder, Hauptmann.«


      Er wich von ihr zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Schwester Miram runzelte die Stirn.


      Er erlangte die Fassung wieder, indem er Jehannes und Milus zu sich rief. »Die Kutscher sollen die Wagen abspannen. Bringt die Ausrüstung in die Keller. Äbtissin, wir brauchen einige Führer.«


      Die Äbtissin ließ ihre Garnison antreten – acht alte, nichtadlige Männer, die sie vor einem Dutzend Jahren auf dem Großen Jahrmarkt angeworben hatte. Sie wurden von Michael Ranulfson angeführt, einem grauhaarigen Riesen mit sanftem Benehmen. Er war der Sergeant, dem der Hauptmann am vergangenen Abend kurz begegnet war.


      »Ihr wisst, dass ich dem Hauptmann unsere Verteidigung übertragen habe«, sagte sie. »Seine Männer brauchen beim Einzug etwas Hilfe und Führer durch die Lagerräume. Michael, ich vertraue ihnen.«


      Michael neigte respektvoll den Kopf, aber seine Augen sagten: auf Eure eigene Verantwortung.


      »Wie sieht es mit Schutzwänden aus?«, fragte der Hauptmann. »Habt ihr vorgefertigtes Holz dafür?«


      Der alte Sergeant nickte. »Ja. Wir haben inzwischen Schutzwände, bewegliche Türme, zwei Schleudern und ein paar kleinere Maschinen.« Er rollte den Kopf, wie um sich von einer Steifheit zu befreien. »Wir hatten genug Zeit, um all das herzustellen.«


      Der Hauptmann nickte anerkennend. »Danke, Ser Michael.«


      »Ich bin kein Ritter«, erwiderte Michael. »Mein Vater war Gerber.«


      Der Hauptmann schenkte dieser Bemerkung keine weitere Beachtung und sah stattdessen Jehannes an. »Sobald die Jungs ausgepackt haben, gibst du diesem Mann fünfzig Bogenschützen und unseren ganzen Pöbel, damit sie ihm beim Aufstellen der Schutzwände helfen, während sich die Schwertkämpfer in Stellung bringen.«


      Jehannes nickte. Offensichtlich stimmte er mit seinem Hauptmann ganz und gar überein.


      »Bringt die Wagen dorthin, wo sich jetzt die Schutzwände befinden«, befahl der Hauptmann. »Dann werden wir Patrouillen losschicken, die die Bauern herbeiholen. Meine Herren, an diesem Ort wird es so eng werden wie in einem Fass mit frisch eingelegten Makrelen. Ich sage dies absichtlich in Anwesenheit der Äbtissin. Unsere Männer werden weder vergewaltigen noch stehlen. Auf beides steht von jetzt an die Todesstrafe. Mylady, gegen gelegentliche Blasphemien kann ich zwar nichts tun, aber wir werden uns zusammenreißen. Habt ihr mich verstanden, meine Herren? Wir werden uns bemühen.«


      Sie nickte. »Es herrscht Fastenzeit«, gab sie zu bedenken.


      Jehannes nickte. »Ich habe den Wein bereits aufgegeben«, sagte er und senkte den Blick.


      »Jesus kümmert sich nicht um das, was Ihr aufgebt, sondern um das, was Ihr ihm gebt«, entgegnete Schwester Miram, und Jehannes lächelte ihr scheu zu.


      Sie erwiderte sein Lächeln.


      Der Hauptmann stieß einen schweren Seufzer aus. »Meine Damen, Ihr werdet vielleicht noch die Gelegenheit erhalten, unser aller Seelen zu retten, aber das muss warten, bis wir unsere Verteidigungsanlagen errichtet haben und unsere Leute in Sicherheit sind. Michael, du sorgst dafür. Ich schlage vor, dass meine Männer in den Türmen und auf den Galerien wohnen. Falls uns die Zeit bleibt, werden wir Betten für sie bauen.«


      »Meine Untertanen werden zu viert in einem Zimmer schlafen«, sagte die Äbtissin. »Ich kann die älteren Mädchen und die einzelnen Frauen aus den Gehöften im Dormitorium unterbringen. Die Männer sowie ihre Familien werden in der Halle übernachten. Der Rest kommt in die Ställe.«


      Michael nickte. »Ja, Mylady«, sagte er und wandte sich an den Hauptmann. »Ich stehe Euch zu Diensten.« Er sah sich um. »Werden wir die Unterstadt verteidigen?«


      Der Hauptmann stieg auf die Tormauer und betrachtete die vier Straßen des Ortes, der hundert Fuß unter ihm lag.


      »Für eine Weile«, sagte er schließlich.


      Albinkirk · Ser Alcaeus


      Ser Alcaeus verbrachte eine schlechte Nacht und trank am Morgen zu viel Wein. Der Mann, dessen Tochter entführt worden war, saß in der Garnisonsbaracke und weinte und verlangte, die ganze Garnison solle zu ihrer Rettung ausschwärmen.


      Der Bürgermeister stimmte ihm zu, und hitzige Worte wurden gewechselt.


      An einem solchen Streit wollte Alcaeus nicht teilnehmen. Diese Menschen waren ihm allzu fremd. Die einfachen Leute waren zu unterwürfig und zu frei, und Ser John war kein Ritter. Sogar die Kirche war hier falsch. Die Messe wurde auf Niederarchaisch gefeiert.


      Es war verwirrend. Schlimmer noch als die Karawane aus Sklaven, denn diese hatte er wenigstens ignorieren können.


      Als er mitten am Morgen seine Waschungen beendet hatte – er, der Vetter des Kaisers, hatte sich ohne die Hilfe eines Dieners oder wenigstens eines Sklaven säubern müssen –, hörte er die schrille Stimme des Bürgermeisters im Wächterraum, der verlangte, dass Ser John herauskam.


      Alcaeus kleidete sich an. Ihm standen genügend saubere Hemden zur Verfügung, weil der Junge sein Packpferd gerettet hatte. Und er hatte dafür gesorgt, dass der Page dafür reichlich entlohnt wurde.


      »Kommt aus Eurem Loch heraus, Ihr tatteriger alter Feigling!«, kreischte der Bürgermeister.


      Alcaeus versuchte, sich die Manschetten anzulegen. So etwas hatte er in der Vergangenheit durchaus schon getan, allerdings nicht mehr, seit er zum Mann geworden war. Er drückte die rechte Hand gegen den Stein der Burgmauer und hielt dadurch den Knoten fest.


      »Bürgermeister?«, hörte er Ser Johns Stimme, die recht ruhig klang.


      »Ich verlange, dass Ihr all die nutzlosen Mäuler sammelt, die Ihr als Eure Garnison bezeichnet, und die Tochter dieses Mannes sucht. Und öffnet das Tor! Die Getreidewagen sind auf dem Weg hierher. Dieser Ort braucht Geld, aber ich bin sicher, dass Ihr zu betrunken seid, um dies zu begreifen.« Er klang wie ein Fischweib – wie ein besonders unangenehmes.


      »Nein«, entgegnete der Hauptmann. »War das alles?«


      In diesem Augenblick wusste Alcaeus nicht recht, was er von dem Ritter halten sollte. War er übervorsichtig? Doch die Erinnerung an den Hinterhalt des gestrigen Tages brannte noch immer in ihm.


      Er griff nach seinen Stiefeln, die natürlich nicht gesäubert worden waren. Er zog sie an, kämpfte mit all den Schnallen, und sein Kopf war plötzlich voller Irks, Kobolde und noch schlimmerer Dinge. Die Straße. Die Verwirrung.


      Er war für den Kampf gegen die Wildnis ausgebildet worden. Doch bis gestern hatte er bloß gegen andere Menschen gekämpft – üblicherweise immer nur gegen einen Einzelnen, mit dem Messer, bei Hofe.


      Die Bilder in seinem Kopf brachten ihn zum Erbeben.


      »Ich befehle es Euch!«, brüllte der Bürgermeister.


      »Ihr könnt mir gar nichts befehlen, Bürgermeister. Ich habe das Kriegsrecht verhängt, und nicht Ihr, sondern ich bin hier die herrschende Macht.« Ser John klang nicht herablassend, sondern eher entschuldigend.


      »Ich repräsentiere die Einwohner dieser Stadt – die Bürger, die Kaufleute und die Handwerker!« Die Stimme des Bürgermeisters wurde zu einem Zischen. »Ihr scheint nicht zu wissen …«


      »Ich weiß, dass ich den König repräsentiere – im Gegensatz zu Euch.« Ser Johns Stimme blieb gelassen.


      Alcaeus traf eine Entscheidung. Er würde diesen Ritter von niederer Herkunft unterstützen. Es war gleichgültig, worüber die beiden Männer stritten – es ging um ihre Haltung. Die von Ser John war ritterlich. Vielleicht könnte er sogar am Hof überleben.


      Vorsichtig bewegte Alcaeus seine Füße in den Stiefeln. Dann nahm er seinen schweren Dolch und steckte ihn in den Gürtel. Er verließ seine Gemächer niemals ohne Dolch. Nun ging er hinaus in die Halle. Sie war voller Soldaten, die dem Streit lauschten, der in dem Raum dahinter entstanden war. Leichtfüßig lief er die Stufen hinunter.


      Er hatte den Rest des Wortwechsels nicht mitbekommen. Als er eintrat, schwieg der Bürgermeister gerade. Er war ganz rot im Gesicht – dünn und groß, so blond wie ein Engel – und bewegte stumm den Mund.


      Ser Alcaeus stellte sich hinter den alten Ritter. Er bemerkte, dass der Bürgermeister ein kostbares Wams aus dunkelblauem Samt mit Zobelbesatz trug und dazu eine passende Kappe, die mit Irks und Hasen bestickt war. Er lächelte. Sein eigenes Seidenwams war etwa fünfzigmal so viel wert.


      Die Irks auf der Kappe des Bürgermeisters entbehrten nicht einer gewissen Ironie.


      »Das ist Ser Alcaeus«, sagte Ser John, »der Botschafter des Kaisers bei unserem König. Gestern wurde sein Zug von Hunderten Kreaturen der Wildnis angegriffen.«


      Der Bürgermeister warf ihm einen giftigen Blick zu. »Wie schön. Macht endlich Eure Arbeit, verfluchter Söldner! Stört es Euch denn gar nicht, dass sich die Tochter dieses Mannes in der Gewalt von Ungeheuern befindet, während Ihr hier sitzt und Wein sauft?«


      Der Mann, der zusammen mit einem Dutzend anderer Männer hinter dem Bürgermeister stand, schluchzte, sank auf eine Holzbank und steckte sich vor Verzweiflung die Faust in den Mund.


      »Seine Tochter ist schon seit gestern tot, und ich will das Leben meiner Männer nicht für die Bergung ihres Leichnams riskieren«, gab Ser John mit nachlässiger Brutalität zurück. »Ich will, dass alle Frauen und Kinder sofort in die Burg verbracht und mit genügend Nahrungsmitteln ausgestattet werden.«


      »Das verbiete ich«, spuckte der Bürgermeister aus. »Wollt Ihr in der Stadt eine Panik auslösen?«


      Ser John zuckte mit den Achseln. »Ja«, sagte er dann. »Meiner maßgeblichen Meinung nach …«


      »Ihr habt keine maßgebliche Meinung! Vor vierzig Jahren seid Ihr nichts anderes als ein billiger Söldner gewesen. Und dann wurdet Ihr zum Saufkumpan des Königs. Da steht Euch eine Meinung überhaupt nicht zu!« Der Bürgermeister war außer sich vor Wut.


      Alcaeus begriff, dass der Mann Angst hatte. Er war entsetzt. Und dieses Entsetzen machte ihn streitlustig. Für Alcaeus war das eine Offenbarung. Mit seinen neunundzwanzig Jahren war er eigentlich kein junger Mann mehr, und er hatte geglaubt, er wisse, wie die Welt funktioniere.


      Der gestrige Tag war ein Schock für ihn gewesen. Und der heutige war es ebenfalls. Er betrachtete den närrischen Bürgermeister und beobachtete Ser John, und plötzlich begriff er sie beide.


      »Messire Bürgermeister?«, fragte er in seinem gestelzten Gotisch. »Bitte. Ich bin hier ein Fremder. Aber die Wildnis ist wirklich. Was ich gesehen habe, ist wirklich.«


      Der Bürgermeister drehte sich um und sah ihn an. »Wer in Gottes Namen seid Ihr?«, fragte er.


      »Alcaeus Comnena, Vetter des Kaisers Manual, möge sein Name gepriesen sein, des gezogenen Schwertes Christi, des Kriegers der Morgendämmerung.« Alcaeus verbeugte sich. Sein Vetter war schon zu alt, um noch ein Schwert ziehen zu können, doch seine Titel kamen Alcaeus mit großer Leichtigkeit über die Lippen, und er ärgerte sich sehr über den Bürgermeister.


      Trotz seiner Streitlust und seines Entsetzens war der Bürgermeister ein gebildeter Kaufmann. »Aus Morea?«, fragte er.


      Alcaeus überlegte, ob er diesem Barbaren sagen sollte, was er von dem nachlässigen Gebrauch des Namens Morea für das Kaiserreich hielt. Aber er machte sich nicht die Mühe. »Ja«, antwortete er nur knapp.


      Der Bürgermeister holte tief Luft. »Wenn Ihr ein wahrer Ritter seid, werdet Ihr ausziehen und die Tochter dieses Mannes retten.«


      Alcaeus schüttelte den Kopf. »Nein. Ser John hat recht. Ihr müsst die Bauern von den weiter entfernten Gehöften herbeirufen und die Leute auf die Burg bringen.«


      Der Bürgermeister schüttelte die Faust. »Die Karawanen kommen! Wenn wir jetzt die Tore schließen, wird diese Stadt sterben!« Er hielt kurz inne. »Bei der Liebe Gottes, hier geht es um sehr viel Geld!«


      Ser John zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, das Geld wird Euch helfen, wenn die Kobolde kommen.«


      Wie auf ein Stichwort hin ertönte plötzlich die Alarmglocke.


      Nachdem der Bürgermeister ins Freie gestürmt war, stieg Alcaeus auf die Mauer und sah, dass bereits zwei weiter entfernt liegende Gehöfte brannten. Ser John gesellte sich zu ihm. »Ich habe ihm schon gestern Abend gesagt, er soll die Leute von dort draußen herbringen«, murmelte er. »Verdammter Idiot. Aber vielen Dank für den Versuch.«


      Alcaeus sah zu, wie die Rauchwolken aufstiegen, während es in seinem Magen flatterte. Plötzlich sah er wieder diese Irks unter seinem Pferd. Er hatte einmal ganz allein vier Attentäter besiegt, die es auf seine Mutter abgesehen hatten. Doch Irks waren viel, viel schlimmer. Er schmeckte Galle.


      Und dachte daran, sich einfach zu Bett zu legen.


      Doch stattdessen trank er Wein. Nach einem Becher fühlte er sich stark genug, seinen Pagen zu besuchen, der sich von den vergangenen Schrecken auf die Art erholte, wie sie für widerstandsfähige junge Menschen üblich war. Also ließ er den Pagen in der Umarmung eines Dienstmädchens zurück und ging müde zum Wächterraum weiter, wo ein angestochenes Weinfass stand.


      Er war gerade beim vierten Becher angekommen, als sich Ser Johns Faust um sein Handgelenk schloss. »Ich nehme an, Ihr seid ein ausgewiesener Ritter«, sagte er. »Ich habe Euer Schwert gesehen und nehme an, Ihr wisst es zu gebrauchen, nicht wahr?«


      Ser Alcaeus erhob sich von seinem Stuhl. »Ihr habt es gewagt, mein Schwert zu ziehen?«, fragte er. Am Hof des Kaisers war es eine grobe Beleidigung, das Schwert eines anderen Mannes zu berühren.


      Der alte Mann grinste freudlos. »Hört mir zu, Messire. Diese Stadt wird bald angegriffen. Ich hatte nie geglaubt, so etwas noch zu meinen Lebzeiten zu erleben. Ich verstehe ja, dass Ihr gestern einen sehr schlechten Tag hattet. Gut. Aber jetzt müsst Ihr aufhören, meinen Weinvorrat leerzutrinken. Legt Eure Rüstung an. Wenn ich mich nicht sehr irre, werden sie in etwa einer Stunde die Stadtmauern angreifen.« Er sah sich in dem leeren Wächterraum um. »Wenn wir wie verdammte Helden kämpfen und jeder Mann sein Bestes gibt, könnten wir es schaffen. Ich werde versuchen, diesen Narren doch noch dazu zu bringen, alle Frauen in die Burg zu schaffen. Das da draußen ist die Wildnis, Ser Ritter. Ich nehme an, Ihr habt gestern einen Vorgeschmack von ihr bekommen. Nun – hier ist sie wieder.«


      Dabei wollte Ser Alcaeus doch bloß ein nützlicher Würdenträger am Hofe seines Onkels sein. Er fragte sich, ob er angesichts der Botschaft in seiner Tasche nicht die Pflicht hatte, seinen Pagen zu nehmen und nach Süden zu reiten, bevor die Straßen geschlossen wurden.


      Aber an diesem alten Mann war etwas Besonderes. Außerdem war Alcaeus schon am Tag zuvor wie ein Feigling weggelaufen, auch wenn das Blut von dreien dieser Wesen an seinem Schwert klebte.


      »Ich werde mich bewaffnen«, sagte er.


      »Gut«, freute sich Ser John. »Ich werde Euch dabei helfen, und dann gebe ich Euch das Kommando über einen Abschnitt der Mauer.«


      Abbington am Carak · Die Näherin Meg


      Die alte Näherin Meg saß im guten, warmen Sonnenschein auf ihrer Türschwelle und hatte den Rücken gegen das Eichenholz des Rahmens gelehnt, wie sie es schon seit fast vierzig Jahren an solchen Morgen tat. Sie saß bloß da und nähte.


      Meg war keine stolze Frau, aber sie hatte eine gewisse Stellung inne, und dies wusste sie auch. Frauen kamen zu ihr und fragten sie wegen Geburten und Geldangelegenheiten um Rat, beklagten sich bei ihr über ihre trinkenden Ehemänner und wollten manchmal wissen, ob sie in gewissen Nächten einen bestimmten Mann hereinlassen sollten – oder lieber doch nicht. Meg wusste vieles.


      Vor allem aber wusste sie, wie man zu nähen hatte.


      Sie arbeitete gern in der Frühe, wenn das erste volle Licht der Sonne auf ihre Handarbeiten fiel. Die beste Zeit war kurz nach der Morgenmesse, falls es ihr gelang, sich sofort an die Arbeit zu machen. Seit vierzig Jahren war sie eine Laienschwester, half beim Gottesdienst in ihrer Dorfkirche und hatte sich in dieser Zeit auch um ihren Mann und ihre beiden Kinder kümmern müssen, und so hatte sie die guten frühen Morgenstunden oft verpasst.


      Aber wenn sie in dieser Zeit arbeiten konnte – wenn das Kochen, der Altardienst, die kranken Kinder, die Schmerzen und der Wille des Allmächtigen es zuließen –, konnte sie das Werk eines ganzen Tages bereits vollendet haben, wenn die Glocken im Festungskonvent zwei Meilen weiter westlich zur Non riefen.


      Und heute war einer dieser wunderbaren Morgen. Sie hatte bei der Messe in der Kirche gedient, was ihr immer ein besonderes Gefühl verschaffte. Sie hatte Blumen auf das Grab ihres Mannes gelegt, hatte ihrer Tochter vor deren eigener Tür einen Kuss gegeben und saß nun im ersten warmen Licht vor ihrem Haus, während ihr Korb neben ihr stand.


      Gerade nähte sie eine feine Leinenkappe von der Art, wie sie ein Edelmann trug, damit seine Haare ordentlich blieben. Es war keine schwierige Aufgabe und würde sie nur einen oder zwei Tage in Anspruch nehmen, doch es befanden sich etliche Ritter oben auf der Feste, die viele solcher Kappen brauchten, wie sie wohl wusste. Eine gut gearbeitete Kappe, die hervorragend saß, war einen halben Silberpfennig wert. Und Silberpfennige waren für eine dreiundfünfzigjährige Witwe keineswegs zu verachten.


      Meg hatte gute Augen und durchstach das feine Leinen – das Leinen ihrer Tochter – mit großer Präzision. Ihre feinen Stiche waren so gerade wie eine Schwertklinge, sechzehn auf das Zoll, und die Arbeit war genauso gut wie die eines Schneiders aus Harndon – oder sogar besser.


      Sie senkte die Nadel in das feine Tuch und zog den Faden vorsichtig hindurch. Dabei spürte sie das zarte Wachs daran; sie spürte die Spannung des kostbaren Stoffes und war sich der Tatsache bewusst, dass sie mit jedem Stich mehr als nur einen Faden zog. Jeder nahm ein wenig Sonne in sich auf. Nach einiger Zeit glitzerte die Reihe ihrer Stiche, wenn sie in einem bestimmten Winkel darauf schaute.


      Gute Arbeit machte sie glücklich. Mag betrachtete gern die feinen Kleider, die von der Wäscherin Lis herbeigebracht wurden. Die Ritter in der Festung hatten einige prächtige Stücke, die zwar gut gefertigt, aber schlecht gepflegt waren. Und sie besaßen zahlreiche weniger gut gearbeitete Kleidungsstücke. Meg beabsichtigte, ihnen Kleider, Stopfgarn und andere Hilfsmittel für Ausbesserungen zu verkaufen …


      Während der Arbeit lächelte sie über die Welt. Die Ordensschwestern waren im Großen und Ganzen gute Vorgesetzte und viel besser als die meisten Edelleute. Aber die Ritter und ihre Männer brachten nun doch ein wenig Farbe ins Leben. Meg störte es nicht, wenn sie einen Fluch hörte, solange er ein wenig von der Außenwelt nach Abbington am Carak hereinbrachte.


      Sie hörte die Pferde und hob den Blick von ihrer Arbeit. Im Westen sah sie Staub aufsteigen. Zu dieser Stunde konnte das nichts Gutes bedeuten.


      Sie schnaubte, legte ihre Arbeit in den Korb und verstaute ihre beste Nadel – die aus Harndon stammte, da am Ort niemand so etwas herstellen konnte – sorgfältig in einem Nähkästchen aus Horn. Keine Gefahr war so groß, dass Meg ihretwegen eine Nadel verlieren musste. Sie waren immer schwieriger zu bekommen.


      Noch mehr Staub. Meg kannte die Straße. Sie vermutete, dass es zehn Pferde oder mehr sein mussten.


      »Johne! Mein Johne!«, rief sie. Der Vogt war ihr Plaudergenosse … und manchmal auch mehr. Er war ebenfalls ein Frühaufsteher, und Meg beobachtete ihn dabei, wie er gerade seine Apfelbäume beschnitt.


      Sie stand auf und zeigte nach Westen. Endlich hob er den Arm und sprang von dem Baum herunter.


      Er wischte sich die Hände ab und sagte etwas zu einem Jungen, und nur wenige Augenblicke später rannte dieser zur Kirche. Johne hingegen kletterte auf die niedrige Steinmauer, die sein Land von Megs trennte, und verneigte sich.


      »Du hast gute Augen.« Er grinste nicht und machte auch keine anzügliche Geste, was sie sehr schätzte. Die Witwenschaft brachte viele unwillkommene Angebote mit sich – doch auch einige willkommene. Er war sauber und höflich und erfüllte damit die Grundbedingungen, die sie an männliche Annäherungsversuche stellte.


      Es gefiel ihr, einem Mann ihres eigenen Alters dabei zuzusehen, wie er auf eine Steinmauer sprang.


      »Es scheint dir keine großen Sorgen zu machen«, murmelte sie.


      »Im Gegenteil«, sagte er gelassen. »Wenn ich eine verwitwete Näherin wäre, würde ich jetzt meine wertvollsten Sachen zusammenpacken und mich darauf vorbereiten, in die Festung zu ziehen.« Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln, verneigte sich und sprang wieder von der Mauer herunter. »Schwierigkeiten kommen auf uns zu«, meinte er.


      Meg stellte ihm keine dummen Fragen. Noch bevor die Pferde auf den kleinen, von einer uralten Eiche überschatteten Dorfplatz ritten, hatte sie zwei Körbe gepackt – den einen mit Arbeit und den anderen mit solchen Dingen, die sie verkaufen konnte. Sie stopfte den Reisesack ihres Mannes mit Unter- und Überkleidung voll und nahm auch ihren dicksten sowie einen leichteren Mantel mit, die sowohl als Kleidungsstücke wie auch als Schlafdecken dienen konnten. Sie zog das Bett ab, rollte die Laken und Leinenbahnen fest um das Kopfkissen und schnürte ein Bündel daraus.


      »Hört her!«, rief eine laute Stimme – eine sehr laute Stimme – auf dem Dorfplatz.


      Wie ihre Nachbarn öffnete auch sie nun die obere Hälfte ihrer Vordertür und beugte sich vor.


      Auf dem Platz befand sich ein halbes Dutzend bewaffneter Männer, die auf mächtigen Pferden saßen und glänzend polierte Rüstungen sowie scharlachrote Waffenröcke trugen. Bei ihnen befanden sich noch einmal genauso viele Bogenschützen, die aber nicht so gut gerüstet waren und ihre Bögen über dem Rücken trugen. Diese Männer wurden von Dienern in gleicher Anzahl begleitet.


      »Die Äbtissin hat angeordnet, dass die guten Leute von Abbington sofort in die Festung verbracht werden!«, brüllte der Mann. Er war groß – riesig sogar, und seine Arme hatten den Umfang von Männerbeinen. Das Pferd, auf dem er saß, war so groß wie ein kleines Haus.


      Johne le Bailli ging quer über den Platz zu dem großen Ritter hinüber, der sich zu ihm herabbeugte, und die beiden redeten miteinander und vollführten dabei rasche Gesten. Meg machte sich daran, noch einige Sachen einzupacken. Aus der Hintertür warf sie ihren Hühnern ein wenig Futter hin. Wenn sie nur eine Woche weg sein sollte, würden die Tiere es schaffen. Falls es aber länger dauerte, würden sie auf die eine oder andere Weise geholt werden. Sie besaß zwar keine Kuh – ihre Milch erhielt sie von Johne –, aber sie hatte noch immer die Esel ihres Mannes.


      Meine Esel, rief sie sich in Erinnerung.


      Sie hatte noch nie einen Esel bepackt.


      Jemand hämmerte gegen ihre offene Vordertür. Sie schüttelte den Kopf und sah ihre Esel an, die ihren Blick mit müder Ergebenheit erwiderten.


      Der große Ritter stand auf ihrer Schwelle und nickte ihr zu. »Le Bailli hat gesagt, dass du als Erste abreisebereit bist«, sagte er. »Ich bin Thomas.« Seine Verbeugung war nur sehr knapp, aber sie war da.


      Sein Anblick verhieß nichts Gutes.


      Sie grinste ihn an, denn auch der Anblick ihres Mannes hatte stets nichts Gutes verheißen. »Ich würde noch schneller fertig werden, wenn ich wüsste, wie man einen Esel bepackt«, sagte sie.


      Er kratzte sich unterhalb des Bartes. »Ich könnte dir einen der Diener geben. In einer Stunde müssen alle abreisebereit sein. Le Bailli hat gesagt, dass sich die anderen schneller bewegen werden, wenn sie sehen, dass du schon fertig bist.« Er zuckte die Achseln.


      Rechts von ihr kreischte eine Frau auf.


      Thomas spuckte aus. »Verdammte Bogenschützen«, knurrte er und trat aus der Tür.


      »Schickt mir einen Diener!«, rief sie hinter ihm her.


      Sie holte einen Weidenkorb aus dem Schuppen, füllte ihn erst mit verderblichen Lebensmitteln und dann mit Eingemachtem. Sie hatte Würste, Marmelade, Eingelegtes … All das war bereits für sich genommen wertvoll.


      »Gute Frau?«, fragte eine höfliche Stimme von der Tür her. Der Mann war mittleren Alters und sah so hart wie ein Fels und so robust wie ein alter Apfel aus. Hinter ihm stand ein dürrer Junge von etwa zwölf Jahren.


      »Ich bin Jacques, der Diener des Hauptmanns. Und das hier ist mein Knappe Toby. Er ist geschickt darin, Mulis zu bepacken – ich vermute, Esel werden kaum anders sein.« Der Mann nahm seinen Hut ab und verbeugte sich.


      Meg erwiderte diese Höflichkeitsbezeugung. »Möge die Sonne auf Euch scheinen, Ser.«


      Jacques hob eine Braue. »Es ist so, dass wir auch all deine Nahrungsmittel mitnehmen müssen.«


      Sie lachte. »Ich habe schon versucht, sie zusammenzupacken …« Dann begriff sie die Bedeutung seiner Worte. »Ihr meint, Ihr braucht sie für die Garnison.«


      Er nickte. »Ja, für alle.« Dann zuckte er die Achseln. »Ich will es dir so leicht wie möglich machen, aber wir werden sie mitnehmen müssen.«


      Johne erschien bei der Tür. Er hatte sich einen Brust- und Rückenpanzer umgeschnallt und nickte Jacques zu. Zu Meg sagte er: »Gib ihnen alles. Sie kommen von der Äbtissin; also dürfen wir davon ausgehen, dass sie uns entschädigen wird. Hast du noch Bens Armbrust? Und seine anderen Waffen?«


      »Sein Schwert und seinen Dolch«, sagte Meg. Sie öffnete den Schrank, in dem sie ihre wertvollsten Besitztümer aufbewahrte: die Zinnteller, den silbernen Becher, den Goldring ihrer Mutter und auch den Dolch sowie das Schwert ihres verstorbenen Mannes.


      Toby sah sich scheu um und sagte dann zu Jacques: »Das hier ist ein reiches Haus, was, Meister?«


      Jacques grinste grimmig und versetzte dem Jungen einen Tritt. »Verzeihung, wir haben vielleicht ein paar schlechte Angewohnheiten vom Kontinent mitgebracht, aber diese Sachen werden wir dir nicht wegnehmen.«


      Unter anderen Umständen würdet ihr es durchaus tun, und ebenso alles andere, was euch gefällt, dachte sie.


      Johne legte ihr die Hände auf die Schultern. Es war eine vertrauliche, beruhigende Geste, für ihren Geschmack aber etwas zu besitzergreifend, selbst in dieser kritischen Lage.


      »Ich besitze eine verschließbare Truhe«, sagte er. »Darin ist noch Platz für deinen Becher und den Ring. Und für das Silber, das du sonst noch hast.« Er sah ihr in die Augen. »Meg, vielleicht kommen wir nicht mehr zurück. Wir befinden uns hier im Krieg – im Krieg mit der Wildnis. Wenn er vorbei ist, haben wir vielleicht kein Zuhause mehr, in das wir zurückkehren können.«


      »Heiliger Jesus!«, entfuhr es ihr. Sie holte zitternd Luft und nickte. »Also gut.« Sie nahm den Becher und den Ring, entfernte einen Ziegel im Kamin, holte all ihr Silber heraus – einundvierzig Pfennige – und gab es Johne. Einen Pfennig aber schenkte sie Jacques.


      »Ihr erhaltet noch einmal so viel, wenn meine Esel es bis zur Festung schaffen«, sagte sie geziert.


      Er sah den Pfennig an. Biss darauf. Und warf ihn dem Jungen zu. »Du hast die Dame gehört«, sagte er und nickte ihr zu. »Ich bin der Diener des Hauptmanns. Ein Stück Gold wäre eher mein Preis. Aber Tom hat mich gebeten, mich um dich zu kümmern, und so gehorche ich.« Knapp salutierte er vor ihr, dann ging er durch die Tür und machte sich auf den Weg nach Simon Carters Haus.


      Sie sah den Jungen an. Er schien sich in nichts von den anderen Jungen zu unterscheiden, die sie kannte. »Bist du in der Lage, einen Esel zu bepacken?«, fragte sie.


      Er nickte sehr ernsthaft. »Habt Ihr …« Er sah sich verstohlen um. Er war dürr wie eine Vogelscheuche und so schlaksig, wie es nur heranwachsende Jungen sein können. »Habt Ihr vielleicht etwas zu essen?«, fragte er.


      Sie lachte. »Ihr nehmt es mir ja doch weg, nicht wahr, mein Lieber?«, fragte sie. »Nimm dir ruhig ein Stück von meiner Pastete.«


      Toby aß die Pastete mit einer Hingabe, die ihr ein Lächeln entlockte. Während sie ihn beobachtete und ihren Korb dabei weiter füllte, vertilgte er das Stück, das er bekommen hatte, und stibitzte ein zweites, als er auf ihren Esel zuschritt.


      Danach erschienen zwei Bogenschützen. Ihnen fehlte das, was sowohl Ser Thomas als auch der Diener Jacques hatte. Sie wirkten gefährlich.


      »Was haben wir denn hier?«, fragte der Erste durch die Tür hindurch. »Wo ist dein Mann, meine Schöne?« Seine Stimme klang matt, genauso wie sein Blick wirkte.


      Der zweite Mann hatte keine Zähne mehr und grinste allzu breit. Sein kurzes Kettenhemd war nicht gepflegt, außerdem schien er ein Schwachkopf zu sein.


      »Kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten«, sagte sie mit einer Stimme, die so scharf wie Stahl war.


      Der Mann mit den toten Augen hielt nicht einmal inne. Er streckte die Hände aus, packte sie am Arm, und als sie sich wehrte, riss er ihr die Beine weg und stieß sie auf den Boden. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich dabei nicht.


      »Dieses Haus steht unter Schutz«, rief der dürre Junge von der Küche her. »Das solltest du nicht vergessen, Mutwill.«


      Der Bogenschütze mit den toten Augen spuckte aus. »Verpiss dich«, sagte er. »Ich will zurück auf den Kontinent. Ich habe keine Lust mehr, bloß das Dienstmädchen abzugeben …«


      Meg war so verblüfft, dass sie zunächst nichts tun konnte.


      Der Bogenschütze beugte sich herunter und steckte ihr die Hand unter das Mieder. Und drückte ihre Brust. »Später«, sagte er.


      Sie kreischte auf und schlug ihm in den Schritt.


      Er taumelte zurück und sackte zusammen, doch der andere Schütze packte sie an den Haaren, als wäre dies eine oft geübte Routine …


      Ein scharfes Knacken ertönte, und sie fiel nach hinten, denn der Schütze hatte sie plötzlich losgelassen. Er kniete auf dem Boden, Blut quoll aus seinem Gesicht. Thomas stand über ihm und hielt einen Stock in der Hand.


      »Ich hab ihnen gesagt, dass das Haus unter Schutz steht«, rief der dünne Junge.


      »Wirklich?«, fragte der große Mann und sah die beiden Bogenschützen an.


      »Wir waren so sanft wie Lämmer«, sagte der mit den toten Augen.


      »Verdammte Bogenschützen. Verzieht euch, und macht euch wieder an die Arbeit«, sagte der große Mann und half Meg beim Aufstehen.


      Die beiden Schützen kämpften sich auf die Beine, gingen hinaus und sammelten Megs Hühner sowie ihre Schafe und alles Getreide aus ihrem Schuppen ein. Auch die Wurzeln im Keller vergaßen sie nicht. Dabei gingen sie sehr methodisch vor, und als sie den beiden in den Schuppen folgte, schenkte der mit den toten Augen ihr einen Blick, der ihr Angst einjagte. Offensichtlich wollte er ihr etwas antun.


      Aber bald hatte der Junge ihre Esel gepackt und gezäumt. Sie warf sich den Beutel ihres Mannes über die Schulter, nahm die beiden Körbe und ging auf den Dorfplatz hinaus.


      Von dort aus, wo sie nun stand, wirkte ihr Haus äußerst gewöhnlich.


      Sie versuchte sich vorzustellen, wie es aussah, wenn es brannte. Das leere Erdgeschoss gähnte in die Sonne. Sie sah die Stelle, gegen die sie den Rücken lehnte, wenn sie nähte. Dort war das Holz glatt poliert, und sie fragte sich, ob sie jemals wieder einen so gut beleuchteten Ort finden würde.


      Die Carters waren die Nächsten, die zur Abreise bereit waren. Sie waren eine Familie von Kutschern mit zwei schweren eigenen Karren und Zugtieren, und sechs Männer und Jungen hatten das Packen besorgt. Le Bailli und seine Haushälterin waren die Nächsten und hatten auch die Teppiche eingepackt. Auf einem von ihnen hatte Meg einmal gelegen – bei diesem Gedanken errötete sie. Und grübelte darüber nach, dass sie instinktiv immer nur seinen Vornamen benutzte …


      Die Lanthorns waren die Letzten. Ihre vier schlampigen Töchter wirkten mürrisch, und Mutter Lanthorn wanderte in ihrer üblichen Verzweiflung an der Reihe der Tiere entlang, die im Dorf zusammengetrieben worden waren, und bettelte um Platz für ihren Beutel und einen Korb mit Leinen. Die Wäscherin Lis war von Soldaten umgeben, die darum wetteiferten, ihre Sachen zu tragen. Sie kannte viele der Männer beim Namen, da sie schon oft deren Leinen gewaschen hatte, außerdem war sie sowohl mittleren Alters als auch hübsch, was in den Augen der Soldaten als eine ideale Kombination galt.


      Endlich waren auch die Langthorns abreisebereit – alle vier Töchter warfen den Soldaten schmachtende Blicke zu –, und die Kolonne setzte sich in Bewegung.


      Drei Stunden nach dem Eintreffen der Soldaten war Abbington leer.


      Albinkirk · Ser Alcaeus


      Ser John gab ihm einen Trupp Armbrustschützen; es waren Mitglieder der städtischen Gilden, und sie alle wirkten in ihren Zunftfarben ein wenig zu glänzend. Das Blau und Rot der Pelzmacher, der führenden Gilde von Albinkirk, war vorherrschend. Er hätte darüber lachen mögen, dass er, der Vetter des Kaisers, eine Gruppe niedrig geborener Armbrustschützen befehligen musste. Es hätte ihn belustigt, wenn nicht …


      Sie kamen bei Sonnenuntergang – geradewegs aus der untergehenden Sonne heraus.


      Die Felder wirkten, als krabbelten ungezählte Insekten auf ihnen, und dann, ohne einen Ruf oder ein Signal, änderten die Irks ihre Laufrichtung und kamen auf die Mauern zu. Ser Alcaeus hatte so etwas noch nie gesehen, und es verursachte ihm eine Gänsehaut.


      Unter ihnen befanden sich Dämonen, ein Dutzend oder mehr. Sie waren schnell, geschmeidig, geradezu anmutig und hochgefährlich. Und sie rannten einfach die Mauern hoch.


      Seine Armbrustschützen schossen immer wieder in die herbeiströmende Horde, während er sich bemühte, hinter ihnen auf dem Wehrgang auf und ab zu schreiten, Ermunterungen zu murmeln und ihre Standhaftigkeit zu loben. Er wusste genau, wie man richtig kommandierte, auch wenn er es nie zuvor getan hatte.


      Die erste Welle hätte die Mauer beinahe eingenommen. Ein Dämon sprang hinauf und tötete etliche Gildenmänner. Es war nichts als Glück, dass das große Schwert des Ungeheuers an der Brustplatte eines Gesellen abprallte und seine Gefährten ihre Pfeile in das tödliche Wesen hineinschießen konnten. Es fällte zwar noch vier weitere Männer, während es starb, aber der Anblick des toten Dämons stärkte den Gildenmännern das Rückgrat.


      Sie wehrten die zweite Welle ab. Die Dämonen waren nun vorsichtiger geworden und führten den Angriff aus der hinteren Reihe. Alcaeus wollte seine Schützen dazu bringen, auf diese Bestien zu zielen, aber sie waren voll und ganz damit beschäftigt, die Gefahren abzuwehren, die ihnen am schlimmsten zu sein schienen.


      Ein Gildenhauptmann trat neben ihn, stützte sich mit der einen Hand schwer auf seine Streitaxt und salutierte mit der anderen.


      »Mylord«, sagte er, »wir haben fast keine Pfeile mehr. Jeder Junge hatte zwanzig.«


      Ser Alcaeus blinzelte. »Wo können wir weitere herbekommen?«


      »Ich hatte gehofft, dass Ihr das wisst«, sagte der Offizier.


      Ser Alcaeus schickte einen Läufer los, aber er kannte die Antwort bereits.


      Die dritte Welle schwappte über die Mauer hinter ihnen, und sie hörten, wie sie auf die Steinplatten der Brustwehr fiel. Der Kampflärm veränderte sich, ein plötzliches Kreischen ertönte, und seine Männer warfen verängstigte Blicke über die Schultern.


      Er wünschte, er hätte seinen Knappen hiergehabt, denn dieser war ein Veteran, der schon fünfzig Schlachten geschlagen hatte. Doch der Mann war bei dem Hinterhalt gestorben, und so hatte Ser Alcaeus niemanden, den er um Rat fragen konnte.


      Er streckte das Kinn vor und schickte sich an, in Würde zu sterben.


      Dabei lief er wieder auf der Mauer hin und her, während die Schatten immer länger wurden. Sein Abschnitt maß vom einen Ende zum anderen etwa hundert Schritte. Selbst für Ser Alcaeus, der aus der größten Stadt der Welt stammte, war Albinkirk eine große Stadt.


      Er blieb stehen, als er sah, wie drei seiner Männer zurück auf die Stadt schauten.


      »Augen nach vorn!«, fuhr er sie an.


      »Ein Haus brennt«, sagte irgendein Dummkopf.


      Weitere Männer drehten sich um, und nun hatte er die Herrschaft über sie verloren. Sofort sprang ein Dämon auf die Mauer und tötete sie. Das Wesen bewegte sich wie eine Flüssigkeit zwischen den Männern hindurch, da blitzten zwei Äxte in ihren klauenbewehrten Händen auf. Während Alcaeus zusah, stieß der eine Krallenfuß des Dämons vor und weidete einen fünfzehnjährigen Jungen aus, der keinen Brustpanzer trug.


      Alcaeus griff an. Er spürte die Angst, aber in Morea wurden die Ritter nur zu diesem einen Zweck ausgebildet, und er kannte diese Angst. Er rannte durch sie hindurch, hob die Waffe …


      Es erwischte ihn. Es war viel schneller als er, und eine Axt traf seinen Arm. Er war gut ausgebildet und konnte den größten Teil der Schlagkraft abwehren. Seine höchst kostbare Panzerung schluckte den Rest, und dann schwang er seine eigene Waffe.


      Das Wesen musste sich umdrehen, damit es ihm gegenüberstand. Im nächsten Augenblick hatte es die Hüften herumgedreht, und Alcaeus schwang seine Axt, so ähnlich wie ein Junge seine Heugabel wirft, aber mit doppelter Geschwindigkeit.


      Ser Alcaeus war genauso schockiert wie der Dämon, als seine Axt die Hand der Kreatur traf und sie zerschmetterte. Blut und Eiter spritzten heraus, die Axt fiel zu Boden. Der Dämon schlug mit der anderen Klaue nach ihm aus, dann stieß er mit dem krallenbewehrten Fuß nach ihm. Alle vier Krallen drangen durch seine Brustplatte und warfen ihn zu Boden, aber keine durchstach sein Kettenhemd.


      Eine Armbrust traf den Dämon. Es war kein Pfeil, sondern die Waffe selbst, die von einem verängstigten Gildenmann geschwungen wurde.


      Der Dämon prallte gegen die Mauer. Die Verteidiger sprangen vor ihm davon, während er über die Zinnen hüpfte.


      Alcaeus stand wieder auf. Er hielt noch seine Streitaxt in der Hand.


      Zwei Atemzüge lang war er stolz auf sich, dann erkannte er, dass die Stadt hinter ihm in Flammen stand und sich zwei weitere Dämonen mit ihm zusammen auf der Brustwehr befanden. Plötzlich schwirrte die Luft vor Irkpfeilen. Schlimmer noch, sie drangen aus der Stadt heran.


      Er hatte ein Dutzend Männer bei sich, einschließlich des verblüfften Kämpfers, der den Dämon mit seiner Armbrust getroffen hatte. Der Rest floh gerade von der Mauer und rannte auf die eigenen Häuser zu.


      Er schüttelte den Kopf und fluchte. Sie waren umzingelt, die Hälfte seiner Männer war verschwunden, und rasch wurde es dunkel.


      Er traf eine Entscheidung. »Folgt mir!«, rief er und rannte die Brustwehr entlang. Er war auf dem Weg zur Burg, die sich über dem westlichen Ende der Mauer beim Flusstor erhob. Sie besaß ihre eigenen Verteidigungsanlagen.


      Die Stadt fiel. Die Burg war der einzige Ort, an dem Widerstand noch sinnvoll war.


      Als er stehen blieb und Luft holte, sah er, dass Albinkirk von Süden bis Norden brannte. Ein Meer aus Kreaturen der Wildnis wogte durch die Straßen. Er kannte den Unterschied zwischen den Irks – in dem Feuerschein wirkten sie elfenhaft, knorrig und satanisch – und den Kobolden mit ihren ledernen Bäuchen und den seltsam eingehängten Gliedern. Er hatte die Bilder studiert. Er war auf dies hier vorbereitet worden, und es war doch wie ein Albtraum. Er rannte wieder los, begleitet von dem halben Dutzend seiner Armbrustschützen, das bei ihm geblieben war. Der Rest hastete trotz seines Verbotes in die Stadt hinein. Einer starb gerade zu ihren Füßen, wurde von Kobolden in Stücke gerissen und von etwas noch Furchtbarerem verschlungen.


      Er sah den Fluss und die Burg schon dicht vor sich, aber der nächste Abschnitt der Brustwehr war nur so mit Feinden übersät. Auf den Straßen unter ihm machte es einen noch schlimmeren Eindruck.


      Aber am Rande des Feuerscheins bemerkte er eine Gruppe Soldaten mit Speeren, die noch immer eine Straße hielten. Hinter ihnen drängte eine Masse verschreckter Flüchtlinge auf die Burgtore zu.


      Ein Gedanke drang ungebeten in seinen Kopf.


      Zeit, dir deine Sporen zu verdienen.


      »Lasst mich vor«, sagte er zu seinen Armbrustschützen. »Ich greife an. Ihr folgt mir und tötet alles, was an mir vorbeikommen will. Klar?«


      Eine Sekunde lang sehnte er sich nach Wein, nach seiner Leier und nach dem Gefühl einer Frauenbrust unter seiner Hand.


      Er hob seine Streitaxt.


      »Kyrie eleison!«, brüllte er und griff an.


      Ungefähr sechzig Kobolde befanden sich auf der Mauer. Es war zu dunkel, um sie zu zählen, und es interessierte ihn auch nicht.


      Er rannte in sie hinein, überraschte sie. Der erste starb, doch danach lief nichts mehr gut für ihn. Seine Axt steckte in dem Kobold fest. Er hatte das Geschöpf in der Armbeuge getroffen, es stürzte von der Mauer und nahm dabei seine wertvolle Waffe mit.


      Sofort war er umzingelt.


      Mit einer geübten Bewegung riss er seinen Dolch heraus – ein Bastardvetter des Kaisers überlebte am Hof nicht lange, wenn er nicht geschickt mit dem Dolch umzugehen verstand –, und dann stürzten sie sich auf ihn, und er wurde unter ihnen begraben.


      Sein rechter Arm stach wie aus eigenem Willen zu.


      Ein gewaltiger Schlag trieb ihn vorwärts, und er taumelte einige Schritte voran, wobei er Körperteile von Kobolden unter sich zertrat. Plötzlich hatte er eine schreckliche Angst davor, von der Mauer zu stürzen. Doch die Panik kräftigte seine Glieder; er wirbelte herum und spürte, wie sein gepanzerter Rücken gegen die Zinnen prallte. Plötzlich waren seine Arme wieder frei, und das Wesen, das gerade versuchte, ihm das Visier zu öffnen, wurde wichtiger als alles andere. Nun war es abgeschüttelt, und er stand da – frei.


      Sein rechter Arm war von grün-braunem Blut klebrig geworden. Er bückte sich mit dem Dolch in der Hand, hielt ihn dicht über die rechte Hüfte, stützte die linke Faust in die linke Hüfte und warf einen Blick über die linke Schulter.


      Ein Kobold warf einen Speer nach ihm.


      Er fing ihn mit der linken Hand ab und taumelte in die Gruppe der Kobolde hinein. Sein Atem ging stoßweise, aber seine Gedanken waren völlig klar, er rammte dem Ersten seinen Dolch mitten in den Kopf und riss die Waffe wieder heraus. Seine gepanzerte Faust zerschmetterte das nasenlose Gesicht eines zweiten Kobolds.


      Die nächsten beiden krümmten sich zusammen, waren von Pfeilen getroffen. Er trat an ihnen vorbei, warf den Dolch mit einer Geschicklichkeit, die dem Waffenmeister seines Onkels gefallen hätte, in die andere Hand und zog mit der rechten Hand sein Schwert, während er vorwärts drang.


      Die Kobolde wichen vor ihm zurück.


      Er griff sie an.


      Sie besaßen ihre eigene Art von Edelmut. Eine der Kreaturen gab ihr Leben hin, um ihn zum Stolpern zu bringen. Sie starb auf seinem Dolch, als er fiel. Er rollte über die Schulter, doch dann befand sich nichts mehr unter seinen Füßen …


      Er traf auf ein Ziegeldach, glitt daran herunter, stieß mit der gepanzerten Schulter gegen einen steinernen Sims, wurde herumgeworfen …


      Und landete auf der Straße. Er hatte aber noch sein Schwert und auch den Dolch und nahm sich die Zeit, Gott dafür zu danken.


      Über ihm starrten die Kobolde von der Mauer auf ihn herab. »Folgt mir!«, rief er seinen Männern zu. Er hatte nicht vorgehabt, auf die Straße zu gelangen, aber von hier aus erkannte er, dass die Irks hinter seinen Bogenschützen die Mauer entlangrannten.


      Zwei Männer wagten den Sprung, die übrigen erstarrten und starben dort, wo sie gerade standen.


      Die drei rannten nun auf die Burg zu, die ebenso erhellt war wie ein königlicher Palast vor einem großen Empfang. Ganz Albinkirk stand in Flammen, und die Straßen waren mit toten Bürgern sowie ihren Dienern und Sklaven gepflastert.


      Es war ein Massaker.


      Er rannte, so schnell er es in seinen stählernen Beinschienen konnte. Seine überlebenden Schützen folgten ihm dicht auf den Fersen und töteten die beiden einzigen Feinde, denen sie begegneten. Dann erreichten sie die offene Straße vor dem Haupttor der Burg.


      Die Speerwerfer hielten die Straße noch immer.


      Und das Tor war nach wie vor geschlossen.


      Die drei befanden sich auf der falschen Seite des Kampfes.


      Alcaeus schob sein Visier hoch. Es war ihm inzwischen egal, ob er starb; er musste Luft holen. Er stand so lange da, bis sich sein Atmen verlangsamt hatte. Dann beugte er den Oberkörper vor. In dieser Zeit war er ein leichtes Ziel für jeden Irk oder Kobold.


      »Messire!«, riefen die entsetzten Armbrustschützen.


      Er beachtete sie nicht.


      Es schien eine Ewigkeit zu dauern, doch dann richtete er sich wieder auf, nachdem er sich auf die Pflastersteine erbrochen hatte. Zu seinen Füßen lag ein halb aufgefressener Junge, dessen Torso beiseitegeworfen worden sein musste, nachdem die Beine bis auf die Knochen abgenagt worden waren.


      Die Speerkämpfer konnten die Straße kaum mehr halten. Es waren fünfzehn oder vielleicht auch weniger, und sie verteidigten sich gegen mindestens hundert Irks und Kobolde. Die Kreaturen der Wildnis waren nicht besonders einsatzfreudig; sie wollten nicht kämpfen, sondern plündern. Aber sie drängten weiter vor.


      Alcaeus deutete auf die andere Seite des kleinen Platzes. »Ich gehe dorthin«, sagte er zu den Armbrustschützen. »Ich will mich bis zu den Speerkämpfern durchschlagen. Entweder ihr sterbt hier, oder ihr sterbt bei mir – das ist mir gleichgültig.« Er sah die beiden verängstigten Jungen an. »Wie heißt ihr?«, fragte er.


      »James«, sagte er Dünne.


      »Mat«, sagte der besser Ausgerüstete, der einen Brustpanzer besaß.


      »Also los, bringen wir es hinter uns«, sagte er.


      Er wusste, dass er es nicht hinter sich bringen wollte, aber er wusste genauso gut, dass er hier andernfalls vermutlich sterben würde, während er noch immer nach Luft rang.


      »Heiliger Mauritius, steh mir und diesen beiden jungen Männern bei«, sagte er und befahl dann den Jungen: »Bleibt dicht hinter mir. Wenn ich euch zu schießen befehle, dann feuert ihr auf die Kreaturen, die mir am nächsten gekommen sind.« Er ging am Rande des Platzes entlang.


      Rechts von ihnen kämpfte ein Rudel Irks um einige Pelzballen. Er beachtete sie nicht.


      Ein Dämon sprang in eine Gasse hinein und jagte hinter einem kreischenden nackten Mann her. Auch diese beiden beachtete er nicht. Er ging weiter, sammelte seine Kraft, während seine Beinschienen ein grimmiges metallisches Klappern auf den blutigen Steinen verursachten.


      Er sah nicht zurück, sondern ging einfach weiter, unter einem Baum her, dessen Zweige sich über eine Hauswand neigten, und dann an einer Steinbank vorbei, auf der zu glücklicheren Zeiten die Betrunkenen wohl ihren Rausch ausgeschlafen hatten.


      Als er noch zehn Schritte von der Rückseite der feindlichen Kämpfer entfernt war, zuckte er mit den Schultern. Er wollte beten, aber ihm kam nichts anderes in den Sinn als das Bild einer wunderschönen Kurtisane in Thrake.


      »Feuer!«, rief er.


      Zwei Pfeile fuhren mitten in die Masse des Wildnisfleisches, und er folgte ihnen; sein Schwert und sein Dolch blitzten auf.


      Die unterste Kaste der Kobolde verfügte über keine Rüstungen und wurde nur durch ihre Lederschalen geschützt. Er schlitzte sie auf, warf sie zu Boden und zerschmetterte sie mit seinen Fäusten. Einen.


      Zwei.


      Drei.


      Vier.


      Fünf.


      Er konnte nicht mehr atmen. Er konnte überhaupt nichts mehr sehen. Er konnte auch nichts mehr tun …


      … aber er schlug weiterhin blindlings zu. Dann packte etwas die Hand, in der er den Dolch hielt, und schleuderte ihn zu Boden.


      Er rollte sofort wieder auf die Beine, denn schließlich war er ein Ritter. Ein Irk – einer von den tödlichen – rammte ihm einen Speer in die Magengrube. Er taumelte zurück, und plötzlich war er von Männern umzingelt …


      Von Männern!


      Er befand sich inmitten der Speerkämpfer. Das trieb ihm die Kraft zurück in die Glieder, er riss sich zusammen, und nun fuhr sein Schwert auf und nieder.


      Er sah, dass James, der dünne Armbrustschütze, noch stand. Der Junge hatte einige Kreaturen mit seiner Waffe niedergestreckt und reckte nun sein Schwert in die Luft.


      Die Wesen waren durch den unbedeutenden Angriff in ihrem Rücken in Panik geraten und wichen vor ihm und Alcaeus zurück.


      Ser Alcaeus sammelte sich. Noch einmal.


      Er stolperte vorwärts und schwang sein Schwert. Einmal.


      Zweimal.


      Ein drittes Mal. Dabei gingen zwei Kobolde zu Boden. Der große Irk zuckte zusammen, drehte sich um und hüpfte davon.


      Die zwei Höllenwesen, die sich von dem älteren Jungen nährten, starben unter James’ Schwert, und nun leerte sich der Platz plötzlich.


      Hinter ihnen drängten sich zweihundert entsetzte Überlebende.


      Die Männer auf der Burgmauer öffneten endlich das Tor. Vielleicht war ihnen das befohlen worden, da es nun sicherer war, und die Menschen strömten in vollendeter Panik hindurch. Weitere starben – nicht unter der Hand der Wildnis, sondern sie wurden von den anderen totgetrampelt. Vor allem die Frauen waren so außer sich, dass sie sich wie eine durchgehende Tierherde verhielten.


      Die Speerkämpfer bildeten die Nachhut und zogen sich Schritt für Schritt hinter ihnen zurück.


      Schritt.


      Für.


      Schritt.


      In den schattigen Straßen hinter dem Platz sammelten zwei Dämonen ihre eigenen, panisch gewordenen Streitkräfte und holten sich gute Irk-Bogenschützen. Im Licht der brennenden Stadt schossen sie quer über den Platz. Ihre Elfenbögen waren zwar leicht, aber tödlich.


      Ser Alcaeus konnte nicht allen Fliehenden Schutz gewähren. Er war fast unempfindlich gegen die Einschläge, aber die Schäfte verursachten ihm Schmerzen, wenn sie den Helm oder die Beinschienen trafen. Und doch war er über das gewöhnliche Schmerzempfinden genauso hinaus wie über die gewöhnliche Erschöpfung. Er sah nach links und rechts und stellte fest, dass er inzwischen das Tor erreicht hatte. Die Wächter versuchten es zu schließen, doch er wollte noch hindurchschlüpfen. Die zertrampelten Körper und jene der Verwundeten unter ihm hielten das Tor auf, während der Feind nun angriff.


      Es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, seinen Schwertarm zu heben und sich gegen die schwere Klinge eines Dämonen zu verteidigen. Dann war Ser John an seiner Seite. Er hatte einen Streitkolben. Allein der Griff war fünf Fuß lang.


      Er schwang ihn mit großem Geschick.


      Er trat neben Ser Alcaeus, balancierte auf den Absätzen, als ob er dem Kampf entgegenfiebere, und sein Streitkolben bewegte sich wie eine Maschine. Die Dämonen wichen vor ihm zurück. Ein Kobold starb. Ein Dämon erhielt einen Schlag gegen den Torso, geriet ins Taumeln, während der Kolben seinen Fuß traf und den Knochen zerschmetterte. Er schrie auf, als er zu Boden ging.


      Es war eine ruhmvolle Arbeit, aber Alcaeus bückte sich, packte den Leichnam einer zertrampelten Frau und warf ihn in die Dunkelheit hinaus.


      Das Tor bewegte sich.


      Er legte die Hände unter den Schädel eines toten Kobolds und warf die Leiche ihren Gefährten zu.


      Das Tor bewegte sich wieder um eine Handbreit.


      »Ser John!«, schrie er. Seine Stimme klang heiser und überschlug sich.


      Der alte Ritter machte einen Ausfall, hieb zu und wich plötzlich zurück.


      Alcaeus folgte ihm taumelnd.


      Hinter ihnen wurden die Tore zugeworfen. Entsetzte Sergeanten rammten die Latten in die Halterungen, und Schläge regneten von außen auf das Tor nieder. Ein Irk, der tapferer oder geschickter als die anderen war, rannte das Tor hoch und konnte gerade noch ein Bein über die Brüstung werfen, bevor einer von Ser Johns Bogenschützen ihn mit einem Pfeil an das Holz zu nageln vermochte. Die Soldaten auf der Mauer hielten stand. Die Angriffswelle geriet ins Stocken und wurde zurückgeworfen.


      Ser John fiel auf die Knie. »Gottverdammt, ich bin zu alt für so was«, sagte er und starrte auf den Hof voller Flüchtlinge.


      Aber das Tor hielt. Auch die Mauer hielt.


      Alcaeus taumelte auf eine Säule des Arkadengangs zu und versuchte sein Visier zu öffnen, aber er vermochte die Arme nicht mehr zu heben. Er schlug sich den Kopf an der Säule an, dann konnte er nicht mehr atmen.


      Fremde Hände lösten die Verschlüsse seines Visiers und hoben es. Luft floss hinein. Süße, wunderbare Luft, die nur von den harschen Schreien der Leute befleckt wurde, die so verängstigt waren, dass sie zu nichts anderem mehr in der Lage waren.


      Es war der Armbrustschütze James, der ihm soeben geholfen hatte. »Ich hab’s gleich«, sagte er. »Bewegt Euch nicht.« Jetzt zog ihm der Junge den ganzen Helm über den Kopf.


      Ser Alcaeus entledigte sich seiner Panzerhandschuhe. Dann sackte er zu Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Säule.


      Ser John trat vor ihn. »Ich brauche Euch auf den Mauern.«


      Alcaeus ächzte.


      Der Junge stellte sich verteidigend vor ihn. »Lasst ihn doch erst mal Luft holen! Er hat alle gerettet!«


      Ser John schnaubte verächtlich. »Sie sind erst dann gerettet, wenn das hier vorbei ist, Junge. Ser Ritter? Auf zu den Mauern!«


      Alcaeus streckte die Hand aus.


      Ser John ergriff sie und zog ihn auf die Beine.


      Harndon · Edward


      Meister Pyles erster Auftrag war für ihn das Langweiligste, das er sich vorstellen konnte. Es war etwas, das er auch schon im Alter von vierzehn Jahren hätte tun können.


      Er sollte zwanzig Eisenstäbe nehmen und daraus eine Säule schmieden, die durch Bänder zusammengehalten wurde. Jede Handspanne ein Band. Innerer Durchmesser ein Zoll.


      Langweilig.


      Aber er war klug genug zu wissen, dass Meister Pyle ihm diese Arbeit nicht gegeben hätte, wenn sie unwichtig gewesen wäre. Also maß er sorgfältig ab und beschloss, einen Prüfring zu verfertigen, damit sich die Innenseiten der Stäbe stets in gleichem Abstand voneinander befanden, während er sie zusammenfügte. Das dauerte einige Zeit. Er planierte den Prüfring und polierte ihn endlos.


      Schließlich verspürte er einen Augenblick tiefer Befriedigung, als Lionel, ein anderer Geselle, ihn angrinste. »Weißt du«, sagte er langgezogen, da er seine Worte offensichtlich sehr genoss, »das könntest du auch einen Lehrling machen lassen.«


      Ich bin ein Narr, dachte er glücklich. Schließlich überließ er es Ben, dem Sohn des Schuhmachers, seinen Prüfring mit Bimsstein zu bearbeiten, während er selbst in den Abend hinausging, um mit seinen Genossen zu fechten und Anne seinen Ring zu zeigen. Nein, er sollte ihn besser Annes Eltern zeigen. Gesellen durften nicht heiraten, aber ein Geselle war eine viel wichtigere Person als ein Lehrling. Nun war er ein Mann.


      Am nächsten Morgen war der Prüfring fertig. Er dankte dem Lehrling wie ein guter Meister, dann glättete er die Schweißnähte innen wie außen. Das stellte sich als schwieriger heraus, als er angenommen hatte. Er brauchte den ganzen Tag dazu.


      Meister Pyle sah sich das Ergebnis an und schleuderte es gegen die Eiche im Hof. Die Nähte hielten. Er lächelte. »Du hast einen Verstärkungsring gefertigt«, sagte er.


      »Das musste ich«, erwiderte Edward.


      Meister Pyle zog eine Grimasse. »Jetzt ist mein Entwurf nicht mehr so schön«, sagte er. »Bist du im Gießen geschickt?«


      Edward zuckte mit den Schultern. »Nicht besonders gut, Meister«, gab er zu.


      Am nächsten Morgen befand er sich bei Sonnenaufgang am Fluss und goss zusammen mit den Foible-Jungen Glocken. Sie waren zwar Rivalen, aber trotzdem miteinander befreundet.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Hunderte von Meilen weiter nordwärts schien dieselbe Morgensonne auf eine Festung, die sich in jeder Hinsicht kriegsbereit gemacht hatte. Hohe hölzerne Palisaden krönten die Mauern und Türme, auf denen je eine große Kriegsmaschine stand. Der Bergfried trug das Gewicht einer Blide, während kleinere Schleuderwerkzeuge und Geschossmaschinen die niedrigeren Türme schmückten.


      Abgesehen von einem Dutzend diensthabender Männer lag die ganze Garnison, die zwei Tage und Nächte – bei Fackelschein – durchgearbeitet hatte, schlafend im Stroh. Das Dormitorium war voller Menschen aus der Umgegend, ebenso wie die Halle und der Stall.


      Pampe weckte den Hauptmann, weil es unten am Fluss eine Bewegung gab. Der Hauptmann hatte am Abend zuvor zehn Bogenschützen, drei Schwertkämpfer und zwei Ritter im Turm an der Brücke postiert und unter Ser Milus’ Kommando gestellt. Sie hatten ihre eigenen Mahlzeiten und einen Spiegel, mit dem sie Signale geben konnten, und heute Morgen blitzten sie offenbar fröhlich durch die Gegend.


      Ser Jehannes hatte sie als Schwertkämpfer begleitet. Er war ohne ein Wort gegangen und hatte keine Nachricht hinterlassen. Der Hauptmann erwachte mit dem Gedanken an ihn.


      »Verdammter Kerl«, sagte er und starrte auf die frisch gekalkte Decke über seinem Kopf. Jehannes hatte ihn nie gemocht, weil er jung und von edler Abstammung war.


      Soweit es den Hauptmann betraf, könnte Messire Jehannes ruhig seinen Stammbaum und seine Jugend haben. Er lag auf dem Bett, sein Atem trieb dampfend durch die Luft, während er bemerkte, dass er wütender und wütender wurde.


      »Wer ist verdammt?«, fragte Pampe. Sie schenkte ihm ein Lächeln, das vermutlich einnehmend sein sollte. Sie war eine anziehende Frau, aber die fehlenden Schneidezähne und die Narbe auf ihrem Gesicht führten dazu, dass ihr einnehmendes Lächeln stets ein wenig wild wirkte.


      Pampe und der Hauptmann hatten ein besonderes Verhältnis zueinander. Er überlegte, ob er ihr vertrauen sollte – aber er war jetzt der Hauptmann sehr vieler Menschen.


      Stattdessen stellte er die Füße auf den kalten Steinboden. »Egal. Hol mir Toby, ja?«


      Sie grinste anzüglich. »Ich bin sicher, ich könnte Euch ebenfalls ankleiden.«


      »Vielleicht könntest du es, vielleicht auch nicht, aber beides geht mir nicht schnell genug.« Er stand auf, war völlig nackt, da machte sie eine abwehrende Handbewegung und verließ den Raum, um nach Toby zu suchen.


      Toby und Michael trafen gleichzeitig ein. Toby hatte Kleidung dabei und Michael einen Becher mit dampfend warmem Wein; er war noch so schläfrig, dass es ihn ungeschickt machte.


      Der Hauptmann rüstete sich im rötlichen Licht der Morgensonne. Michael hatte Mühe mit den vielen Schlaufen und Bändern, sodass das Anlegen der Rüstung doppelt so lang wie gewöhnlich zu dauern schien, und der Hauptmann bedauerte bereits, Pampe weggeschickt zu haben. Doch schließlich lief er leichtfüßig die Treppe zum großen Hof hinunter, und als das Pferd herausgeholt wurde, tätschelte er Grendels Schnauze. Er setzte dem Tier den großen Kopfschutz auf, zog sich selbst die Panzerhandschuhe an und sprang in Grendels Kriegssattel. Er gab seinen Männern ein gutes Beispiel und ritt aus der Festung heraus und ins Unbekannte.


      Als er den Kopf unter dem niedrigen Sturz des Ausfalltores hinwegduckte – auf seine Anordnung blieb das Haupttor geschlossen – kam ihm der Gedanke, dass er wie ein vollkommener Narr dastehen würde, falls sie nicht angegriffen werden sollten. Doch dieser Gedanke wurde sofort von dem Bild eines krallenbewehrten Fußes gefolgt, das die Eingeweide aus seinem Reitpferd riss. Sein Magen drehte sich um, und ihm wurde kalt.


      Er ritt den steilen Weg hinunter und lehnte sich dabei gegen den hohen Rücken seines Kriegssattels, während ihm Mutwill Mordling, Pampe, Michael Rankin und Gelfred voll gerüstet folgten. Am Fuß des Hügels wandte er sich von der Brücke ab und ritt nach Westen – nicht auf den schmalen Pfad, auf dem er dem Dämon gefolgt war, sondern er umrundete die Fundamente der Festung.


      Langsam ritt er um sie herum und spähte so aufmerksam aus der Feindesperspektive hoch zu den Palisaden, dass ihm bald der Nacken wehtat. Die Festung erhob sich hundert Fuß über ihm; sie war gewaltig, beeindruckend und sehr, sehr hoch.


      Nachdem er den Bergfried passiert hatte, wurde die erste Geschossmaschine abgefeuert. Er hörte das Knirschen des Gegengewichtes, als es abgebremst wurde, und sah den Felsbrocken, der auf dem Scheitelpunkt seiner Flugbahn stehen zu bleiben schien. Dann flog er weiter nach Westen.


      Der Hauptmann wandte sich an Mutwill Mordling. »Geh und stell einen orangefarbenen Pfahl dort auf, wo der Brocken niedergegangen ist.«


      »Immer ich«, brummte Mutwill, tat aber, was ihm befohlen worden war.


      Der Rest setzte die Umrundung der Fundamente fort. Zwei weitere Schleudern wurden probehalber in Gang gesetzt, und beide Male schickte der Hauptmann Mutwill los, um den Einschlag zu kennzeichnen.


      »Das wird eine harte Nuss für unsere Feinde«, sagte Pampe plötzlich.


      »Einige von ihnen haben Flügel«, erwiderte der Hauptmann und nickte heftig, denn in seiner Rüstung konnte er nicht mit den Schultern zucken. »Aber mit unseren Kämpfern auf den Mauern und all unseren Verteidigungsanlagen sollten wir in der Lage sein, die Festung so lange zu halten, bis wir verhungern.« Er sah an ihr vorbei. »Wir werden zuerst die Unterstadt und dann die Brückenburg verlieren. Aber … vorher wird uns der König zu Hilfe kommen.«


      Mit diesen Worten beugte er sich im Sattel nach vorn und führte die anderen in langsamem Tritt über die Felder zur Brückenburg.


      Milus begrüßte sie in voller Rüstung am Turmtor. Hinter ihm auf der Brücke befanden sich ein Dutzend schwer mit Waren beladene Wagen und fünfzig oder mehr Männer und Frauen, die allesamt so bleich wie Pergament waren. Kaufleute.


      »Sie wollen zum Jahrmarkt«, sagte Milus und schnitt eine Grimasse. »Sie sagen, hinter ihnen kämen noch fünf Wagenzüge.«


      Der Hauptmann drehte sich um und sah Michael an, der das Gesicht verzog. »Wir haben noch nicht einmal alle Bauern in Sicherheit gebracht. Fünfzig, sagt Ihr? Und ihre Wagen auch?«


      »Und ich wette, sie haben nichts zu essen«, meinte der Hauptmann. »Sicherlich sind ihre Karren mit Kleidung und kostbaren Gütern beladen, weil sie hergekommen sind, um Getreide zu kaufen.« Er sah sich um. »Wie viele Mäuler kannst du noch stopfen, Milus?«


      Der alte Ritter kniff die Augen zusammen. »Sie alle«, gab er zu, »und vielleicht noch weitere dreißig. Aber ich brauche mehr Getreide, mehr Pökelfleisch und noch etliches andere. Außer Wasser. Davon haben wir genug, da wir es aus dem Fluss schöpfen können.«


      Der Hauptmann begab sich wieder den Hügel hinauf und erstattete der Äbtissin Bericht. Ein schwerer Kriegswagen wurde in Einzelteilen aus dem Keller hochgeholt, zusammengesetzt und mit Proviant beladen, dann an einer Seilwinde Zoll für Zoll heruntergelassen. Inzwischen legte der Hauptmann seine Rüstung ab und übergab sie seinem Knappen. Seine Hüften schmerzten, und sobald er sich von dem Metall ganz befreit hatte, fühlte er sich so leicht, als könnte er wegfliegen.


      Noch während sie die Vorräte für die untere Burg aufstockten, trafen weitere Kaufleute ein. Manche waren über die Behinderung des Handels wütend, andere hatten ohne Zweifel Angst. Der Hauptmann begab sich wieder den Hügel hinunter und verschwendete den Morgen damit, die Neuankömmlinge zu beruhigen. Er riet ihnen, eine Abordnung hoch zur Äbtissin zu schicken.


      Dann kletterte er selbst wieder zur Festung hinauf und vergrub sich in der Kommandantur, einer kleinen Zelle mit einer Tür, die auf den Hof hinausführte, sowie mit zwei Bogenfenstern, die durch eine kannelierte Säule getrennt waren. Die offenen Fenster ließen die Frühlingsluft herein, in der der Duft von Wildblumen und Jasmin lag. Über die niedrigeren Hügel konnte er fünfzehn Meilen weit nach Osten sehen.


      Heute wandte er sich nicht den Pergamentrollen voller Berechnungen zu, die auf ihn warteten, sondern schnallte sein Schwert ab, hängte es an einen mannshohen Kerzenleuchter und stützte sich mit den Ellbogen auf dem linken Fenstersims ab.


      Stiefelschritte kündigten das Kommen Michaels an. »Eure Rüstung«, sagte der junge Mann leise.


      Der Hauptmann drehte sich um und sah zwei Bogenschützen mit einem schweren Weidenkorb, während sein Diener den Arm voller zurechtgeschnittener Hölzer hatte. Die Bogenschützen stritten sich darum, welcher Zapfen in welche Bohrung gehörte, und der Diener gab ihnen lässig und mit unbeteiligter Miene stets das richtige Holz, auch wenn die Schützen um das falsche baten. Bevor die Sonne einen Fingerbreit weitergewandert war, hatten sie einen Ständer für die Rüstung des Hauptmanns aufgestellt. Das Gestell war ein wenig größer als er selbst, und Michael hängte nun die Rüstungsteile vorsichtig an das hölzerne Gebilde. Ein gutes Gestell konnte einem Kämpfer wertvolle Minuten beim schnellen Anlegen der Rüstung verschaffen. Und da jeder Zoll der Festung inzwischen mit Soldaten und Flüchtlingen belegt war, diente das Kommandozimmer des Hauptmanns gleichzeitig auch als sein Schlafzimmer.


      Als die Bogenschützen und der Diener das Zimmer verließen und der Aufruhr ein Ende gefunden hatte, kehrte der Hauptmann zu seinem Fenster zurück.


      »Ist das alles, Ser?«, fragte Michael.


      »Gut gemacht, Michael«, meinte der Hauptmann.


      Der junge Mann zuckte zusammen, als ob er gebissen worden wäre. »Ich … das heißt.« Er lachte. »Euer Diener Jacques hat das meiste getan.«


      »Es ehrt dich noch mehr, dass du ihm die Ehre lässt«, bemerkte der Hauptmann.


      Kühner geworden, trat Michael sehr langsam vor und beugte sich aus dem rechten Fenster. Sein schleichender Gang war dem der Konventskatze, die der Hauptmann am Morgen beim Stibitzen eines Stücks Käse beobachtet hatte, nicht unähnlich. Er lächelte. Michael brauchte genauso lange, sich im Fenster niederzulassen, wie die drei Männer zum Aufstellen des Ständers benötigt hatten. »Wir sind jetzt ausreichend mit Nahrungsmitteln versorgt«, sagte Michael vorsichtig.


      »Hm. Kein Kommandant, dem eine Belagerung bevorsteht, hält sich für ›ausreichend mit Nahrungsmitteln versorgt‹«, meinte der Hauptmann.


      »Und jetzt warten wir ab?«, fragte Michael.


      »Bist du ein Knappe oder ein Hauptmannslehrling?«, fragte der Hauptmann.


      Michael richtete sich auf. »Ich verstehe nicht, Ser.«


      Der Hauptmann grinste schelmisch. »Ich habe nichts gegen eine kluge Frage, vor allem dann nicht, wenn sie mir beim Nachdenken hilft. Und ich muss nachdenken, junger Michael. Die Pläne kommen mir nicht voll entwickelt in den Sinn. Als Nächstes werden wir eine mächtige Magie benutzen – etwas Schweres, Ernstes und Gewaltiges. Die Archaiker haben sie oft eingesetzt. Alle Geschichtsschreiber erzählen von ihr, aber in den Romanen und Ritterepen wird sie nie erwähnt.«


      Michael zog ein Gesicht, das dem Hauptmann deutlich machte, dass das Interesse seines Knappen nicht so leicht zu ködern war.


      »Was soll das für ein Zauberspruch sein?«, fragte Michael.


      »Kein Zauberspruch«, entgegnete der Hauptmann. »Aber es ist trotzdem eine Art Magie. Wir haben Nahrungsmittel und Waffen, wir haben die Befestigungsanlagen verstärkt, und der Feind steht noch nicht vor den Toren. Was also sollen wir jetzt tun?«


      »Den Rest der Bauern in die Festung holen?«, meinte Michael.


      »Nein, das ist schon geschehen.«


      »Wälle vor der Festung errichten?«


      »Dazu haben wir nicht genügend Männer.« Der Hauptmann hielt inne. »Aber eigentlich ist das keine schlechte Idee.«


      Michaels Ungeduld war deutlich zu bemerken. »Sollten wir vielleicht einen zahmen Dämon beschwören?«, fragte er.


      Der Hauptmann kratzte seinen Spitzbart. »Nein«, antwortete er, »aber wenn ich wüsste, wie das geht, würde ich es möglicherweise tun.«


      Michael zuckte mit den Achseln.


      »Zwei Worte«, half ihm der Hauptmann.


      Michael schüttelte den Kopf. »Höhere Mauern?«, fragte er und klang dabei gereizt, denn er wusste, dass es eine dumme Antwort war.


      »Nein.«


      »Mehr Pfeile?«


      »Nicht schlecht, aber nein.«


      »Verbündete suchen?«, fragte Michael.


      Darauf schwieg der Hauptmann eine Weile und wandte den Blick nach Osten. »Wir haben unsere Verbündeten schon gerufen, aber auch das ist keine schlechte Idee«, sagte er. »Vielleicht sollte ich ihr nachgehen.« Er sah den in modisches Grün gekleideten Adelsspross an und fügte hinzu: »Nein.«


      »Verdammt«, sagte Michael. »Darf ich aufgeben?«


      »In deiner Eigenschaft als Knappe oder als Hauptmannslehrling?«, fragte der Rote Ritter. »Nicht ich habe damit angefangen, sondern du warst es.« Der Hauptmann nahm das kleine Abzeichen seines Amtes auf, das er fast nie trug. Es hatte dem vorherigen Hauptmann gehört und besaß eine gewisse Geschichte und Amtsgewalt – sogar so viel davon, dass der Hauptmann vermutete, es könnte mit einem Phantasma belegt sein. »Du verfügst über ungefähr einunddreißig Lanzen, sechzehn ältere, aber fähige Sergeanten und eine gut gebaute, aber auch ältere Festung auf gutem Boden. Du musst eine Furt, eine Brücke, einen beständigen Strom von entsetzten Kaufleuten und eine verwundbare Unterstadt mit unzureichenden Mauern verteidigen. Eröffne mir deinen Plan. Wenn er gut genug ist, werde ich ihn als den meinen ausgeben und in die Tat umsetzen. Es gibt viele dumme Antworten, aber es gibt nicht die eine und einzig richtige Antwort. Wenn deine Antwort gut ist, wirst du weiterleben und ein wenig Geld machen. Wenn deine Antwort aber schlecht ist, wirst du versagen und sterben, und mit dir werden etliche unschuldige Nonnen und Bauersleute sterben.« Der Hauptmann schenkte ihm einen seltsamen Blick. »Ich möchte deine Antwort jetzt hören.«


      Michael wuchsen bereits so viele Haare am Kinn, dass man es einen Bart nennen konnte, und damit spielte er eine Weile, bevor er sagte: »Bezogen auf unsere augenblickliche Situation? Mit guter Versorgungslage und so weiter?«


      Der Hauptmann nickte.


      »Schickt Boten um Hilfe aus. Schafft Euch Verbündete unter den örtlichen Herrschern. Versiegelt die Festung, sagt den Kaufleuten vor dem Tor, sie sollen sich aufhängen, und bereitet Euch auf den Feind vor.« Michael betrachtete die Wälder im Osten und dachte weiter nach.


      »Boten sind bereits ausgeschickt. Verbündete kosten Geld, und unser Gewinn aus diesem Unternehmen ist sehr gering. Bevor wir diese Anstellung erhalten haben, ging es uns äußerst schlecht. Die moralische Seite möchte ich erst gar nicht behandeln. Wir können die Kaufleute für ihren Schutz zahlen lassen und das Geld mit der Äbtissin teilen. Das wäre nur gerecht, denn es ist ihre Festung, und es sind unsere Waffen.« Der Hauptmann blickte aus dem Fenster auf die fernen Wälder.


      Die Sonne zog über den Himmel.


      »Ich gebe auf«, gestand Michael ein. »Es sei denn, es handelt sich um etwas so Einfaches wie mehr Felsbrocken für die Belagerungsmaschinen oder mehr Wasser.«


      »Ich glaube, ich muss froh sein, dass du es nicht herausgefunden hast, mein Junge, denn du bist sehr klug, und deine Familie hat eine Menge Kriegserfahrung. Wenn du es nicht siehst, dann werden sie es vielleicht auch nicht sehen.« Der Hauptmann deutete aus dem Fenster.


      »Sie? Die Kreaturen der Wildnis?«, fragte Michael leise.


      Der Hauptmann kratzte sich wieder am Bart. »Unentwegtes Patrouillieren, Michael. Unentwegtes Patrouillieren. Damit beginnen wir in sechs Stunden. Ich schicke unsere Lanzen los, die sich so schnell wie möglich bewegen – in alle Richtungen, aber hauptsächlich nach Osten. Ich will mich mit dem Gelände vertraut machen, will herausfinden, wo unser Feind steckt und ihn dann aus dem Hinterhalt überfallen, bedrängen, ärgern und reizen, bis er anderswohin geht und sich eine leichtere Beute sucht. Wenn er aber beschließen sollte, hierherzukommen und uns zu belagern, dann soll er eine Spur aus Blut – oder was auch immer seine Kreaturen anstelle von Blut in sich haben – durch den Wald ziehen.«


      Michael betrachtete seine Hände, die zitterten. »Ihr habt vor, in die Wildnis hinauszuziehen?«, fragte er ungläubig? »Schon wieder?«


      »Wenn sich unsere Gelegenheit in den Wäldern befindet, dann werde ich sie dort ergreifen«, erwiderte der Hauptmann. »Du glaubst, der Feind ist zehn Fuß groß und besteht aus Diamant. Ich hingegen glaube, dass er eine Gruppe von Menschen als Diener, Bogenschützen und Waldläufer hat, die so wenig Ahnung vom Kriegshandwerk besitzen, dass ich ihre Herdfeuer von hier aus sehen kann.« Der Hauptmann legte die Hand auf die Schulter seines Knappen. »Was glaubst du wohl, warum sich der Hauptteil unserer Feinde im Osten aufhält?« Er blickte wieder hinaus.


      Michael stieß einen Pfiff aus. »Heiliger Georg. Haben sie sich an uns vorbeigeschlichen?«


      Der Hauptmann lächelte. »Gut geraten, junger Michael. Unser Feind hat uns umgangen – das verdanken wir unseren Vorbereitungen und unserem kleinen Ausfall. Aber eine Festung darf man nicht umgehen, und genau das werde ich ihm noch beibringen.« Er lächelte und offenbarte für einen Augenblick seine Jugend. »Es sei denn, es ist eine verdammte Falle.«


      Michael schluckte.


      »Zumindest sind dort auch seine menschlichen Verbündeten – im Osten. Zeig nicht dorthin. Ich vermute, dass auch einige der Vögel Spione sind.« Der Hauptmann wandte sich vom Fenster ab.


      »Dann sehen sie alles, was wir tun!«, entsetzte sich Michael.


      »Alles«, sagte der Hauptmann mit deutlicher Befriedigung. »Geh zum Refektorium, hol ein wenig Pergament und schreib mir eine Liste mit all deinen Gedanken im Zusammenhang mit der Verteidigung dieses Ortes. Und danach wirst du ein wenig polieren.« Er lächelte. »Aber zuerst holst du mir Wein.«


      »Ich hatte Angst«, platzte Michael hervor. »Beim Kampf gegen den Lindwurm. Ich hatte so große Angst, dass ich mich kaum bewegen konnte.« Er atmete schwer. »Ich kann es einfach nicht vergessen.«


      Der Hauptmann nickte. »Ich weiß«, sagte er.


      »Aber das wird besser werden, nicht wahr? Ich meine … ich werde mich an so was doch bestimmt gewöhnen, oder?«, fragte er.


      »Nein.« Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Niemals. Daran wirst du dich nie gewöhnen. Du wirst zittern, dich übergeben, dir in die Hose machen, und zwar jedes einzelne Mal. Allerdings wirst du dich an die Macht der Angst und an das Einsetzen des Schreckens gewöhnen. Du wirst lernen, dass du ihm entgegentreten kannst. Und jetzt hol mir Wein, trink selbst ein paar Becher und mach dich wieder an die Arbeit.«


      »Ja, Mylord.«


      Es gab einen beständigen Fluss von Menschen und Material, der über den Berghang von der Festung zur Brückenburg und zurück verlief. Die Kriegsmaschinen auf den Türmen schossen probeweise auf die Felder, und vertrauenswürdige Korporäle unternahmen Patrouillen in die Umgebung – vorsichtige Patrouillen auf schnellen Pferden. Die am nächsten wohnenden Bauern hatten auf die Alarmglocken und den gestrigen Ruf schnell reagiert, und Abbington, der größte Ort in der Nähe, war geräumt worden. Aber die Entfernteren hatten bloß Kinder hergesandt, die kundschaften sollten, und niemand hatte sein wertvolles Getreide abgegeben, es sei denn, die Soldaten hatten es selbst geholt. Die Patrouillen mussten den Bauern immer wieder erklären, dass es sich nicht nur um eine Übung handelte.


      Und die reicheren Freisassen hatten noch ganz andere Fragen.


      »Wer wird uns das Getreide bezahlen?«, wollte ein starker Mann mittleren Alters mit kräftigen Bogenschützenarmen und braunen Haaren wissen. »Das hier ist mein ganzer Besitz, Ser Ritter – mein Schatz. Was wir uns über den Winter vom Munde absparen, wird zu Silber, wenn im Frühjahr die Kaufleute kommen. Wer wird jetzt dafür bezahlen?«


      Der Hauptmann verwies in all solchen Fragen fest und gelassen auf die Äbtissin.


      Als die Sonne am dritten Tag unterging, quollen die Keller vor Getreide über. Weitere Zentner lagen am Fuß des steil den Hügel hinaufführenden Weges, wo ein Karren zusammengebrochen war. Deshalb wurde nun jeder Wagen, der hinauf- oder hinunterfuhr, an der Seilwinde festgebunden – und das Haupttor hatte aus diesem Grund andauernd offen gestanden.


      Das heruntergefallene Getreide hatte die seltsame Nebenwirkung, Vögel aus dem Himmel zu locken, die diese kostenlose Wohltat aufpickten. Einige Bogenschützen, die von Gelfred angeführt wurden, warfen Netze über sie.


      Die Festung war so voller Menschen, dass einige Männer und Frauen trotz der Kälte des Abends auf den strohbedeckten Steinfliesen schlafen mussten. Fackeln brannten überall im Hof, in dessen Mitte ein Scheiterhaufen entzündet worden war. Sein flackerndes orangefarbenes Licht wurde von den Türmen, dem Bergfried und den glitzernden Fenstern des Dormitoriums widergespiegelt. Hühner – Hunderte von ihnen – rannten durch den Hof und über die Felsen des Vorsprungs hinter dem Tor. Schweine wühlten im Abfall des Konvents am Fuß des Hügels; es waren beinahe zweihundert. Der Schafspferch an der Ostmauer war ebenfalls brechend voll, und im letzten Licht des Tages sah der Mann, der am Fenster des Äbtissinnengemachs stand, das Glitzern eines Dutzends bewaffneter Männer und genauso viele Bogenschützen, die weitere tausend Schafe von den Gehöften im Osten herbeibrachten.


      Der Hauptmann beobachtete vom Fenster der Äbtissin aus die Patrouillen, die Schafe und das endgültige Schließen des Tores. Seine Blicke folgten Bents markanter Gestalt, als der große Bogenschütze die Wache auf dem Bergfried auswechselte und die abtretenden Soldaten um die runden Mauern herumführte, während ausgeruhte Männer an ihre Stelle traten. Es war eine bestechende und wirksame Zeremonie, die großen Eindruck auf die Bewohner des Ortes machte, die in ihrem ganzen Leben wohl noch nie zuvor so viele bewaffnete Männer gesehen hatten.


      Der Hauptmann seufzte. »Innerhalb der nächsten Stunde wird die erste Jungfrau ihre Unschuld und der erste Bauer sein Gehöft beim Würfelspiel verloren haben«, sagte er.


      »In dieser Lage denkt Ihr an Jungfrauen?«, fragte die Äbtissin.


      »Oh, ich selbst befinde mich weit außerhalb solch irdischer Belange.« Der Hauptmann sah weiter zu und lächelte.


      »Ihr macht Euch Sorgen, weil wir noch nicht angegriffen wurden«, bemerkte die Äbtissin.


      Der Hauptmann schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Ich würde mich lieber zum Narren machen, sodass jeder Soldat Albias über mich lacht, als von den Geschöpfen der Wildnis belagert zu werden«, erwiderte er. »Ich weiß nicht, wo sie sich in diesem Augenblick befinden, und es ist mir auch nicht klar, warum sie es zugelassen haben, dass wir die Menschen in Sicherheit bringen konnten. In meinen dunkelsten Momenten befürchte ich, dass unsere Mauern schon untergraben wurden oder wir eine Legion von Verrätern innerhalb unserer Mauern beherbergen.« Er hob die Hand und machte eine abwehrende Geste. »Aber um die Wahrheit zu sagen, ich kann nur hoffen, dass sie genauso wenig über uns wissen wie wir über sie. Vorgestern waren wir noch ein leichter Gegner. Aber heute könnten wir ein ganzes Jahr durchhalten, falls uns nicht die schiere Angst überwältigt.« Er betrachtete ihr sorgenvolles Gesicht.


      Sie zuckte die Achseln. »Wie alt seid Ihr, Hauptmann?«


      Diese Frage war ihm offenbar unbehaglich.


      »Wie viele Belagerungen habt Ihr bereits mitgemacht?«, wollte sie wissen. »Wie vielen Kreaturen der Wildnis habt Ihr im Kampf schon gegenübergestanden?« Sie wandte sich ihm zu, machte einen Schritt nach vorn und ließ nicht locker. »Ich bin die Tochter eines Ritters, Hauptmann. Ich weiß, dass das keine höflichen Fragen sind, aber bei Gott, ich habe das Gefühl, ein Recht auf die Antwort zu haben.«


      Er lehnte sich gegen die Wand, kratzte sich kurz unter dem Kinn und starrte ins Nichts. »Ich habe mehr Menschen als Ungeheuer getötet. Ich habe eine einzige Belagerung erlebt, und wenn ich ehrlich bin, muss ich gestehen, dass wir sie im zweiten Monat abgebrochen haben. Ich bin …« – er sah ihr tief in die Augen – »… zwanzig Jahre alt.«


      Der Laut, den sie nun von sich gab, lag irgendwo zwischen einem zufriedenen »Hm« und einem verächtlichen Schnauben.


      »Aber das wisst Ihr doch bereits durch Eure Gabe der Weissagung.« Er drückte sich von der Wand ab und richtete sich auf. »Ich mag zwar noch jung sein, aber ich habe schon fünf endlose Jahre des Krieges hinter mir. Und mein Vater …« Er hielt inne. Nun kam es zu einem langen Schweigen.


      »Euer Vater?«, fragte sie leise.


      »Er ist ein berühmter Soldat«, sagte er mit noch leiserer Stimme.


      »Ich habe meine Verteidigung einem Kind anvertraut«, sagte die Äbtissin und schürzte die Lippen in Selbstironie.


      »Einem Kind mit einer ausgezeichneten Lanzentruppe. Um ehrlich zu sein, gibt es in ganz Albia keinen besseren Söldnerhauptmann. Ich weiß, was ich tue. Ich habe es schon früher getan und beobachtet. Außerdem habe ich im Gegensatz zu meinesgleichen die Kriegskunst eingehend studiert. Ich habe mich mit ihnen allen beschäftigt – mit Maurikos und Leo und Nikephoros Phokas, sogar mit Vegetius. Und wenn ich so sagen darf: Es ist inzwischen zu spät, Euch noch anders zu entscheiden.«


      »Ich weiß«, sagte sie. »Ich habe Angst.« Sie trank ihren Wein und ergriff plötzlich seine Hand. »Ich bin fünfzig Jahre alt«, gestand sie. »Und habe noch nie eine Belagerung mitgemacht.« Sie ließ seine Hand los und biss sich auf die Lippe. »Habt Ihr auch Angst?«


      Er ergriff ihre Hand wieder und küsste sie. »Immer. Vor allem und jedem. Meine Mutter hat mich zum Feigling erzogen. Sie hat mir sehr sorgsam beigebracht, alles zu fürchten. Einschließlich ihrer eigenen Person. Seht Ihr, nun werdet Ihr zu meiner Beichtigerin. Meiner Meinung nach ist Feigheit die beste Schule des Mutes.«


      Sie musste lächeln. »Ihr seid ein kluger Kopf. Vade retro.«


      Er nickte. »Aber ich bin zu müde dafür.«


      Ihr Lachen und ihre Unterhaltung setzten sich fort, bis er und sie den Rest ihres Weins getrunken hatten. Schließlich sagte sie, nachdem sie aus dem Fenster geblickt hatte: »Und was fürchtet Ihr am meisten?«


      »Das Versagen«, antwortete er und lachte über seine eigenen Worte. »Aber von allen Menschen in dieser Festung bin ich vermutlich der Einzige, der keine Angst vor der Wildnis hat.«


      »Ist das ernst gemeint?«, fragte sie.


      Er starrte eine Weile ins Kaminfeuer. »Ja«, sagte er dann mit einem Seufzer. »Ich muss einen Blick auf die Wachen werfen. Heute Abend habe ich einen kühnen Versuch gewagt. Ich muss dafür sorgen, dass meine Leute nicht unvorbereitet sind. Ihr wisst, dass der Feind zu unserer Beobachtung Tiere einsetzt?«


      »Ja«, sagte sie sehr leise.


      »Was wisst Ihr sonst noch, Mylady? Etwas, das Eurem sehr jungen Hauptmann dabei helfen könnte, Eure Festung zu schützen?« Er beugte sich zu ihr.


      Sie wandte den Blick ab. »Nein«, sagte sie nur.


      Er stellte seinen Weinbecher mit einem klackenden Geräusch auf dem Eichentisch ab. »Ich habe Euch die Wahrheit gesagt.«


      »Dann sollten wir jetzt unsere Kräfte aufstellen«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln. »Geht und schaut nach Euren Wachen. Meine wenigen und schäbigen Geheimnisse sind für unsere Belagerung nicht von Belang.«


      Er verneigte sich, und sie entließ ihn mit einer knappen Handbewegung. Er begab sich nach draußen zur Treppe. Es war dunkel.


      Ihre Tür schloss sich, und nun tastete er sich die Stufen hinunter, als sich plötzlich eine fremde Hand um die seine legte.


      Er hatte sie sofort erkannt und hob die Hand an seine Lippen – so schnell, dass sie nicht mehr weggezogen werden konnte. Er hörte den Seufzer des Mädchens.


      In diesem Augenblick dachte er daran, sie einfach gegen die Steinwand zu drücken. Aber es kam ihm in den Sinn, dass sie möglicherweise auf Anordnung der Äbtissin hier war, und es wäre mehr als grob, die Novizin vor der Tür der Äbtissin zu attackieren. Diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf, bevor sich ihre Lippen auf die seinen legten und ihre Hände gegen seine Schultern drückten.


      Sein Herz klopfte heftig, sein Hirn schien leer geworden zu sein.


      Nun spürte er ihre Macht. Als sich ihre Körper gegeneinanderdrückten und ihre Zunge die seine liebkoste, erschufen sie beide diese Macht.


      Sie beendete den Kuss, trat von ihm zurück – die plötzliche Abwesenheit von Wärme in der Finsternis – und sagte: »Jetzt sind wir quitt.« Dann ergriff sie seine Hand. »Kommt mit.«


      Sie führte ihn die dunklen Steinstufen hinunter und durch die Halle. Die Scheiterhaufen im Hof ließen die Bleiglasfiguren in den Fenstern zucken und flackern, als wären sie lebendig, und launische Regenbögen spielten über den Boden. Nach der vollkommenen Finsternis auf der Treppe schien die Halle hell erleuchtet zu sein.


      Die Novizin führte ihn zu den Büchern. Auf halbem Weg durch die Halle küssten sie sich erneut. Niemand hätte zu sagen vermocht, von wem dieser Kuss ausgegangen war. Aber als seine Hand über ihr Leibchen fuhr, trat sie einen Schritt zurück.


      »Nein«, sagte sie. »Ich will Euch nur etwas zeigen. Ich bin nicht Eure Hure.«


      Aber sie hielt seine Hand fest und führte ihn zu dem Buch. »Habt Ihr es schon gesehen?«, fragte sie.


      »Ja.«


      »Habt Ihr es auch verstanden?«, wollte sie wissen und durchblätterte es.


      »Nein«, gab er zu. Es gibt für einen jungen Mann nichts Schlimmeres, als dem Objekt seiner Zuneigung eingestehen zu müssen, wie wenig er weiß.


      Die Andeutung eines Lächelns spielte um ihre Mundwinkel. »Ihr seid einer von uns, nicht wahr? Ich kann es spüren.«


      Sein Blick ruhte zunächst auf ihr, doch als sie das Buch eingehender ansah, tat er es ihr gleich. Er betrachtete den Schmelztiegel in der Hand des heiligen Pancreas. Und folgte dem ausgestreckten Finger des Heiligen bis zu einem Diagramm weiter unten auf der Seite – einem Baum.


      Er blätterte zu einer anderen Seite um, auf der ein weiterer Heiliger auf etwas deutete – diesmal war es eine Wolke.


      »Ist das eine Probe?«, fragte er.


      Sie lächelte. »Ja.«


      »Dann vermute ich, dass das Buch ein Rätsel ist. Die Dinge, auf die die Heiligen deuten, sind nichts anderes als die Umrisse einer Schablone, die, wenn man sie über die Schrift legt, die Stellen hervorheben, die sich der Leser vergegenwärtigen soll.« Er fuhr mit dem Finger über die Buchstaben, die neben dem heiligen Eustachius standen. »Es ist ein Grimoire.«


      »Ein fantastisch gründliches, verschlüsseltes, auf sich selbst verweisendes Grimoire«, sagte sie und biss sich auf die Zunge, was er in diesem Augenblick als ungeheuer erotisch empfand. Er streckte die Arme nach ihr aus und wollte sie wieder küssen, doch jetzt machte sie eine abwehrende Bewegung, wie Frauen es tun, wenn ein Kind ermüdend wird. »Kommt«, sagte sie.


      Er folgte ihr zurück durch die Halle. Ihm war durchaus bewusst, dass er seine Wachen beaufsichtigen musste und das Kommando bei dieser Belagerung innehatte. Doch in ihrer Hand lag ein so großes Versprechen. Die Haut war zart und rau zugleich – die Hand einer Frau, die hart arbeitete. Und doch war sie so glatt wie die Oberfläche einer guten Rüstung.


      Sie ließ seine Hand in dem Augenblick los, in dem sie die Tür zum Hof öffnete, und schon standen sie wieder im Licht.


      Er wollte etwas zu ihr sagen, hatte aber keine Ahnung, was er ihr sagen sollte.


      Sie drehte sich um und sah ihn an. »Ich will Euch noch etwas zeigen«, sagte sie.


      Während sie sprach, zog sie eine Kutte aus Nicht-Sehen um sich.


      Nun wurde er in anderer Weise auf die Probe gestellt.


      Er begab sich in den Palast seiner Erinnerung und tat das Gleiche. Er verweilte dort lange genug, um zu bemerken, dass ihn Prudentia mit heftigem Missfallen ansah und sich der grüne Frühling draußen vor seiner Eisentür zu einem Sturm epischen Ausmaßes zusammenballte.


      Und dann huschten sie quer durch den Hof. Sie waren fast unsichtbar; nur eines der Lanthorn-Mädchen, das sich zusammen mit einem jungen Bogenschützen drehte, sah den Hauptmann offenbar deutlich, denn sie vermied es in ihrem Tanz geschickt, ihm zu nahe zu kommen.


      Aber er wurde nicht aufgehalten.


      Die Novizin blieb vor der eisenbeschlagenen Tür des Dormitoriums stehen, während er sein Phantasma veränderte, sodass es sich mit dem ihren verband. Das war eine sehr vertrauliche Geste. So etwas hatte er außer mit Prudentia noch mit niemandem gemacht; ihr Anblick hatte ihn auf diesen Gedanken gebracht.


      Sie hat immer gesagt, dass der Geist ein Tempel, eine Herberge, ein Garten und ein Klohäuschen ist und die magische Verbindung zu einem anderen Zauberer oder einer Zauberin mit Verehrung, Vertraulichkeit, Geschlechtlichem und Ausscheidungen zu tun hat.


      Als seine Macht die ihre berührte, nahm diese die seine in sich auf, und sie waren miteinander verbunden.


      Er zuckte zusammen.


      Sie zuckte ebenfalls zusammen.


      Und dann befanden sie sich im Dormitorium und standen in einer kleinen Diele, in der die älteren Nonnen bei seinen früheren Besuchen gesessen und Handarbeiten gemacht oder gelesen hatten. Hier war es hell. Die meisten der Nonnen befanden sich draußen im Hof, nur zwei saßen in aller Stille hier.


      »Seht sie Euch an«, sagte Amicia. »Seht nur.«


      Er musste nicht allzu angestrengt hinschauen. Ranken aus Macht umspielten sie.


      »Habt ihr alle die Macht?«, fragte er.


      »Jede einzelne«, antwortete sie. »Kommt.«


      »Wann werde ich dich wiedersehen?«, gelang es ihm zu fragen, als sie ihn nach draußen und an die nördliche niedrige Ringmauer hinter den Stallungen führte. Hier wuchs ein Apfelbaum in einem steinernen Trog, der in die Mauer eingebaut war. Eine Bank umgab das Ganze.


      Amicia setzte sich darauf.


      Er war so verwirrt, dass er gar nicht erst versuchte, sie wieder zu küssen; also nahm er einfach neben ihr Platz.


      »Seid ihr allesamt Hexen?«, fragte er.


      »Das ist ein hässliches Wort aus Eurem Munde, Hexer«, sagte sie. »Magier. Zauberer.« Sie schaute über die niedrige Mauer.


      Tief im Osten sah er einen schwachen orangefarbenen Fleck, der ihn sofort an seine Pflichten erinnerte. »Ich muss gehen«, sagte er. Er wollte sie beeindrucken – und er wollte gleichzeitig nicht so wirken, als ob er sie beeindrucken wollte. »Ich habe einige Leute mit einer besonderen Aufgabe losgeschickt, die ich eigentlich selbst hätte übernehmen sollen«, platzte es aus ihm heraus.


      Sie schien ihm nicht zugehört zu haben. »Ich dachte, Ihr müsst wissen, worum es eigentlich geht«, sagte sie. »Und ich glaube nicht, dass sie es Euch sagen wird. Dies hier ist ein Ort der Macht. Die Meister unseres Ordens haben ihn mit mächtigen Frauen und Gegenständen besetzt. Und nun strahlt er wie ein Leuchtturm.«


      Bei ihren Worten fühlte er sich blind und dumm. Prudentias Regeln für die Macht und deren Anwendung, die in einer Welt, die den Magiern misstraute, große Weisheit darstellte, hatte ihm diese Erkenntnis verwehrt.


      »Entweder das, oder sie wollte, dass ich es Euch sage«, fügte Amicia hinzu. Zum ersten Mal an diesem Abend ließ sie den Kopf hängen.


      »Oder sie hat erwartet, dass ich es selbst herausfinde«, sagte er bitter. Er fühlte das Verstreichen der Zeit, als hielte er ein Stundenglas in der Hand. Er spürte die Reiter, die nach Westen in den Wald huschten, er spürte auch die mangelnde Wachsamkeit seiner Wachen, er spürte tausend vergessene Einzelheiten wie ein Gerank aus Macht, das um seine Soldaten lag und ihn von Amicias Seite fortzerrte. Und das Glimmen tief im Osten – was war das?


      Dann spürte er sie wieder, und er war wie mit einer Kette an die Bank gefesselt.


      »Ich muss gehen«, sagte er abermals. Doch seine Jugend und seine eigene Hand verrieten ihn, und wieder lag er in ihren Armen – oder sie in den seinen.


      »Ich will das nicht«, sagte sie, als sie ihn erneut küsste.


      Er machte sich frei von ihr, brach das Band zwischen ihnen mit einem einzigen Gedanken und wich vor ihr zurück. »Kommst du oft hierher?«, fragte er mit heiserer Stimme. »Zu diesem Baum?«


      Sie nickte; es war in dem Zwielicht kaum zu sehen.


      »Ich könnte dir schreiben«, sagte er. »Ich will dich wiedersehen.«


      Sie lächelte. »Ihr könnt mich jeden Tag sehen«, sagte sie. »Ich will das aber nicht. Ich brauche es nicht. Ihr kennt mich nicht. Wir sollten voneinander lassen.«


      »Wir können es genauso beenden, wie wir es begonnen haben«, sagte er. »Mit einem Kuss und einem Schlag. Aber du willst mich ebenso sehr, wie ich dich will. Wir sind miteinander verbunden.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das ist etwas für Kinder. Hört mir zu, Hauptmann. Ich bin früher einmal eine Ehefrau gewesen. Ich weiß, wie sich ein Mann zwischen meinen Beinen anfühlt. Ah. Ihr zuckt zusammen. Die Novizin ist keine Jungfrau mehr. Soll ich weitersprechen? Ich habe auf der anderen Seite des Walls gelebt. Ich war eine Hinterwallerin. Nein, seht mich an!« Sie zog den Kragen ihres Gewandes herunter. Ihre Schulter war mit Tätowierungen übersät.


      Sie glühte im Schein der fernen Feuer, und alles, was er verspürte, war Verlangen.


      »Ich wurde jung entführt und wuchs unter ihnen zur Frau heran. Ich hatte einen Gemahl – einen Krieger, und vielleicht wären wir sogar miteinander alt geworden, er als Häuptling und ich als Schamanin. Doch dann kamen die Ordensritter. Sie haben ihn umgebracht und mich mitgenommen, und jetzt bin ich hier. Ich brauche keinen Schutz. Ich lebe in der geistigen Welt. Ich habe gelernt, Jesus zu lieben. Aber jedes Mal, wenn ich Euch küsse, eile ich in meinem Leben zurück und zu einem anderen Ort. Ich kann nicht mit Euch zusammen sein. Ich werde niemals zur Hure eines Söldners werden. Ich habe mich heute Abend geopfert, damit Ihr das sehen konntet, wovor Ihr die Augen verschlossen hattet – weil Ihr Angst vor Eurer eigenen Macht habt.« Sie drehte den Kopf. »Geht jetzt.«


      Die Machtlinien zu seinen Soldaten waren so fest wie Kabel. Er missachtete seine Pflicht. Es war wie ein gebrochener Knochen – ein Schmerzensschrei. Aber er konnte das, was zwischen ihnen entstanden war, nicht einfach auf sich beruhen lassen.


      »Von dem Moment an, als sich unsere Blicke trafen, begehrtest du mich genauso sehr wie ich dich. Sei keine Heuchlerin. Du willst dich heute Abend geopfert haben? Eher hast du diesen Abend herbeigesehnt und dir einen Grund verschafft, ihn zu erleben.« Schon als er diese Worte aussprach, schalt er sich einen Narren. Es war nicht das, was er hatte sagen wollen.


      »Ihr habt keine Vorstellung von dem, was ich will und was nicht«, entgegnete sie. »Ihr habt keine Vorstellung von dem Leben, das ich geführt habe.«


      Er machte einen halben Schritt von ihr zurück – so wie ein Schwertkämpfer zurückweicht, wenn er von der Verteidigung zum Angriff übergeht. »Ich bin mit fünf Brüdern aufgewachsen, die mich gehasst haben, mit einem Vater, der mich verachtet hat, und mit einer vernarrten Mutter, die mich zum Werkzeug ihrer Rache machen wollte«, zischte er. »Ich bin an dem Fluss aufgewachsen, hinter dem eure Hinterwaller-Siedlungen liegen. Als ich aus meinem Turm geblickt habe, habe ich euch Hinterwaller im Land der Freiheit gesehen. Du hattest einen Mann, der dich geliebt hat? Ich hatte eine lange Abfolge von Liebchen, die mir meine Mutter ins Bett gelegt hat, damit sie mich aushorchen. Du willst eine Schamanin der Hinterwaller gewesen sein? Ich wurde ausgebildet, Armeen der Wildnis anzuführen, Albia zu vernichten und den König vom Antlitz der Erde zu tilgen, damit meine Mutter ihre Rache fand. Ordensritter haben dich mitgenommen? Meine Brüder haben sich zusammengetan und mich verprügelt, um meinem angeblichen Vater eine Freude zu machen. Das war ein herrlicher Spaß.« Er stellte fest, dass er immer lauter geworden war und Speichel aus seinem Mund spritzte.


      So viel zur Selbstbeherrschung. Er hatte schon zu viel gesagt. Viel zu viel. Ihm war übel.


      Aber er war noch nicht fertig. »Trotz allem bin ich nicht der Antichrist, selbst wenn Gott mich dazu bestimmen sollte. Ich bin, was ich bin, und nicht das, was jemand anders will. Und du kannst das auch. Sei das, was du sein willst. Du liebst Jesus?«, fragte er, und etwas Schwarzes fuhr in seinen Geist. »Was hat er denn für dich getan? Liebe mich statt seiner.«


      »Das werde ich nicht tun«, sagte sie recht gelassen.


      Er konnte sich einfach nicht dazu bringen, von ihr wegzugehen. Dabei spürte er nichts mehr – nicht einmal den Drang, etwas zu erwidern. Es war, als sei er mit einem sehr scharfen Schwert geschlagen worden und sähe nun zu, wie sein Arm zu Boden fiel.


      Das Nächste, woran er sich erinnern konnte, war, dass er sich in der Wächterstube über dem Tor befand.


      Bent, der diensthabende Bogenschütze, stand mit vor der Brust verschränkten Armen da. Als er den Hauptmann sah, zwirbelte er seinen Schnauzbart. »Ihr habt einen Ausfall angeordnet«, sagte er. »Oder etwas Ähnliches. Ich kann Tom Schlimm und die Hälfte seiner Männer nicht finden. Sie sollten jetzt eigentlich Dienst haben.«


      »Bald wird etwas passieren«, sagte der Hauptmann und riss sich zusammen. »Sag den Wachen, dass sie besonders gut aufpassen sollen. Sag ihnen …«


      Er hob den Blick. Die Sterne glitzerten kalt und stumm.


      »Befehl ihnen, wachsam zu sein«, meinte er. Ihm fehlten die richtigen Worte. »Ich muss mich jetzt um die Äbtissin kümmern.«


      Nun lief er zur Latrine und übergab sich. Dann wischte er sich das Kinn an einem alten Taschentuch ab und warf es hinter dem Erbrochenen her. Er richtete sich auf, nickte einem unsichtbaren Gefährten zu und ging in die Halle zurück.


      Die Äbtissin wartete schon auf ihn.


      »Ihr seid meiner Magd begegnet«, sagte sie.


      Er war so hart und kalt wie seine Rüstung. Er lächelte. »Ein nettes, zufälliges Zusammentreffen«, sagte er.


      »Und Ihr habt nach Euren Wachen gesehen«, meinte sie.


      »Nur kurz«, erwiderte er. »Mylady, es gibt hier zu viele Geheimnisse. Ich weiß nicht, worum es geht. Vielleicht bin ich einfach nur zu jung für all dies.« Er zuckte die Achseln. »Aber wir haben zwei Feinde – den Feind draußen und den Feind drinnen. Ich wünschte, Ihr würdet mir alles sagen, was Ihr wisst.«


      »Wenn ich Euch alles sagte, dann würdet Ihr mich mit Peitschen aus reinem Feuer geißeln«, sagte die Äbtissin. »Das stammt aus einem Bibelvers, über den ich oft nachdenke.« Sie erhob sich von ihrem Thron und ging quer durch die Halle zu dem Buch hinüber. »Habt Ihr dieses Rätsel inzwischen gelöst?«, fragte sie.


      »Unter Benutzung der gewaltigen Hinweise, die Ihr mir gegeben habt«, antwortete er.


      »Es war mir nicht möglich, es Euch zu sagen«, gab sie zurück. »Wenn unsereins einen Eid schwört, dann bindet dieser unsere Macht.«


      Er nickte.


      »Ihr seid so angespannt wie eine Bogensehne«, sagte sie. »Ist das Amicia zuzuschreiben?«


      »Ich habe heute Abend eine Trumpfkarte gespielt«, gab er zu. »Und ich habe es zugelassen, dass mein Stelldichein meine Pflichten behindert hat. Die Dinge sind nicht so gelaufen, wie ich es mir an einem Abend wünschen würde, an dem ich ein gewagtes Spiel treibe.« Er hielt inne und berichtete dann, was in ihm umging. »Ich mag es nicht, wenn man mit mir spielt.«


      Die Äbtissin nahm ihren Rosenkranz aus Onyx auf und richtete ihr Brusttuch. »Das mag niemand«, meinte sie herablassend. »Der Ausdruck Spiel gefällt mir in diesem Zusammenhang nicht«, sagte sie. »Aber vielleicht können wir ein wenig Gutes bewirken und durch unsere Gegenwart das Würfelspiel und die Entjungferung verhindern, um die Ihr Euch so große Sorgen gemacht habt. Kommt, Hauptmann, wir begeben uns mitten unter die uns Anvertrauten.«


      Sie gingen hinaus, und wie eine Lady legte ihm die Äbtissin die Hand auf den Arm. Eine verschleierte Schwester kam herbei und trug ihr die Schleppe, die länger und kostbarer verziert war als die der anderen Schwestern in diesem Konvent. Der Hauptmann vermutete, dass ihr Habit weit entfernt war von den Vorschriften, denen sich die Schwestern des Ordens vom heiligen Thomas unterwerfen mussten. Sie war eine reiche und mächtige Frau, und irgendwie war sie in sein Leben getreten.


      Als sie den Hof betraten, verstummten alle Gespräche. Ein Kreis aus Tänzern bewegte sich zu der Musik von zwei Flöten und einem Psalter, der von niemand anderem als dem Knappen des Hauptmanns gespielt wurde. Die Musikanten spielten weiter, aber die Tänzer blieben stehen. Die Äbtissin nickte ihnen aufmunternd zu, und der Tanz wurde fortgesetzt.


      »Wann werden sie uns angreifen?«, fragte die Äbtissin leise.


      »Nie, wenn es nach meinem Willen geht«, antwortete der Hauptmann freundlich.


      »Verdient Ihr Euer Geld lieber ohne Kampf?«, fragte sie.


      »Immer«, antwortete er und verneigte sich tief vor Amicia, die den Tänzern zusah. Sie antwortete mit einem kühlen Nicken. Doch er hatte sich gegen sie gewappnet und sprach nun ohne Pause weiter. »Aber ich gewinne auch gern. Und Gewinnen erfordert meist gewisse Anstrengungen.«


      »Die Ihr natürlich unternehmen werdet?«, fragte sie und lächelte. »Wir unterhalten uns so ungezwungen, dass ich für diese kleine Tändelei wohl Buße leisten muss.«


      »Ihr habt eine Gabe dafür, die Euch viele Bewunderer eingebracht haben muss«, sagte er galant.


      Sie schlug ihm mit ihrem Fächer gegen die Hand. »In den alten Zeiten, als ich noch jung war, meint Ihr?«


      »Wie alle schönen Frauen versucht Ihr, meine Schmeichelei wie eine Beleidigung klingen zu lassen«, gab er zurück.


      »Haltet ein. Jedermann kann uns hier sehen.« Sie nickte Pater Henry zu, der zögernd zwischen der Kapelle und der Treppe zur Großen Halle stand.


      Der Hauptmann hatte den Eindruck, dass der Mann vor Feindseligkeit geradezu kochte. Vor einem Jahr hatte der Hauptmann in einer seiner ersten Amtshandlungen nach dem Ergreifen des Kommandos einen Mörder in seiner Truppe hinrichten lassen – einen Bogenschützen, der seine Kameraden für deren Sold umgebracht hatte. Torn war ein unscheinbarer Mann gewesen, ein Gesetzloser. Der Hauptmann betrachtete den Priester eingehend. Er zeigte denselben Blick wie Torn damals. Eigentlich war es gar kein Blick, sondern eher ein Gefühl. Ein Geruch.


      »Pater Henry, ich glaube, Ihr seid dem Hauptmann noch nicht förmlich vorgestellt worden.« Sie lächelte, und in ihren Augen blitzte es. Es war eine Erinnerung an die Frau, die sie einst gewesen war und die genau wusste, dass ein Blitzen ihrer Augen jeden ihrer Bewunderer zum Gehorsam brachte. Es war das Bild einer Jägerin, der es gefiel, mit ihrer Beute zu spielen.


      Pater Henry streckte ihm seine lange Hand entgegen. Sie war feucht und kalt. »Seine Männer nennen ihn den Bourc. Habt Ihr einen anderen Namen, den Ihr bevorzugt?«


      Der Hauptmann war so sehr an unbedeutende Feindseligkeiten gewöhnt, dass es einen Moment dauerte, bis er diese hier überhaupt wahrgenommen hatte. Nun richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf den Priester.


      Die Äbtissin schüttelte den Kopf und drückte gegen den Ellbogen des Priesters. »Wie dem auch sei, ich werde später mit Euch sprechen. Jetzt dürft Ihr gehen, Ser. Ihr habt meine Erlaubnis.«


      »Ich bin ein Priester Gottes«, sagte er. »Ich gehe, wann und wohin ich will, und ich bin hier niemandes Diener.«


      »Ihr seid Tom Schlimm noch nicht begegnet«, bemerkte der Hauptmann.


      »Irgendwie kommt Ihr mir bekannt vor«, fügte Pater Henry hinzu. »Kenne ich vielleicht Eure Eltern?«


      »Ich bin ein Bastard, wie Ihr schon bemerktet, Mann Gottes«, gab der Hauptmann zurück. »Zweimal sogar.«


      Der Priester hielt seinem durchdringenden Blick stand. Aber seine Augen waren in andauernder Bewegung – wie bei jemandem, der auf glühenden Kohlen tanzte. Nach einer zu langen Pause drehte sich der Priester auf dem Absatz um und ging davon.


      »Ihr unternehmt große Anstrengungen, um Eure Abstammung zu verbergen«, bemerkte die Äbtissin.


      »Kennt Ihr den Grund dafür?«, fragte der Hauptmann.


      Die Äbtissin schüttelte den Kopf.


      »Gut«, meinte der Hauptmann. Sein Blick war auf den Rücken des Priesters gerichtet. »Woher stammt er? Was wisst Ihr über ihn?«


      Der Tanz war beendet, die Männer verneigten sich, die Frauen machten tiefe Knickse. Nun hatte Michael bemerkt, dass seinem Herrn seine Fähigkeiten als Troubadour aufgefallen waren, und sein Gesicht lief im Fackelschein tiefrot an. Die Äbtissin räusperte sich.


      »Ich hatte es Euch doch schon gesagt. Ich habe ihn aus der örtlichen Pfarrei genommen«, murmelte die Äbtissin. »Er ist von unbedeutender Abstammung.«


      Der Himmel im Osten wurde plötzlich heller, als ob es dort geblitzt hätte, doch dafür war das Licht zu rot und zu beständig; es dauerte die Spanne eines Vaterunsers.


      »Alarm!«, brüllte der Hauptmann. »Tor öffnen, alle Armbrüste laden, Maschinen bereit machen! Bewegung!«


      Pampe hatte die Tänzer beobachtet. Sie hielt inne; die Verwirrung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Das Tor öffnen?«, fragte sie.


      »Ja. Ein Ausfallkommando soll sich zum Ausritt bereitmachen. Du wirst es anführen.« Der Hauptmann stieß sie in Richtung ihres Helms.


      Die meisten seiner Männer machten sich sofort an die Arbeit, doch wenn ihn die Enthüllungen des Abends nicht so verzaubert hätten, dann würden sie bereits alle in ihren Rüstungen stecken.


      Nun aber stand ein Dutzend Krieger neben ihren Schlachtrössern in dem von Fackelschein erhellten Torbogen, und ihre Diener und Knappen beeilten sich, ihnen die Waffen anzureichen. Bogenschützen liefen vom Hof hoch zu den Wehrgängen auf der Ringmauer. Einige hatten noch nicht einmal ihre Hose festgezurrt; ihre Hemdspitzen baumelten herab.


      Im Osten flackerte ein zweiter Lichtblitz auf, der nur halb so lang war wie der erste.


      Der Hauptmann grinste. »Ich hoffe, Ihr habt das Olivenöl nicht für etwas sehr Wichtiges gebraucht«, meinte er und drückte ihren Arm auf äußerst vertrauliche Art. »Darf ich mich jetzt zurückziehen? Vor der nächsten Glocke sollte ich wieder bei Euch sein.«


      Sie betrachtete ihn in der Dunkelheit, die nur vom Feuerschein erhellt wurde. »Ist das nicht das Werk des Feindes, sondern vielmehr das Eure?«, fragte sie.


      Er zuckte die Achseln. »Ich hoffe es«, meinte er und beugte sich vor. »Griechisches Feuer. In ihrem Lager. Zumindest hoffe ich das.«


      Nördlich von Harndon · Harmodius


      Eine Obduktion war eine der Tätigkeiten, die man niemals vergaß. Harmodius hatte den Leichnam persönlich ausgegraben, was kein großes Risiko gewesen war, denn er war in großer Hast beerdigt worden.


      Harmodius war nur am Hirn interessiert. Das war auch gut so, denn der Brustkorb war schwer beschädigt, und die Bauchhöhle war fast leer. Irgendetwas musste die Eingeweide herausgefressen haben.


      Harmodius kannte keine Empfindungen wie Ekel mehr. Zumindest sagte er sich das. Stetiger, leichter Frühlingsregen fiel ihm auf den Rücken, die Dunkelheit setzte ein, während er sich mitten in der nördlichen Wildnis befand. Aber der Leichnam war bereit, und der war es schließlich, der Harmodius auf diese völlig verrückte Jagd geschickt hatte. Dieser Leichnam – und das feste, magnetische Ziehen der Macht. Einer Macht, die wie ein Leuchtfeuer wirkte.


      Er holte eine Jagdausrüstung hervor – zwei sehr schwere Messer und ein halbes Dutzend kleinerer, aber besonders scharfer Klingen – und schälte schnell und sorgfältig die Haut vom Schädel des Mannes, schob die Lappen zurück, nahm einen Trepanierer aus seinem Gepäck und entfernte ein Stück Schädel von der Größe eines Dreifachleoparden aus massivem Silber.


      Das Licht nahm ab, doch es war trotzdem noch deutlich zu sehen, dass das Hirngewebe bereits in den Zustand der Verwesung übergegangen war.


      Harmodius nahm ein Tafelmesser aus seinem Beutel und legte die offene Stelle vorsichtig frei. Mit der Messerspitze schnitt er kleine Teile des verwesenden Materials ab …


      Dabei spuckte er salzigen Speichel aus. »Ich werde mich nicht übergeben«, verkündete er laut. Und grub das Messer wieder ins Hirn.


      Es war so verdammt finster. Er zog eine Kerze aus dem Sack, der an seinem stetig unruhiger werdenden Pferd hing, und entzündete sie mithilfe von Zauberei. Es war vollkommen windstill, die Kerze zischte im leichten Regen. Er entzündete noch zwei weitere und verschwendete dabei kostbares Bienenwachs.


      Nun bohrte er ein weiteres Loch ins Hirn, aber es hatte keinen Sinn. Es war schon zu stark verwest. Oder seine Theorie war vollkommen falsch. Oder die Theorie des Aristoteles war vollkommen falsch.


      Der Magus ließ den Körper halb ausgegraben im Regen liegen. Er wusch sich die Hände im Bach am Fuß des Hügels, packte die Messer wieder ein, löschte die Kerzen und belud sein Pferd, das nun bei jedem Laut scheute. Er streckte die Arme aus und spürte, wie sich die Macht im Norden zusammenzog.


      Jesu Christe.


      Der Magus hielt inne, als er den einen Fuß schon in den Steigbügel gestellt hatte. Da war etwas …


      Die Kreatur verriet sich durch ein Knurren, und die Stute bäumte sich auf. Harmodius gelang es, die Hand um den Sattelknauf zu legen und hielt sich daran fest, während sich das verängstigte Tier umdrehte. Harmodius nutzte den Schwung, um das Bein über den Sattel zu werfen und aufzusitzen. Der Mond war kaum mehr als eine schwache, ferne Sichel, der Regen verdeckte die Sterne, und die Nacht war finster. Er betete schnell und wirr darum, dass sein Pferd auf der Straße bliebe.


      Endlich bekam er auch den rechten Fuß in den Steigbügel und zerrte an den Zügeln. Doch sein Pferd Ginger gehorchte nicht.


      Er zog noch heftiger und tastete nach dem Stock, den er als Reitpeitsche verwendete. Es schien Stunden zu dauern, bis er ihn an seinem Gürtel gefunden hatte, und weitere Stunden, bis Harmodius ihn fest gegen den Hals des Tieres gepresst hatte; diesen Kniff hatte er von einem Ritter gelernt.


      Er wirkte einen einfachen Gedanken, ein Phantasma, das es ihm erlaubte, in der Finsternis zu sehen.


      Was er da sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Das Pferd bäumte sich wieder auf, und beinahe wäre er nach hinten abgeworfen worden.


      »Süßer Jesus!«, rief er.


      Etwas stand mitten auf der Straße und erwartete ihn.


      Irgendwo links von ihm, tief im Nordwesten, explodierte der Himmel in einem langen, orangefarbenen Blitz. Sein schwaches Licht erhellte den vertrauten – den allzu vertrauten – Umriss der Kreatur, die sich auf der Straße befand.


      Sie warf den Leichnam beiseite und sprang ihn an. Doch er konnte noch das Zucken der Kraft aus dem Norden spüren. Und er vermochte noch darüber nachzudenken, dass ihn der lang anhaltende orangefarbene Lichtblitz hinter dem Horizont weit vor dem Zusammenziehen der Macht erreicht hatte, was für einen Hermetiker von großer Bedeutung war. Er hatte die Auswirkungen von Entfernung auf die Macht noch nie richtig erforscht …


      Diese Gedanken bildeten eine Art von Panik; keiner von ihnen stand in einer Verbindung mit dem Ungeheuer auf der Straße vor ihm oder mit der Welle des Schreckens, die es aussandte und die ihn wie eine Faust aus Angst traf.


      »Adveniat regnum tuum«, spuckte der Magus aus.


      Eine Feuerlanze zuckte aus seiner Reitgerte und badete den Kopf der Kreatur einen Atemzug lang in Flammen. Die flüssigen Teile des Ungeheuerkopfes verdampften, und sein Schädel barst, während Lohen aus ihm schlugen.


      Das Feuer ging aus; nur einige blassblaue Zungen blieben zurück, die über den Hals des Geschöpfes leckten, bevor auch sie verlöschten.


      Stille setzte ein, in der der Schwanz der Kreatur noch einige Male über den Boden peitschte, um dann vollends zu erstarren.


      Die Stille setzte sich fort, immer weiter. Die Nacht roch nach versengten Haaren und verbrannter Seife.


      Der Magier holte tief Luft. Er hob seine Reitgerte und blies sanft auf die silberne Rune, die im Knauf steckte. Er lächelte in sich hinein, obwohl ihm die Erschöpfung wie ein Kettenhemd auf die Schultern drückte, und erlaubte sich ein kurzes meckerndes Lachen.


      Er beobachtete den nördlichen Horizont, wo das Feuer wieder aufflackerte, dann stieg er ab, ging durch die Dunkelheit zum Kopf des Geschöpfs und murmelte: »Fiat lux.« Sein Licht war blau und blass, aber es reichte aus.


      Er schnalzte mit der Zunge, streckte seine Sinne in die Nacht aus, zuckte vor dem zurück, was sie entdeckten, und rannte zu seinem Pferd.


      Östlich von Lissen Carak · Peter


      Peter lag im Zustand wütender Erschöpfung da und beobachtete das Flackern des blassen Lichtes im fernen Westen. Er musste den Blick davon losreißen und in die Dunkelheit schauen, um sich vergewissern zu können, dass das Ganze nicht bloß Einbildung war. Aber es entsprach der Wirklichkeit – über den endlosen Bäumen, irgendwo im Westen, loderte ein großes Feuer. Es war so gewaltig, dass es von den Felsen über ihm in langen Lichtblitzen zurückgeworfen wurde.


      Seine beiden »Meister« verschliefen dieses Schauspiel.


      Er kämpfte abermals gegen sein Joch an, gab abermals auf und schlief endlich ein.


      Als er erwachte, kniete der kleinere der beiden Männer neben ihm.


      »Koch«, sagte er, »wach auf. Irgendetwas ist hier draußen bei uns.« In seiner Stimme schwang Angst mit.


      »Was zum Teufel tust du da?«, fragte der andere Moreaner.


      »Ich nehme ihm das Joch ab«, erklärte der kleinere Mann. »Ich will nicht weglaufen und ihn zum Sterben hierlassen. Bei Jesus, so ein schlimmer Mensch bin ich nicht.«


      »Er ist ein Heide oder ein Häretiker, oder irgendein anderer Abschaum. Lass ihn.« Der erste Mann war damit beschäftigt, so schnell wie möglich den Maulesel zu beladen. Es war zwar schon dunkel, aber nicht ganz; das erste blasse Licht des Morgens war schon zu sehen. Und etwas Schweres bewegte sich durchs Unterholz.


      »Ich bin ein Christenmensch«, sagte Peter.


      »Siehst du?«, meinte der Kleinere und fingerte an den Ketten herum. Und ächzte.


      »Komm schon!«, rief sein Freund.


      Der Kleinere zerrte noch einmal an dem Joch, schlug es gegen einen Felsen und kämpfte sich auf die Beine. »Tut mir leid«, sagte er. »Wir haben keinen Schlüssel.« Er folgte seinem Gefährten in den Wald hinein und ließ Peter allein auf dem Boden zurück.


      Dort lag er nun und wartete auf den Tod.


      Aber nichts geschah, und jedes Entsetzen verblasst doch irgendwann.


      Er stand auf und stolperte über etwas. Diese Dummköpfe hatten ihre Axt vergessen. Der Griff prallte ihm gegen das Schienbein.


      Er hob sie auf und schritt durch das Lager. Eigentlich war es noch ein zu großes Wort für den niedergetretenen Ort, an dem die drei Männer ein Feuer von der Größe eines Hasen errichtet und auf dem bloßen Erdboden geschlafen hatten. Doch neben dem Feuer fand er einen unzerbrochenen Steingutbecher und eine Zunderbüchse mit Flint, Stahl und Tuch.


      Peter kniete sich auf den Boden und betete zu Gott. Ihm gelang ein bittersüßer Dank, dann steckte er Becher und die Büchse vorn in sein Hemd, zurrte sie fest und ging zur Straße, die nur wenige Pferdelängen nördlich von ihm lag. Es war die Hauptstraße, die von den östlichen Häfen zu den Albin-Ebenen führte. Das zumindest wusste er.


      Im Osten lagen Zivilisation und Sicherheit – und Sklaverei.


      Im Westen lagen der Fluss Albin und die Wildnis. Peter hatte die Wildnis schon gesehen, ganz rot und mit Zähnen und Klauen bewehrt. Doch sie hatte ihn nicht versklavt. So schulterte er die Axt und begab sich nach Westen.


      Der Palast von Harndon · Desiderata


      Sie las die Botschaft mit kaum verhohlener Verärgerung. »Wann hat er dir das gegeben?«, fragte sie den entsetzten Jungen.


      »Gestern, Euer Gnaden«, murmelte er. »Als mich der Koch zum Markt geschickt hat und meine Mama krank war …«


      Sie sah ihn an. Sie war wütend. Sie liebte diesen nutzlosen alten Magier, so wie sie ihr prächtiges Reitpferd aus dem Osten auch liebte, und sein jüngster Beweis wahrer Macht ließ ihn in ihren Augen sogar noch erregender erscheinen.


      »Und er hat ein Pferd mitgenommen – ein gutes Pferd, Euer Gnaden. Und Ledertaschen. Und seinen Stab.« Es war deutlich zu sehen, dass der Junge ihr gefallen wollte. Sie hatte Mitleid mit ihm.


      Sie drehte sich zu Lady Almspend um und zeigte auf deren Hüfte. »Gebt dem Jungen einen Leoparden für seine Mühen, und schickt Mastiff zu den Räumen des Zauberers im Turm. Ich wünsche einen vollständigen Bericht.« Sie zog eine Grimasse. »Ser Richard?«


      Ser Richard Fitzroy war der Bastardsohn des alten Königs, ein schöner Mann, ein feiner Ritter und ein verlässlicher Bote. Er war ganz vernarrt in die Königin, und die Königin schätzte seine Beständigkeit.


      Sie befahl ihn zu sich heran. »Ser Richard – ich muss unter vier Augen mit dem König reden«, sagte sie.


      »Erachtet es als geschehen«, erwiderte er, verneigte sich und ging davon.


      Östlich von Albinkirk · Gerald Random


      Als Gerald Random erwachte, hörte er, wie Guilbert Blackhead mit seinem Schwertgriff gegen den Zeltpfosten klopfte und Eintritt begehrte. Sofort war Random auf den Beinen, hatte den Dolch in der Hand – und dann erst war er vollständig wach.


      »Was ist los?«, fragte er und tastete nach den Schnüren, mit denen er die Zeltklappe hochbinden konnte.


      »Keine Ahnung, aber Ihr solltet es mit eigenen Augen sehen.« Guilberts Drängen war deutlich zu spüren.


      Sofort sprang Random aus dem Zelt.


      Sie kampierten auf einer schmalen Wiese am Ufer des Albin. Der große Fluss war stark angeschwollen und strömte schnell, tief und fast lautlos dahin. Das Wasser wirkte in der feuchten Nachtluft beinahe schwarz. Den ganzen Tag hindurch waren sie immer wieder von Regengüssen überschüttet worden, und die Menschen und Tiere waren nun genauso nass wie das Wasser.


      Fern im Nordosten sollten die ersten Berggipfel eigentlich schon sichtbar sein, doch niedrig hängende Wolken trieben über sie hinweg, verbargen sie, enthüllten sie aber nach wenigen Minuten ganz plötzlich wieder. Immer wieder regnete es aus ihnen auf das Gras und die Bäume herab.


      Als die nächste Wolke vorbeigezogen war, erhoben sich die Adnaklippen in der Dunkelheit. Random hoffte, dass sie es in vier weiteren Tagen bis zur befestigten Stadt Albinkirk schaffen würden. Es war nicht die Entfernung, sondern der Zustand der Straße zu dieser Jahreszeit, der für die Verspätung verantwortlich war. Die Flussstraße mit ihren steinernen Brücken und dem Steinbett, das noch von den Archaikern gelegt worden war, stellte den einzigen Weg dar, den ein verständiger Mensch mit schweren Wagen befahren konnte. Auf jeder anderen Straße steckte man bald knietief im Schlamm. Trotzdem schien es auch hier nicht einfach zu werden.


      Im Norden war ein orangefarbenes Glimmen zu sehen.


      »Schaut Euch das an«, sagte Guilbert.


      Nach sechs Tagen auf der Straße hatte Random gelernt, vorsichtig, sorgfältig und gründlich zu sein. Er war vielleicht kein Mann der Heldentaten, dafür aber einer, der eine Karawane führen konnte. Die Wächter waren stets auf dem Posten und wurden andauernd überprüft.


      Was immer Guilbert dem Kaufmann zeigen wollte, es musste wichtig sein.


      Random beobachtete ein Flackern – oder war es mehr? Es kam aus Nordosten, aus der Richtung des Jahrmarktes. Vielleicht – aber sie waren zu weit vom Markt entfernt, als dass er schon in Sichtweite sein konnte. Bis dorthin mussten es noch fünfzig Meilen oder mehr sein; schließlich hatten sie noch nicht mal Albinkirk erreicht.


      »Da«, sagte der Söldner.


      Einen Augenblick lang war eine Nadelspitze aus Licht zu erkennen, die wie ein Stern über dem Glanz Albinkirks brannte.


      Random zuckte die Achseln. »Das ist alles?«, fragte er.


      Guilbert nickte und war ohne Zweifel unglücklich.


      »Dann gehe ich wieder zu Bett«, sagte Random. »Weck mich, wenn wir angegriffen werden«, fügte er hinzu. Später wünschte er sich, er wäre nicht so barsch gewesen.


      Lissen Carak · Die Näherin Meg


      Die Näherin Meg saß auf einem Fass, um niemandem im Weg zu stehen. Der Tag war gut verlaufen. Sie hatte Lis beim Waschen ihrer Hemden geholfen und war dafür mit harter Münze bezahlt worden. Sie hatte sich daran erinnert, wie man Taschendiebstählen vorbeugte und hatte hier und da einen Klaps verteilt, wenn es unausweichlich geworden war. Die Söldner waren anders als alle Menschen, denen sie bisher begegnet war; sie waren so streitsüchtig wie niemand sonst in einer Stadt, die fast nur von Bauern bewohnt wurde.


      Unter anderen Umständen hätten sie Megs Schafe getötet, ihr die Hühner und das Silber gestohlen und sie selbst vergewaltigt und vielleicht auch getötet. Es waren harte Männer – schlimme Männer.


      Aber sie hatten ihren Wein geteilt und am Abend getanzt, und es fiel Meg immer schwerer, sie als das zu betrachten, was sie vermutlich waren. Diebe und Mörder. Die Äbtissin sagte, die Wildnis würde sie angreifen, und diese Männer seien alles, was sie zu ihrer Verteidigung hatten. Meg dachte …


      Was immer sie dachte, sie hatte es nach den Blitzen am Himmel vergessen. Und plötzlich kamen sie aus der Finsternis in ihren geschwärzten Rüstungen, angeführt von Thomas, den sie inzwischen als Ser Thomas kannte. Er ritt auf einem schweißbedeckten Schlachtross, und sechs Kämpfer, zwanzig Bogenschützen und einige bewaffnete Diener galoppierten hinter ihm die gewundene Straße hoch und durch das Tor hindurch, das fast unmittelbar unter Meg lag.


      Tom Schlimm sprang als Erster vom Pferd und beugte die Knie vor dem Hauptmann. »Genau wie Ihr gesagt habt«, keuchte er. »Wir haben ihnen eins auf den Sack gegeben.« Steif erhob er sich wieder.


      Der Hauptmann umarmte den großen Kerl. »Zieh deine Rüstung aus, und hol dir was zu trinken«, sagte er. »Ich danke dir sehr, Tom. Gut gemacht.«


      »Und wer wischt mir den Ruß von meinem Panzer?«, beschwerte sich einer der Bogenschützen – der mit den toten Augen. Er sah auf, und seine schrecklichen Augen fanden Meg. In ihnen lag das Versprechen von Gewalt.


      Er grinste sie an. Die anderen Männer nannten ihn Will, und sie hatte erfahren, dass dies für »Mutwill Mordling« stand. Offenbar war er ein überführter Mörder.


      Sie zuckte zusammen.


      »Wie war es?«, fragte der Hauptmann.


      Thomas stieß sein gewaltiges Lachen aus. »Großartig, Hauptmann!«, sagte er und saß ebenfalls ab.


      Die anderen Männer lachten – ein wenig zu wild, was Meg verriet, dass sie etwas Schreckliches und Gefährliches erfahren haben mussten, während das Lachen von Ser Thomas echt wirkte.


      Sie hatten überlebt und triumphierten nun.


      Der Hauptmann umarmte den großen Mann erneut und schüttelte ihm die Hand. Dann begab er sich zwischen die Bogenschützen, half ihnen beim Absteigen, reichte jedem die Hand, und Meg sah nun, dass sich die Äbtissin unmittelbar neben ihm befand und die Männer segnete.


      Sie klatschte in die Hände und konnte sich gerade noch davon abbringen, laut zu lachen.


      Der Palast von Harndon · Desiderata


      Als der Abend hereinbrach, betrachtete Desiderata den ausländischen Ritter mit dem Vergnügen, das nur ein wahrer Künstler der Kennerin zu bereiten vermag. Er war groß – einen Kopf größer als jeder andere Mann in der großen Halle – und bewegte sich mit einer Anmut, die Gott für gewöhnlich nur Frauen und außergewöhnlichen Athleten schenkte. Sein Gesicht erinnerte an das eines Heiligen; er hatte hellgoldenes Haar und Züge, die beinahe zu fein für einen Mann schienen. Sein roter Wappenrock saß vollkommen, seine weiße Hose war nicht aus Wolle, sondern aus Seide, und der breite Gürtel mit den Goldplaketten an der schlanken Hüfte gab ein stummes Zeugnis von Reichtum, Privilegien und körperlicher Kraft ab.


      Er verneigte sich tief vor dem König, sank mit anmutiger Höflichkeit auf das Knie.


      »Mein König, darf ich Euch den edlen Jean de Vrailly, Captal de Ruth, und seinen Vetter Gaston d’Albret, Sieur d’Eu vorstellen?« Der Herold fuhr damit fort, ihre Wappen und Leistungen aufzuzählen.


      Desiderata kannte diese Leistungen schon.


      Sie beobachtete seine Augen, und er beobachtete den König.


      Der König kratzte sich am Bart. »Es ist ein langer Weg vom Grand Pays bis hierher«, sagte er. »Ist ganz Gallyen etwa befriedet, dass Ihr so viele Ritter in mein Land führen könnt?« Er hatte die Worte leichthin gesprochen, doch seine Augen waren hart und seine Miene ausdruckslos.


      De Vrailly verharrte in kniender Stellung. »Ein Engel befahl mir, herzukommen und Euch zu dienen«, sagte er.


      Sein Unterstützer, der Graf von Towbray, drehte sich abrupt um.


      Desiderata streckte ihren Sinn – ihre Wärme, wie sie es nannte – nach ihm aus und stellte fest, dass der ausländische Ritter wie die Sonne brannte.


      Sie sog die Luft tief ein, als wollte sie seine Wärme einatmen. Der König warf ihr einen kurzen Blick zu.


      »Ein Engel Gottes?«, fragte er und beugte sich vor.


      »Gibt es noch andere Engel?«, fragte de Vrailly.


      Desiderata hatte nie zuvor einen Mann mit so selbstverständlicher Anmaßung sprechen gehört. Es tat ihr weh; es war wie ein Makel an einer wunderschönen Blume. Doch wie so viele Makel übte auch dieser seinen ganz eigenen Zauber aus.


      Der König nickte. »Auf welche Weise wollt Ihr mir dienen, Ser Ritter?«, fragte er.


      »Durch Kampf«, antwortete de Vrailly. »Indem ich Eure Feinde unbarmherzig mit Krieg überziehe, sei es die Wildnis oder sonst jemand, der sich Euch entgegenstellt.«


      Der König kratzte sich weiter am Bart.


      »Ein Engel Gottes hat Euch gesagt, Ihr sollt herkommen und meine Feinde töten?«, fragte er. Desiderata glaubte, der Ritter habe seine Worte ironisch gemeint, aber sie war sich nicht sicher. De Vrailly blendete sie auf seltsame Weise. Er füllte den ganzen Raum aus.


      Sie schloss die Augen und spürte ihn noch immer.


      »Ja«, sagte er.


      Der König schüttelte den Kopf. »Dann kann ich Euch das nicht verwehren«, sagte er. »Aber ich fühle, dass Ihr im Gegenzug etwas von mir haben wollt.«


      De Vrailly lachte; der musikalisch süße Laut erfüllte den ganzen Raum. »Natürlich! Ich wäre gern Euer Erbe, damit dieses Königreich nach Eurem Tod mir zufällt.«


      Der Graf taumelte, als wäre er geschlagen worden.


      Der König schüttelte den Kopf. »Dann wäre es wohl das Beste, wenn Ihr nach Gallyen zurückgeht, egal ob Euch ein Engel herbefohlen hat oder nicht«, sagte er. »Meine Frau wird mir einen Erben von meinem eigenen Fleisch und Blut schenken, oder ich werde selbst einen benennen.«


      »Natürlich!«, erwiderte de Vrailly. »Aber natürlich, mein König.« Er nickte, und in seinen Augen leuchtete es. »Aber ich werde mich beweisen und Euer Ausgewählter werden. Ich werde Euch dienen, und Ihr werdet sehen, dass es niemanden gibt wie mich.«


      »Und das wisst Ihr, weil ein Engel es Euch gesagt hat.«


      »Ja«, meinte Jean de Vrailly. »Und ich will es an dem Körper eines jeden Mannes beweisen, den Ihr gegen mich schickt, zu Pferd oder zu Fuß, mit jeder Waffe, die Ihr benennt.«


      Seine Aufforderung, dargebracht mit süßer, engelsgleicher Stimme und auf den Knien eines Büßers, besaß die ganze Autorität eines Dekrets. Die Männer zuckten unter seinen Worten zusammen.


      Der König hingegen nickte, als wäre er zufrieden.


      »Dann freue ich mich darauf, meine Lanze mit der Euren zu messen«, sagte er. »Es ist aber keine Herausforderung Eures Engels, sondern soll nur um des Vergnügens willen geschehen.«


      Desiderata sah, wie der vollendete Ritter einen raschen Blick mit seinem Vetter tauschte. Sie hatte keine Ahnung, welchen Gedanken die beiden gerade teilten, aber sie schienen zufrieden zu sein. Zufrieden mit sich selbst und vielleicht auch zufrieden mit dem König. Es wärmte sie, und so lächelte sie.


      Gaston, der Sieur d’Eu, fing ihr Lächeln auf und erwiderte es, aber der goldene de Vrailly wandte seinen Blick nicht vom König ab. »Mir würde es gefallen, die Lanzen mit Euch zu kreuzen, Sire«, sagte er.


      »Aber nicht heute Abend. Es ist schon zu dunkel. Morgen vielleicht.« Der König sah den Grafen von Towbray an und nickte. »Ich danke Euch, dass Ihr mir diesen großartigen Mann gebracht habt. Ich hoffe, ich verfüge über die Geldmittel, ihn und seine Armee zu unterhalten!«


      Der Graf kaute kurz auf seinem Schnauzbart herum und zuckte die Achseln. »Es war mir ein Vergnügen, Euer Majestät«, erwiderte er.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      »Gott sei mit dir«, sagte die Äbtissin leise und legte die Hände auf Mutwill Mordlings Kopf. Er zuckte zusammen.


      Sie erhaschte den Blick des Hauptmanns, als sich der schmale Tordurchgang allmählich leerte.


      »Seid ihr verfolgt worden?«, fragte er Ser George Brewes, den Anführer der Nachhut. Dieser Mann hatte das Zeug zum Korporal. Er war nicht einer von Toms Männern, sondern einer von Jehannes’ Kumpanen. Er wartete im offenen Tor und hielt den Blick in die Dunkelheit vor sich gerichtet.


      Brewes zuckte die Schultern. »Woher soll ich das wissen?«, meinte er, lenkte dann aber ein. »Ich glaube nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben zehn Gehöfte angezündet und das Feuer mit dem Wind in Richtung ihres Lagers geschickt.«


      »Wie viele Waldbuben?«, fragte der Hauptmann.


      »Mindestens hundert. Vielleicht auch dreimal so viel. Man kann im Dunkeln nicht gut zählen, Ser.« Brewes zuckte noch einmal mit den Schultern, dann fügte er hinzu, als sei es ihm gerade erst eingefallen: »Mylord.«


      Zwei Diener und ein Bogenschütze kamen herbei und machten sich daran, das Haupttor zu schließen.


      »Achtung!«, rief eine Stimme vom höchsten Turm – dem über dem Nonnendormitorium –, und der Hauptmann hörte den unmissverständlichen Laut einer Armbrust, die einen Pfeil abschoss.


      Vor dem Mond glitt etwas dahin.


      Zum Glück war jeder Mann wach und auf den Mauern, denn sonst hätte es schlimm ausgehen können, als der Lindwurm auf Schwingen, die ein Dutzend Ellen lang waren, in den Innenhof flog. Seine Klauen richteten unter den ungeschützten Tänzern, Sängern und Feiernden ein Blutbad an, doch noch bevor die Schreie einsetzten, sprossen ein Dutzend Pfeile aus seinem Leib. Er hob den Kopf und stieß einen langgezogenen Schrei der Wut und des Schmerzes aus, dann erhob er sich wieder in die Luft.


      Der Hauptmann sah, wie der ungerüstete Michael über einige Leichen hinwegsprang, seinen schweren Dolch zog und sich noch gegen den Rücken des Lindwurms warf, als dieser sich bereits wieder in die Luft erhob. Sein Schweif zuckte hin und her – und stieß gegen die Hüfte des Knappen. Michael kreischte vor Schmerz auf und wurde auf die Steine geschleudert.


      Der Rote Ritter vergeudete nicht die Zeit, die ihm sein Knappe verschafft hatte. Er rannte von der Mauer des Torhauses herunter und hatte das Schwert schon in der gepanzerten Hand, bevor Michaels Schrei zwischen den Stallwänden und der Kapelle ganz verhallt war.


      Der Lindwurm wirbelte herum und wollte den Knappen töten, doch da trat Tom Schlimm zwischen das Ungeheuer und seine Beute. Der große Mann hielt einen langen und schweren Speer in der Hand. Er griff an und stach nach dem Kopf des Ungetüms. Zwar war es schnell, aber als es den sehnigen Hals zur Seite beugte, damit sein Haupt dem Stoß entging, konnte es sich nicht gleichzeitig in die Luft erheben und auch nicht angreifen, bis es sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte.


      Tom Schlimm trat näher an es heran, packte den Speer fester und rammte ihn dem Untier mit aller Gewalt in die Brust.


      Und nun fiederten lange Pfeile die Schwingen und den Bauch der Kreatur.


      Sie kreischte, sprang in die Luft und schlug schwer mit den Flügeln. Ihr Schweif peitschte auf Tom zu, aber der große Mann sprang hoch und entkam um Haaresbreite. Doch ihm entging in der Dunkelheit das Zucken einer Schwinge, und die Flügelspitze kratzte über seinen Brustpanzer und schleuderte ihn zu Boden.


      Die Bogenschützen auf den Mauern schossen einen Pfeil nach dem anderen ab. Mutwill Mordling stand eine Pferdelänge entfernt, zog unablässig Pfeile aus dem Köcher an seiner Hüfte und schoss, wobei er sorgfältig auf die verwundbarsten Teile des Ungetüms zielte.


      Der brennende Scheiterhaufen im Hof beleuchtete das Ziel recht gut, und die spitzen Pfeilköpfe drangen in die Haut der Bestie ein wie ein Meißel in das Holz, während die Funken aus dem Feuer wie Glühwürmchen über den immer schwächer schlagenden Flügeln tanzten.


      Der Hauptmann war hinter und über dem Geschöpf, als es in die Luft sprang, und er sprang ebenfalls. Er traf es am Hals, und sein Schwert fuhr ihm über die Kehle. Mit der linken gepanzerten Hand packte er das andere Ende des Schwertes und ließ sich auf den Boden hinunter. Sein Schwert zwang den Kopf des Lindwurms ebenfalls nach unten. Das Ungeheuer verlor an Höhe, schlug auf die Treppe zur Kapelle, während das Schwert des Hauptmanns nun tief in seinem Hals steckte. Mit den Zähnen konnte es den Hauptmann nicht erreichen. Es verletzte sich selbst, als es den Kopf immer wieder in Wut und Panik auf die Stufen schlug.


      Ein einsamer Armbrustschütze lief über die Mauer, sprang in den Hof hinunter, stolperte, richtete sich wieder auf und schoss seine schwere Waffe in einer Entfernung von wenigen Fuß auf den Kopf des Lindwurms ab. Unter der Macht des Bolzens flog der Kopf der Bestie zurück. Der Hauptmann rollte auf die linke Seite, ließ die linke Hand los, sprang auf die Beine und hieb mit seiner schweren Waffe auf den Hals ein – immer wieder, und dann, als das Ungetüm den Kopf hob, drang die Klinge zwischen die Schuppen in weicheres Fleisch ein. Der Hauptmann machte zehn Ausfälle in genauso vielen Herzschlägen, und plötzlich peitschte der Kopf des Lindwurms zurück, das ganze Ungeheuer rollte sich wie ein Mann auf die Seite, und der tapfere Armbrustschütze starb, als sich die mächtigen Klauen um seine Hüfte legten und ihn entzweirissen.


      »Da ist noch einer!«, brüllte Tom, als er sich links von dem Hauptmann befand.


      Die Spitze des peitschenden Schwanzes erwischte ihn am rechten Fußknöchel und riss ihn von den Beinen. Der Hauptmann verfluchte sich dafür, dass er nicht in seiner Rüstung steckte.


      Er schlug mit dem Kopf gegen die Treppe zur Kapelle und verlor damit einen kostbaren Augenblick.


      Der Lindwurm bäumte sich über ihm auf.


      Eine Frau – die Näherin – erschien aus der Dunkelheit rechts von ihm und schleuderte ein Fass gegen das Ungeheuer. Es wurde am Kopf getroffen und verlor das Gleichgewicht, und einer seiner Maschinenmeister feuerte einen Bolzen auf es ab.


      Der Bolzen durchdrang den Hals der Kreatur und warf sie mit so großer Gewalt durch die Kapellentür, dass das Steinwerk des Sturzes zersplitterte, als der Kopf des Lindwurms dagegen prallte. Der Hauptmann hörte, wie das Genick brach. Der Bolzen verursachte schon großen Schaden an der Kapelle, doch der Todeskampf des Lindwurms verursachte einen noch größeren, als sich ein Fluss aus seinem Blut über den heiligen Teppich auf dem Marmorboden ergoss.


      Der Hauptmann sprang auf die Beine und stellte fest, das er sein Schwert noch in der Hand hielt. Seine ledernen Handschuhe waren ruiniert, und seine linke Hand blutete, weil er die Klinge zu hoch gepackt hatte, dort wo sie nicht mehr stumpf war. Außerdem hatte er sich den Knöchel verdreht und musste mehrfach blinzeln, damit er die Welt, die sich um ihn herum drehte, wieder klar sehen konnte.


      Die Kreatur zuckte noch immer, also rammte er ihm die Spitze seines Schwertes in das Auge, das er am leichtesten erreichen konnte.


      Der Schein des Feuers im Hof wurde von dem Bauch des zweiten Lindwurms zurückgeworfen.


      Vierzig Bogenschützen feuerten Pfeil nach Pfeil auf ihn ab, sodass es wirkte, als würden neue Funken zu dem vom Feuerschein erhellten Ungeheuer aufsteigen. Und dann geschah etwas – nicht so plötzlich wie der Stoß eines Bolzens, sondern langsam. Die Flügel des Lindwurms rissen auseinander, bekamen Löcher, er verlor an Höhe und kreischte vor Angst, als ihn die Männer herunterholten. Die Bestie erkannte, dass es von dem tödlichen, von unten aufsteigenden Stahlregen kein Entkommen gab. Sie sackte tiefer und tiefer, schlug noch heftiger mit den Flügeln, drehte sich ruckartig um, und plötzlich versagte die eine mächtige Schwinge. Das Ungetüm schlug mit solcher Gewalt gegen die Hügelflanke, dass der Hauptmann spürte, wie die Stufen unter seinen Stiefeln erzitterten.


      »Ausfall!«, brüllte der Hauptmann – das heißt, er wollte es brüllen, aber er brachte kaum mehr als ein Krächzen heraus. Doch er wurde verstanden, und seine acht gerüsteten Ritter öffneten das Tor und preschten bereits die Straße hinunter, angeführt von Pampe.


      Als es im Hof still wurde, wurde offenbar, dass zwanzig Menschen gestorben waren, und viele waren schrecklich verstümmelt worden. Ein Mädchen von ungefähr fünfzehn Jahren schrie entsetzlich, und die Frau, die das Fass geworfen hatte, bückte sich und nahm es in den Arm.


      Ein anderes Kind versuchte sich mit den Armen über den Boden zu ziehen, denn es hatte keine Beine mehr.


      Plötzlich strömten die Nonnen aus ihrem Dormitorium – zehn, zwanzig, fünfzig Frauen, die sich in einem Aufruhr aus grauer Wolle und hellem Leinen ausbreiteten, um die Toten, die Verwundeten und die Traumatisierten zu zählen. Der Hauptmann sackte gegen eine Wand; sein rechtes Bein war ein stetiger Schmerzstrom, und er wünschte sich, er könnte einfach bewusstlos werden.


      Das Mädchen schrie noch immer. Er richtete den Blick kurz auf sie und bemerkte erst jetzt, dass der größte Teil ihres oberen Torsos verschwunden war. Er konnte einfach nicht glauben, dass es noch lebte und in der Lage war zu schreien. Die Frau, die ihm das Leben gerettet hatte, war ganz bedeckt mit dem Blut des Mädchens – sie glänzte regelrecht. Da war nichts mehr zu machen.


      Er wünschte sich, das schreiende Mädchen würde einfach sterben.


      Zwei Nonnen wickelten es nun in ein Laken, das sie gar nicht so schnell um es herumwinden konnten, wie der Stoff rot wurde. Das Mädchen hörte nicht auf zu schreien und wurde eins mit dem Chor der Qualen, der die Nacht erfüllte.


      Er kämpfte sich auf die Beine und stolperte zu Michael hinüber, der zusammengekrümmt neben der Kapelle lag.


      Der Junge lebte.


      Er sah sich nach Amicia um. Vorhin hatte sie genau dort gestanden, wo jetzt die junge Frau schrie. Aber sie war verschwunden. Er rief nach einer Schwester – nach irgendjemandem –, und dann kamen gleich vier herbeigelaufen. Vorsichtig fuhren sie mit den Händen über ihn und hoben ihn von Michael weg.


      Nun hörte er auch die Stimmen von Männern. Ihre Rufe klangen triumphierend durch die Schmerzensschreie, aber er beachtete sie nicht und schleppte sich zu Tom hinüber.


      Der saß gegen die Stallwand gelehnt. »Mein Rückenpanzer hat den Schlag abbekommen«, sagte er mit einem Grinsen. »Bei Christus, ich hab schon gedacht, jetzt ist es aus mit mir.« Er deutete auf das Schwert. »Netter Einfall, das.«


      »Halbschwert gegen Lindwurm«, sagte der Hauptmann. »Eine Standardübung. Aber nur die besten Lehrer unterrichten sie.« Er zog sich die Reste seines linken Handschuhs aus und wickelte sie fest um seine Verletzung. »Ich brauche aber noch mehr Übung.«


      Tom kicherte. »Ich nehme an, Pampe hat den anderen umgebracht«, sagte er und deutete auf die jubelnden Bogenschützen.


      Im nächsten Augenblick ritt der Ausfalltrupp durch das Tor und schleifte den toten Lindwurm am Kopf hinter sich her. Er war von etwa fünfzig Pfeilen zu Fall gebracht worden und unter den Lanzenspitzen gestorben, ohne einen einzigen Menschen verletzt zu haben.


      Tom nickte. »Das war gute Arbeit, Hauptmann.«


      Der Hauptmann zuckte mit den Schultern. »Wir waren bereit, wir haben unsere Falle gestellt, ihr habt das feindliche Lager niedergebrannt und sie überrascht, und sie bringen unsere Leute noch immer um.« Er schüttelte den Kopf. »Ich war nicht gut genug vorbereitet. Habe meine Zeit verschwendet.«


      Tom zuckte ebenfalls mit den Achseln. »Sie haben eine Menge Menschen umgebracht.« Er hob eine Braue. »Aber nicht viele von unseren Leuten.«


      »Du bist ein harter Hund, Tom MacLachlan.«


      Tom Schlimm zuckte noch einmal die Schultern. Offenbar nahm er es als Kompliment auf. Dann erregte etwas in der Kapelle seine Aufmerksamkeit. Er rümpfte die Nase, als hätte er etwas Schlechtes gerochen.


      »Was ist los?«, fragte der Hauptmann.


      »Habt Ihr je bemerkt, dass sie kleiner werden, wenn sie tot sind?«, fragte Tom. »Es ist nur die Angst, die sie so groß macht.«


      Der Hauptmann nickte. Er betrachtete ebenfalls den Lindwurm und musste zugestehen, dass er jetzt wirklich kleiner schien, als er im Kampf gewirkt hatte. Und er sah anders aus. Blasser. Eine Masse aus Wunden und Schnitten und Widerhaken.


      Beinahe bemitleidenswert.


      Tom lächelte und mühte sich auf die Beine, und nun war auch die Äbtissin hier.


      Der Hauptmann erwartete, wütende Schuldzuweisungen von ihr zu hören, aber sie streckte nur die Hand aus und ergriff die seine.


      »Wir sollten unsere Leute heilen«, sagte sie.


      Der Hauptmann nickte und drückte noch immer den Handschuh gegen seine Hand. Viel Blut klebte daran. Er bemerkte gerade noch ihren seltsamen Blick, dann wurde er in ihren Armen ohnmächtig.


      Albinkirk · Ser Alcaeus


      Mitten in der nächsten Nacht griff der Feind die Burg von Albinkirk an.


      Ser Alcaeus befand sich jenseits aller Erschöpfung. Er steckte in einer Welt, die nur von einem Herzschlag zum nächsten bestand, und die Ereignisse folgten wie eine Reihe heller Lichtblitze aufeinander, als befänden sie sich allesamt in einem gewaltigen Gewitter.


      Es gab einige Angriffe auf die Mauern der Burg, aber im Gegensatz zu den niedrigen Ringmauern der Stadt waren die der Burg so hoch und so gut gepflegt, dass die Flut der Kreaturen, die aus der Wildnis kamen, sie nicht erklettern konnte. Die Handvoll Bestien, die es tatsächlich bis nach oben schaffte, wurde sofort getötet.


      Aber jeder Angriff kostete mehr Kraft.


      Ein blitzartiger Kampf mit einem Irk – eine große, schmale, schöne Kreatur mit einer gebogenen Nase wie dem Schnabel eines Raubvogels und einem Kettenhemd, das so fein wie Fischschuppen gewirkt war und sein Schwert immer wieder ablenkte. Mit der Kraft der Verzweiflung schleuderte er das Wesen auf die Steine. Der Helm des Irks flog davon, seine Augen bettelten um Gnade. Wie die eines Menschen.


      Alcaeus würde sich immer daran erinnern. Als sein Dolch der Kreatur ein Ende bereitete, stellte er fest, dass auch sie etwas Menschliches an sich gehabt hatte.


      Was nun folgte, war noch viel schlimmer.


      Denn es drang etwas anderes herbei.


      Das war gewaltig und unheilverkündend und kam aus den Ruinen der Stadt, die vom Feuerschein erhellt wurden. Es schritt mit einem scheußlich watschelnden Gang voran und war so hoch wie die Stadtmauer oder sogar noch höher.


      Und es lebte.


      Nun hob es seinen Stab – der so lang war wie die Lanze eines Turnierritters oder sogar noch länger –, und eine Linie aus weiß-grünem Feuer traf die Burgmauer. Der Stein lenkte es eine Weile ab.


      Und dann knirschte es, und die Mauer brach etwa zehn Schritte links vom Tor durch. Die gesamte Mauer bewegte sich. Männer fielen von ihr herab, und Steine folgten ihnen und zerschmetterten alle Kreaturen unter ihr.


      Dann hob das Ungeheuer die Arme, als würde es die Sterne aus dem Himmel herabrufen. Als sie tatsächlich zu stürzen schienen, musste sich Alcaeus davon abhalten, sich auf den Boden zu werfen und das Gesicht zu verbergen.


      Die Sterne kreischten aus dem klaren Himmel herunter, fielen mit einem schrecklichen, unirdischen Jammern zur Erde und trafen sie. Einer schlug draußen auf den Feldern ein und tötete eine Welle von Kobolden. Einer ging mitten im Ort nieder, und die Feuerwolke stieg bis in den Himmel hinauf. Die ganze Burg erzitterte, dann erhob sich eine Staubwolke wie eine Faust, die dem Himmel drohte.


      Der dritte traf die Burgmauer nur wenige Fuß von dem klaffenden Spalt entfernt, und ein gewaltiges Mauerstück brach unter großem Krachen ab.


      Alcaeus lief zu der Bresche; ein weiterer Mann in einer Rüstung kam ihm zu Hilfe. Es war vermutlich Cartwright oder der Gallyer Benois. Der Spalt in der Mauer war recht schmal, höchstens zwei Mann breit.


      Sie füllten ihn mit ihren Körpern.


      Und der Feind kam auf sie zu.


      Irgendwann fiel Benois. Er war starr vor Verblüffung, und Alcaeus versuchte ihn zu schützen, doch der Feind streckte hundert Hände und Klauen nach seinen Füßen aus, bohrte die Krallen in sein Fleisch und zerrte ihn Zoll für Zoll zum Rand der Mauer. Er kreischte, war außer sich vor Grauen und versuchte sich festzuhalten. Koboldwaffen schnitten in die weichen Körperstellen, die nicht von der Rüstung bedeckt waren, und schälten die Panzerung von ihm ab.


      Sie fraßen ihn bei lebendigem Leibe.


      Alcaeus schlug immer wieder zu, wurde von Angst und Verzweiflung angetrieben, hockte sich auf den Körper des kreischenden Mannes und hieb auf die Feinde ein.


      Es reichte aber nicht. Und dann griff Benois nach Alcaeus’ Fußknöcheln.


      Er riss sich los, sprang auf die lockeren Steine neben dem Spalt, und Benois verschwand. Ein Haufen der Höllenbrut nährte sich von ihm, seine Rüstung war aufgerissen …


      Alcaeus zwang sich zum Atmen.


      Plötzlich war Ser John mit seinem Streitkolben neben ihm. Die fünf Fuß lange Waffe bewegte sich wie der Besen einer Hausmutter an einem frischen Frühlingsmorgen und zerschmetterte zuerst die Kobolde in ihrer Nähe und dann Benois’ Schädel.


      Im Osten blitzte Licht auf, während der ferne Knall von verdrängter Luft zu hören war. Eine Flammensäule sprang in einer Entfernung von einer, vielleicht auch von zwei Meilen auf.


      Dann noch eine, diese sogar noch größer.


      Die Kreaturen der Wildnis hielten inne, warfen Blicke über die Schulter, und die Wut ihres Angriffs ließ schlagartig nach.


      Albinkirk · Thorn


      Sofort wusste Thorn, dass etwas schiefgegangen war.


      Er hatte sich ausgetrocknet, indem er sogar die kleinsten Steine vom Himmel geholt hatte. Es war eine ungenaue, nicht sehr wirksame und prahlerische Arbeit, aber manchmal zeitigte sie ungeheure Ergebnisse. Er liebte es, dies zu tun, ebenso wie ein Mann es liebte, seine Stärke zu zeigen.


      Die Dämonen waren beeindruckt, und das allein war die erschöpfende Mühe wert. Die Stadt war nun völlig zerstört. Es war viel einfacher gewesen, als er gehofft hatte.


      Ich bin so stark, dachte er. Was er als bloße Ablenkung geplant hatte, war zu einem Triumph geworden. Sie würde davon hören und sich vor Angst niederkauern.


      Vielleicht ist es doch gut, den Felsen einzunehmen. Vielleicht werde ich in Zukunft den Kriegsherrn spielen.


      Doch dann stiegen die beiden Feuersäulen hinter ihm auf – aus seinem eigenen Lager, wo seine besten Verbündeten, die Irks und die Kobolde, ihre Nahrungsmittel und Habseligkeiten sowie Sklaven und Beute untergebracht hatten. Und dieses Lager stand nun in Flammen.


      Er hatte seine besten Truppen zur Verteidigung dort gelassen.


      Nun ließ er seine Armee umdrehen und dorthin eilen.


      Der größte Teil der Kreaturen der Wildnis folgte ihm, ohne dass er sie dazu zwingen musste. Sie hatten keine Disziplin, aber jetzt bewegten sie sich wie ein Fischschwarm …


      Albinkirk · Ser Alcaeus


      Alcaeus war gegen die Mauer gesackt und sah ihnen nach. Benois sah wie ein geschlachtetes Tier aus; seine Knochen waren abgeschält. Die Kobolde hatten sich an ihm gütlich getan.


      Die Sonne ging auf, und die Unterstadt war ein einziges Schlachthaus des Grauens. Auf dem Hauptplatz hatten sich einige Irks die Zeit genommen, einen Mann sorgfältig abzubalgen und ihn an ein Kreuz zu hängen. Er lebte noch.


      James, der Armbrustschütze, trat in den Spalt. Er sah den Gekreuzigten lange an, hob dann seine Waffe und erschoss ihn. In Anbetracht der Entfernung war es ein guter Schuss. Der kreischende, hautlose Schädel des Mannes sank nach vorn, und er war still.


      Ser John sackte gegen die andere Mauer. James half dem alten Mann, das Visier hochzuklappen. Er zwinkerte.


      Er zwinkerte.


      In diesem Augenblick wurde der alte Mann für Ser Alcaeus zum Helden.


      Alcaeus lächelte ihn an, auch wenn ihm nicht danach war. Der Verlust von Benois schmerzte. Und er spürte noch die Hände des Mannes an seinem Knöchel …


      »Ich will, dass Ihr zum König reitet«, sagte Ser John. »Sofort, solange dieses Wunder, das uns den Aufschub verschafft hat, anhält.«


      Alcaeus war derselben Meinung, denn eine Stunde später saß er ohne Rüstung auf seinem besten Pferd und galoppierte nach Süden. Es war ein verzweifelter Versuch.


      Doch er war zu müde, um sich Sorgen zu machen.
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      Südlich von Albinkirk · Meister Random


      »Die Tore von Albinkirk sind aufgebrochen, Ser«, berichtete Guilbert und zuckte die Achseln. »In der Stadt brennt es, und es sieht aus, als hätte eine verdammte Teufelsfaust – Verzeihung für den Ausdruck – in die Kathedrale geschlagen. Das Banner des Königs flattert noch über der Burg, aber niemand hat auf mein Klopfen und Rufen reagiert.«


      Der achtbare Tuchhändler John Judson und St. Paul Silver, ein Goldschmied, lenkten ihre Pferde näher an Random heran, der mit dem alten Bob, Guilberts Freund, sowie mit dem letzten Mann zusammensaß, den er angeworben hatte, einem kahlköpfigen, rotgesichtigen Trunkenbold, dessen Stimme und Benehmen andeuteten, dass die Sporen, die er an seinen Absätzen trug, tatsächlich ihm gehörten.


      Der alte Bob war der älteste Mann in der Gruppe und hatte eine mehrfach gebrochene Nase, die vor fleischigen Ausbuchtungen ganz höckerig war. Sein zerzaustes, graumeliertes Haar spross nur noch in einem schmalen Kranz zwischen den Ohren und war immer schmutzig, doch die Augen des Mannes blickten tief und klug und außerdem ein wenig beunruhigend drein, was selbst ein so erfahrener Mann wie Gerald Random empfand.


      Er trug eine gute Rüstung, die er niemals ablegte.


      »Das zumindest haben die Bauern gestern schon gesagt«, bemerkte der alte Bob gelassen.


      Random sah die anderen Handelsreisenden an. »Albinkirk liegt in Trümmern?«, fragte er. »Ich habe in diesen Gegenden schon einmal gekämpft, Freunde. Die Grenze liegt hundert Meilen weiter nördlich, und selbst dann … Die Wildnis befindet sich nicht hier in der Gegend, sondern nordwestlich von uns.«


      »Aber irgendetwas muss diese Zerstörungen bewirkt haben«, sagte Judson. Seine Mundwinkel waren weiß, und er hatte die Lippen fest zusammengekniffen. »Ich bin der Meinung, wir sollten umkehren.«


      Paul Silver trug Stiefel wie ein Edelmann. Goldschmiede waren oft besser gekleidet als ihre Kunden. So war es nun einmal in dieser Welt. Aber Silver hatte auch dem König gedient und trug ein schweres Schwert – eine kostbare Waffe, die er stets sorgfältig pflegte. »Wir wären doch Narren, wenn wir so täten, als sei nichts geschehen«, stimmte er zu. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob eine Kolonne von fünfzig Wagen einfach umdrehen sollte, so schlimm die Lage auch sein mag.«


      Bei der nächsten Flussbiegung erhob sich Albinkirk auf einem hohen Hügel. Später im Sommer, wenn die Fluten abgeschwollen und die Berge frei von Eis waren, würden es die Schiffe bis hierher schaffen. Dann trug der Strom keine Baumstämme mehr, die von den Berghängen herabgespült wurden und groß genug waren, um ein Loch in einen Schiffsrumpf zu stoßen. Albinkirk war die nördlichste Stadt, die noch auf dem Wasserweg zu erreichen war, und gleichzeitig war sie die südlichste am Rande des Großen Waldes, der die Berge überzog. Früher hatte sie den großen Jahrmarkt beherbergt, aber eine schlechte Leitung und räuberische Zölle hatten dazu geführt, dass er nun weiter östlich, beim Konvent von Lissen Carak, abgehalten wurde.


      Und jetzt war Albinkirk nicht mehr als ein Leichnam. Die Häuser mit den roten Schindeldächern wirkten alt und grau oder waren vom Feuer geschwärzt, und der Turm der Kathedrale war verschwunden.


      »Was ist mit der Kathedrale passiert?«, fragte Random.


      Der alte Bob schnitt eine Grimasse. »Sie wurde von Drachen angegriffen. Oder von Satan höchstpersönlich.« Er zuckte mit den Schultern.


      Random holte tief Luft. Für solche Augenblicke lebte er. Für die großen Entscheidungen. Für das Spiel.


      »Wir könnten die Straße verlassen. Wir wenden uns auf dieser Seite des Flusses nach Osten und nehmen die Brücke bei Lissen Carak«, hörte er sich sagen. »Dann haben wir den Fluss zwischen uns und Albinkirk.«


      »Lindwürmer lassen sich nicht von Flüssen abschrecken«, sagte der alte Bob.


      »Uns bleibt ohnehin kaum eine Wahl«, meinte Guilbert. »Die Tore sind geschlossen, und so können wir die Hauptstraße nicht nehmen.«


      »Vielleicht brauchen sie uns in der Stadt«, wandte Random ein.


      Judson sah ihn an; in seinem Gesicht zeichnete sich etwas ab, das Random noch nicht kannte. Grauen? Angst? Neugier?


      Schließlich nahm der Mann seinen Mut zusammen und sprach das aus, was er dachte. »Ich bringe meine Wagen zurück in Richtung Süden«, sagte er vorsichtig.


      Random nickte. Judson hatte das zweitgrößte Kontingent – acht Wagen, die ein Sechstel des Gesamtbestandes ausmachten.


      »Ich möchte auch meinen Anteil an den Söldnern mitnehmen«, fuhr Judson fort.


      Random dachte kurz darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Wie kommt Ihr darauf, Messire?«


      Judson zuckte mit den Achseln, aber in seinen Augen zeigte sich Wut. »Ich habe für acht Wagen in Eurer Karawane bezahlt«, erklärte er. »Das bezieht sich natürlich auch auf die Kosten der Söldner, also nehme ich vier von ihnen mit. Sechs wären allerdings besser.«


      Random nickte. »Ich verstehe«, sagte er. »Aber so geht das nicht. Ihr habt Euch meiner Karawane für ein gewisses Entgelt angeschlossen. Natürlich könnt Ihr sie wieder verlassen; das ist Eure eigene Entscheidung. Aber Ihr habt keinen Anteil an der Karawane, sondern nur einen Platz in ihr gekauft.«


      »Glaubt Ihr, der königliche Gerichtshof wird es genauso sehen?«, fragte Judson. Die Angst hatte ihn kühn werden lassen. »Ich werde in ein paar Tagen zurück sein und meine Geschichte erzählen.« Er zuckte die Schultern und wandte den Blick ab. »Gebt mir ein halbes Dutzend Schwerter, und ich werde nichts sagen.« Judson sah Paul an und beugte sich schließlich vor. »Wollt Ihr nicht Oberbürgermeister werden, Random? Dann solltet Ihr Euch allmählich an das Spiel gewöhnen.«


      Random sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will nicht mit Euch streiten, aber ich werde Euch kein Schwert mitgeben – und erst recht nicht sechs. Geht Eures Weges. Er sollte ziemlich sicher sein.«


      »Ihr schickt mich ohne einen einzigen Kämpfer zurück?«, empörte sich Judson.


      »Ich schicke Euch nicht zurück. Ihr geht von selbst. Es ist Eure Entscheidung.« Random sah Guilbert und den alten Bob an. »Oder hat noch jemand von euch kalte Füße bekommen?«


      Der alte Bob kratzte sich an etwas Unbeschreiblichem, das auf seiner Nase wuchs. »Die Weiterreise wird zwar nicht einfach sein«, meinte er. »Aber ich muss nicht unbedingt zurückgehen.«


      Guilbert sah den älteren Mann an. »Warum wäre es nicht gut?«, fragte er. »Wovon in drei Teufels Namen sprichst du?«


      »Von Lindwürmern«, sagte der alte Mann. »Von Dämonen, Irks und Kobolden.« Er grinste und sah nun wahrhaft schrecklich aus. »Die Wildnis liegt vor uns.«


      Der Palast von Harndon · Desiderata


      Der Turnierplatz befand sich in einem vollendeten Zustand. Der Kies war sorgfältig ausgestreut und ohne den geringsten Makel, die Hindernisse waren frisch mit weißer Farbe gestrichen, wie der Zaun eines Bauern, wenn man von den modischen roten Pfosten an jedem Ende absah, die mit hell polierten Messingkugeln von der Größe einer Männerfaust geschmückt waren.


      Die Zuschauerränge waren beinahe leer. Die Königin saß auf ihrem Sitz, die Hofdamen hatten sich um sie herum niedergelassen, und die jungen Ritter in den niederen Rängen warfen ihren Favoritinnen Frühlingsblumen zu.


      Und dann gab es noch berufsmäßige Zuschauer – ein Dutzend Krieger, zumeist aus der Garnison der Bogenschützen. Rasch hatte sich die Nachricht verbreitet, der König sei von diesem ausländischen Ritter herausgefordert worden und wollte ihm nun ein oder zwei Dinge zeigen.


      Desiderata sah, wie ihr Gemahl still neben der kleinen Holzhütte saß, in der er seine Rüstung angelegt und die Waffen ergriffen hatte. Gerade trank er ein wenig Wasser. Seine Haare waren lang und gepflegt, aber sogar auf diese Entfernung sah sie noch das Grau zwischen dem Dunkelbraun.


      Am anderen Ende des Platzes leuchtete das Haar seines Gegners in undurchbrochenem Gold, im Gold des Sonnenuntergangs, im Glanz polierten Messings oder reifen Weizens.


      Ser Jean beendete seine Vorbereitungen, worin sie auch immer bestanden haben mochten, und wechselte ein leises Wort mit seinem Vetter, während sein Knappe das größte Kriegspferd hielt, das die Königin je gesehen hatte. Es war ein wundervolles Geschöpf, dessen schimmerndes schwarzes Fell von keinerlei Flecken beeinträchtigt wurde und das einen roten Sattel und blaues, mit Rot und Gold abgesetztes Zaumzeug hatte. Ser Jeans Wappen, ein goldener Schwan auf rotem und blauem Feld, schmückte den Stirnteil seines Helms sowie den ausgepolsterten Wappenrock über seiner Rüstung, die schwere Decke auf dem Rücken seines Pferdes und den seltsamen kleinen Schild, der wie der Bug einer Kriegsgaleone geformt war und vor seiner linken Schulter ruhte.


      Es war ein warmer Tag, vielleicht der erste wirklich warme Tag des Frühlings, und die Königin badete in der Sonne geradezu wie eine Löwin. Sie strahlte selbst ein Glühen aus, das ihre Hofdamen und sogar die Ritter auf den Sitzen unter ihr wärmte.


      Heute sah der fremde Ritter recht oft zu ihr hinüber, so wie es ihr zustand.


      Wieder warf sie einen Blick auf den König. Im Vergleich zu dem Fremden wirkte er klein und ein wenig schäbig. Seine Knappen waren die besten im ganzen Lande, doch er liebte seinen alten roten Waffenrock und seine schon so oft erneuerte Rüstung, die zu einer Zeit in den Bergen weit hinter dem Meer geschmiedet worden war, als gehärteter Stahl hierzulande noch unbekannt gewesen war. Seitdem wurde sie von seinem Waffenmeister immer wieder sorgfältig hergerichtet. Er liebte seinen alten roten Sattel mit den silbernen Spangen, und auch wenn sie schwarze Striemen auf dem Leder hinterließen, war es noch immer ein guter Sattel. Während der ausländische Ritter von Kopf bis Fuß neu eingekleidet und glänzend erschien, wirkte der König deutlich älter – abgenutzter.


      Auch sein Pferd war kleiner. Der König nannte es Pater Jerome, und es hatte bereits fünfzig Turniere sowie ein Dutzend wirklicher Kämpfe hinter sich. Zwar besaß der König andere, jüngere Pferde, aber in den Kampf zog er immer auf Pater Jerome.


      Der Herold und der Turniermeister riefen die beiden Ritter zum Wettkampf auf. Es war ein freundschaftliches Spiel; die Speere waren entschärft. Desiderata sah, wie Gaston, der Vetter des ausländischen Ritters, ein paar Worte zu dem König sagte und mit einer Verneigung auf seinen Hals deutete.


      Der König lächelte und wandte sich ab.


      »Er trägt keinen Ringkragen unter dem Halsschutz«, sagte ihr Ser Driant ins Ohr. »Der junge Gaston fragt nach dem Grund dafür und bittet den König, er möge ihn anlegen.« Er nickte anerkennend. »Sehr ordentlich. Sein Mann will hart kämpfen, und er möchte nicht angeklagt werden, den König verletzt zu haben. Ich würde genauso handeln, wenn mich der König herausgefordert hätte.«


      »Der König hat ihn nicht herausgefordert«, sagte Desiderata.


      Ser Driant schenkte ihr einen merkwürdigen Blick. »Da habe ich allerdings anderes gehört«, erwiderte er. »Aber ich vermute, der König wird ihn auf den Kies stoßen, und dann ist es vorbei.«


      »Man sagt, der Ausländer sei der beste Ritter der Welt«, erwiderte die Königin ein wenig kalt.


      Ser Driant lachte. »Das sagt man über jeden hübschen Ritter«, meinte er und sah Ser Jean an, der gerade mit einem Sprung aufsaß und seine Lanze entgegennahm. »Dieser Mann ist so groß wie ein Riese.«


      Die Königin verspürte ein steigendes Unbehagen, wie sie es beim Anblick kämpfender Männer nie zuvor verspürt hatte. Sie saß auf ihrem Platz und spielte ihre Rolle. Es war ihre Pflicht, unparteiisch zu sein, wenn die gerüsteten Männer gegeneinanderprallten, und danach würde sie den besseren auszeichnen müssen. Vor allem musste sie vergessen, dass der eine ihr Liebhaber und König war und der andere ein ehrgeiziger Ausländer, der sie indirekt angeklagt hatte, unfruchtbar zu sein.


      Sie sollte nur die Würde der Kämpfer bewerten.


      Aber als die beiden Männer ihre Pferde rechts und links der Barriere aufstellten, spürte sie, wie sich ein Band um ihr Herz legte. Der König hatte vergessen, um ihre Gunst zu bitten, und sie hätte fast den Schal gehoben, den sie in der Hand hielt.


      Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal zwei Männer hatte kämpfen sehen, ohne einem von ihnen – oder vielleicht beiden – vorher ihre Gunst zu erweisen.


      Ser Jean trug einen fremdartig wirkenden Helm, eine runde Kesselhaube mit tief heruntergezogener Stirnplatte und einem schweren, hundeschnauzenartigen Visier und einem Kreuz Christi, das in Gold und Messing eingelassen war.


      Der König trug einen spitz zulaufenden Helm, der für die Albier typisch war und ein ebenfalls spitzes Visier besaß, das »Schweineschnauze« genannt wurde, die Königin aber immer an einen Vogel erinnerte – an einen mächtigen Falken.


      Während sie ihn ansah, schloss der König sein Visier mit einem deutlich hörbaren Klicken.


      Etwas regte sich im Burghof. Soldaten reckten die Hälse, andere begaben sich zu den Mauern, noch andere sammelten sich beim Tor, hinter dem Rufe und galoppierende Pferde zu hören waren.


      Die Königin betete nicht oft. Aber während sie den König beobachtete, legte sie die rechte Hand an den Rosenkranz um ihren Hals, betete zur Himmelskönigin und bat sie um ihre Gnade …


      Zwei Pferde blitzten hinter dem Tor auf, galoppierten über die gepflasterte Straße zum Turnierplatz vor dem Burggraben, und die Reiter riefen etwas, während die Pferdehufe Funken schlugen, die sogar im hellen Sonnenschein zu sehen waren.


      Sie spürte das Zusammenballen von Macht auf dem Turnierplatz, so wie sie die erste Konzentration von Harmodius’ nicht unbeträchtlicher Macht gespürt hatte. Doch das hier war die Macht einer anderen Art – wie grellweißes Licht an einem dunklen Tag.


      Der fremde Ritter berührte die Flanken seines Pferdes mit den Sporen.


      Der König trieb Pater Jerome beinahe im selben Augenblick an. Zu anderen Zeiten hätte sie applaudiert.


      Die beiden Boten preschten Kopf an Kopf über die Straße neben dem Burggraben, während König und Ritter aufeinander zuritten.


      Und Ser Jeans Pferd bäumte sich unter ihm auf, als eine große Pferdefliege ihren Stachel tief in die ungeschützte Nase des Tieres bohrte.


      Das Kriegspferd geriet aus dem Takt und drehte sich von der Barriere weg. Ser Jean kämpfte darum, im Sattel zu bleiben und versuchte, den Kopf seines Reittieres wieder auf die Barriere zuzuwenden, aber es war hoffnungslos, und er war zu langsam geworden, um die Lanze noch mit ganzer Kraft zu führen. Er hob sie auf und warf sie fort, als sich das Pferd vor Schmerzen wieder aufbäumte.


      Der König ritt weiter, hielt den Rücken völlig gerade, während Pater Jerome unter ihm ganz konzentriert war, und seine Lanze zielte wie der Pfeil eines antiken Gottes. Einen Fuß vor dem bugförmigen Helm Jean de Vraillys schwang die Lanzenspitze nach oben, riss ihm den heraldischen Schwan vom Helm, und dann donnerte der König an ihm vorbei, senkte die Lanze wieder und richtete sie auf die Messingkugel auf dem letzten Pfosten des Turnierfeldes. Er traf sie so hart, dass sie aus der Verankerung gerissen wurde, durch die Luft flog und dann an Ser Gaston und den beiden herannahenden Boten vorbei in den Burggraben rollte.


      Die Königin klatschte Beifall, doch sie hatte das Gefühl, dass der König besser an seinem Gegner vorbeigeritten wäre, ohne ihm sein Wappen zu nehmen. Es wäre eine großzügige Haltung gewesen, wie sie zwischen Freunden üblich war, wenn einer der Ritter offensichtlich mit seinem Pferd zu kämpfen hatte.


      De Vrailly ritt zu seinem Startplatz zurück; nun hatte er sein Pferd wieder unter Kontrolle.


      Ein Dutzend königliche Bogenschützen rannten herbei, um sich zwischen den König und die beiden Reiter zu stellen, die nun unmittelbar auf ihn zukamen und etwas riefen, was noch nicht verständlich war. Beide hielten Schriftrollen mit bunten Bändern daran in den Händen.


      Die Bogenschützen ließen sie schließlich durch, während der König sein Visier öffnete und die Boten herbeiwinkte. Er grinste wie ein kleiner Junge über seinen Sieg.


      Die Königin war sich nicht sicher, ob dies ihrem Gebet zuzuschreiben war oder nicht, und so betete sie erneut, als die Boten den König erreicht hatten, abstiegen und vor ihm niederknieten, während seine Knappen ihm die Rüstung auszogen.


      Am gleichen Ende des Turnierplatzes stieg Jean de Vrailly nur wenige Fuß entfernt ab. Sein Vetter sagte ein paar scharfe Worte zu ihm, doch der große Ritter beachtete den kleineren nicht weiter und zog sein Schwert so schnell, dass es fast nicht sichtbar war.


      Sein Vetter schlug ihm heftig gegen den Ellbogen des Schwertarms, und das Schwert des fremden Ritters zitterte. Es war das erste Mal, dass sie ihn eine unbeholfene Bewegung machen sah. Er wandte sich seinem Vetter zu, der nicht vor ihm zurückwich.


      Die Königin erkannte seine ungezügelte Wut und hielt den Atem an. Sie war ein wenig entsetzt darüber, dass der Gallyer so sehr die Beherrschung verloren hatte. Doch noch während sie ihn beobachtete, zügelte sich der Mann wieder. Sie sah, wie er den Kopf seinem Vetter zuwandte, als gestehe er ein, dass er beim Turnier unterlegen war.


      Er drehte sich um und sagte etwas zu einem seiner Knappen.


      Der Mann nahm die Zügel des mächtigen Pferdes und befreite es mithilfe von zwei Pagen vom Rossharnisch.


      Sie war kurz abgelenkt, während sie zu begreifen versuchte, was sie soeben gesehen hatte.


      Plötzlich war der König an ihrer Seite.


      »Er ist sehr wütend«, sagte er und beugte sich über ihre Hand. Er wirkte ausgesprochen zufrieden, dass sein Gegner so unzufrieden war. »Hör mir zu, mein Liebstes. Die Festung bei Lissen Carak wird von der Wildnis angegriffen. Zumindest behaupten das diese beiden Boten.«


      Sie setzte sich auf. »Erzähl mir mehr!«, forderte sie.


      Ser Gaston kam herbei und näherte sich dem König mit der Ehrerbietung, die sein Vetter nicht einmal zeigte, wenn er niederkniete.


      »Euer Gnaden …«, begann er.


      Der König hob die Hand. »Nicht jetzt. Das Turnier ist für heute beendet, Mylord, und ich danke Eurem Vetter für diese sportliche Übung. Ich werde mit allen meinen Rittern nach Norden reiten, sobald ich sie eingesammelt habe. Eine meiner Burgen – und zwar nicht die unwichtigste – wird gerade angegriffen.«


      Ser Gaston verneigte sich. »Mein Vetter bittet darum, dass er noch eine weitere Runde gegen Euch reiten darf.« Er verneigte sich abermals. »Und er wünscht Eure Gnaden wissen zu lassen, dass er die Reitkünste Eurer Gnaden zu schätzen weiß. Er schenkt Euch sein Reitpferd in der Hoffnung, Eure Gnaden werden es genauso gut abrichten wie sein eigenes Tier.«


      Der König grinste wie ein Junge, der von seinen Eltern gelobt wird. »Ich liebe Pferde wirklich«, sagte er. »Ich muss das Pferd und die Waffen des guten Ritters zwar nicht haben, aber wenn er es mir anbietet …« Der König leckte sich die Lippen.


      Ser Gaston nickte dem Knappen zu, der das abgezäumte Pferd herbeiführte. »Es gehört Euch, Euer Gnaden. Aber er bittet Euch darum, ein anderes Pferd nehmen und noch einmal gegen Eure Gnaden antreten zu dürfen.«


      Das Gesicht des Königs verschloss sich, als wäre das Visier an seinem Helm plötzlich heruntergeklappt. »Er hat einen Waffengang gehabt«, sagte er. »Wenn er eine weitere Gelegenheit bekommen will, sich selbst zu beweisen, dann mag er seine Ritter sammeln und mit mir nach Norden reiten.« Der König schien noch etwas sagen zu wollen, hielt sich aber davon ab. Doch er erlaubte sich ein kleines, königliches Lächeln und fügte hinzu: »Sagt ihm, ich werde ihm gern ein Pferd leihen.«


      Gaston verneigte sich. »Wir werden mit Euch reiten, Euer Gnaden.«


      Doch der König hatte sich schon von ihm abgewandt und sprach nun die Königin an.


      »Es ist schlimm«, sagte er. »Wenn der Schreiber dieses Briefes sein Handwerk versteht, dann steht es wirklich sehr schlimm. Wildbuben. Dämonen. Lindwürmer. Die ganze Macht der Wildnis hat sich gegen uns verbündet.«


      Als die Hofdamen dies hörten, bekreuzigten sie sich.


      Die Königin erhob sich. »Wir sollten diesen edlen Herren helfen«, sagte sie zu ihren Damen und küsste dabei das Gesicht des Königs. »Du wirst Wagen, Futter, Proviant und Wasser benötigen. Ich habe die Listen zur Hand. Du rufst deine Ritter zusammen, und ich werde den Rest vor dem Mittag erledigen.« Der Wind des Krieges – des richtigen Krieges mit all seinen Heldentaten, seiner Ehre und Pracht – blies die Begeisterung für den fremden Ritter weg. Er hatte das Turnier verloren.


      Und ihr Liebhaber war der König. Er würde in den Krieg gegen die Wildnis ziehen.


      Mit Anbetung im Blick sah er sie an. »Gesegnet seiest du«, flüsterte er. Und ihr König drehte sich um und rief nach seinem Vogt. Und nach dem Grafen von Towbray, der neben ihm stand.


      Towbray besaß den Anstand, dem König ein schiefes Lächeln zu schenken. »Wie passend, dass ich meine gesamte Armee zur Hand habe, Euer Gnaden, und dass Ihr Eure Ritter zu einem Turnier versammelt habt.«


      Für gewöhnlich hatte der König keine Zeit für Towbray, doch in diesem Augenblick hatten sie etwas gemeinsam. Der König klopfte dem anderen Mann auf die Schulter. »Wenn ich es nur geplant hätte«, sagte er.


      Towbray nickte. »Meine Ritter stehen zu Euren Diensten.«


      Der König schüttelte den Kopf. »Das ist das Dumme an Euch, Towbray. Immer wenn ich einen guten Grund gefunden habe, Euch zu verachten, unternehmt Ihr etwas dagegen. Und unglücklicherweise werdet Ihr bald wieder etwas tun, was diesen Eindruck erneut zunichtemacht.«


      Towbray verneigte sich. »Ich bin, was ich bin, Euer Gnaden. Und in diesem Fall bin ich der Diener Eurer Gnaden.«


      Er warf der Königin einen raschen Blick zu.


      Sie bemerkte es nicht, da sie schon mit einer Liste der großen Wagen beschäftigt war, die in der Stadt Harndon zur Verfügung standen.


      Doch der König folgte Towbrays Blick und verzog die Lippen.


      Towbray hatte den König beobachtet. Es war einfach, ihn außer Acht zu lassen. Er schien keine tieferen Gefühle und auch keine Ziele zu haben, die über den Turnierplatz und das Bett seiner Frau hinausgingen.


      Doch nun führte die Wildnis ihren Angriff, und der König hatte zufällig seine Ritter beisammen. Diese Art von Glück schien er andauernd zu haben.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Der Hauptmann erwachte im Krankensaal der Abtei. Sein Kopf lag auf einem Federkissen, die Hände – die linke war sorgfältig mit einem Verband umwickelt – ruhten auf einem weißen Wolllaken, das über einem feinen Leinentuch lag. Die Sonne schien durch das schmale Fenster hoch über seinem Kopf, und der Lichtschaft beleuchtete Tom Schlimm, der im Bett gegenüber schnarchte. Im nächsten Bett lag ein Junge, der das Gesicht zur Wand gedreht hatte, und ihm gegenüber befand sich ein älterer Mann, dessen ganzer Kopf bandagiert war.


      Er lag einen Augenblick lang still da und war seltsam glücklich, dann kamen die Erinnerungen flutartig zurück. Er schüttelte den Kopf, verfluchte Gott, setzte sich und stellte die Füße auf den Boden.


      Bei seinen Bewegungen hob die diensttuende Schwester den Kopf. Bisher hatte er sie gar nicht bemerkt. Sie lächelte.


      Es war Amicia.


      »Hast du keine Angst, allein mit mir zu sein?«, fragte er.


      Ihre Gelassenheit wirkte so fest wie eine Rüstung. »Nein«, antwortete sie. »Ich habe keine Angst vor Euch. Sollte ich sie haben?« Sie erhob sich. »Außerdem ist Tom gerade erst eingeschlafen, und der alte Harold, der an Aussatz leidet, hat einen sehr leichten Schlaf. Ich will darauf vertrauen, dass Ihr und die anderen ihn nicht stören wollt.«


      Bei dem Wort »vertrauen« zuckte der Hauptmann zusammen. Er beugte sich zu ihr vor – sie duftete nach Olivenöl, Weihrauch und Seife – und musste den Drang bekämpfen, die Hände um ihre Hüften zu legen und …


      Sie hielt den Kopf ein wenig schräg. »Denkt nicht einmal daran!«, sagte sie zwar scharf, allerdings ohne die Stimme zu erheben.


      Seine Wangen brannten. »Aber du magst mich doch!«, erwiderte er. Es schien ihm das Dümmste zu sein, was er je gesagt hatte. Er riss sich zusammen, bot all seine Würde auf und dachte an seine Rolle als Hauptmann. »Sag mir, warum du mich jetzt wieder zurückweist«, wollte er wissen. Seine Stimme klang beherrscht, leicht und falsch. »Letzte Nacht hast du es nicht getan.«


      Sie hielt seinem Blick stand und sah ihn ernst, ja beinahe streng an. »Sagt Ihr mir, warum Ihr beim Erwachen auf Gott flucht?«, fragte sie.


      Das Schweigen zwischen ihnen dauerte lange, und währenddessen erwog er tatsächlich, es ihr zu sagen.


      Sie ergriff seine linke Hand und machte sich daran, die Bandage auszuwickeln. Es tat weh. Kurze Zeit später öffnete Tom ein Auge. Dem Hauptmann gefiel es nicht besonders, ihm dabei zuzusehen, wie er ihre Hüften und Brüste bewunderte, als sie sich seitlich von ihm bewegte und ihm dabei manchmal den Rücken zudrehte.


      Tom zwinkerte dem Hauptmann zu.


      Der Hauptmann erwiderte das Zwinkern nicht.


      Nachdem sie eine Salbe aus Oregano auf seine Hand geschmiert und diese wieder mit Leinen verbunden hatte, nickte sie. »Versucht doch, in Zukunft nicht mehr diese scharfen Bisse abzubekommen, wenn Ihr gegen böse Bestien kämpft, Messire«, sagte sie.


      Er lächelte, sie lächelte, ihr Schweigen war vergessen, und er fühlte sich so leicht wie Luft. Es hielt die ganze steile Wendeltreppe hinunter an, bis er die dreiundzwanzig fest eingewickelten Bündel unter einem Baldachin in dem sonst leeren Innenhof sah.


      Nach der Schlacht hatte die Äbtissin all ihren Untertanen befohlen, im Innern des Konvents zu bleiben. Außerdem wollte niemand mehr unter freiem Himmel schlafen, egal wie mild und frühlingshaft die Luft auch sein mochte. Der Gottesdienst wurde jetzt in einer Nebenkapelle gehalten; die Hauptkapelle war zum Schlafquartier geworden.


      Er ging zu seinem Kommandoraum, wo er Michael antraf, der zusammen mit Ser Adrian, dem Schreiber der Truppe, über einem Schriftstück saß. Michael erhob sich steif und verneigte sich. Adrian schrieb weiter.


      Der Hauptmann musste unwillkürlich über seinen Knappen lächeln, der offensichtlich nicht zu den Bündeln draußen im Hof gehörte. Seine Miene drückte die Frage, die er stellen wollte, anscheinend deutlich genug aus.


      »Zwei gebrochene Rippen. Schlimmer als damals, als ich versucht habe, das Schlachtross meines Vaters zu reiten«, sagte Michael wehmütig.


      »Auch wenn wir bei unserer Tätigkeit Mut und Kühnheit als selbstverständlich hinnehmen, muss ich doch sagen, dass du sehr tapfer gehandelt hast«, sagte der Hauptmann, und Michael glühte. »Dumm«, fuhr der Hauptmann fort und legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter, »und ein wenig sinnlos, aber tapfer.«


      Michael strahlte noch immer vor Glück.


      Der Hauptmann seufzte und trat an seinen Tisch, auf dem sich Schriftrollen und deren röhrenförmige Behälter türmten. Er fand den erneuerten Dienstplan, der vor Beginn eines jeden Monats erstellt wurde. Morgen war der erste Mai.


      Warum hatte er überhaupt darüber nachgedacht, ihr zu verraten, warum er Gott verfluchte?


      Die meisten Menschen waren dumm, aber er war nicht daran gewöhnt, zu ihnen zu gehören.


      Er las den Dienstplan durch. Einunddreißig Lanzen – nein, dreißig, denn Hugo war tot, und so war seine Lanze zerbrochen. Er brauchte einen guten Ersatzkämpfer, aber hier in der Beinahe-Wildnis würde er wohl kaum einen finden. Doch vielleicht gab es örtliche Ritter – jüngere Söhne, die nach Ruhm strebten oder ein wenig Geld brauchten oder die vor einer Schwangerschaft davonliefen.


      Die vielen Papiere ermüdeten ihn. Aber er brauchte mehr Männer, und da war noch die Wildnis, über die er nachdenken musste.


      »Ich muss mit Tom Schlimm sprechen, sobald es ihm besser geht. Und mit den Bogenschützen von der letzten Nacht auch. Wer war der Älteste?«, fragte er.


      Michael holte tief Luft. Der Hauptmann wusste, dass er mit diesem Atemholen die Schmerzgrenze berühren wollte, denn er hatte selbst schon viele Rippenbrüche erlitten.


      »Langpfote war der Älteste. Er ist wach – ich habe ihn essen sehen.«


      Der Hauptmann hob die Hand. »Ich werde ihn zusammen mit Tom befragen – falls der schon den Krankensaal verlassen kann.« In seiner Hand pochte es. Er setzte seine Initialen unter die Dienstliste. »Hol sie her, bitte.«


      Michael zögerte, und der Hauptmann schluckte einen Seufzer der Verärgerung herunter. »Ja?«


      »Was … was ist in der letzten Nacht passiert?«, wollte Michael wissen. »Die Männer haben das Gefühl, dass wir einen großen Sieg errungen haben, aber ich weiß nicht einmal, was wir eigentlich getan haben. Außer dem Töten der Lindwürmer natürlich«, sagte er mit der natürlichen Herablassung der Jugend.


      Am liebsten hätte ihm der Hauptmann zugeschrien: Wir haben zwei Lindwürmer getötet, du nutzloser Geck! Aber er verstand die Haltung des Jungen, auch wenn sie unausgesprochen blieb.


      Der Hauptmann setzte sich vorsichtig auf einen hochlehnigen Klappstuhl, der aus einer Reihe von miteinander verbundenen Bögen bestand. Es war ein wunderschöner Stuhl mit einem roten Samtkissen, das ihn willkommen hieß, und er lehnte sich zurück. »Fragst du das als der Lehrling des Hauptmanns? Oder als mein Knappe?«


      Michael hob eine Braue. »Ich bin der Lehrling des Hauptmanns.«


      Der Hauptmann schenkte dem Jungen ein schwaches Lächeln. »Gut. Dann sage mir, was wir deiner Meinung nach getan haben.«


      Michael schnaubte verächtlich. »Das habe ich kommen sehen. Also gut. Den ganzen Tag über haben wir Patrouillen ausgesandt, um die Bauern herbeizuholen. Zuerst ist es mir nicht klar gewesen, aber tatsächlich sind mehr Patrouillen ausgezogen als zurückgekommen.«


      Der Hauptmann nickte. »Gut. Ja. Wir werden die ganze Zeit hindurch beobachtet. Aber die Kreaturen, die uns ausspähen, sind nicht besonders schlau. Besitzt du ein wenig Macht?«


      Michael zuckte die Achseln. »Ich habe sie studiert, aber ich kann unmöglich all die Bilder in meinem Kopf behalten. All die Phantasmata.«


      »Wenn du ein Tier einfängst und es deinem Willen unterwirfst, kannst du durch seine Augen sehen. Das ist ein mächtiges Phantasma, aber es benötigt sehr viel Kraft. Denn zuerst musst du den Willen einer anderen Kreatur überwinden – das ist äußerst anstrengend –, und dann musst du sie lenken. Und in unserem Fall musst du es über eine große Entfernung hinweg tun.«


      Michael lauschte gefesselt. Sogar Ser Adrian hatte aufgehört zu schreiben.


      Der Hauptmann warf ihm einen Blick zu, und der Schreiber schüttelte den Kopf und machte sich daran aufzustehen. »Entschuldigung«, murmelte er. »Nie redet jemand über solche Sachen.«


      Der Hauptmann entspannte sich. »Bleibt hier. Es ist ein Teil unseres Lebens und unserer Art der Kriegsführung. Wir benutzen Späher, weil wir keinen Magus zur Hand haben, der Vögel einsetzen könnte. Selbst wenn wir einen hätten, würde ich lieber menschliche Späher nehmen. Sie können beobachten und Bericht erstatten, sie können die Stärke der feindlichen Kräfte abschätzen und mitteilen, ob sie immer dieselben Pferde sehen oder nicht. Ein Vogel kann diese Dinge nicht abschätzen, und die Wahrnehmung des Magiers durch die Augen des Vogels wird … gefiltert.« Der Hauptmann ließ die Schultern hängen. »Ich weiß nicht, was es ist, aber ich stelle es mir wie ein Rohr vor, das zu klein ist für all die Einzelheiten, die hindurchgelangen sollen – als würde man alles durch Wasser oder Nebel sehen.«


      Michael nickte.


      »Die Wildnis schickt keine Späher aus, also nehme ich an, dass unser Feind Tiere als Spione einsetzt. Wir haben eine Menge Vögel gefangen und sie dazu genutzt, ihn in die Irre zu führen.« Der Hauptmann verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


      »Und wir haben Herdfeuer verwendet. Das habt Ihr mir gesagt.« Michael beugte sich vor.


      »Gelfred befindet sich nicht unten in der Brückenburg – zumindest nicht mehr. Er steckt draußen in den Wäldern und beobachtet ihre Lager. Das macht er schon, seit wir erkannt haben, dass uns der größte Teil der feindlichen Streitkräfte umzingelt hat. Willst du etwas Tapferes hören? Ich habe Patrouillen mit einer Waffe ausgesandt, wie sie die Moreaner anfertigen. Sie besteht aus Olivenöl, Erdnussöl oder Walöl – was immer man bekommen kann, sowie aus Pech, Schwefel und Salpeter. Dutzende verschiedener Mischungen existieren, aber jeder Feuerwerker kennt sie. Sie ergeben ein kaum zu löschendes Feuer.«


      Michael nickte. Der Schreiber bekreuzigte sich.


      »Sogar die Kreaturen der Wildnis schlafen. Sogar der Adversarius ist nicht mehr als eine Kreatur. Und wenn sie sich zusammentun und die Menschen angreifen, dann ist es nur verständlich, dass sie ein Lager haben. Reden sie miteinander? Versammeln sie sich um das Lagerfeuer herum? Spielen sie Karten? Kämpfen sie untereinander?« Der Hauptmann schaute aus dem Fenster. »Hast du dir je darüber Gedanken gemacht, Michael, dass wir einen gnadenlosen Krieg gegen einen Feind führen, den wir überhaupt nicht verstehen?«


      »Ihr habt ihn also beobachtet und sein Lager angegriffen«, sagte Michael mit großer Befriedigung. »Und wir haben ihnen einen schweren Schlag versetzt.« Nun lächelte er.


      »Ja und nein. Vielleicht haben wir sie nicht einmal berührt«, sagte der Hauptmann. »Vielleicht haben Tom Schlimm und Mutwill Mordling nur ein paar bedeutungslose Zelte in Brand gesteckt, und die anderen sind unseren Jungs bis hierher gefolgt und haben uns wesentlich schwerer getroffen. Schließlich haben sie dreiundzwanzig Menschen getötet und dabei selbst nur zwei Lindwürmer verloren.«


      Michaels Lächeln erstarb. »Aber …«


      »Ich will dir klarmachen, dass Sieg und Niederlage lediglich eine Frage der Betrachtung sind, es sei denn, du bist tot. Du weißt, dass jeder Mann und jede Frau in unserer Truppe – in der ganzen Festung – der Meinung ist, wir hätten einen großen Sieg errungen. Wir haben das Lager des Feindes in Brand gesteckt, und dann haben wir zwei seiner schrecklichsten Ungeheuer in unserem eigenen Lager getötet.« Der Hauptmann stand auf, als Michael nickte.


      »Und wegen dieser Wahrnehmung wird jedermann härter und länger kämpfen und tapferer sein, trotz meines verdammten Fehlers, Zivilisten in den Burghof zu lassen, was uns dreiundzwanzig Leben gekostet hat. Und trotzdem gewinnen wir.« Der Hauptmann sah Michael eindringlich an. »Verstehst du?«


      Michael schüttelte den Kopf. »Es war nicht Eure Schuld …«


      »Doch, es war meine Schuld«, wandte der Hauptmann ein. »Ich bin nicht im moralischen Sinn der Schuldige, denn ich habe sie nicht umgebracht. Aber ich hätte sie am Leben erhalten können, wenn ich an jenem Abend nicht abgelenkt gewesen wäre. Und es ist meine Pflicht, jedermann am Leben zu erhalten.« Er richtete sich auf und nahm seinen Kommandostab in die Hand. »Das ist etwas, das du unbedingt wissen musst, wenn du einmal Hauptmann sein willst. Du musst in der Lage sein, der Wirklichkeit ins Auge zu blicken. Ich habe das Leben der anderen weggeworfen. Ich darf mich deswegen nicht quälen, aber ich darf es auch nicht vergessen. Das gehört zu meinen Aufgaben. Verstanden?«


      Michael nickte noch einmal und schluckte.


      Der Hauptmann verzog das Gesicht. »Ausgezeichnet. Und hier endet die Lektion über den Sieg. Wenn es dir nicht zu viele Umstände bereitet, würde ich jetzt gern mit Langpfote und Tom Schlimm sprechen, bitte.«


      Michael stellte sich vor ihn und salutierte. »Sofort!«


      »Hm«, meinte der Hauptmann nur.


      Langpfote war fünfzig Jahre alt, sein rotes Haar war ergraut und nur noch ein Kranz um den sonst kahlen Schädel, doch er trug einen gewaltigen Schnauzbart und dichte Koteletten, sodass er mehr Haare im Gesicht als auf dem Kopf hatte. Seine Arme waren unnatürlich lang, und obwohl er Bogenschütze war, galt er gleichzeitig als der beste Schwertkämpfer der Truppe. Den Gerüchten zufolge war er einmal ein Mönch gewesen.


      Er schüttelte dem Hauptmann die Hand und grinste. »Das war ein wenig zu aufregend.«


      Nach ihm kam Tom Schlimm herein. Er war einen Kopf größer als der Hauptmann und der Bogenschütze, und sein eisengraues Haar passte seltsam schlecht zu seinem schwarzen Spitzbart. Er hatte eine so massige Stirn, dass sein Kopf wie der Bug eines Schiffes wirkte. Niemand würde ihn je einen schönen Mann nennen. Sogar im hellen Tageslicht wirkte er unheimlich, obwohl er jetzt nur ein Hemd trug und sich in ein Laken aus dem Krankensaal gehüllt hatte. Er gab dem Hauptmann und dem Bogenschützen die Hand, grinste Ser Adrian an und senkte seinen gewaltigen Körper auf einen der Scherenstühle.


      »Guter Plan«, sagte er zu dem Hauptmann. »Ich hatte eine Menge Spaß.«


      Michael schlüpfte herein. Zwar hatte ihn niemand dazugebeten, aber seine Miene verriet, dass ihm auch niemand gesagt hatte, er solle fernbleiben.


      »Hol jedem einen Becher Wein«, sagte der Hauptmann und deutete damit an, dass der Knappe nicht völlig unwillkommen war.


      Als fünf Hornbecher auf fünf Armlehnen standen und Ser Adrian mit dem Schreiben aufgehört hatte, kostete Tom den Wein, lehnte sich zurück und sagte: »Wir haben ihnen hart zugesetzt. Da gibt es nicht viel zu berichten. Das Schwierigste war, dorthin zu kommen. Die Jungs waren ziemlich nervös, und jeder Schatten hatte einen Irk oder Kobold in sich, sodass ich einmal geglaubt hab, ich müsste Tippit in zwei verdammte Hälften hacken, damit er endlich das Maul hält. Also hab ich mich über ihn gebeugt …«


      Langpfote grinste. »Hat sich mit diesem Riesendolch in seiner Faust über ihn gebeugt!«


      »Und Tippit hat sich bepisst«, sagte Tom Schlimm mit deutlicher Zufriedenheit. »Von jetzt an nenne ich ihn Pissit.«


      »Tom!«, warnte ihn Langpfote.


      Tom zuckte die Achseln. »Wenn er das nicht ertragen kann, dann sollte er Laken weben oder als Taschendieb arbeiten. Er ist ein verdammt armseliger Bogenschütze, und eines Tages wird noch jemand wegen ihm sterben. Wie dem auch sei, wir sind den größten Teil der Strecke bis dorthin geritten, und wir sind schnell vorangekommen, weil Ihr gesagt habt …« Tom Schlimm hielt inne; offenbar waren ihm die Worte ausgegangen.


      »Euer einziger Vorteil wird die Schnelligkeit sein.« Einer von Hywels vielen Sinnsprüchen.


      »Das habt Ihr gesagt«, stimmte Tom ihm zu. »Wir haben uns nicht zu sehr geschunden, aber wir haben es ihnen gezeigt. Falls sie Wachen hatten, haben wir keine gesehen, und dann waren wir schon zwischen ihren Lagerfeuern. Ich habe eine Menge von diesen schlafenden Viechern aufgeschlitzt«, sagte er mit einem schrecklichen Grinsen. »Die dummen Dinger haben geschlafen, während ein Mörder unter ihnen war.«


      Gewissensbisse gab es in Toms Welt nicht. Der Hauptmann zuckte zusammen. Der große Mann sah Langpfote an. »Ich bin sehr fleißig gewesen. Das kannst du bestätigen.«


      Langpfote hob eine Braue. »Alle Bogenschützen hatten einen Beutel mit Alchemie auf dem Rücken. Ich habe den meinen in ein Feuer geworfen. Das hat das Fest sozusagen eingeläutet.« Er nickte. »Es war spektakulär. Wenn es das richtige Wort ist.« Langpfote war offenbar sehr stolz darauf.


      Tom nickte. »Hat uns viel Licht gegeben«, sagte er. Diese Worte waren im Zusammenspiel mit seinem Aussehen so schrecklich, dass Langpfote den Blick von ihm abwandte.


      »Wir haben keine Zelte gesehen. Aber Männer haben auf dem Boden geschlafen – und auch diese Viecher. Und Tiere – Pferde, Nutzvieh, Schafe. Und da standen Wagen. Dutzende. Entweder sie sind auf die Karawanen getroffen, die zum Jahrmarkt wollten, oder ich bin ein Gallyer.«


      Der Hauptmann nickte.


      »Wir haben alles niedergebrannt, die Tiere und auch alle Viecher getötet, die wir gekriegt haben.«


      »Was für Viecher denn? Kobolde? Irks? Sagt es mir«, befahl der Hauptmann. Die Worte hingen in der Luft zwischen ihnen.


      Tom verzog das Gesicht. »Kleine. Hauptsächlich Kobolde und Irks. Ihr wisst schon. Nachtmahre und Dämonen haben uns verfolgt. Diese verdammten Dämonen sind schnell. Ich habe gegen einen goldenen Bären gekämpft.« Er schneuzte sich in die Hand und schleuderte den Inhalt aus dem Fenster. »Aber ich hab nicht die Gelegenheit gehabt, gegen einen Dämon zu kämpfen«, sagte er bedauernd.


      Der Hauptmann fragte sich, ob es auf dieser Welt noch einen anderen Menschen gab, der es bedauerte, keiner der furchtbarsten Schreckensgestalten dieser Welt gegenübergestanden zu haben.


      Aber Tom Schlimm war nicht so wie die anderen Menschen.


      »Wie viele sind es insgesamt gewesen? Was steht uns noch bevor?«, wollte der Hauptmann wissen.


      Langpfote zuckte die Schultern. »Es war dunkel und im Feuerschein schwer zu schätzen, Hauptmann. Meine Worte sind vielleicht nichts wert, aber ich sage, wir haben etwa fünfzig Menschen und noch mehr von diesen Viechern umgebracht. Und dabei haben wir bloß mal in den Ameisenhaufen getreten – bildlich gesprochen.«


      Tom sah Langpfote anerkennend an. »Wie er gesagt hat. Wir haben in den Ameisenhaufen getreten. Aber wir haben ziemlich fest zugetreten.«


      »Ihr beiden habt fünfzig Wildbuben umgebracht!«, platzte Michael hervor.


      Tom sah ihn an, als hätte er gerade einen schlechten Geruch bemerkt. »Wir hatten Hilfe, Jungchen. Und das waren nicht alles Wildbuben. Ich weiß nicht genau, wie viele ich getötet habe – fünf? zehn? –, bis ich bemerken musste, dass sie alle aneinander gekettet waren. Arme Kerle.«


      Michael gab ein ersticktes Geräusch von sich. »Gefangene?«, brachte er mühsam hervor.


      Tom zuckte die Schultern. »Ich denk schon.«


      Michaels Wut war deutlich zu sehen, und so hob der Hauptmann die Hand und deutete auf die Tür. »Mehr Wein«, sagte er. »Und lass dir Zeit.«


      Langpfote schüttelte den Kopf, als der junge Mann den Raum verließ. »Nicht für mich, Hauptmann. Das macht mich zu schläfrig.«


      »Ich bin sowieso fertig«, sagte der Hauptmann. »Das sind bessere Ergebnisse, als ich vermutet hatte. Danke.«


      Langpfote schüttelte wieder seine Hand. »Dass wir das noch erleben durften, Hauptmann!«


      Der Schreiber schaute auf seinen Stift. »Ich werde es gleich aufzeichnen«, sagte er, schenkte Langpfote zum Abschied noch einen eingehenden Blick und ging ebenfalls zur Tür.


      Nun war der Hauptmann mit Tom Schlimm allein, der die nackten Beine unter seinem Laken ausstreckte und einen großen Schluck Wein nahm.


      »Dieser Michael ist zu weich für unser Leben«, sagte Tom. »Er versucht es, und er ist nicht wertlos, aber Ihr solltet ihn gehen lassen.«


      »Er hat keinen Ort, zu dem er gehen könnte«, wandte der Hauptmann ein.


      Tom nickte. »Das hatte ich schon befürchtet.« Er nahm noch einen Schluck und grinste. »Dieses Mädchen – die Nonne?«


      Der Hauptmann sah ihn ausdruckslos an.


      Doch Tom ließ sich nicht zum Narren halten. »Nicht mit mir. Sie fragt Euch, warum Ihr Gott verflucht. Wenn Ihr meinen Rat hören wollt …«


      »Will ich aber nicht«, unterbrach ihn der Hauptmann.


      »Rammt ihr das Knie zwischen die Beine, und behaltet es da, bis Ihr in ihr steckt. Ihr wollt sie – und sie will Euch. Es wäre also keine Vergewaltigung.« Tom sagte das mit einer wissenden Geschäftsmäßigkeit, die noch schlimmer als das Eingeständnis war, Gefangene umgebracht zu haben. »Ich will nur sagen, dass Ihr – wenn Ihr das schafft – stets ein warmes Bett haben werdet, solange Ihr hierbleibt.« Er zuckte die Achseln. »Ein warmes Bett und eine weiche Schulter. Gut für einen Kommandanten. Keiner der Jungs wird es Euch übelnehmen.« Etwas Unausgesprochenes klang dabei ebenfalls an. Einige der Jungs würden Euch dann in einem besseren Licht sehen.


      Tom nickte dem Hauptmann zu, der das Aufwallen einer schwarzen Wut in sich spürte. Er versuchte sie zu formen und nutzbar zu machen, aber sie war wie das Gebräu, das sie gegen den Feind eingesetzt hatten. Ölig schwarz, und wenn es auf Feuer traf …


      Tom Schlimm holte tief Luft und sagte: »Ich bitte um Entschuldigung, Hauptmann.« Er sagte es mit der gleichen Sicherheit, mit der er alles andere sagte. »Ich fürchte, ich bin zu weit gegangen.«


      Der Hauptmann schluckte Galle. »Glühen meine Augen etwa?«, fragte er.


      »Ein bisschen«, antwortete Tom. »Wisst Ihr, was mit Euch nicht stimmt, Hauptmann?«


      Der Hauptmann stützte sich auf dem Tisch ab; seine Wut ebbte ab und hinterließ Erschöpfung und einen Kopfschmerz von archaischen Ausmaßen. »Vieles.«


      »Ihr seid ein Verrückter, wie ich auch. Ihr seid nicht wie die anderen. Was mich angeht, so nehme ich mir das, was ich haben will, und lasse den Rest in Ruhe. Aber Ihr wollt von jedermann geliebt werden.« Tom schüttelte den Kopf. »Unsereins wird nicht geliebt, Hauptmann. Selbst wenn ich ihre Feinde töte, lieben sie mich nicht. Oder? Wisst Ihr, was ein Sündenesser ist?«


      Diese Frage kam wie aus dem Nichts. »Ich habe den Begriff schon mal gehört.«


      »Wir haben solche in den Bergen. Normalerweise handelt es sich um irgendeinen armen Bastard mit nur einem Auge oder ohne Hände. Oder um irgendeine andere Missgeburt. Wenn ein Mann stirbt – oder eine Frau –, legen wir ein Stück mit Wein getränktes Brot auf den Leichnam. Entweder auf den Bauch oder über das Herz. Und der arme Kerl kommt dann und isst das Brot und nimmt alle Sünden des Toten damit auf sich. So kann der Tote in den Himmel einfahren, und der arme Kerl fährt zur Hölle.« Nun war Tom in Gedanken weit entfernt. So hatte ihn der Hauptmann noch nie gesehen. Es war seltsam und ein wenig beängstigend, mit Tom näher bekannt zu sein.


      »Wir sind allesamt Sündenesser – jeder Einzelne von uns«, sagte Tom. »Ihr und ich auf alle Fälle, aber auch Langpfote und Mutwill Mordling und Ser Hugo und Ser Milus und der ganze Rest. Sogar Pampe. Und dieser Junge. Wir essen die Sünden der anderen. Wir töten ihre Feinde, und dann schicken sie uns weg.«


      Blitzartig sah der Hauptmann wieder den Dämon, der sein Pferd ausweidete. Wir essen ihre Sünden. Die Worte hatten ihn wie ein Donnerschlag getroffen, also lehnte er sich zurück. Als er diesen Gedanken beendet hatte, der wie ein Wasserfall auf ihn herabgeströmt war und seine anderen Gedanken in alle möglichen Richtungen gelenkt hatte, bemerkte er, dass sich die Schatten verändert hatten. Sein Weinbecher war schon lange leer, Tom Schlimm war gegangen, seine Beine waren steif, und seine Hand schmerzte.


      Michael stand mit einem Becher Wein in der Tür.


      Lächelnd tauchte der Hauptmann aus seinem Tagtraum auf, zuckte die Achseln und nahm den Wein entgegen.


      Er trank.


      »Jacques ist mit Getreide zur Brückenburg gegangen und mit einer Botschaft von Messire Gelfred für Euch zurückgekommen«, sagte Michael. »Es sagt, er muss dringend mit Euch sprechen.«


      »Dann sollte ich wohl wieder mein Geschirr anlegen«, sagte der Hauptmann. Selbst in seinen Ohren klang es jämmerlich. »Bringen wir es hinter uns.«


      Die Straße nach Albinkirk · Ser Gawin


      Er hatte jedes Zeitgefühl verloren.


      Er war sich nicht mehr sicher, was er überhaupt war.


      Gawin ritt durch einen weiteren Frühlingstag, umgeben von Teppichen aus Wildblumen, die wie Morgennebel unter seinem Pferd dahinströmten, in Büscheln und Hügeln dahinrollten, tausend vollkommene Blüten bei jedem Blick, blau und purpurn, weiß und gelb. In der Ferne erschuf der Sonnenglast einen Teppich aus Gelb und Grün auf den Berghängen, die mit jedem Tag näher rückten. Ihre Gipfel waren wie ein Gobelin hinter den Bäumen des immer dichter werdenden Waldes.


      Nie zuvor hatte er Blumen die geringste Beachtung geschenkt.


      »Ser Ritter?«, fragte der Junge mit der Armbrust.


      Er sah den Jungen an, und dieser zuckte zusammen. Gawin seufzte.


      »Ihr habt Euch nicht bewegt«, sagte der Junge.


      Gavin drückte seine Sporen in die Flanken des Pferdes, verlagerte sein Gewicht, und sein Schlachtross trottete davon. Das dunkle lederne Zaumzeug, das einmal sehr schön gewesen war, war inzwischen vom Tod von fünfzigtausend Blumen befleckt, denn Erzengel – so hieß sein Pferd – fraß jede Blume, an die er kommen konnte, sobald er sicher war, dass ihn die Hände an den Zügeln nicht davon abhalten würden. Das also bedeutete Gawins Elend für sein Kriegspferd – noch mehr Blumen zum Fressen.


      Ich bin ein Feigling und ein schlechter Ritter. Gawin blickte auf sein Leben der Gesetzesübertretungen zurück und versuchte herauszufinden, an welchem Punkt es schiefgelaufen war. Wieder und wieder kam er zu einem besonderen Augenblick. Zur Folterung seines älteren Bruders. Sie hatten sich zu fünft gegen Gabriel zusammengeschlossen. Hatten ihn geschlagen. Das Vergnügen, das darin gelegen hatte … seine Schreie …


      Hat es damals angefangen?, fragte er sich selbst.


      »Ser Ritter«, fragte der Junge erneut.


      Das Pferd hatte den Kopf gesenkt, und sie waren wieder stehen geblieben.


      »Ja«, murmelte Gawin. In seinem Rücken rollte die Kolonne, die er nicht bewachte, nach Norden, und Gawin sah vor sich die Große Kurve, hinter der die Straße nach Westen führte.


      Nach Westen, auf den Feind zu. Nach Westen, wo die Burg seines Vaters wartete – mit dem Hass seiner Mutter und der Angst seines Bruders.


      Warum gehe ich nach Westen?


      »Ser Ritter?«, fragte der Junge abermals. Diesmal lag Angst in seiner Stimme. »Was ist das?«


      Gawin schüttelte sich aus seinem Tagtraum. Der Junge des Goldschmieds – Adrian? Allan? Henry? – wich vor einer Baumgruppe zu seiner Linken zurück.


      »Da ist etwas«, sagte er.


      Gawin seufzte. Die Wildnis war nicht hier. Sein Pferd stand auf Wildblumen – noch im letzten Jahr war dieses Feld gepflügt worden.


      Dann sah er den krankhaft bleichen, gleichzeitig hellbraunen Arm, glänzend wie eine Küchenschabe, der einen Speer mit einer Steinspitze hielt. Er sah das Wesen, und das Wesen sah im selben Augenblick ihn. Mit der Macht der Gewohnheit, die aus langen Übungen herrührte, beugte er sich nach links und riss sein Langschwert aus der Scheide.


      Der Kobold warf seine Waffe.


      Gawin zerhieb den Schaft mitten in der Luft.


      Der Kobold stieß einen dünnen Wutschrei aus, wich vor seiner Beute zurück, und der Goldschmiedsjunge erschoss ihn. Seine Armbrust ging mit einem knallenden Geräusch los, und der Bolzen traf die Kreatur mit einem nassen, dumpfen Laut und trat auf der anderen Seite unter aufspritzendem Blut wieder aus. Das kleine Wesen des Grauens sackte schlaff auf die Wildblumen und starb genauso schnell wie eine Forelle an Land. Mit seinem zahnlosen Mund machte es sogar die gleichen keuchenden Bewegungen, dann legte sich ein Schleier über seine Augen, und es war tot.


      »Sie haben immer Gold dabei«, sagte der Junge des Goldschmieds und trat einen Schritt auf das Wesen zu.


      »Bleib hier, Junge, und lade deine Waffe wieder.« Gawin war über seine eigene Stimme entsetzt. Sie klang ruhig und befehlsgewohnt. Lebendig.


      Der Junge gehorchte.


      Gawin lenkte Erzengel langsam zurück und beobachtete die Wälder in der Nähe.


      »Lauf zu den Wagen, Junge. Schlag Alarm.«


      Es gab weitere Bewegungen zwischen den Bäumen, noch mehr Speerspitzen waren zu sehen, dieses scheußliche Küchenschabenbraun blitzte auf, und der Junge drehte sich um und rannte los.


      Mit einer heftigen Bewegung schloss Gawin sein Visier.


      Er steckte nicht in voller Rüstung. Der größte Teil davon befand sich in zwei Körben im Wagen eines der Goldschmiede, war in Unschlitt und grobes Sackleinen eingewickelt, denn er hatte keine Knappen, die sich um die Rüstung kümmern konnten. Überdies hätte es ein falsches Bild abgeben können, wenn er sie getragen hätte.


      Also trug er nur einen fleckigen Waffenrock, seine Stiefel, die schönen Panzerhandschuhe und die Kesselhaube und ritt auf einem Pferd, das mehr wert war als drei der Wagen voller feinster Wolle, die er beschützte. Er lenkte Erzengel schneller zurück und riss an den Zügeln, denn sein Schlachtross schien es nicht eilig zu haben.


      Der erste Speer flog in hohem Bogen aus dem Wald heran. Gawin hielt sein Schwert in der rechten Hand, aber an seiner linken Seite, wie es ihm der Waffenmeister seines Vaters beigebracht hatte. Er konnte den Mann sagen hören: »Schlag zu, Kerl! Nicht in dein eigenes Pferd, du Trottel!«


      Er hieb zu, zerteilte den Schaft der Waffe und lenkte sie ab.


      Hinter ihm hörte er den Jungen rufen: »Zu den Waffen! Zu den Waffen!«


      Er wagte einen langen Blick zurück zur Karawane. Es war schwer, durch die Löcher in seinem Visier einen klaren Blick zu bekommen und ferne Bewegungen wahrzunehmen. Aber er glaubte sehen zu können, wie der alte Bob die Männer in alle Richtungen aussandte.


      Er drehte sich wieder um und sah die Luft voller Wurfspeere. Immer wieder hob er sein Schwert und fuhr so schnell wie möglich mit der Klinge durch die Luft. Ein Speerschaft traf ihn an der Schläfe und brachte seinen Helm wie eine Glocke zum Erklingen, obwohl er eine gepolsterte Kappe darunter trug. Er roch sein eigenes Blut.


      Dann riss er den Kopf seines Pferdes herum, denn sobald sie alle ihre Speere geschleudert hatten, würde ihm ein Augenblick bleiben, das Pferd zu wenden und zu fliehen.


      Zwei Kobolde rannten auf ihn zu. Sie waren schnell und bewegten sich wie Insekten – so tief am Boden, dass sie den Beinen der Pferde gefährlich werden konnten. Erzengel bäumte sich auf, drehte sich auf den Hinterbeinen und trat mit dem Vorderhuf aus wie ein Boxer.


      Gawin ließ sein Schwert durch die Finger laufen, packte es wieder fester und hieb nun mit derselben Bewegung nach unten.


      Der Kobold, den Erzengel getreten hatte, platzte wie eine reife Melone und versprühte seine Körperflüssigkeiten. Gawins Gegner kreischte auf, als das kalte Eisen in seine Haut drang. Eisen war für diese Wesen wie Gift, und es schrie seinen Hass heraus, als sich die winzige Seele aus dem Körper erhob, nämlich in einer unglaublich kleinen Wolke, die bei der ersten Brise zerstoben war.


      Sofort waren alle anderen verschwunden, und das große Pferd galoppierte jetzt über die Wildblumen hinweg. Gawin hatte Mühe zu atmen. Sein Visier schien ihm die Luft abzuschneiden, und seine Brust wirkte wie zusammengepresst.


      Während er ritt, konnte er sehen, dass es noch andere Gruppen dieser Wesen gab. Vier oder fünf von ihnen breiteten sich über die Blumen aus wie Kotflecken auf einem hübschen Kleid, und plötzlich war er von einer magischen Energie erfüllt, mit dem Willen, eine große Tat zu vollbringen und dabei zu sterben.


      Ich bin ein Ritter, dachte er grimmig.


      Gawin setzte sich im Sattel auf, hielt sein langes, scharfes Schwert mit neuer Kraft, wendete Erzengel und trieb ihn auf die Kobolde zu. Etwas in ihm, das bisher tot gewesen war, entzündete sich nun, als die Sonne seine Klinge wie eine Fackel zum Leuchten brachte.


      Er spürte die Berührung von etwas Göttlichem und salutierte, als ritte er in ein Turnier.


      »Heiliger Sankt George«, betete er, »lass mich so sterben, wie ich gern gelebt hätte.«


      Er gab Erzengel die Sporen – recht sanft, es war kein Tritt, sondern eher ein Streicheln –, und das große Pferd donnerte voran.


      Die Kobolde stoben auseinander. Speere flogen an ihm vorbei, und er war zwischen ihnen, lenkte Erzengel mit seinen Knien auf die nächste Gruppe zu, die bereits in Richtung der Bäume liefen.


      Gawin hatte nicht geplant, diesen Kampf zu überleben, also preschte er hinter ihnen her, erschlug jeden, der stehen geblieben oder einfach nur zu langsam war, um zu fliehen. Er beugte sich weit aus dem Sattel …


      Etwas rief aus dem Innern des Waldes – ein Jammern, das ihm das Blut gefrieren ließ.


      Nach wenigen Augenblicken hatte es den Wald verlassen und kam auf ihn zu.


      Erzengel war bereit und drehte seinen gewaltigen Körper, als Gawin sein Gewicht im Sattel verlagerte. Auf diese Weise bewegte sich das Kriegspferd im Kampf wie seine eigenen Beine, und der riesige Feind, der nach versengten Haaren, Seife und alter Asche roch, schoss an ihm vorbei. Ein krallenbewehrter Arm flog wie die Pfote einer wütenden Katze auf ihn zu, zielte auf Erzengels Hals – aber das Kriegspferd war schneller, und sein beschlagener Vorderhuf zerschmetterte die Krallenhand mit tödlicher Präzision.


      Die Kreatur kreischte auf, die linke Klaue hing nun schlaff herab, die Knochen waren gebrochen. Es stellte sich auf die Hinterbeine, hob die rechte Klaue, und Feuer schoss aus seinen ausgestreckten Krallen – ein Feuerstrahl, der Gawins Körper dort traf, wo der stählerne Halsschutz an seinem Helm über dem gepolsterten Waffenrock hing. Gawin duckte den Kopf und richtete die Spitze seines Helms eher aus Instinkt als aus Absicht gegen die Flammen aus. Sein linkes Auge flammte vor Schmerz auf, und das kalte Messer der Qualen drang in seine linke Schulter. Der Körper wurde nicht mehr von seinem Geist befehligt und schlug blindlings mit dem Schwert zu.


      Der Hieb war schwach und schlecht gezielt. Die Klinge drang nicht einmal in die Haut des Wesens ein, aber das Gewicht der Waffe traf es an der Stirn, und so geriet es ins Taumeln.


      Erzengel rammte mit der Schulter dagegen. Beinahe wäre Gawin aus dem Sattel geschleudert worden. Er wurde gegen die hohe Rückenlehne gepresst, als sein Pferd eigene Kampfentscheidungen traf, nach vorn sprang und das Ungeheuer mit seiner Masse und seinem Schwung aus dem Gleichgewicht brachte. Die Kreatur schlingerte, und das Pferd schlug wieder mit den Vorderhufen zu und zwang die Kreatur auf alle viere. Sie brüllte vor Schmerz auf, als sie ihr Gewicht auf dem gebrochenen Glied abstützen musste.


      Und dann war das Gras voller Kobolde, die ihre Speere mit den Steinspitzen nach ihm schleuderten. Einige trafen sogar. Das Hirschleder seines Waffenrocks lenkte etliche ab, und die feuchte Schafswolle der Polsterung fing andere auf. Aber mindestens ein Speer durchdrang seine Haut. Ohne nachzudenken gab er Erzengel die Sporen, und das große Pferd reagierte mit einem mächtigen Sprung nach vorn. Dann waren sie frei.


      Gawin wendete das Tier in einem weiten Bogen. Mit dem linken Auge konnte er nicht mehr sehen, während die Schmerzen in seiner Seite so groß waren, dass er sie kaum noch spürte – und auch sonst nichts mehr.


      Ich will dieses Wesen erledigen, dachte er. Ich will seinen Kopf nach Harndon mitnehmen und ihn dem König zeigen; dann erst bin ich zufrieden.


      Er wendete Erzengel. Das Pferd hatte mindestens zwei Wunden davongetragen – beide stammten von Speeren. Aber wie sein Reiter war es dazu ausgebildet, den Schmerz zu bekämpfen, und es preschte nun mit allem Eifer, den man sich nur wünschen konnte, wieder auf den Feind zu.


      Doch das Ungeheuer hatte die Flucht ergriffen. Es humpelte auf drei Beinen zum Wald hin und wurde von einem Dutzend Kobolden umringt.


      Gawin zügelte sein Pferd und war von sich selbst überrascht. Der Tod wartete zwischen diesen Bäumen. Aber es war die eine Sache, unter der hellen Sonne bis zum Tod zu kämpfen, und eine ganz andere, den Kreaturen der Wildnis in den Wald zu folgen und dort allein und für nichts zu sterben. Er betrachtete die verstreuten Leichname der Kobolde, und plötzlich verengte sich sein Blickfeld. Er schmeckte Blut und Kupfer und …


      Lorica · Ser Gaston


      Wieder Lorica.


      Gaston spuckte den ausländischen Namen aus, während er beobachtete, wie sich die grauen Steinmauern näherten. Er warf seinem Vetter, der gelassen an seiner Seite ritt, einen raschen Blick zu.


      »Man wird uns verhaften«, sagte Gaston.


      Jean zog eine Grimasse. »Weswegen?«, fragte er. Dann lachte er, und bei diesem silbernen Klang lächelten die Männer überall in der Kolonne. Ihr Kontingent war das dritte. Zuerst kam der Haushalt des Königs und dann der des Grafen von Towbray. Sie hatten mehr Ritter als der König und der Graf zusammen.


      »Wir haben die zwei Knappen getötet. Ich habe den Schulzen in einem Schuppen eingesperrt. Und du hast die Herberge niedergebrannt.« Gaston zuckte zusammen, als er die letzten Worte aussprach. Sie waren erst zehn Tage in Albia, und schon erkannte er, wie armselig ihr Verhalten gewesen war.


      Jean zuckte mit den Achseln. »Außer dem Ritter war niemand von Wert in die Sache verwickelt«, sagte er. Seine Stimme klang so, als befände er sich am Rande des Spottes. »Und er hat beschlossen, daran keinen Anstoß zu nehmen. Ich glaube, das war besonders weise.«


      »Dennoch wird der König in spätestens einer Stunde erfahren, was hier vorgefallen ist«, sagte Gaston.


      Jean de Vrailly schenkte seinem Vetter ein trauriges Lächeln. »Mein Freund, du musst noch vieles über die Funktionsweise der Welt lernen. Wenn wir uns auch nur in der geringsten Gefahr befänden, hätte mir mein Engel das schon gesagt. Und mir scheint, dass unsere Ritter den größten Teil dieser Kolonne ausmachen. Sie sind stattlicher und besser als der Rest, haben wunderbare Rüstungen und feine Pferde. Wir können immer noch kämpfen. Und wenn wir kämpfen, dann werden wir auch gewinnen.« De Vrailly zuckte wieder mit den Achseln. »Verstehst du? Es ist alles ganz einfach.«


      Gaston dachte daran, seine eigenen Männer zu nehmen und einfach davonzureiten.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Der Hauptmann ritt durch das Ausfalltor der Brückenburg. Niemand begleitete ihn – außer Michael, der ebenfalls gerüstet und bewaffnet war. Fast unbemerkt waren sie aus dem kleinen Nebentor der Festung geritten und hatten wie zwei Männer auf Patrouille gewirkt. Der Hauptmann hatte seinem Pferd die Sporen gegeben und sich beeilt, denn der Himmel im Westen war voller Krähen. Er bemerkte aber, dass weder über der Festung noch über der Burg ein Vogel zu sehen war.


      Er stieg im Burghof ab, in dem große Handelswagen Achse an Achse geparkt waren, zwischen denen sich gerade einmal ein Ausfalltrupp sammeln konnte. Als sich der Hauptmann umsah, erkannte er, dass alle Wagen besetzt waren. Die Kaufleute wohnten darin. Kein Wunder, dass Ser Milus gesagt hatte, er habe genug Platz. Drüben beim Bergfried heulten und bellten Hunde – vier Paare guter Jagdhunde. Er ging zu ihnen und ließ sie an ihm riechen. Er mochte die stürmische Zuneigung dieser Tiere. Alle Hunde liebten ihn.


      Cleg, Ser Milus’ Diener, kam herbei und führte ihn in den Bergfried, in dem die Garnison ihr Quartier im Erdgeschoss genommen hatte und sich auch etliche Kaufleute aufhielten. Hier war ausreichend frisches Stroh ausgestreut worden, und sechs Frauen aus der Umgebung sowie ein halbes Dutzend Weiber aus der Begleitung der Truppe saßen auf dem Boden und nähten. Sie stellten Matratzen her; es waren bereits zwanzig Ellen gestreiften Sackleinens abgemessen und zugeschnitten worden, wie der Hauptmann es schon in vielen Ländern gesehen hatte. Saubere Säcke gaben gute Matratzen ab, während schmutziges Leinen Krankheiten verbreitete – das wusste jeder Soldat.


      Die Frauen standen auf und machten einen Knicks.


      Der Hauptmann verneigte sich. »Ich möchte euch nicht stören.«


      Ser Milus schüttelte ihm die Hand, und zwei Bogenschützen – ältere, kräftige Männer namens Jack Kaves und Raucher – schoben die Kaufleute beiseite. Drei von ihnen winkten mit Schriftrollen.


      »Ich protestiere«, sagte ein großer Mann. »Meine Hunde …«


      »Dafür bringe ich Euch vor Gericht«, sagte ein untersetzter Mann.


      Der Hauptmann beachtete sie gar nicht und schritt über eine enge Treppe zum obersten Stockwerk, wo Zelte als Raumteiler für die Quartiere der Offiziere gespannt worden waren.


      Ser Jehannes nickte dem Hauptmann kurz zu. Dieser erwiderte den Gruß.


      »Seid Ihr bereit, Euch auf den Hügel zurückzuziehen?«, fragte der Hauptmann.


      Jehannes nickte. »Sollte ich mich bei Euch entschuldigen?«


      Der Hauptmann senkte die Stimme. »Ich habe Euch verärgert, und Ihr seid wütend darüber gewesen. Ich brauche Euch in der Festung, denn Ihr müsst Befehle geben, den Leuten in den Hintern treten und Namen notieren.«


      Jehannes nickte. »Ich werde mit Euch gehen.« Er sah zu Gelfred hinüber und deutete mit dem Kopf auf den Jäger. »Es ist schlimm.«


      »Niemand holt mich, wenn er nur gute Nachrichten für mich hat.« Der Hauptmann war erleichtert, dass er seinen wichtigsten Mann nicht für immer verloren hatte, und klopfte Jehannes auf den Rücken. Er hoffte, dass es die richtige Geste war. »Tut mir leid«, sagte er.


      »Mir ebenfalls«, sagte Jehannes. »Ich bin anders als Ihr; mir fehlt Eure Sicherheit.« Er zuckte die Achseln. »Wie geht es Bent?«


      »Sehr gut.« Bent war ein Bogenschütze aus Ser Jehannes’ Lanze und zugleich der erfahrenste Schütze in der Festung.


      »Ich werde dir Ser Brutus schicken«, sagte der Hauptmann zu Milus, der nun grinste.


      »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr mir für den besten Ritter in der Truppe einen unerfahrenen Jungen geben wollt?« Er lachte. »Egal. Ser Jehannes steht im Rang über mir, und er hat sowieso nichts getan.«


      Der Hauptmann dachte nicht zum ersten Mal, wie empfindlich seine Söldner doch waren. Jehannes war als bloßer Kämpfer in die Burg gegangen, anstatt beim Hauptmann in der Festung zu bleiben, weil er wütend gewesen war. Und jeder wusste es, weil es keine Privatsphäre gab, weder im Lager noch in einer Garnison. Und nun, da er und der Hauptmann ihren Streit beigelegt hatten, war jeder sehr verständnisvoll. Die Sticheleien würden erst später einsetzen. Der Hauptmann hielt es für bemerkenswert, dass diese Männer ein solches Taktgefühl besaßen.


      Gelfred wartete. Nach seiner Miene zu urteilen stand er kurz vor einer Explosion.


      Der Hauptmann betrat sein »Zimmer« und setzte sich vor dem niedrigen Lagertisch auf einen Schemel. Gelfred bedeutete den anderen beiden Offizieren, sie mögen hereinkommen. Jehannes blieb in der Türöffnung stehen und sagte zu jemandem, der hinter der Zeltwand stand: »Räum den Boden auf.«


      Brummende Männer waren zu hören, und dann sagte Marcus, Jehannes’ Knappe, in seinem gutturalen Akzent: »Alles erledigt, Sers.«


      Gelfred sah sich um. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


      »Wie wäre es mit dem Anfang? Und mit einem Becher Wein?« Der Hauptmann versuchte fröhlich zu klingen, aber die anderen wirkten allzu ernst.


      »Die Kaufleute sind hergekommen; zwei von ihnen hatten Tiere dabei.« Gelfred zuckte die Achseln. »Es waren ein Dutzend guter Falken und einige Hunde. Ich habe mir die Freiheit genommen, sie in Sicherheit zu bringen.«


      Ein Dutzend guter Falken und einige Jagdhunde waren ein Vermögen wert. Kein Wunder, dass die Kaufleute vorhin so erbost gewesen waren.


      »Weiter«, sagte der Hauptmann.


      »Ich bin heute den ersten Morgen hier.« Gelfred räusperte sich. »Ich war in den Wäldern.«


      »Du hast gute Arbeit geleistet«, sagte der Hauptmann. »Tom hat ihr Lager verwüstet. Er hat nicht einmal Wachen gesehen.«


      Gelfred lächelte über das Lob. »Danke. Wie dem auch sei, ich hab heute Morgen …« Er warf Ser Milus einen Blick zu. »Ich habe die Falken auf die anderen Vögel gehetzt – diejenigen, die die Burg beobachten. Ich weiß, dass das wie eine lahme Entschuldigung klingt …«


      »Überhaupt nicht«, gab der Hauptmann zurück.


      Gelfred stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Ich hatte schon befürchtet, dass Ihr mich für verrückt haltet. Würdet Ihr mir glauben, wenn ich Euch sage, dass ich sehen kann, dass einige der Tiere Diener des Feindes sind?« Die letzten Worte hatte er geflüstert.


      Der Hauptmann nickte. »Ja, das glaube ich. Red weiter.«


      Jehannes schüttelte den Kopf. »In meinen Ohren klingt das nach Blasphemie«, sagte er.


      Verärgert stemmte Gelfred die Hände in die Hüften. »Ich habe einen Freibrief des Bischofs«, sagte er.


      Der Hauptmann zuckte mit den Schultern. »Red weiter, Gelfred.«


      Gelfred holte eine Jagdtasche. Sie war steif von Blut, doch das waren Jagdtaschen immer.


      Er zog eine Taube heraus – ein wirklich sehr großes Exemplar –, legte sie auf den Tisch und breitete ihre Flügel aus.


      »Einer der Jagdfalken hat sie vor etwa zwei Stunden erlegt«, sagte er. »Kein anderer Vogel wäre dazu in der Lage gewesen.«


      Der Hauptmann starrte auf die kleine Röhre am Fuß des Vogels, in der für gewöhnlich Botschaften verschickt wurden.


      Gelfred nickte. »Er kam aus der Abtei, Hauptmann.«


      Milus übergab ihm eine winzige Schriftrolle, die nicht größer war als sein kleiner Finger. »Niederarchaisch«, sagte er. »Das grenzt den Kreis der Verdächtigen ein.«


      Die Blicke des Hauptmanns huschten über das Schreiben. Es war sauber verfasst und klang höchst gefährlich – eine Liste der Ritter, der Schwertkämpfer und Bogenschützen sowie weitere Zahlen, vor allem von Vorräten, und dann ging es um Beschreibungen der Verteidigungsmaßnahmen. Aber es stand nichts darin, was den Spion hätte verraten können.


      »In einem Konvent von hundert Frauen, von denen jede Niederarchaisch lesen und schreiben kann? Und von denen jede die Macht besitzt und benutzen kann.«


      Eine von ihnen war eine Hinterwallerin.


      Gelfred nickte. »Der Verräter sitzt nicht hier, sondern in der Festung«, sagte er.


      Der Hauptmann nickte zustimmend und schwieg, wie man es tat, wenn man schlechte Nachrichten erhalten hatte und sie noch nicht recht glauben wollte. »Jemand hat den Wildbuben getötet«, sagte er, und sein Blick begegnete dem Gelfreds. »Jemand hat Schwester Hawisia in den Rücken gestochen.«


      Gelfred nickte. »Ja, Mylord. Das sind auch meine Gedanken.«


      »Jemand hat mit einem Dämon zusammengearbeitet, um eine Nonne zu ermorden.« Der Hauptmann kratzte sich unter dem Bart. »Selbst nach meinen Maßstäben ist das ziemlich schlimm.«


      Niemand grinste.


      Der Hauptmann stand auf. »Ich will, dass du unseren Verräter zur Strecke bringst, aber gleichzeitig brauche ich dich im Wald«, sagte er. »Und da draußen wird es immer schlimmer.«


      Gelfred lächelte. »Mir gefällt es dort«, sagte er und sah sich um. »Zumindest besser als hier drinnen.«


      Lorica · Ser Gaston


      Vor der Stadt warteten eine Abordnung aus zehn Wagen, die mit Pferdefutter gefüllt waren, sowie vier örtliche Ritter zusammen mit dem Schulzen unter der königlichen Eiche. Der König ritt herbei und umarmte den Schulzen, während der Vogt des Königs die vier jungen Ritter begrüßte und sie auf ihre Pflichten einschwor. Der Quartiermeister kümmerte sich um die Wagen.


      Der Schulze hatte gerade die halbe Geschichte des Niederbrennens der Herberge Zu den zwei Löwen erzählt, als er plötzlich ganz weiß und dann rot im Gesicht wurde.


      »Aber das ist ja der Mann!«, rief er. »Euer Gnaden! Das ist der Mann, der befohlen hat, die Herberge niederzubrennen!« Er zeigte auf de Vrailly.


      De Vrailly zuckte mit den Achseln. »Kenne ich Euch, Ser?«, fragte er und ritt zum König hinüber, dem Schulzen und den anderen Mitgliedern des königlichen Haushalts, die sich unter der großen Eiche versammelt hatten.


      Der Schulze stotterte: »Euer … Euer Gnaden, das ist der Schurke, der den Befehl zum Niederbrennen der Herberge gegeben hat. Und er hat erlaubt, dass der Wirt zusammengeschlagen wird, ein treuer Geselle und ein guter …«


      De Vrailly schüttelte milde den Kopf. »Du nennst mich einen Schurken?«


      Der König legte eine Hand auf de Vraillys Zaumzeug. »Haltet ein, Mylord. Ich muss seine Anklage hören.« Der König warf dem Schulzen einen bösen Blick zu. »Wie unbegründet sie auch sein mag.«


      »Unbegründet?«, rief der Schulze.


      De Vrailly lächelte. »Euer Gnaden, es ist nicht unbegründet. Meine Knappen haben den wertlosen Paysant getreten und seine Herberge niedergebrannt, damit er eine Lektion für seine Unverschämtheit erhält.« Er hob die linke Braue um eine Haaresbreite. Seine wunderschönen Nasenflügel bebten, während er die Lippen zusammenkniff.


      Der König holte tief Luft. Gaston beobachtete ihn sehr aufmerksam. Schon hatte er sein Schwert in der Scheide gelockert. Diesmal würde nicht einmal de Vrailly so einfach davonkommen. Der König durfte vor seinem eigenen Volk, seinen Vasallen und Offizieren keineswegs als schwacher Herrscher erscheinen.


      De Vrailly ist verrückt, dachte Gaston.


      »Ser Ritter, Ihr müsst Euch erklären«, sagte der König.


      De Vrailly hob beide Brauen. »Ich bin ein Lord und habe das Hochgericht, das mittlere Gericht und das Niedergericht hier in meiner Schwertscheide. Ich brauche nicht die Erlaubnis eines anderen Mannes, um jemandem das Leben zu nehmen. Ich habe mehr Bauernkaten niedergebrannt, als ein Junge Fliegenflügel auszupfen kann.« De Vrailly schüttelte den Kopf. »Auf mein Wort, Euer Gnaden, der Mann hat die gerechte Strafe für seine Dummheit erhalten. Ich will nichts mehr darüber hören.«


      Der Schulze legte die Hände auf den Knauf seines Sattels, als müsse er sich abstützen. »So was hab ich ja noch nie zu Ohren bekommen! Hört mir zu, Euer Gnaden, dieser aufgeblasene Fremde, dieser sogenannte Ritter hat auch zwei Knappen von Ser Gawin Murien getötet und mich, als ich mich ihm entgegengestellt habe, schlagen lassen. Ich wurde in einen Schuppen geworfen und gefesselt. Als ich endlich befreit wurde, brannte die Herberge bereits.«


      Gaston lenkte sein Pferd in die aufgebrachte Gruppe. »Deine Worte beweisen keineswegs die Schuld meines Herrn«, beharrte er. »Du hast nichts davon mit eigenen Augen beobachtet, und doch stellst du es als Wahrheit dar.«


      »Ihr wart derjenige, der mich geschlagen hat!«, sagte der Schulze.


      Gaston musste sich beherrschen, um nicht mit den Schultern zu zucken. Du bist ein nichtsnutziger, untüchtiger Mann und eine Schande für deinen König – und du hast mir im Weg gestanden. Aber er lächelte, warf dem König einen kurzen Blick zu und streckte die Hand aus. »Dafür entschuldige ich mich. Mein Vetter und ich waren gerade erst in Eurem Lande angekommen und verstanden die Gesetze in diesem Teil der Welt noch nicht.«


      Der König befand sich in einer verzwickten Lage. In seinem Innern kämpften ganz unterschiedliche Gefühle, Notwendigkeiten und Ziele um die Herrschaft, und seine Unentschiedenheit zeichnete sich deutlich auf seinem Gesicht ab. Er brauchte Jean de Vraillys dreihundert Ritter, aber er musste vor den Augen der anderen Gerechtigkeit walten lassen. Gaston versuchte, den Schulzen mit seinem Willen dazu zu bringen, ihm die Hand zu geben. Der König schien es ebenfalls zu versuchen.


      »Messire, mein Vetter und ich haben uns dem König angeschlossen, um gegen die Wildnis ins Feld zu ziehen.« Gastons Stimme war leise, drängend und dennoch besänftigend. »Ich bitte Euch untertänigst um Vergebung, bevor wir in die Schlacht ziehen.«


      Gaston betete, dass der König in diesem Moment keinen Blick auf seinen Vetter warf, dessen Miene bei dem Wort »Vergebung« ausgereicht hätte, um Milch sauer werden zu lassen.


      Der Schulze schnaubte verächtlich.


      Der König entspannte sich allmählich.


      Wie gegen seinen Willen ergriff der Schulze von Lorica Gastons Hand und schüttelte sie. Dabei ließ er seinen Handschuh an, was sehr grob war. Und sah Gaston nicht in die Augen.


      Der König nutzte die Gelegenheit. »Ihr werdet Wiedergutmachung an die Stadt und den Wirt leisten«, sagte er. »Die Summe wird sich nach dem vollen Wert des Hauses sowie all seiner Güter bemessen. Der Schulze wird den Wert feststellen und Euch eine Nachricht schicken.« Der König drehte sich im Sattel und sprach den Captal de Ruth an. »Ihr, der Ihr Eure Bereitschaft erklärt habt, mir zu dienen, werdet mir zunächst in dieser Hinsicht gehorchen: Euer Lohn und der Eurer Ritter wird statt des Strafgeldes unmittelbar an den Herbergswirt und die Stadt bezahlt, bis der Wert, den der Schulze errechnen wird, erreicht ist.«


      Jean de Vrailly saß auf seinem Pferd; sein wunderschönes Gesicht wirkte ruhig und friedlich. Nur Gaston wusste, dass er in diesem Augenblick überlegte, ob er den König töten sollte.


      »Wir …«, begann er. Der König drehte sich im Sattel um und zeigte ein wenig von der Biegsamkeit, die er bereits im Turnier unter Beweis gestellt hatte.


      »Lasst den Captal doch für sich selbst sprechen«, sagte der König. »Ihr seid sehr gewandt in der Verteidigung Eures Vetters, Mylord, aber ich muss sein Einverständnis von ihm persönlich hören.«


      Er ist sehr geschickt darin, dachte Gaston. Er versteht meinen Vetter besser als die meisten Menschen, und er hat einen Weg gefunden, ihn zu bestrafen und ihn gleichzeitig bei sich zu behalten und seine Fähigkeiten gegen die Feinde des Königs einzusetzen. Jean und sein Engel werden diesen König nicht innerhalb eines einzigen Nachmittags erobern können. Er sagte nichts und verneigte sich.


      Und sah Jean finster an.


      Jean verbeugte sich ebenfalls. »Ich bin hergekommen, weil ich gegen Eure Feinde kämpfen will, Euer Gnaden«, sagte er mit seinem bezaubernden Akzent. »Auf meine eigenen Kosten. Diese ordinance macht für mich keinen Unterschied.«


      Gaston zuckte zusammen.


      Der König sah sich um, lenkte die Blicke auf sich, holte die Meinung seiner Männer durch ihre Körpersprache und ihre Mienen ein und beobachtete die Haltung ihrer Pferde. Er stieß mit der Zunge gegen die Zähne, was Gaston bereits als Zeichen seiner Enttäuschung erkannt hatte.


      »Das reicht nicht«, sagte der König.


      De Vrailly zuckte die Achseln. »Ihr wünscht, dass ich Euer Recht und Gesetz anerkenne?«, fragte er. Verachtung tropfte aus jedem seiner Worte.


      Jetzt kommt es, dachte Gaston.


      Der Graf von Towbray lenkte sein Pferd zwischen das des Königs und jenes des Captal. »Alles ist meine Schuld«, sagte er.


      Sowohl der König als auch de Vrailly sahen ihn an, als wäre er in einem Turnier zwischen sie getreten.


      »Ich habe den Captal nach Albia eingeladen, damit er mir dient, doch mir war nicht klar, wie er uns betrachten wird, auch wenn ich meine Jugend im Kampf auf dem Kontinent verbracht habe.« Der Graf zuckte mit den Schultern. »Wegen dieses Fehlers werde ich die Kosten selbst tragen.«


      De Vrailly besaß wenigstens den Anstand, überrascht zu wirken. »Aber nein!«, sagte er plötzlich. »Ich bestehe darauf, dass ich sie trage.«


      Gaston hätte beinahe vergessen weiterzuatmen.


      Wenige Augenblicke später schwatzten die Männer vor Erleichterung, die Kolonne bildete sich neu, und Gaston konnte an die Seite seines Vetters reiten.


      »Das ist nicht das, was mir der Engel vorausgesagt hat«, bemerkte dieser.


      Gaston hob eine Braue.


      De Vrailly zuckte die Schultern. »Aber es wird genügen. Allerdings ärgert es mich zu hören, wie du, Vetter, vor einer Kreatur wie diesem Schulzen im Staub kriechst. So etwas musst du in Zukunft vermeiden, damit es dir nicht zur Gewohnheit wird.«


      Gaston saß eine Weile steif auf seinem Pferd, dann beugte er sich vor. »Und mich ärgert es zu sehen, Vetter, wie du dich vor dem König von Albia aufplusterst. Aber ich vermute, du kannst nicht anders.« Er drehte sich um, ritt zu seinem eigenen Gefolge zurück und ließ Jean allein.


      Westlich von Lissen Carak · Thorn


      Thorn war sich seines Körpers nur noch undeutlich bewusst, als er unter der gewaltigen Steineiche saß und seine inneren Fühler nach dem Meer der Bäume ausstreckte. Er spürte noch sein Innerstes; er spürte die Angst und Wut der Wildbuben, die widerspenstige Überheblichkeit der Qwethnethogs, die Trauer der geflügelten Abnethogs und die ferne Gegenwart, die bereits die Ankunft des Sossag-Volkes aus dem Norden hinter dem Wall ankündigte. Er war sich jedes einzelnen Baumes bewusst, der sein zehntes Jahr schon hinter sich gebracht hatte, sowie der großen Irisbüschel, des wilden Spargels, der am Fluss wuchs, wo ein Mensch vor einem Jahrhundert eine Hütte gebaut hatte, und des Viehs, das seine Wilderer gestohlen hatten, um damit die Wildbuben zu ernähren, des Weiteren der büschelohrigen Luchse, die sowohl wütend als auch verängstigt waren, weil seine Armee in ihrem Territorium lagerte, und auch der tausend anderen Gegenwarten, die sich bis an die Grenze seines Begreifens erstreckten.


      Er fühlte mit den Luchsen. Sie waren unergründliche, mächtige Kreaturen mit schmutzigen Gedanken und verseuchten Körpern, dreckig vor Angst und Hass, und sie waren in seine Wälder gekommen und hatten sein Lager heimgesucht, seine Verbündeten in Angst und Schrecken versetzt, seine Bäume zerstört und ihn schwach erscheinen lassen. Die größeren Qwethnethogs würden sich fragen, ob er ihrer Dienste würdig war, und die stärksten unter ihnen würden vielleicht sich selbst und ihre Kräfte darauf verwenden, ihn zu einem Kampf um die Oberherrschaft herauszufordern.


      Es war schwierig für eine Macht der Wildnis, vertrauenswürdige Helfer zu finden. Aber er würde weiterhin versuchen, solche Beziehungen zu knüpfen, zum Besten der Wildnis und ihrer Angelegenheiten.


      Er stand unter dem Baum auf und ging zum Lager. Dabei zerstreute er einige unwesentlichere Kreaturen und verängstigte die Wildbuben. Er ging nach Westen zu der Handvoll goldener Bären, die sich mit ihm verbündet und Hütten aus Blättern und Unterholz gebaut hatten. Er nickte Blaubeer zu, einem gewaltigen Bären mit blauen Augen.


      Der Bär stellte sich auf die Hintertatzen. »Thorn«, sagte er. Die Bären hatten vor nichts Angst, nicht einmal vor ihm.


      »Blaubeer«, sagte Thorn, »ich fordere, dass du weitere Kämpfer aus deinem Volk rekrutierst. Ich will das Kind haben, und dann bringe ich es zu den Eishöhlen.«


      Blaubeer dachte einen Moment lang nach. »Ja«, sagte er. »Bessere Nahrung und bessere Weibchen. Gut gedacht.« Abendlicht, die größte aller Bärinnen, brachte das Junge herbei. Es war noch so klein, dass Thorn es ohne Schwierigkeiten tragen konnte, und es brummte jämmerlich, als er es nahm. Er streichelte das Fell des Jungtiers und wurde gebissen. Die kleine Bärin roch sein seltsames Fleisch und schniefte.


      Er ließ die Bären ohne ein weiteres Wort zurück und machte sich auf den Weg nach Norden. Wenn er seine Beine weit ausstreckte, war er schneller als ein galoppierendes Pferd, und er konnte so lange reisen, wie es ihm beliebte. Er hielt die kleine Bärin fest und bewegte sich noch schneller.


      Bevor die Sonne einen Fingerbreit gesunken war, hatte er sich schon so weit vom Lager entfernt, dass er die Gedanken seiner Verbündeten nicht mehr wahrnehmen und auch die Feuer jener Menschen nicht mehr riechen konnte, die sich entschlossen hatten, ihm zu dienen. Er überquerte eine Reihe von Wiesen, freute sich an deren Gesundheit, spürte die Forellen in den Flüssen und die Otter an den Ufern und überquerte einen breiten Strom, der von den Adnaklippen herkam und nach Süden floss. Er folgte dem Ufer nach Norden in die Berge. Die Meilen flogen vorbei. Thorn zog seine Kraft aus den Bergen, den Tälern, dem Wasser und den Bäumen. Und er zog noch mehr daraus als nur Kraft.


      Er sammelte auch Inspiration.


      Der Krieg war nicht seine Wahl. Es war ein Unfall gewesen. Aber wenn er jetzt Krieg führen musste, dann musste er sich an den Grund dafür erinnern. Er würde den Krieg um ihretwillen führen. Zum Nutzen der Wildnis. Um sie sauber zu halten.


      Und natürlich auch für ihn selbst. Mit jeder Kreatur, die freiwillig zu ihm kam und ihm folgte, wurde er mächtiger.


      Der Strom stieg an, einen Hang hinauf, immer steiler. Er befand sich jetzt im Vorgebirge, sein Dahineilen war wie ein starker Wind in den Bäumen. Wild schaute verwirrt auf. Verängstigt.


      Vögel flohen.


      Er kannte das Tal, zu dem er unterwegs war. Darin floss ein Strom, den die Sossag den Schwarzen nannten. Er entsprang den Eishöhlen unter den Bergen. Es war ein besonderer Ort, beinahe so mit Macht gesättigt wie der Fels.


      Die Bären herrschten über ihn.


      Er kletterte einen steilen Pfad hoch, beinahe eine Straße, die vom Fluss zum Gipfel der Erhebung führte, und wartete. Nun war er fünfzig Meilen von seiner Armee entfernt. Er setzte den jungen Bären auf dem Boden ab, wartete …


      Die Sonne ging allmählich hinter ihm unter, während er seine Gedanken schweifen ließ. Er fragte sich, ob der Feind wieder einen Ausfall in sein Lager machen würde. Nun, da er weit entfernt davon war, kam ihm der Gedanke, dass der feindliche Hauptmann jemanden zur Beobachtung von Thorns Lager abgestellt haben musste. Natürlich. Wie sonst hätte er denn wissen sollen, wann er angreifen konnte? Er muss Tiere als Spione einsetzen.


      Es war überraschend, welche Klarheit in seinem Kopf herrschte, wenn er nicht mit dem Chaos anderer Kreaturen bombardiert wurde.


      »Thorn.«


      Es war eine alte Stimme; sie gehörte einem Bären, der schon mehr als ein ganzes Jahrhundert erlebt hatte. Er hieß Flint und war als eine Macht anerkannt. Er war beinahe so groß wie Thorn, und obwohl seine Haare an den Ohren und um die Schnauze herum weiß waren, war sein Körper doch stark und fest wie ein frischer Apfel im Herbst.


      »Flint.«


      Der alte Bär streckte die Tatzen aus, und die kleine Bärin rannte auf ihn zu.


      »Ihre Mutter wurde von Menschen versklavt und gefoltert«, sagte Thorn. »Um ehrlich zu sein, sie wurde von anderen Menschen gerettet und in mein Lager zu Blaubeer gebracht.«


      »Menschen«, sagte Flint. Thorn spürte den Zorn und die Macht des alten Bären.


      »Ich habe Albinkirk niedergebrannt«, sagte Thorn und erkannte sofort, dass dies eine sinnlose Prahlerei war. Flint wusste es sicherlich längst.


      »Mit Sternen aus dem Himmel«, sagte Flint. Seine tiefe Stimme klang wie eine Säge, die in hartes Holz biss.


      »Ich bin hergekommen, um dich etwas zu fragen …« Von Angesicht zu Angesicht mit Flint fiel es ihm plötzlich schwer, sich zu erklären. Bären waren gemeinhin für ihre vollkommene Verachtung jeglicher Organisation bekannt. Jeglicher Regierung. Jeglicher Regeln. Und sie hassten den Krieg. Bären töteten, wenn sie dazu angestachelt wurden, aber Krieg stieß sie ab.


      »Frag nicht«, sagte Flint.


      »Was ich tun will…«, begann Thorn.


      »… hat nichts mit den Bären zu tun«, unterbrach ihn Flint. Er nickte. »Das ist das Junge von Sonnenstrahl aus dem Klan der Langmutter. Zweifellos wird Sonnenstrahls Bruder sie rächen.« Der alte Bär sagte dies mit offensichtlicher Traurigkeit. »Genau wie seine Freunde.« Flint hob das Junge auf. »Sie sind jung und begreifen nichts. Ich hingegen bin alt. Ich sehe dich, Thorn. Ich kenne dich.« Er drehte ihm den Rücken zu und ging davon.


      Plötzlich wollte Thorn hinter dem alten Bären herlaufen und zu seinen Tatzen sitzen. Von ihm lernen. Und ihm … nein, nicht seine Unschuld, sondern seine Absichten darlegen.


      Aber ein anderer Teil von ihm wollte den alten Bären in Asche verwandeln.


      Es war ein langer Weg zurück zum Lager.


      Lissen Carak · Schwester Miram


      Schwester Miram vermisste ihre Lieblingshaube aus Leinen, und sie nutzte die kurze Zeit zwischen ihrem Studium des Hocharchaischen und der Non, um die Wäscherei aufzusuchen. Sie rannte die Treppe im Nordturm hinunter – für eine so große Frau war sie sehr schnell –, doch ein seltsames Gefühl brachte sie dazu, vor der offenen Tür zur Wäscherei stehen zu bleiben. Sechs Schwestern arbeiteten hier; ihre Hände und Gesichter waren gerötet, und sie hatten sich wegen der Hitze im Raum bis auf die Unterwäsche ausgezogen. Ein Dutzend Mädchen aus der Umgebung halfen ihnen.


      Lis Wainwright hatte sich ebenfalls bis auf Hemd und Hose entkleidet. Ihre vierzig Jahre hatten ihre Gestalt nicht ruiniert. Miram hätte lächeln können, aber sie tat es nicht. Hinter Lis befanden sich jüngere Mädchen. Miram kannte sie alle, denn sie hatte sie unterrichtet. Es waren die Carters und die Lanthorns. Die Lanthorn-Mädchen lächelten einfältig. Für gewöhnlich gab es in der Wäscherei kaum einen Grund zum Lächeln.


      Hundert Nonnen und Novizinnen sorgten für ein großes Aufkommen an Wäsche. Da nun noch etwa vierhundert Bauern nebst ihren Familien und etwa zweihundert Soldaten hinzugekommen waren, war die Wäscherei gezwungen, Tag und Nacht zu arbeiten. Die Trockenleinen wurden jede Stunde gespannt, und sogar ältere Schwestern wie Miram erhielten ihre Wäsche ein wenig feucht und schlecht gebügelt. Manchmal fehlten auch Dinge – wie ihre Kappe.


      Sie sah sich nach Schwester Mary um, die in dieser Woche die Aufsicht über die Wäscherei hatte, und hörte die Stimme eines Mannes. Eine kultivierte Stimme. Sie sang.


      Miram lauschte. Es war ein gallysches Liebeslied.


      Sie konnte den Sänger nicht sehen, aber sie sah die vier Lanthorn-Mädchen in ihren Unterröcken, wie sie kicherten, sich in die Brust warfen und viel Schulter und Bein zeigten.


      Miram kniff die Augen zusammen. Die Lanthorn-Mädchen waren nun einmal so, wie sie waren, aber sie mussten sich nicht auch noch von einem glattzüngigen Edelherrn den Weg in die Hölle zeigen lassen. Miram schritt über den feuchten Boden, und nun sah sie ihn, wie er neben der Tür der Wäscherei lehnte. Er hatte eine Laute, und er war nicht allein.


      »Euer Name, Messire?«, fragte sie. Sie war so schnell auf ihn zugetreten, dass er in seiner Unschlüssigkeit gefangen war – weiterspielen oder fliehen?


      »Lyliard, ma sœur«, sagte er süßlich.


      »Seid Ihr ein Ritter, Messire?«, wollte sie wissen.


      Er verneigte sich.


      »Keine dieser vier unverheirateten Jungfern ist von edler Abstammung, Messire. Auch wenn es Euch frommen sollte, ihnen beizuwohnen, werden ihre Schwangerschaft und ihre Ehelosigkeit schwer auf meinem Konvent, auf meinen Schwestern und auf Eurer Seele lasten.« Sie lächelte. »Ich hoffe, wir haben uns verstanden.«


      Lyliard wirkte, als sei er von einem Lindwurm bedroht worden. »Ma sœur!«


      »Ihr seht wie ein Knappe aus«, sagte Schwester Miram zu dem jungen Mann an seiner Seite. Er hatte ebenfalls eine Laute, und auch wenn ihm Lyliards Schneid und Gewandtheit noch fehlten, würde er sie sich nach Mirams Meinung schon bald erworben haben. Auch er war schön, aber auf eine liederliche, kräftige Art.


      »John von Reigate, Schwester«, sagte er. Er schien noch so jung zu sein, dass er den Blick senkte und wie ein Schuljunge wirkte, der bei einem Streich erwischt worden war. Sie musste sich in Erinnerung rufen, dass er und seinesgleichen zwar Menschen zum Lebensunterhalt umbrachten, doch trotzdem fühlende Wesen waren.


      Es war noch ein dritter Mann bei ihnen, und dieser war der schönste. Er hatte geschliffene Manieren und ein gutes Aussehen. Und er errötete.


      »Und Ihr seid der Knappe des Hauptmanns«, sagte sie.


      Er zuckte die Schultern. »Das ist ungerecht. Mein Ruf eilt mir voraus.«


      »Äfft nicht Euren Herrn nach«, tadelte Miram. »Ihr drei hochwohlgeborenen Herren solltet Euch schämen. Geht jetzt.«


      Lyliard wirkte beschämt. »Seht, Schwester, uns verlangt doch nur nach ein wenig weiblicher Gesellschaft. Wir sind keine schlechten Männer.«


      Sie schnaubte verächtlich. »Wollt Ihr damit etwa sagen, dass Ihr für das bezahlt, was Ihr Euch nehmt?« Sie sah die drei hintereinander an. »Ihr verführt die Unschuldigen, anstatt sie zu vergewaltigen? Soll mich das beeindrucken?«


      Der Knappe des Hauptmanns schnaubte leise. Mit der linken Hand betastete er die Bandage um seine Hüfte. »Ihr habt wirklich keine Vorstellung davon, was oder wer wir sind. Und wogegen wir kämpfen.«


      Miram fing seinen Blick auf und trat so nahe an ihn heran wie an einen Geliebten. Ihre Nasenspitzen berührten sich beinahe. Seine Augen waren blau, und früher hatte sie hübsche Männer durchaus genossen.


      Ihre Augen waren von einem tiefen, alten Grün.


      »Ich weiß, junger Knappe«, sagte sie. »Ich weiß genau, wogegen Ihr kämpft.« Sie blinzelte nicht, und er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. »Spart Euch Euer Posieren für die Huren, Junge. Und jetzt geht und sprecht zwanzig Vaterunser, und zwar mit dem Herzen, und denkt darüber nach, was es bedeuten könnte, ein Ritter zu sein.«


      Michael hätte sich gern verteidigt, doch sobald sie ihn nicht mehr ansah, geriet er ins Taumeln.


      Sie lächelte die drei Männer an, und diese wichen von der Tür zurück.


      Schwester Miram ging in die Wäscherei hinein, wo die Lanthorn-Mädchen verängstigt ihre nackten Beine zu bedecken versuchten.


      Schwester Mary kam mit einem großen Korb herein. »Miram!«, rief sie. »Was ist hier los?«


      »Das Übliche«, antwortete Miram und machte sich daran, nach ihrer verschwundenen Haube zu suchen.


      Nördlich von Lissen Carak · Thorn


      Thorn war von der Geringschätzung des alten Bären verletzt. Auf dem Rückweg dachte er darüber nach, wie es den Menschen auf dem Felsen hatte gelingen können, ihm gleich zwei Niederlagen zuzufügen. Er musste sich der harten Wahrheit stellen, denn für die Irks und die Kobolde und sogar für die Dämonen bedeuteten diese kleinen brennenden Nadelstiche wahre Niederlagen.


      Er glaubte nicht, dass ihn einer seiner Leutnants deswegen zur Rede stellen würde, und auf seinem Weg streckte er seine inneren Fühler immer weiter nach Osten aus, bis er die starke Falschheit der Eindringlinge spürte. Sie ähnelten nicht den Bauern, den Nonnen oder den Schäfern in der Festung. Sie rochen nach Gewalt.


      Er hatte ihre Art schon immer gehasst, auch als er noch als Mensch unter ihnen einhergewandelt war.


      Überdies konnte er in der Festung, umgeben von all diesem kalten, von Menschenhand behauenen Stein und von einem äonenalten Zauber und Bollwerk gegen seine eigene Magie, die Äbtissin wie eine Sonne der Macht spüren, während sich ihre Nonnen gleich einem Sternenfeld hinter ihr befanden.


      Er zuckte vor ihr zurück.


      Und die Fühler seiner tastenden Macht erkannten eine andere, dunklere Sonne – das Leuchtfeuer, das die Dämonen gesehen hatten, das auch Thurkan, der heftigste aller Dämonen, gesehen hatte. Den Umschildeten, der – wenn auch nur für kurze Zeit – seinem Walten auf dem Schlachtfeld widerstanden hatte.


      Die Bären hatten ihn nicht wirklich abgewiesen. Aber sie hatten ihm auch nicht anders geholfen als mit ein paar wütenden Kriegern, die Rache üben wollten. Er sog die klare Luft tief in sich hinein, wandte sich nach Norden, zurück in die Berge, und machte immer längere Schritte, bis er schließlich lief. Sein riesenhafter Körper bewegte sich nun schneller als das schnellste Pferd. Er konnte überall hingelangen, wenn er sich eines Phantasmas bediente, aber plötzlich scheute er davor zurück, zu viel Macht zu verwenden. Macht lockte Macht an, und in der Wildnis konnte das ein schnelles Ende bedeuten. Allzu oft erschien dann plötzlich etwas, das größer war als man selbst. Und das einen fraß.


      Während er über die Waldstraßen lief, stellte sich Thorn vor, wie er Thurkan fraß.


      Lissen Carak · Kaitlin


      Die vier Lanthorn-Mädchen erholten sich schnell von Schwester Mirams Schelte, und am Nachmittag entkernten sie Winteräpfel hinter der Küche. Weder Schwestern noch Novizinnen waren anwesend.


      Das älteste Lanthorn-Mädchen war Elissa. Sie hatte dunkle Haare, war so groß wie ein Mann, war dabei dünn, hatte lange Beine, kaum Rundungen und eine Nase wie ein Falkenschnabel. Dennoch fanden die Männer sie unwiderstehlich, vor allem weil sie sehr oft lächelte und sich nur selten der Hauptwaffe ihrer Familie bediente: einer scharfen Zunge.


      Mary war die zweitälteste Tochter. Sie war das Gegenteil ihrer älteren Schwester: klein, aber nicht gedrungen, mit einer prächtigen Figur, goldenem Haar, einer schlanken Hüfte und einer Stupsnase. Sie hielt sich für eine große Schönheit und war stets verwirrt, wenn die Jungen Elissa vorzogen.


      Fran hatte bräunliche Haare, volle Lippen und volle Hüften. Sie glich ihrer Mutter, hatte den wachen Verstand ihres Vaters und dessen Ehrgefühl geerbt, außerdem war es ihr meistens gleichgültig, ob die Jungen sie wahrnahmen oder nicht.


      Und Kaitlin war die Jüngste; sie zählte gerade erst fünfzehn Jahre, war nicht so groß wie Elissa, nicht so üppig wie Mary und auch nicht so gewitzt und beißend wie Fran. Sie hatte hellbraune Haare, die ein herzförmiges Gesicht einrahmten, und sie schien die ruhigste und achtbarste der Lanthorn-Töchter zu sein.


      »Dieses Miststück«, sagte Fran und warf einen Kern beiseite. »Sie erwartet tatsächlich, dass wir für den Rest unseres Lebens gute kleine Mädchen mit Schweinemist an den Schuhen sind.«


      Elissa sah sich vorsichtig um. »Wir müssen es richtig angehen«, sagte sie nachdenklich. Mit einer heftigen Bewegung zog sie ein Messer unter ihrem Kleid hervor, schnitt ein Stück vom Apfel ab, säuberte das Messer an ihrer Schürze und steckte es so schnell wieder weg, dass man es kaum sehen konnte. Dann sah sie an ihrer langen Nase vorbei zu Fran hinüber. »Hiermit berufe ich eine Versammlung des ›Heiratet-einen-Adligen‹-Clubs ein.«


      »Dummer Kinderkram«, höhnte Mary. Sie war achtzehn. »Niemand hier wird eine von uns heiraten.« Ihre Blicke kreisten. »Vielleicht Kaitlin«, gab sie zu.


      Wütend warf Fran einen Apfelkern in den Schweinekoben hinter sich. »Wenn einige Leute damit aufhören würden, mit jedem Bauernjungen in jedem Heuschober das Tier mit den zwei Rücken zu machen …«


      Elissa schenkte ihr nicht einmal das dünnste Lächeln. »Ah, Fran, du wirst als Jungfrau zu deiner Hochzeit gehen, nicht wahr?« Sie schnaubte verächtlich.


      Frans nächster Apfelkern traf Elissa an der Nase, und sie zischte auf.


      Mary zuckte die Achseln. »Bei mir macht es nichts aus, ob ich mit ihnen schlafe oder nicht«, sagte sie, »schließlich behaupten sowieso immer alle, ich hätte es getan, und die anderen glauben das auch noch.«


      Die anderen nickten.


      Elissa zuckte ebenfalls mit den Schultern. »Die Soldaten reden nicht mit Bauersleuten. Sie haben überhaupt keine Ahnung von unserem Leben. Und selbst die Bogenschützen …« Sie hob die Achseln. »Die Bogenschützen haben mehr Geld als jeder Bauernjunge hier. Die Soldaten …«


      »… sind nicht allesamt Ehrenmänner«, meinte Mary. »Tom Schlimm würde ich nicht mal anfassen, wenn ich in einer Rüstung steckte.«


      »Mir gefällt er«, meinte Fran.


      »Dann bist du noch dümmer, als ich dachte. Solltest du nicht die Schlaueste und Gewandteste von uns sein? Mir ist er unheimlich.« Mary erzitterte.


      Elissa hob die Hand und gebot Schweigen. »Wie auch immer. Was ich sagen will, ist …« Sie sah sich um. »Wir besitzen etwas. Etwas von großem Wert.« Sie lächelte. Dieses Lächeln hellte ihr Gesicht auf und verwandelte sie von einem grobknochigen jungen Drachen in eine anziehende Frau. Mary drehte sich um und sah, dass Elissa einen Knappen mittleren Alters anlächelte, der gerade mit einem Ascheimer an der Küche vorbeiging. Vermutlich musste er irgendwo eine Rüstung polieren.


      Elissa faltete ihr Lächeln zusammen und steckte es weg. »Hier sind sechzig Soldaten«, sagte sie. »Sechzig Möglichkeiten, dass einer von ihnen eine von uns heiratet.«


      Mary schnaubte verächtlich.


      Aber Fran beugte sich vor; den Apfel in ihrer Hand hatte sie ganz vergessen. »Vielleicht hast du recht«, sagte sie.


      Elissa und Fran waren für gewöhnlich keine Verbündeten. Elissa sah sie an, und beide lächelten.


      »Also tun wir es nicht«, sagte Elissa. »Wir tun es einfach nicht. Mehr müsst ihr nicht tun, Mädchen. Nichts. Mal sehen, was wir angeboten bekommen.«


      Mary war verwirrt. »Was sollen wir denn nicht tun? Mit ihnen ins Bett gehen? Und was sollen wir tun? Willst du etwa lernen, mit dem Bogen zu schießen? Oder willst du zu Meg gehen und Unterricht im Nähen nehmen?«


      Elissa schüttelte den Kopf.


      »Lis wird nicht einfach damit aufhören, für jeden schönen Jungen die Beine breit zu machen«, sagte Mary.


      »Lis kann machen, was sie will. Sie ist alt, aber wir sind das nicht.« Fran sah sich um. »Der Hauptmann sieht nicht schlecht aus.«


      Elissa gab ein unanständiges Geräusch von sich. »Er hat was mit einer der Nonnen.«


      »Hat er nicht!«, sagte Kaitlin. Sie hatte bisher geschwiegen, aber gewisse Dinge konnte sie nicht unwidersprochen durchgehen lassen.


      »Ah, da bist du eine Expertin, ja?«, fragte Mary.


      »Ich mache in seinem Zimmer sauber«, sagte Kaitlin. »Manchmal.«


      Elissa sah sie an. »Junges Mädchen, du bist ein stilles Wasser.«


      »Bin ich nicht!«, wehrte sich Kaitlin.


      »Du gehst wirklich in sein Zimmer?«, fragte Elissa.


      »Fast jeden Tag.« Kaitlin sah ihre Schwestern nacheinander an. »Was ist?«


      Elissa zuckte die Achseln. »Eine von uns könnte in seinem Bett liegen.«


      Kaitlin legte die Hand vor den Mund. Mary spuckte aus. Fran sah so aus, als würde sie ernsthaft darüber nachdenken.


      »Zu verzweifelt«, verkündete Fran. »Außerdem ist er ebenfalls ganz schön beängstigend.«


      »Unheimlich«, sagte Mary.


      »Aber sein Knappe ist bildschön«, sagte Elissa.


      Kaitlin errötete. Zum Glück sahen die anderen sie in diesem Augenblick nicht an.


      Nordwestlich von Lissen Carak · Thorn


      Thorn musste mehr in Erfahrung bringen. Er musste dafür sorgen, dass seine Vertrauensperson auf dem Felsen weniger zurückhaltend war. Während Thorn im abnehmenden Licht durch den Wald lief, rief er die Vögel aus der Luft herbei. Nun erkletterte er einen Hang nach dem anderen. Der Abstieg auf der Nordseite war nie so steil und lang wie der Anstieg, und er lief immer tiefer ins Gebirge hinein. Die Bäume wurden spärlicher, und er bewegte sich noch schneller, je freier das Gelände vor ihm wurde.


      Zwei Raben stiegen auf seine Fäuste herab, als wären sie die Falken eines Ritters. Er sprach mit ihnen, pflanzte Botschaften in ihre weisen Köpfe und schickte sie zur Festung. Niemand verdächtigte Raben. Sie stiegen über ihm auf und flogen nach Südwesten, während er sich umdrehte und sah, wie hoch er bereits gelangt war.


      Er schaute über die Wildnis hinaus. Zu seinen Füßen, tief unter ihm, befand sich eine Reihe von Teichen, die wie Miniaturseen in den letzten Sonnenstrahlen glitzerten. Der Fluss, der sie miteinander verband, war ein Faden aus Silber, der hier und da im Gewebe der Bäume aufleuchtete.


      Er wandte sich wieder um und kletterte noch höher. Nun wurde der Pfad steiler, und er kam nicht mehr ganz so schnell voran. Er musste seine langen, mächtigen Arme benutzen, mit denen er sich von Baum zu Baum zog. Der Fluss an seiner Seite stürzte nun in einer Reihe von Wasserfällen hinab.


      Er zog sich an einem glitschigen Felsen hoch und stemmte sich mit schierer Kraft hinauf, breitete die Arme weit aus und ächzte vor Anstrengung, als sie das volle Gewicht seines riesigen Körpers tragen mussten. Zu seinen Füßen befand sich ein tiefer und schwarzer Teich, und ein Wasserfall ergoss sich aus einer Höhe von hundert Fuß in ihn hinein. Die Gischt durchnässte Thorn in wenigen Augenblicken. Er bückte sich und trank in tiefen Zügen aus dem magischen Teich.


      Ein Kopf durchbrach die Oberfläche nur eine Armeslänge von ihm entfernt, und er fuhr zusammen.


      Wer trinkt aus meinem Teich?


      Die Worte erschienen in seinem Kopf, ohne dass ein einziges Wort ausgesprochen worden wäre.


      »Mein Name ist Thorn«, sagte er.


      Die Kreatur stieg aus dem Teich; schwarzes Wasser floss an ihr herunter. Sie wuchs und wuchs. Ihre Haut war tintenschwarz und leuchtete wie Obsidian.


      Das Wesen bewegte sich schnell, und doch schien es vollkommen reglos zu sein. Der Wandel war schwer mitzubekommen und schien beständig am Rande von Thorns Blickwinkel stattzufinden. Als das Wesen endlich vollkommen aufgetaucht war, war es um ein Viertel größer als der Zauberer.


      Es war ein glänzender schwarzer Steingolem ohne Gesicht, ohne Augen, ohne Mund.


      Ich kenne dich nicht.


      »Ich weiß ein wenig von dir«, sagte Thorn. »Und ich weiß, dass ich Verbündete brauche. Es heißt, dass du und deinesgleichen furchterregende Krieger seid.«


      Ich spüre deine Macht. Sie ist beträchtlich.


      »Ich erkenne deine Schnelligkeit und Stärke. Sie sind ebenfalls beträchtlich.« Thorn nickte.


      Genug des Redens. Was WILLST DU?


      Dieser Gedankenschrei hätte Thorn beinahe auf die Knie gezwungen. »Ich will ein Dutzend von deiner Art zu meinen Schutzwächtern haben. Als Soldaten.«


      Das glatte Ungeheuer warf den Kopf zurück und lachte. Plötzlich hatte es doch einen Mund – mit grausam spitzen Zähnen. Der Stein seines Gesichts – falls es Stein war – schien wie Wasser zu fließen. Wir dienen niemandem.


      Thorn hätte gelächelt, wenn es ihm noch möglich gewesen wäre. Stattdessen webte er einfach seinen Bindezauber. Gleichzeitig schirmte er seinen Geist vor dem Schrei ab, von dem er sicher war, dass er gleich folgen würde.


      Der Troll versteifte sich. Er kreischte, während seine Zähne wie Felsen in einem überfluteten Fluss gegeneinanderkrachten. Aus seinen glatten Armen wuchsen Hände und Krallen, die nach Thorn griffen.


      Der Zauberer regte sich nicht. Das Netz seines Willens legte sich in glitzernden grünen Fäden über die Kreatur und zog sich zusammen. Schnell war alles vorbei.


      Ich werde dich und alle deiner Art auf eine Weise töten, die so schrecklich ist, dass dein Verstand sie niemals begreifen wird.


      Thorn drehte sich um. »Nein, das wirst du nicht«, sagte er. »Und jetzt gehorche! Wir müssen weitere von deiner Art finden, denn vor uns liegt eine lange Nacht.«


      Der Troll tobte unter seinem Netz wie ein Wolf im Käfig. Er schrie – seine glockenartige Stimme hallte durch die Wildnis.


      Thorn schüttelte ganz leicht den Kopf. »Gehorche«, sagte er abermals und ließ noch mehr von seinem Willen in das Netz fließen.


      Das Ungeheuer leistete ihm Widerstand und zeigte böse schwarze Zähne in einem schwarzen Mund. Sein ganzer Körper strebte Thorn entgegen.


      Für Thorn war es wie Armdrücken gegen ein Kind. Gegen ein starkes zwar, aber dennoch bloß gegen ein Kind. Er schmetterte seinen Willen gegen den des Trolls, und dieser zerfiel.


      Das war die Art der Wildnis.


      Die anderen Trolle waren nicht schwer zu finden, und der zweite war beträchtlich leichter zu überwinden als der erste, aber beim siebenten war es viel schwieriger als beim sechsten. Als die Sonne untergegangen war, hatte er eine lange Reihe von Trollen hinter sich und fühlte sich wie jemand, der schwere Gewichte gestemmt hat und die Arme nicht mehr heben kann.


      Er saß in einer engen Schlucht und lauschte dem Wind, während seine Trolle mit leeren Gesichtern um ihn herumhockten.


      Nach einiger Zeit, als die Sonne hinter den Rand der Welt gesunken war, fühlte er sich besser und streckte einen Fühler seiner Macht nach der dunklen Sonne in der fernen Festung aus.


      Und er zuckte vor dem zurück, was er dort vorfand, denn …


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Der Hauptmann lehnte sich gegen die Zinnen der Ringmauer, die das äußere Tor schützte. Er war hierhergekommen, weil ihm die enge Kommandantur plötzlich zu stickig und bedrückend erschienen war.


      Er hatte ihr eine Nachricht hinterlassen. Weil er keine fünfzehn Jahre mehr alt war, hatte er ihr nicht zehn, sondern nur eine einzige geschrieben und sie in die Astgabel des alten Apfelbaums gesteckt. Nachdem er sich verflucht hatte, weil er auf sie gewartet und gehofft hatte, sie könnte wie durch Magie plötzlich erscheinen, war er zu der Ringmauer gegangen, um ein wenig Luft zu schnappen.


      Die Sterne leuchteten am fernen Himmel, und unter ihm sah er Feuer im Hof der Brückenburg. Die Unterstadt am Fuß der Erhebung war leer. Eine Rumpfwache hatte man dort stationiert. Kein Licht war zu sehen.


      Er blickte in die Dunkelheit hinaus. Die Wildnis war so finster wie das Meer.


      Etwas suchte nach ihm. Zuerst war es nur ein Prickeln in seinen Haaren, dann eine Vorahnung von Verderben, und schließlich fühlte er sich so verwundbar wie nie zuvor in seinem Leben. Er kauerte sich auf der Ringmauer zusammen und kämpfte gegen eine besonders schlimme Kindheitserinnerung an.


      Als es nicht nachließ, holte er tief Luft und zwang sich, wieder eine aufrechte Haltung einzunehmen. Er drehte sich um und zwang sich, trotz der niederschmetternden Angst die Treppe hochzusteigen, die zum ersten Turm führte. Schon die zweite Stufe war schwierig, und bei der vierten und fünften musste er sich mit den Händen abstützen; bei der achten kroch er bereits auf allen vieren. Aus seinem Willen fügte er ein Schwert zusammen und stieß sich weiter hinauf. Sobald er den Steinturm betreten hatte, wich das Gefühl von ihm.


      Bent sprang auf die Beine; in seiner Hand befand sich ein bunt bemaltes Kartenspiel. »Hauptmann!«, rief er, und ein Dutzend Bogenschützen sprang auf die Beine und salutierte ruckartig.


      Der Hauptmann sah sich um. »Rührt euch«, sagte er. »Wer ist auf den Mauern?«


      »Akrobat«, antwortete Bent. »Halbarsch auf der Hauptmauer, Ser Guillam Langschwert und Schnotz befehligen die Türme mit den Maschinen. Wachwechsel zu jeder vollen Stunde.«


      »Verdoppeln«, befahl der Hauptmann. Eigentlich hätte er sich gern entschuldigt – Verzeihung, Jungs, aber ich habe ein ungutes Gefühl, deswegen raube ich euch den Schlaf. Aber er hatte gelernt, sich niemals zu entschuldigen, wenn er einen unliebsamen Befehl gab, und noch weniger durfte er ihn in allen Einzelheiten erklären. Außerdem hatte der erfolgreiche Überfall seiner Stellung als Anführer sehr gut getan. Jeder Kommandant ist nur so gut wie seine letzte Tat.


      Bent zog eine Grimasse, machte sich aber sofort daran, seine bestickte Lederjacke zuzubinden. Wie viele andere Veteranen trug Bent sein ganzes Vermögen am Körper; dies bedeutete ein dezentes Prunken, eine Bestätigung seines Wertes und setzte die Bereitschaft voraus, sich all das von seinem Mörder nehmen zu lassen. Der dunkelhäutige Mann sah sich um, und wie alle wahren Soldaten vermieden es seine Mitspieler, ihm ins Auge zu blicken.


      »Hetty, Spinner, Larkin, ihr kommt mit mir. Hetty, wenn dir dieser Dienst nicht gefällt, dann schleich dich nicht immer so offensichtlich zu den Latrinen.« Bent sah den jüngsten Mann im Turmzimmer finster an und wandte sich dann wieder an den Hauptmann. »Reicht das, Mylord?«


      Der Hauptmann kannte Bent nicht besonders gut, denn er war Ser Jehannes’ Mann, aber er war beeindruckt, dass sein ältester Bogenschütze persönlich auf die Mauer ging. »Weitermachen«, sagte er kühl, ging quer durch den Raum und betrachtete die Münzenhaufen, die Würfel und die Karten auf dem Tisch. Er war sich ziemlich sicher, dass Ser Hugo solch offenes Spielen niemals erlaubt hätte. Er kratzte sich am Bart und winkte Bent herbei.


      Der Bogenschütze näherte sich ihm wie ein Hund, der einen Tritt erwartete.


      Der Hauptmann deutete auf das Geld. Und sagte nichts.


      Bent hob eine Braue und öffnete den Mund.


      »Spart euch das«, bemerkte der Hauptmann. »Wie heißt die Regel zum Spiel?«


      Bent verzog das Gesicht. »Der Wert des ganzen Spiels darf den Tagessold des geringsten Mannes nicht übersteigen«, sagte er auswendig auf.


      Zwei Rosen glitzerten den Hauptmann an, und neben ihnen lag mehr als ein Dutzend Silberleoparden sowie ein Haufen Kupferkatzen. Der Hauptmann legte die Hand auf die Münzen. »Dann müssen sie mir gehören«, sagte er. »Ich bin der einzige Mann in unserer Truppe, der jeden Tag so viel Geld verdient.«


      Bent schluckte und kniff verärgert die Augen zusammen.


      Der Hauptmann hob die Hand, hatte das Geld nicht angerührt. Er sah den Bogenschützen eindringlich an und lächelte. »Hast du mich verstanden, Bent?«


      Der Bogenschütze hätte vor Erleichterung beinahe aufgeseufzt. »Ja, Hauptmann.«


      Der Hauptmann nickte. »Gute Nacht, Bent«, sagte er und legte dem Mann kurz die Hand auf die Schulter. Vorbei ist vorbei, es sei denn, du lernst nichts daraus. Er selbst hatte von Experten gelernt, und er wollte glauben, dass er ein guter Hauptmann war.


      Er ging hinaus auf die Mauer, und da war es wieder – nicht Angst, sondern ein Gefühl, beobachtet zu werden. Überwacht zu werden. Diesmal war er darauf vorbereitet. Er lenkte seinen Geist in den runden Raum und …


      … da war Prudentia.


      »Er sucht nach dir«, sagte sie. »Sein Name ist Thorn. Er ist eine Macht der Wildnis. Weißt du noch, wie du es vermeiden kannst, entdeckt zu werden?«


      Er blieb vor ihr stehen und küsste ihre Hand.


      »Woher weißt du, dass es Thorn ist?«, fragte er.


      »Er hat eine Signatur, außerdem hat er heute Abend viele Male die Macht gebraucht und sich Verbündete durch sie geschaffen. Wenn du dem Ätherischen mehr Aufmerksamkeit schenken würdest, anstatt nur …«


      Er lächelte. »Bin nicht daran interessiert. Zu viel harte Arbeit.«


      Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Er ließ sie oft so, damit er bei Bedarf schnell an die Macht herankam, und heute Nacht spürte er jene suchende Gegenwart durch den Spalt in der Tür – mächtiger als alles, was er auf der Mauer gefühlt hatte.


      Natürlich.


      Er ging an Prudentia vorbei und zog die Tür fest zu. Das schwere Eisenschloss gab ein beruhigendes Klacken von sich.


      Nordwestlich von Lissen Carak · Thorn


      … die dunkle Sonne erlosch wie eine Fackel, die in einen Teich geworfen wurde.


      Zuerst war er orientierungslos. Die dunkle Sonne war immer wieder schwächer und stärker geworden, schwächer und stärker, und die Jahre, in denen die Macht geduldig gewachsen war, hatten ihn gelehrt, nicht zu viel in ihre Fluktuationen hineinzulesen, die durch Entfernung, Wetter, alte Phantasmata, die wie die Geister vergangener Magie zurückgeblieben waren, oder durch Tiere verursacht wurden, die die Macht genauso benutzten wie die Fledermäuse den Klang. Es gab Tausende natürlicher Ursachen, die die Macht verdeckten, so wie andere Faktoren den Klang beeinträchtigten.


      Seiner Ansicht nach sollte die Benutzung der Macht zusammen mit der Bewegung des Klanges studiert werden. Dieser Gedanke gefiel ihm, und er spaltete einen Teil seiner selbst ab und dachte über die Ausbreitung des Klanges über weite Strecken hinweg als Allegorie – oder sogar als unmittelbaren Ausdruck – der Macht nach. Währenddessen setzte er sich, atmete tief die Nachtluft ein und hielt beinahe ohne Mühe die Ketten der Macht zusammen, durch welche die Trolle gebunden waren. Ein dritter Teil von ihm suchte mit wachsender Enttäuschung nach der dunklen Sonne.


      Ein vierter Gedanke war für seine nächste Handlung entscheidend.


      Der Konflikt am Felsen hatte eine Zusammenkunft der Verbündeten und der Helfer erzwungen, woraus sich Risiken und Herausforderungen ergaben, die er nicht vorhergesehen hatte. Wenn er mit der Rekrutierung weitermachte, würde er bald eine Ebene erreichen, auf der er zu einer Bedrohung für seinesgleichen wurde. Schon war der mächtige Wyrm der Grünen Berge auf ihn aufmerksam geworden und betrachtete argwöhnisch die rasche Zusammenballung von Macht und niederen Kreaturen, Menschen und anderen Helfern. Der alte Bär in den Bergen mochte ihn ebenfalls nicht. Und irgendwann würden die Trolle, die eher wie grausame Tiere waren, seine Ketten hassen und einen Weg finden, sich ihrer zu entledigen.


      Es war wie bei einem Lehensherrn, der unruhig oder zumindest sehr neugierig wurde, wenn ein Nachbar seine Vasallen herbeirief und eine Armee aufstellte.


      Dieser Vergleich kam seinem vierten Selbst in den Sinn, denn dieses war einmal ein Mensch gewesen – ein Mensch, der in der Lage gewesen war, Armeen auszuheben.


      Bevor er die Wahrheit gelernt hatte.


      Offensichtlich würde die Festung nicht auf sein Kommando hin zerbrechen. Albinkirks äußere Mauer war so leicht gefallen, dass er es zugelassen hatte, von diesem schnellen Sieg verführt zu werden. Aber die Zitadelle, die voller erschrockener Menschen war, befand sich noch nicht unter seinen Klauen, und die Zeit der einfachen Eroberungen war vorbei.


      Und was immer die dunkle Sonne sein mochte, sie war mächtig und gefährlich, und die Männer der Gewalt, die sie umgaben, waren tödliche Feinde, die er nicht noch einmal unterschätzen durfte. Aber er konnte es nicht hinnehmen, dass sie sein Land vergifteten und sein Lager angriffen.


      Und wo war sein Freund auf dem Felsen?


      Genug.


      Er hatte seine Wahl treffen müssen, und sie hatte ihn in den Krieg geführt. Jetzt musste er seine Mittel einsetzen, ohne seinesgleichen zu verärgern, und die Festung vom Antlitz der Welt tilgen – als Warnung für all seine Feinde. Er würde den Felsen der Wildnis zurückgeben.


      Währenddessen überlegte er sich seine nächsten Schritte. Der Teil von ihm, der die Nachtluft genoss, ging dem goldenen Licht, das von der Äbtissin geworfen wurde, lieber aus dem Weg – als wenn schon das bloße Eingeständnis ihrer Existenz seine Niederlage bedeutete.


      Zwanzig Meilen weiter südlich regten sich hundert seiner Kreaturen, wanden sich und schliefen wieder in der kalten Finsternis ein, und zweihundert Menschen drängten sich um ihre Feuer und stellten zu viele Wachen auf. Jenseits der Berge im Norden erwachten Hunderte von Sossag-Kriegern, entzündeten Feuer und bereiteten sich darauf vor, seiner Sache zu dienen. Im Westen und im Norden wurden Kreaturen in ihren Höhlen, Bauen, Löchern und Verstecken wach – weitere Irks, mehr Kobolde und noch mächtigere Kreaturen, ein Dämonenklan, eine Gruppe von goldenen Bären. Und weil Macht andere Macht anzog, würden sie zu ihm kommen.


      Die Trolle würden sich den Rittern entgegenstellen. Die Sossag würden ihm verlässlichere Späher sein. Die Irks und Kobolde waren seine Fußtruppen. Am nächsten Morgen würde er über eine Streitmacht verfügen, die mit allem fertig wurde, was die Menschheit zu bieten hatte. Und dann würde er seine Klauen um die Festung schließen.


      Natürlich lag eine gewisse Ironie darin, dass er eher den Menschen als den Kreaturen der Wildnis zutraute, gegen Menschen zu kämpfen.


      Mit dieser Entscheidung brachen seine verschiedenen Identitäten zusammen und sanken in den Körper unter dem Baum zurück. Dieser Körper reckte und streckte sich, seufzte und glich schon beinahe dem eines Menschen.


      Beinahe.


      Lissen Carak · Kaitlin Lanthorn


      Kaitlin seufzte und rollte gegen die Gestalt neben sich. Sie seufzte erneut und wunderte sich, warum ihre Schwester einen so großen Teil des Bettes für sich allein beanspruchte. Doch dann fiel ihr plötzlich ein, wo sie sich befand, und sie gab ein kehliges Geräusch von sich. Der Mann neben ihr drehte sich um und legte ihr eine Hand auf die Brust. Sie lächelte. Und stöhnte ein wenig.


      Er leckte sie unter dem Kinn und küsste sie. Seine Zunge tastete an ihrem Mundwinkel herum, und sie lachte und schlang die Arme um ihn. Sie war keine Schlampe wie ihre Schwestern und hatte nie zuvor einen Mann in ihr Bett gelassen. Aber auch jetzt würde sie sich nicht von ihren schäbigen Plänen oder ihrem schlechten Geschmack beeinflussen lassen. Sie war verliebt.


      Ihr Liebhaber fuhr mit der Zunge über ihr Ohrläppchen, während er mit dem Finger sanft über ihre Brustwarze strich. Sie lachte, und er lachte ebenfalls.


      »Ich liebe dich«, sagte Kaitlin Lanthorn in die Dunkelheit hinein. Diese Worte hatte sie noch nie zuvor ausgesprochen, nicht einmal vorhin, als er ihr die Jungfernschaft genommen hatte.


      »Ich liebe dich auch, Kaitlin«, sagte Michael und bedeckte ihren Mund mit dem seinen.
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      Nördlich von Albinkirk · Peter


      Der erste Gedanke von Peter dem Koch war: Ich bin noch immer ein freier Mensch.


      Er war zwei Tage auf der Straße nach Osten marschiert und keinem anderen Menschen begegnet. Gestern Nachmittag hatte er Rauch gerochen und eine Festung im Süden gesehen, von der er annahm, dass sie zur Stadt Albinkirk gehörte, auch wenn seine Ortskenntnisse des westlichen Albia fast nicht vorhanden waren und er sich nur an die Bemerkungen der Söldner und der Männer halten konnte, die ihn gefangen genommen hatten.


      Die beiden Kaufleute mussten also nach Osten unterwegs gewesen sein. Und er war ungefähr wieder dort, wo er aufgebrochen war.


      Oder er bewegte sich im Kreis.


      Der Anblick von Albinkirk, das noch etwa fünf Meilen entfernt sein mochte, bedrückte ihn. Schließlich war es der Ort, an dem er hatte verkauft werden sollen. Also nahm er den ersten vernünftigen Pfad nach Norden, in die Berge hinein, und folgte ihm, auch wenn er dafür seinen ganzen Mut zusammennehmen musste.


      Aber er würde nicht mehr zurückgehen.


      Er hatte sich inzwischen seines Jochs entledigt. Es war einfacher gewesen, als er vermutet hatte. Mit ein wenig Zeit und unter Zuhilfenahme einiger großer Felsbrocken hatte er es einfach zu kleinen Stücken zerschmettert.


      Wie alle Sklaven und viele andere Untertanen hatte er gehört, dass es Menschen gab, die in Frieden mit der Wildnis lebten. Selbst zu Hause gab es jene, die …


      Am besten dachte er nicht über diese Menschen nach. Sie verkauften ihre Seele.


      Er wollte nicht daran denken. Aber er ging weiter nach Norden, hatte sich die Axt über die Schulter gelegt und marschierte, bis die Dunkelheit einsetzte. Er kam an einem Dutzend verlassener Gehöfte vorbei und stahl so viele Nahrungsmittel, wie er tragen konnte. Er fand auch einen guten Bogen, leider ohne Köcher und Pfeile. Es war seltsam, die leeren Häuser entlang des Weges zu betreten. In einigen hatten die Eigentümer alles sorgfältig weggelegt. Die Truhen waren voller Laken, die Regale voller grün glasierter Teller aus den Bergen im Osten sowie moreanischem Geschirr und ein wenig Zinn. Er machte sich nicht die Mühe, etwas davon mitzunehmen – mit Ausnahme eines guten Hornbechers, den er auf einem Kaminsims fand.


      In anderen Häusern stand noch das Essen auf dem Tisch; das Fleisch verweste, das Brot war altbacken. Als er das erste Mal eine Mahlzeit auf einem Tisch vorfand, aß er sie, doch später musste er immer wieder aufstoßen, bis er sich erbrach.


      Im zwölften Haus hörte er auf, vorsichtig zu sein.


      Er betrat die Scheune, und dort fand er eine Sau. Sie war zurückgelassen worden, weil sie entweder zu schwer oder trächtig war, oder der Bauer war zu weichherzig – oder auch nur zu vernünftig – gewesen, um sie in ihrem Zustand nach Albinkirk zu treiben.


      Peter fragte sich gerade, ob er es übers Herz bringen würde, sie zu schlachten, als er hörte, wie die Tür der Scheune quietschte.


      Er sah, wie die Kreatur der Wildnis eintrat. Sie war nackt, leuchtend rot, die Parodie von Haaren auf ihrem Kopf wirkte wie eine schockierende Flammenzunge. Sie hatte einen Pfeil in ihren Bogen eingelegt; die Eisenspitze blinkte bösartig und war auf Peters Brust gerichtet.


      Peter nickte. Seine Kehle hatte sich zusammengeschnürt. Er kämpfte gegen den Kloß in seinem Hals und gegen das Zittern seiner Arme an und sagte mühsam: »Hallo.«


      Das rote Wesen verzog die Lippen, als hätte es etwas Schlechtes gerochen, und Peters Blickwinkel veränderte sich. Es war ein Mensch – ein Mann in roter Bemalung, und seine Haare waren voll von rötlichem Schlamm.


      Peter drehte sich ein wenig um, damit er den Mann besser sehen konnte, und hielt die leeren Hände hoch. »Ich werde kein Sklave mehr sein«, sagte er.


      Der rote Mann hob den Kopf und sah an seiner Nase entlang Peter an, der erzitterte. Der Pfeil, der in dem gespannten Bogen steckte, blieb ganz still.


      »Ti natack onah!«, sagte der rote Mann in einem Ton der Autorität. Es war eine menschliche Stimme.


      »Ich verstehe nicht«, erwiderte Peter. Seine Stimme zitterte. Der rote Mann war offensichtlich so etwas wie ein Anführer, was bedeuten konnte, dass noch andere in der Gegend waren. Was immer sie sein mochten, sie waren jedenfalls nicht das, was Peter erwartet hatte. Sie machten ihm Hoffnung, und gleichzeitig zerschmetterten sie diese wieder.


      »Ti natack onah!«, wiederholte der Mann mit wachsender Eindringlichkeit. »TI NATACK ONAH.«


      Peter hob die Hände. »Ich ergebe mich!«, sagte er.


      Der rote Mann schoss seinen Pfeil ab.


      Er flog an Peter vorbei, verfehlte ihn nur um Armesbreite, und Peter spürte, wie sich seine Gedärme entleerten. Er ging in die Hocke, die Knie versagten ihm den Dienst. Er schlang die Arme um sich und verfluchte seine Schwäche. So schnell werde ich also wieder zum Sklaven.


      Hinter ihm ertönte ein Schrei.


      Der rote Mann hatte seinen Pfeil in den Kopf der Sau geschossen. Nun zuckte sie noch einige Male, dann war sie tot.


      Plötzlich stand die Scheune voller bemalter Männer – rot, rot und schwarz, schwarz mit weißen Handabdrücken, schwarz mit einem aufgemalten Schädel. Sie wirkten erschreckend, und sie bewegten sich mit einer fließenden, muskulösen Anmut, die schlimmer war, als er es sich bei den Kreaturen der Wildnis vorstellte. Während er zusah, schlachteten sie die Sau und ihre ungeborenen Ferkel. Dann wurde er grob, aber ohne Boshaftigkeit aus der Scheune geschleift, und der rote Mann entzündete eine Fackel mit sehr gewöhnlich wirkenden Hilfsmitteln und setzte die Schindeln der Scheune in Brand.


      Trotz des wochenlangen Regens loderte sie sofort lichterloh.


      Weitere Krieger kamen herbei, dann noch mehr – innerhalb einer Stunde waren es etwa fünfzig. Sie gingen durch die Hütte, und als das Dach der Scheune in das brennende Inferno stürzte, sammelten sie halb verbrannte Balken und machten ein kleineres Feuer daraus, dann ein zweites und noch eines, bis sie eine ganze Reihe von Feuern hatten, die an der Wand der kleinen Hütte entlangliefen. Nun steckten sie die ungeborenen Ferkel an grüne Erlenstecken und einige Eisenstäbe, die sie in der Hütte gefunden hatten, und brieten sie. Andere Männer fanden den unterirdischen Vorratsraum und warfen getrocknetes Getreide in die Flammen – sowie unzählige Äpfel.


      Inzwischen waren etwa hundert bemalte Männer und auch Frauen zusammengekommen, und die Dunkelheit setzte ein. Die meisten hatten Bögen und Pfeile, einige auch ein langes Messer oder ein Schwert, in einigen Fällen sogar zwei Schwerter. Ein paar trugen die Haare lang herabfallend und in leuchtenden Farben, doch die meisten hatten nur einen einzigen Haarstreifen auf dem Kopf und einen weiteren vor ihren Genitalien. Sie hatten eine seltsame Wirkung auf Peter, und erst als sich sein Hirn allmählich an ihren Anblick gewöhnt hatte, bemerkte er, dass sie kein Gramm Fett am Körper hatten.


      Kein Fett.


      Wie Sklaven.


      Niemand beachtete ihn. Er stellte keine Bedrohung dar, aber er war auch zu nichts zu gebrauchen. Er hatte ein Dutzend Gelegenheiten wegzurennen, und er begab sich tatsächlich bis zum Rande der Lichtung, auf der das Gehöft lag. Um Platz für die Feldfrüchte zu bekommen, hatte der Bauer dort Bäume gefällt, die älter als Peters Großvater gewesen sein mussten. Hier blieb Peter stehen, legte sich auf den niedrig hängenden Zweig eines Apfelbaums und sah dem Treiben zu.


      Bevor die rötliche Sonne ganz aus dem Himmel verschwunden war, hatte er seine Hose ausgezogen – billig, schmutzig, zerrissen – und ging im Hemd zu den anderen zurück. Einige von ihnen trugen Hemden aus Hirschhaut oder Leinen, und er hoffte, dass er ihnen etwas verdeutlichen konnte.


      Über seiner Schulter hingen noch seine Tasche und seine Axt.


      Und der Bogen.


      Er stellte sich in die Nähe des Scheunenfeuers, spürte die Wärme, und sein Magen machte Purzelbäume, als er das bratende Schweinefleisch roch.


      Einer der bemalten Männer hatte nun auch die Hütte in Brand gesteckt. Lachen ertönte. Ein anderer hatte sich verbrannt, weil er Fleischstücke aus dem Leib der Sau hatte stehlen wollen, während die Krieger um ihn herum wie Dämonen lachten.


      Falls es ein Signal gegeben hatte, hatte Peter es nicht gehört. Plötzlich fielen sie alle über die Ferkel her, als wäre eine Tischglocke geläutet worden. Sie aßen gierig. Es war, als sehe er Tieren beim Fressen zu. Wenige Laute waren zu hören, nur das Kauen und das Abreißen des Fleisches von Knochen, unterbrochen vom Ausspucken von Knorpel und verbrannten Stücken sowie dem anhaltenden Gelächter.


      Wenn dieses nicht gewesen wäre, hätte es wie ein Albtraum gewirkt. Aber das Lachen war warm und menschlich, und Peter stellte fest, dass er näher und näher an das Feuer herangetreten war, angezogen vom Duft des Bratens und dem Klang des Lachens.


      Der rote Mann, der vorhin auf ihn gezielt hatte, befand sich nun in seiner Nähe. Plötzlich trafen sich ihre Blicke, und der rote Mann schenkte ihm ein Grinsen und deutete mit einem Rippenspeer auf ihn.


      »Dodeck?«, fragte er. »Gaerleon?«


      Die anderen Krieger in seiner Nähe drehten sich um und sahen Peter an.


      Ein Mann – größer als die meisten, mit öligem Schwarz bemalt und mit ebenso öligem Haar sowie einem einzelnen roten Streifen quer über dem Gesicht – wandte sich ihm ebenfalls zu und grinste. »Willst du essen?«, fragte er. »Skadai bietet es dir an.«


      Peter machte einen weiteren Schritt voran. Er war sich des Umstandes deutlich bewusst, dass seine Beine, sein Hals und sein Gesicht nackt und ganz anders als die dieser Menschen waren.


      Der rote Mann – Skadai – winkte ihm zu. »Iss«, sagte er.


      Ein anderer Krieger lachte und sagte etwas in der fremden Sprache. Skadai lachte ebenfalls, ebenso wie der schwarze Krieger.


      »War das deine Sau?«, fragte der schwarze Krieger.


      Peter schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ich bin bloß zufällig hier vorbeigekommen.«


      Der schwarze Krieger schien dies seinen Freunden zu übersetzen und gab ihm dann eine Portion Schweinefleisch.


      Er aß es. Er aß zu schnell, verbrannte sich Hände und Zunge an dem Fleisch und Fett.


      Der schwarze Krieger reichte ihm eine Kalebasse, die sich als mit Wein gefüllt herausstellte. Peter trank, verschluckte sich und gab sie zurück. Plötzlich schmerzten die Verbrennungen an seinen Händen.


      Alle beobachteten ihn.


      »Ich war ein Sklave«, sagte er plötzlich. Als könnten sie das verstehen! »Ich werde nie mehr ein Sklave sein. Lieber sterbe ich. Ich werde auch für euch kein Sklave sein.« Er holte tief Luft. »Aber wenn ihr das von mir nicht verlangt, würde ich mich euch gern anschließen.«


      Der schwarze Krieger nickte. »Ich bin auch ein Sklave gewesen«, sagte er und lächelte schief. »Na ja, so was Ähnliches.«


      Am Morgen standen sie im ersten Licht der Dämmerung auf und bewegten sich die schmale Straße hinunter, auf der Peter am vergangenen Tag heraufgekommen war. Sie gingen in vollkommenem Schweigen und verständigten sich nur durch Pfiffe und Vogelrufe. Peter schloss sich dem schwarzen Krieger an, der sich Ota Qwan nannte. Ota Qwan wiederum folgte Skadai, der nach Peters Auffassung der Hauptmann war. Aber bisher hatte er keine Befehle gegeben.


      Niemand sprach mit Peter, doch es wurde ohnehin kaum gesprochen, und daher konzentrierte er sich ganz darauf, sich so zu bewegen, wie sie es taten. Er verhielt sich sowieso nie laut im Wald, und niemand ermahnte ihn zu weiterer Vorsicht. Er folgte Ota Qwan so gut wie möglich durch einen Erlensumpf, einen sanften Hügel hinauf, der mit Birken bestanden war, dann nach Westen einen Wildpfad entlang durch lichte Buchenwälder und schließlich an einem See vorbei, der rechts neben einer langen Anhöhe lag, während der große Fluss weiter links von ihnen lag.


      Manchmal folgten sie Pfaden durch die Wildnis, manchmal auch nur dem Verlauf des Geländes, und ganz allmählich ergab ihr Weg für Peter einen Sinn. Sie folgten einem relativ geraden Kurs nach Westen und vermieden dabei den Fluss. Er hatte keine Ahnung, wie zahlreich sie waren, und konnte sie nicht einmal zählen, als sie zur Nacht anhielten, denn sie legten sich einfach in mehreren Haufen aus Körpern und Gliedern auf den Boden. Niemand hatte ein Laken oder eine Decke, nur wenige trugen Hemden, und die Nacht war kalt. Peter hasste es, vorn und hinten von anderen berührt zu werden, aber seine Abscheu war im Schlaf rasch vergessen.


      Im regnerischen Grau der Zeit kurz vor Tagesanbruch bot er Ota Qwan ein wenig altbackenes Brot an, der es dankbar ergriff, einen kleinen Bissen nahm und die Kruste weiterreichte. Die Männer beäugten das Brot gierig, aber niemand beschwerte sich, als es vertilgt war, ohne dass jeder etwas davon erhalten hätte. Auch Peter hatte keinen Bissen abbekommen. Eigentlich hatte er erwartet, dass man es ihm zurückgab. Er zuckte nur die Achseln.


      In der zweiten Nacht, die er zusammen mit den bemalten Menschen verbrachte, konnte er überhaupt nicht mehr schlafen. Es regnete leicht. Das Gefühl nasser, bemalter Haut an seiner eigenen verursachte ihm eine Gänsehaut. Darum sonderte er sich von den anderen ab. Doch schließlich kroch er angewidert zu ihnen zurück, weil er fast erfroren wäre.


      Der nächste Tag war eine Qual. Die ganze Gruppe bewegte sich nun schneller. Sie kamen an eine Wiese, die von aderähnlichen Kanälen durchzogen wurde. Diese Kanäle waren so breit, wie der ausgestreckte Arm eines Mannes lang war, und die bemalten Menschen sprangen mit Leichtigkeit hinüber, während Peter mehrmals ins Wasser fiel. Stets aber wurde ihm eine helfende Hand gereicht, auch wenn es unter dröhnendem Lachen geschah.


      Die Bemalten trugen geschmeidige, dünne Lederschuhe, die oft von derselben Farbe wie ihre Körperbemalung waren, sodass er sie zuerst gar nicht bemerkt hatte. Seine eigenen billigen Sklavenschuhe zerfielen allmählich, und die große Wiese war mit spitzen, harten Auswüchsen übersät, die geradewegs aus dem Boden hervorsprossen. Er verletzte sich mehrfach die Füße, und wieder wurde ihm unter Gelächter geholfen.


      Nun humpelte er stark, war erschöpft und sich seiner Umgebung überhaupt nicht mehr bewusst. Daher wäre er fast gegen Ota Qwan geprallt, als dieser plötzlich stehen blieb.


      Kaum eine Pferdelänge von ihm entfernt stand eine Gestalt wie aus einem Albtraum – ein wunderschönes Ungeheuer, so groß und schwer wie ein Ackergaul, mit einem gepanzerten Kopf wie ein behelmter Engel, mit einem Adlerschnabel statt eines Mundes und matten Augen von der Farbe frisch geschmiedeten Eisens. Es hatte Schwingen, die zwar klein, aber herzzerreißend schön waren.


      Peter konnte es nicht ansehen. Zum dritten Mal in genauso vielen Tagen war er so erschrocken, dass er nicht mehr in der Lage war, klar zu denken.


      Ota Qwan legte ihm eine beruhigende Hand auf die Schulter.


      Skadai hob die Hand. »Lambo!«, sagte er.


      Das Ungeheuer grunzte und hob eine krallenbewehrte Klaue.


      Nun bemerkte Peter, dass seine linke Klaue mit Leinen umwickelt war. Es wirkte wie die Bandage bei einer verletzten Menschenhand.


      Erneut grunzte das Ungeheuer – falls es etwas sagte, waren seine Töne so tief, dass Peter sie nicht verstehen konnte. Und schon war es im Unterholz verschwunden. Skadai drehte sich um und hob seinen Bogen. »Gots onah!«, brüllte er.


      Überall um sie herum ertönte zur Antwort ein Brüllen, und Peter stellte erstaunt fest, dass sich in seiner unmittelbaren Nähe Dutzende, vielleicht sogar an die hundert bemalte Krieger befanden.


      Er packte Ota Qwan am Arm. »Was … was war das?«, fragte er.


      Ota Qwan schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Das war das, was die Menschen einen Adversarius nennen«, sagte er. »Ein Wächter der Wildnis.« Er sah Peter einen Augenblick lang an. »Das ist ein Dämon, kleiner Mann. Willst du noch immer einer von uns sein?«


      Peter holte Luft, was nicht ganz einfach war. Seine Kehle war wieder wie zugeschnürt.


      Ota Qwan legte ihm den Arm um die Schulter. »Die kommende Nacht werden wir in einem richtigen Lager verbringen. Vielleicht können wir uns dann unterhalten. Bestimmt hast du Fragen. Ein bisschen was weiß ich.« Er zuckte die Achseln. »Ich lebe gern bei den Sossag, bin einer von ihnen. Ich würde nie zurückgehen, nicht mal, wenn ich ein Graf werden könnte. Aber es ist nicht für jedermann das Richtige. Die Sossag sind freie Menschen. Wenn du nicht mehr bei ihnen sein willst, kannst du auch einfach weggehen. Die Wildnis wird dich vielleicht töten, aber die Sossag werden es nicht tun.«


      »Freie Menschen?«, fragte Peter. So etwas hatte er schon einmal gehört.


      »Du musst noch eine ganze Menge lernen.« Ota Qwan klopfte ihm auf die Schulter. »Jetzt gehen wir erst mal weiter. Reden können wir später.«


      Dormling · Hector Lachlan


      Hector Lachlan betrat den Innenhof der großen Herberge zu Dormling wie ein Prinz, der in sein Reich kommt, und die Menschen traten hinaus; manche applaudierten sogar. Der Wirt erschien persönlich und schüttelte ihm die Hand.


      »Wie viele Köpfe?«, fragte er.


      Lachlan grinste. »Zweitausendsechshundertelf«, sagte er. »Aber, Meister, das schließt die Ziegen mit ein, und Ziegen mag ich eigentlich nicht besonders.«


      Der Wirt zu Dormling – ein vornehmer und mächtiger Titel, auch wenn er zu einem kahlköpfigen dicken Mann in einer Schürze gehörte – klopfte Lachlan auf den Rücken. »Wir erwarten Euch schon seit zehn Tagen. Euer Vetter ist bereits hier. Er sagt, es soll schlimm sein … im Süden.« Er fügte hinzu: »Wir hatten schon befürchtet, Ihr könntet verletzt oder gar tot sein.«


      Lachlan nahm den Becher Wein entgegen, den ihm die Tochter des Vogts in die Hand drückte. »Ich trinke auf dich, Mädchen«, sagte er.


      Sie errötete.


      Hector wandte sich wieder an den Wirt. »Die Berge sind wie leergefegt«, sagte er, »was den Ärger im Süden erklärt. Wie weit im Süden? Ist es der König?«


      Der Wirt schüttelte den Kopf.


      »Euer Vetter hat mir berichtet, dass Albinkirk in Brand gesteckt wurde«, sagte er. »Aber kommt doch herein, setzt Euch, und bringt Eure Männer mit. Die Pferche sind bereit, sogar für zweitausendsechshundertelf Tiere. Und ich würde gern einige davon kaufen. Wenn ich Euch heute Abend eine Fleischschnitte servieren soll, Hector Lachlan, dann müsst Ihr mir zuerst die Kuh dafür verkaufen. So schlecht steht es um meine Vorräte.«


      Die Bediensteten der Herberge zu Dormling schwirrten wie eine Rächerarmee auf die Viehtreiber herab. Sie trugen Tabletts mit Lederbechern darauf, die Starkbier enthielten, sowie Berge von Weißbrot und kräftigem Käse. Als auch der jüngste und staubigste Hirte seinen Willkommensbecher sowie Brot und Käse erhalten hatte, war Hector bereits vom Dreck der Straße befreit und saß in einem Raum, der der Halle eines Adligen in nichts nachstand. Er betrachtete die neuen Wandbehänge aus dem Osten und lächelte dem Rücken einer hiesigen Frau zu – einer erwachsenen Frau mit ihrem eigenen Kopf, wie er soeben herausgefunden hatte. Er rieb sich den Armmuskel dort, wo sie so heftig wie eine Krabbe hineingekniffen hatte, und lachte.


      »Cawno hat versucht, Zoll von mir zu verlangen«, fuhr er fort.


      Der Wirt und der Rest der Zuhörer schüttelten die Köpfe.


      Der Viehtreiber zuckte die Achseln. »Also haben wir die Straße geöffnet. Ich bezweifle, dass genug von seinen Männern überlebt haben, um die Festung zu halten, falls jemand beschließen sollte, sie jetzt anzugreifen.« Viehtreiber waren nie daran interessiert, Land zu besitzen. Sie waren immer auf großer Fahrt.


      Sein Vetter Ranald drängte sich durch die Menge.


      »Wie schön, dich zu sehen«, sagte Hector und erdrückte ihn fast mit seiner Umarmung. Dann sank er wieder auf seinen Stuhl und nahm einen tiefen Schluck Bier. »Albinkirk steht in Flammen? Das sind schlechte Nachrichten. Was ist mit dem Jahrmarkt?«


      Ranald schüttelte den Kopf. »Ich war schnell unterwegs und bin nicht langsamer geworden. Ich war schon auf der Ostseite, als ich die fünfte Brücke erreicht habe. So bin ich dort geblieben und quer durch das Land geritten.« Er zuckte die Schultern. »Ich habe nichts gesehen.«


      Der Wirt zuckte ebenfalls die Achseln. »Wenn ich gewusst hätte, das Ihr heute hier eintrefft, hätte ich diese beiden verdammten Hausierer aufgehalten«, sagte er. »Sie haben behauptet, zu einer Handelskarawane zu gehören, die von Theva nach Westen unterwegs war. Sie haben all ihre Waren und Sklaven verloren.«


      Hector nickte. »Das wäre möglich.« Es war die Jahreszeit der großen Karawanen.


      »Es waren zwei Moreaner. Angeblich ein Hinterhalt. Die ganze Karawane wurde vernichtet. Meine Söhne sagen, sie haben vor zehn Tagen eine große Karawane aus Theva auf der Straße nach Süden gesehen, die nicht hier vorbeigekommen ist. Ich vertraue den Moreanern nicht, aber sie hatten eigentlich keinen Grund zu lügen.«


      »Wer hat den Hinterhalt gelegt?«, wollte Hector wissen.


      »Dessen waren sie sich nicht sicher«, antwortete der Wirt.


      »Sie haben gesagt, es sei die Wildnis gewesen«, meinte ein kecker junger Bauer, der Stammgast in dieser Herberge war und einer der Töchter des Vogts einen Heiratsantrag gemacht hatte. »Das heißt, der Jüngere hat das behauptet.«


      Der Wirt zuckte noch einmal die Schultern. »Das stimmt. Einige sagen, es war die Wildnis.«


      Hector nickte langsam. »Auf der ganzen Reise hierher habe ich kein einziges Tier gesehen, das größer als ein Hund gewesen wäre«, sagte er und schüttelte dann in müdem Abscheu den Kopf. »Die Wildnis soll gegen Albinkirk marschiert sein? Und wo steckt dann der König? Sein Volk isst ebenfalls mein Vieh.«


      Der Wirt seufzte. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich habe zwei meiner Söhne und ein Dutzend anderer Männer auf die schnellsten Pferde gesetzt, damit sie Euch Neuigkeiten bringen. Wir wollen sehen, was sie uns berichten werden. In den Wäldern sind Hinterwaller gesichtet worden. Sossags. Ich glaube, wären sie tatsächlich da gewesen, dann hätte niemand überlebt, um von ihnen zu berichten. Aber vielleicht bin ich auch nur ein allzu misstrauischer Bastard.«


      Hector holte tief Luft. »Also herrscht Krieg.«


      Der Wirt wandte den Blick ab. »Ich hoffe nicht.«


      Hector nahm noch einen Schluck Bier. »Hoffnung in der einen Hand und Mist in der anderen – was davon riecht wohl am stärksten? Wann werdet Ihr wieder von Euren schnellen Reitern hören?«


      »Morgen«, sagte der Wirt.


      »Vorausgesetzt, die Hinterwaller haben sie nicht gefressen.« Hector trat sein Schwert zur Seite, um mehr Platz für seine Beine zu haben, und kippte mit dem Stuhl zurück, bis er gegen die Wand stieß. »Bei den fünf Wunden Christi, Wirt! Das wird ein Abenteuer, von dem man noch lange sprechen mag. Wir treiben die Herde mitten in eine Armee der Wildnis hinein. Nicht mal mein Vater hat so was getan.«


      »Es wäre aber eine Verschwendung von Mut und Pfeilen, falls der Jahrmarkt nicht stattfinden sollte«, sagte der Wirt. »Lissen Carak besteht vielleicht nur noch aus niedergebrannten Katen und geborstenen Steinen, wenn Ihr dort eintrefft.«


      Hector kippte seinen Stuhl wieder nach vorn, bis die vorderen Beine mit einem dumpfen Laut auf den Boden trafen. »In Euren Worten liegt eine gewisse Wahrheit«, sagte er. »Und es hat keinen Sinn, weiter darüber nachzudenken, bevor ich nicht mehr Nachrichten bekommen habe.« Er sah das Dutzend Männer im Raum nacheinander an. »Aber ich habe einen echten Harfenspieler und ein Dutzend andere Spielleute in meinem Tross, und wenn Dormling nicht vom Pferd auf den Esel gekommen ist, wette ich einen goldenen Edling gegen eine Kupferkatze, dass wir heute Nacht Musik und Tanz haben wie die Elfen. Lasst uns nicht mehr vom Krieg sprechen. Wir wollen tanzen und Wein trinken!«


      Die große Kellnerin in der Tür trat mit dem Fuß auf und nickte zustimmend.


      Die jüngste Tochter des Vogts klatschte in die Hände. »Deshalb nennt man Euch also den Fürsten der Viehtreiber«, sagte sie bewundernd. »Auf Hector, den Fürsten der Grünen Berge!«


      Hector Lachlan runzelte die Stirn. »Die Grünen Berge haben keinen anderen Fürsten als den Wyrm von Erch«, sagte er. »Der Drache duldet keinen Rivalen und kann alles hören, was die Menschen sagen, also sollten wir mich nicht als Herrn irgendeines Berges bezeichnen, nicht wahr, Wirt?«


      Der Wirt nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier, legte seiner Tochter den Arm um die Schulter und erklärte: »Liebes, du solltest nie wieder so etwas sagen. Der Wyrm ist kein Freund der Menschen – aber er ist auch nicht unser Feind, solange wir ihm aus dem Weg gehen und die Schafspferche dort errichten, wo er sie haben will. Ist das klar?«


      Sie brach in Tränen aus und floh aus dem Zimmer, während alle Augen sie beobachteten. Dann war der dunkle Moment vorbei, und die Frau in der Tür klatschte in die Hände. »Der Wyrm ist mir egal«, sagte sie keck. »Ich will den Harfenspieler!«


      Der Palast von Harndon · Desiderata


      Desiderata lag auf dem Tagesbett in ihrem Gemach; sie trug nicht mehr als ein langes Hemd aus reinem Leinen und eine seidene Hose mit roten Lederbändern. Missbilligend stieß ihre Zofe Schnalzlaute über die mangelnde Kleidung ihrer Herrin aus und machte sich an die gewaltige Aufgabe, ihre Schuhe aufzuheben.


      Desiderata hatte eine Schriftrolle, ein Kassenbuch und einen Bleistift mit Silberkappe auf den Knien und schrieb hastig etwas nieder. »Warum machen sie die Karrenräder nicht alle gleich groß?«, fragte sie.


      Diota zog eine Grimasse. »Weil die Stellmacher ihre Maße nicht miteinander teilen, Herrin.«


      Desiderata richtete sich auf. »Wirklich?«


      Diota schnalzte noch einmal und suchte nach einem zweiten Hausschuh aus Damast. »Jeder Stellmacher hat seine eigenen Maße, die er für gewöhnlich von seinem Vater oder Großvater geerbt hat. Einige bauen ihre Karren nicht breiter als die schmalste Brücke. Ich bin im Hochland aufgewachsen, wo die Orchideenbrücke die schmalste im Land war, und niemand hätte dort einen Wagen gebaut, der breiter wäre als sie, und kein Stellmacher …«


      Desiderata gab einen Laut der Ungeduld von sich. »Ich habe dich verstanden. Aber Militärwagen …« Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Militärwagen. Wir haben Vasallen, die uns ihre Wagen leihen. Sie erhalten ihre Gehöfte dafür, dass sie uns einen Wagen und einen Fahrer stellen. Kannst du dir etwas Unpraktischeres vorstellen? Wenn ihr Wagen zusammenbricht, hat der König das Nachsehen.« Sie kaute an ihrem silbernen Bleistift herum. »Er braucht einen eigenen Wagenzug. Karren müssen für den Krieg gebaut werden, und die Wagenmacher müssen dafür bezahlt werden.« Schnell schrieb sie etwas auf.


      »Ich könnte mir vorstellen, dass das zu teuer ist, Mylady«, sagte Diota.


      Desiderata schüttelte den Kopf. »Weißt du, was es kostet, die Räder eines Wagens zu reparieren? Der Krieg muss nicht unbedingt so teuer sein.«


      »Ihr bringt mich zum Lachen, Mylady«, sagte Diota. Nun hatte sie beide roten Kalbslederschuhe gefunden – was für sich genommen bereits einem Wunder gleichkam – und steckte Spanner in alle Schuhe, damit sie in Form blieben.


      Desiderata schenkte ihrer Magd ein Lächeln, um das die Knappen bei Hofe kämpfen mussten. »Ich bringe dich zum Lachen, meine Liebe?«


      »Ihr seid die Königin der Schönheit, habt den Kopf voller Romanzen und Sternenschimmer, und jetzt wollt Ihr einen Versorgungszug organisieren.« Diota schüttelte den Kopf.


      »Ohne Futter und Nahrungsmittel sind ein Ritter und sein Pferd wertlos. Wenn wir wollen, dass sie Ruhm erringen, müssen sie angemessen gefüttert werden.« Sie lachte. »Du glaubst, mein Kopf sei voller Sternenschimmer, Magd! Schau doch bloß mal in den Kopf eines jungen Mannes. Ich wette, dass die Hälfte der Burschen, die versuchen, mich mit ihren Blicken auszuziehen und darum kämpfen, mir die Hand küssen zu dürfen, zu großen Taten ausziehen würden, ohne auch nur einen Futtersack für ihre Schlachtrösser mitzunehmen. Und an ein Öltuch für die Pflege ihrer Klinge denken sie gewiss genauso wenig wie an einen Wetzstein oder an Werkzeug zum Feuermachen.« Sie warf den Kopf herum und schüttelte ihre Haarmähne. »Ich habe die Ritter mein ganzes Leben lang beobachtet. Die Hälfte sind gute Kämpfer, aber nur etwa ein Zehntel von ihnen geben fähige Soldaten ab.«


      Diota machte eine Grimasse. »Männer! Was muss man dazu sonst noch sagen?«


      Desiderata lachte und nahm eine zweite Schriftrolle auf. »Ich komme mit meinen Plänen für das große Turnier allmählich weiter. Bald wird der König fast all seine Ritter hier versammelt haben, und deshalb werde ich das Datum um einen Monat verschieben. Der vierte Sonntag nach Pfingsten ist keine schlechte Zeit für ein so großes Schauspiel. Dann sind die Felder bestellt, und nur das Heu muss noch eingebracht werden.«


      »… nach Pfingsten – der Viehmarkt zu Lorica«, sagte Diota.


      Desiderata seufzte. »Natürlich!« Sie verzog das Gesicht. »Verflixt.«


      »Dann haltet das Turnier doch in Lorcia ab.«


      »Hm«, überlegte Desiderata laut. »Das wäre sehr gut für die Stadt und auch gut für unsere dortigen Beziehungen, denn sie würden einen großen Gewinn erzielen. Aber soweit ich weiß, musste mein Gemahl in Lorica einige Zugeständnisse machen.«


      »Weil Euer vollendeter Ritter die Zwei Löwen niedergebrannt hat«, spuckte Diota aus. »Ausländischer Dreck!«


      »Zofe!« Desiderata warf ein Kissen nach ihr und traf sie am Hinterkopf.


      »Er ist ein Rüpel in Rüstung.«


      »Angeblich ist er der beste Ritter der Welt«, rief die Königin. »Du darfst ihn nicht nach allgemeinen Maßstäben …«


      »Beim guten Christus«, unterbrach Diota sie. »Wenn er der beste Ritter der Welt ist, dann sollte er die Maßstäbe setzen.«


      Sie sahen einander böse an. Aber Diota kannte ihre Pflichten. Sie lächelte. »Ich bin sicher, dass er ein großer Ritter ist, Mylady.«


      Die Königin schüttelte den Kopf. »Ich gestehe, dass ihm irgendetwas fehlt«, sagte sie.


      Diota schnaubte verächtlich.


      »Danke, Zofe. Das reicht. Trotz deines unhöflichen Benehmens magst du recht haben. Zweifellos muss der König Lorica etwas Gutes tun. Da käme das Turnier gerade recht, wenn es zur richtigen Zeit abgehalten wird, wenn die Armee auf dieser Straße zurückkehren wird und wenn die Stadtväter einverstanden sind. Und ich würde mein Turnier bekommen.« Sie läutete eine silberne Glocke, und sofort öffnete sich die Tür zu ihrem Gemach. Ihre Schreiberin Lady Almspend trat ein; sie war eine der wenigen Frauen von Albia, die auf der Universität ausgebildet worden waren.


      »Zwei Briefe bitte, Becca.«


      Lady Almspend machte einen Knicks, setzte sich an den Schreibtisch und holte aus ihrem Beutel einen silbernen Stift sowie ein Tintenfässchen hervor.


      »An den Bürgermeister und den Schulzen von Lorica. Die Königin von Albia entbietet ihnen Grüße …«


      Sie diktierte rasch und flüssig und machte nur dann eine Pause, wenn ihre Schreiberin mit gleicher Flüssigkeit Titel und Höflichkeitsfloskeln einfügte. Es war üblich, dass sich Könige und Königinnen berühmter Gelehrter als Schreiber bedienten, da sich die meisten Adligen nicht die Mühe machten, diese Fertigkeiten zu erlernen, und andere mit ihren Schreibarbeiten beauftragten. Rebecca Almspend gelang es jedoch, zarte Gedichte zu schreiben, über die Troubadoure der letzten zwei Jahrhunderte zu forschen und daneben auch noch die Zeit zu finden, ihre Aufgaben gründlich zu erledigen.


      »An Seine albische Majestät, von seiner ergebenen, liebenden Gemahlin …«


      Lady Almspend schenkte ihr einen schelmischen Blick.


      »Schreibt, was ich meine – und nicht, was ich sage«, meinte Desiderata.


      »Euer Gnaden werdet mir vergeben, wenn ich anmerke, dass Eure Selbstdarstellung als eigensinnige Schönheit Eure offensichtliche Klugheit bisweilen ein wenig überschattet«, sagte Lady Almspend.


      Sanft fuhr Desiderata mit den Fingernägeln über den Arm ihrer Schreiberin. »Sorgt dafür, dass mein Brief zurückhaltend klingt und er nur erfährt, wie brillant ich bin, wenn er sich Gedanken über die Pläne für seine neuen Kriegswagen macht«, sagte sie. »Zeige ich ihm dagegen, wie klug ich bin, wird ihm das nur Qualen bereiten. Meine liebe Becca, die Männer sind so, und Ihr werdet niemals einen Liebhaber gewinnen, nicht einmal einen bebrillten Kaufmannsfürsten, der Euren Kopf anbetet, weil Ihr in der Lage seid, lange Zahlenkolonnen zu schreiben, wenn Ihr Euer Gesicht mit einem Schleier bedeckt und jedem Liebhaber beweisen wollt, dass Ihr die Klügere von Euch beiden seid.« Die Königin wusste nur zu gut, dass ihre vergeistigte Schreiberin die Hingabe des stärksten und männlichsten der königlichen Gardisten errungen hatte, was bei Hofe höchstes Erstaunen ausgelöst hatte. Sogar die Königin hätte gern gewusst, wie das hatte geschehen können.


      Lady Almspend hielt sich völlig reglos, und die Königin bemerkte, dass sie sich gerade eine heftige Erwiderung verkniff.


      Die Königin küsste sie. »Fasst Euch, Becca. In gewisser Hinsicht bin ich noch gelehrter als Ihr.« Sie lachte. »Außerdem bin ich die Königin.«


      Über diese Wahrheit musste sogar die biedere Lady Almspend lachen. »Ihr seid wahrlich die Königin.«


      Später, als die Königin Recht sprach, ließ sie zwei Knappen des Königs rufen und schickte sie mit den Briefen fort. Der eine war erfreut, zur Armee gehen zu können, wenn auch nur für einen oder zwei Tage, der andere war niedergeschlagen, weil er bloß in eine Handelsstadt reiten durfte und einem Ritter im Ruhestand einen Brief zu übergeben hatte.


      Die Königin erlaubte beiden, ihr die Hand zu küssen.


      Nördlich von Harndon · Harmodius


      Harmodius verbrachte die zweite schlaflose Nacht. Er versuchte nicht daran zu denken, wie leicht ihm so etwas vor vierzig Jahren gefallen war. Doch als er heute Nacht auf einem erschöpften Pferd sehr langsam die Straße entlangritt, konnte er nur hoffen, dass seine Hände nicht vom Sattelknauf abrutschten und das Pferd nicht stolperte, kein Hufeisen verlor oder einfach unter ihm zusammenbrach.


      Er hatte all seine Energiereserven aufgezehrt. Er hatte Wächter aufgerichtet und Phantasmata mit der Unbekümmertheit eines wesentlich jüngeren Mannes gewirkt.


      In gewisser Weise war es wunderbar gewesen.


      Junge Magier haben Energie, alte haben Geschick. Irgendwo im Zwischenraum von Jung und Alt liegt der größte Moment eines jeden Zauberers. Harmodius hatte angenommen, dass der seine vor zwanzig Jahren gewesen war, doch in der letzten Nacht hatte er einen Feuervorhang ausgeworfen, der fünf Achtelmeilen lang gewesen war, und er hatte ihn auf seinem galoppierenden Pferd wie eine dämonische Pflugschar vor sich hergeschoben.


      »Ha!«, sagte er laut.


      Eine Stunde nachdem er die Feuerklinge gelöscht hatte, war er einem Fremden auf einem ebenfalls erschöpften Pferd begegnet, der ihn mit wachsamen Augen beobachtet hatte.


      Harmodius hatte sein Pferd gezügelt. »Was gibt es Neues?«, hatte er gefragt.


      »Albinkirk«, hatte der Mann gekeucht. Mit einem moreanischen Akzent. »Nur die Burg hält stand. Ich muss es dem König berichten. Die Wildnis hat zugeschlagen.«


      Harmodius hatte sich über den Bart gestrichen. »Steigt einen Augenblick ab. Wäret Ihr bereit, dem König auch eine Botschaft von mir zu überbringen?«, hatte er gefragt und dann hinzugefügt: »Ich bin der Magus des Königs.«


      »Und ich bin Ser Alcaeus Comnena«, hatte sich der dunkelgesichtige Mann vorgestellt und das Bein über den Rumpf seines Pferdes geworfen.


      Harmodius hatte ihm ein wenig süßen Wein gegeben und erfreut zugesehen, wie sich der fremde Ritter um sein Pferd kümmerte; er hatte es abgerieben und seine Beine überprüft.


      »Wie ist die Straße?«, hatte der Ritter gefragt.


      Harmodius hatte sich einen Augenblick der Befriedigung gegönnt. »Ich glaube, Ihr werdet sie passierbar finden. Alcaeus? Ihr seid der Vetter des Kaisers.«


      »Allerdings«, hatte der Mann gesagt.


      »Seltsam, Euch hier zu treffen«, hatte Harmodius gesagt. »Ich habe einige Eurer Werke gelesen.«


      »Ich erröte, doch Ihr könnt es nicht sehen. Ihr müsst Lord Harmodius sein, und ich habe alles gelesen, was Ihr über die Vögel geschrieben habt.« Er lachte ein wenig wild. »Ihr seid der einzige Barb… der einzige Ausländer, dessen Hocharchaisch je bei Hofe laut vorgelesen wird.«


      Harmodius hatte ein Werlicht entzündet und wie wild eine Botschaft geschrieben. »Ach ja?«, hatte er dabei geistesabwesend gefragt.


      »Aber seit fünf Jahren habt Ihr nichts mehr geschrieben, oder? Oder seit zehn?« Der jüngere Ritter hatte den Kopf geschüttelt. »Es tut mir leid, Mylord. Ich hatte Euch für tot gehalten.«


      »Das ist auch nicht ganz falsch. Hier, übergebt das dem König. Ich gehe nach Norden. Sagt mir, habt Ihr Hermetiker gegen Albinkirk kämpfen gesehen?«


      Ser Alcaeus hatte genickt. »Etwas Gewaltiges ist auf die Mauern zugekommen. Es hat die Sterne aus dem Himmel gezogen und sie gegen die Burg geschleudert.«


      Sie hatten sich die Hände gereicht.


      »Ich würde Euch gern unter angenehmeren Umständen wiedersehen«, hatte Ser Alcaeus gesagt.


      »Ich Euch ebenfalls, Ser.«


      Und mit diesen Worten waren beide davongeritten – der eine nach Norden, der andere nach Süden.


      Wer kann die Sterne aus dem Himmel holen und sie gegen Burgmauern werfen?, fragte sich Harmodius und stellte besorgt fest, dass es darauf nur eine einzige Antwort gab.


      Das letzte Licht des Tages hatte ihm den Rauch über Albinkirk gezeigt. Wenn die Stadt untergegangen war, dann war er seines Planes beraubt worden.


      Sein ursprünglicher Antrieb war fast ganz verschwunden. Offensichtlich war eine Armee der Wildnis aus dem Norden Albas gekommen, und er hatte Angst – bis ins Mark seiner kalten und alten Knochen –, dass das ganze Werk des alten Königs Hawthor zunichtegemacht wurde. Schlimmer noch – das, was den Zauber über ihn geworfen hatte, befand sich irgendwo dort draußen. Bei der Armee.


      Dennoch lenkte er sein Pferd nicht wieder in Richtung Süden. Als er die Straße erreichte, die nach Westen und in die Wälder hineinführte und frische Wagenspuren im Boden zu sehen waren, folgte er ihnen.


      Seine Entscheidung hatte handfeste Gründe. Er hatte bereits gegen drei Banden der Wildnis gekämpft, um bis hierherzugelangen. Gegen eine vierte wollte und konnte er nicht mehr losziehen.


      Zwei Stunden später gab ein Pferd irgendwo in der Finsternis ein langes Schnauben und dann ein leises Wiehern von sich. Sein eigenes Pferd antwortete ihm.


      Harmodius richtete sich im Sattel auf.


      Er ließ es zu, dass sein Pferd vorwärtstaumelte. Die Pferde würden einander schneller finden, wenn er sich nicht einmischte, und so trieben sie lange Minuten dahin. Mit kraftlosen Augen starrte er in die Dunkelheit, die sich wie ein lebendiges Wesen gegen die Straße presste.


      Das andere Pferd wieherte noch einmal.


      Sein Pferd antwortete mit einem Laut, der beinahe wie das Schreien eines Esels klang.


      »Halt! Du da auf der Straße – halt an und steig ab, oder du wirst gleich so viele Armbrustpfeile in dir stecken haben, dass du ein Stachelschwein spielen kannst.« Die Stimme war laut und schrill und klang sehr jung, was den Sprecher noch gefährlicher machte. Harmodius glitt von seinem Pferd und ahnte tief in seinem Innern, dass er wohl nicht mehr aufsteigen würde. Seine Knie schmerzten. Die Waden schmerzten ebenfalls. »Ich bin abgestiegen«, sagte er.


      Eine Laterne öffnete ihr unheilvolles Auge vor ihm; das grelle Öllicht blendete ihn fast.


      »Wer bist du?«, fragte die unerfreuliche junge Stimme.


      »Ich bin der verdammte König von Albia«, fuhr Harmodius den Sprecher an. »Ich bin ein alter Mann mit einem erschöpften Pferd und würde gern ein Feuer mit dir teilen, und wenn ich eine Koboldhorde wäre, dann wärst du schon lange tot.«


      Aus der Dunkelheit ertönte ein Kichern.


      »Da hast du es, Adrian. Leg die Waffe ab, Henry. Wenn er reitet, dann ist er keine Kreatur der Wildnis. Klar? Hast du das noch immer nicht begriffen, Junge? Wie lautet dein Name, alter Mann?« Diese neue Stimme klang befehlsgewohnt, ohne den Ruch des Adligen zu haben. Der überhebliche höfische Akzent war nicht zu bemerken.


      »Ich bin Harmodius Silva, der Magus des Königs.« Er trat in den Schein der Laterne, sein Pferd folgte ihm. Es war genauso begierig nach Ruhe und Nahrung wie sein Reiter. »Und das ist keine Lüge«, fügte er hinzu.


      »Das klingt aber auch nicht unbedingt wie die Wahrheit«, sagte die neue Stimme. »Komm zum Feuer und trink einen Becher Wein mit uns. Adrian, zurück auf deinen Posten, Junge. Henry, wenn du diese Waffe gegen mich richtest, schlag ich dir die Nase ein.«


      Der Mann steckte in einer Rüstung und hatte eine schwere Axt in den Armen liegen. Nun streifte er einen Panzerhandschuh ab und ergriff Harmodius’ Hand. »Man nennt mich den alten Bob«, sagte er. »Ich diene als Soldat sowohl den Großen als auch den nicht ganz so Großen«, lachte er. »Seid Ihr wirklich Lord Silva?«


      »Allerdings«, antwortete Harmodius. »Habt ihr hier tatsächlich ein sicheres Lager und einen Becher Wein? Ich gebe gern einen Silberleoparden, wenn sich jemand um mein Pferd kümmert.«


      Der Soldat lachte. »War’s eine lange Nacht?«


      »Drei lange Nächte. Beim Blute Christi und seiner Auferstehung, ich habe drei Tage lang gekämpft.«


      Nun traten sie in den Lichtkreis eines großen Feuers, über dem ein mächtiges Gestell thronte, an dem drei schwere Kessel hingen, und an einem Seitenausleger hingen zwei Lampen. Es war das stärkste Licht, das er seit Sonnenuntergang gesehen hatte. Im Lampenschein erkannte er, dass etwa ein Dutzend Männer über etwas hockten, das auf dem Boden lag. Daneben befand sich das große Rad eines schweren Wagens. Dahinter war ein weiteres zu erkennen.


      »Ihr habt Meister Randoms Karawane erreicht«, sagte der Soldat. »Fast fünfzig Wagen, und alle Gilden von Harndon sind repräsentiert.«


      Harmodius nickte. Er hatte zwar noch nie etwas von einem Meister Random gehört, aber ihm war während der letzten drei Tage klar geworden, dass er zehn oder mehr Jahre fern der Welt gelebt hatte.


      »Hier seid Ihr ziemlich sicher«, sagte der alte Bob. »Heute haben uns die Kobolde einen Hinterhalt gelegt.« Er zuckte die Achseln und wirkte nicht gerade erfreut darüber.


      »Habt ihr Verluste erlitten?« Harmodius wollte gern etwas über die Zahl und Stärke des Gegners wissen, aber sein Verlangen nach Neuigkeiten lag im Wettstreit mit seiner Erschöpfung.


      »Der junge Ritter.« Der alte Bob deutete mit seiner großen Axt auf die Gruppe der Männer, die sich um etwas herum versammelt hatten, das sich auf dem Boden befand. »Er wurde schwer verwundet, als er draußen in der Wildnis gegen einen Dämon gekämpft hat.«


      Harmodius seufzte. »Macht Platz«, sagte er.


      Jemand hielt eine Kerze, und der Pferdeheiler säuberte gerade die Wunden des Mannes mit Weinessig. Der junge Ritter hatte eine Menge Blut verloren und wirkte in seinem nackten Zustand besonders blass und verwundbar. Für die Frühlingsfliegen bedeutete er ein Festmahl.


      Ohne nachzudenken, wirkte Harmodius einen Zauber und belegte die Fliegen mit einem kleinen Bann.


      Die Müdigkeit, die wie ein Kettenhemd um ihn lag, drückte ihm plötzlich das Herz zusammen. Aber er kniete sich dennoch neben den Verwundeten, und der alte Bob hielt die Laterne darüber.


      Einen Moment lang sah der verletzte Ritter wie der König aus.


      Harmodius beugte sich tiefer über ihn und untersuchte die Wunden. Es waren drei Stiche und einige Schnitte – nichts, was einen gesunden Mann zu töten imstande war. Doch dann bemerkte er die Verbrennungen. Im gelblichen Kerzenschein wirkten die Augen des Mannes wie rote Gruben.


      »Gütiger Jesus«, sagte der Magier.


      Das, was er für Schmutz an der Schulter des Mannes gehalten hatte, war gar kein Schmutz. Sein Kettenhemd hatte sich ihm ins Fleisch gesengt. Die Verbrennungen waren nicht rot, sie waren schwarz.


      »Er stand einem Adversarius gegenüber«, sagte einer der Männer. »Einem Dämon der Hölle, der Feuer auf ihn geworfen hat.«


      Harmodius spürte, wie ihm die Augen zufielen. Er besaß nicht die Macht, diese tapfere Seele zu retten, was sehr enttäuschend war, vor allem da er nur ein wenig organische Macht benötigte, um die Verbrennungen zu lindern. Es bedurfte keiner großen Macht, aber großer Geschicklichkeit, das entsprechende Phantasma zu bilden.


      Doch der Umstand, dass die benötigte Macht organischen Ursprungs war, brachte ihn auf einen Gedanken.


      Er betastete seine eigenen Reserven, die er über die Jahre sorgfältig verzaubert hatte – getränkt in Sonnenmacht, imprägniert mit dem reichen goldenen Licht der Heiligen Sonne. Aber alles war kalt und leer. Genauso verhielt es sich mit seinem größten Speicher – seiner eigenen Haut. Leer, kalt und müde.


      Und doch, nach der Logik des Experiments in seinem Turm …


      »Tretet alle beiseite«, befahl er. Ihm fehlte die Kraft, das zu erklären. Entweder es wirkte, oder es wirkte nicht. »Ich bin erschöpft«, sagte er zu dem alten Soldaten. »Du weißt, was das bedeutet?«


      »Das heißt, Ihr könnt nicht heilen, oder?«, meinte der alte Bob.


      »So ungefähr. Ich werde versuchen, eine Quelle in der Nähe anzuzapfen. Wenn es mir nicht gelingt, wird nichts passieren. Aber wenn es doch gelingt …« Harmodius rieb sich die Augen. »Bei Hermes und allen Heiligen, wenn es gelingt, wird wahrscheinlich etwas passieren.«


      Der alte Bob schnaubte verächtlich. »Drückt Ihr Euch immer so klar aus?« Er streckte einen Becher vor. »Trinkt erst einmal. Guter, roter Wein.«


      Harmodius schob ihn beiseite. Die anderen Männer wichen zurück oder flohen zum Feuer. Niemand hatte vor, einem Zauberer bei der Arbeit zuzusehen – mit Ausnahme des alten Bob, der ihn mit der vorsichtigen Neugier einer Katze beobachtete.


      Harmodius griff in die Finsternis, bis er einen Teich aus jener grünen Macht fand, von der er wusste, dass sie dort war. Und nicht mal weit entfernt. Er bediente sich einfach ihrer Kraft …


      … und die Nacht explodierte in einem ungeheuren Kreischen.


      Man arbeitete nicht viele Jahre mit den gewaltigsten Kräften des Universums, ohne dabei eine Konzentrationsfähigkeit zu erlangen, die an die schiere Unbarmherzigkeit grenzte. Harmodius richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf die Macht, die schwierig zu handhaben und zu ergreifen war, und irgendwie fühlte sie sich falsch an. Diese Falschheit hätte ihn sofort zurückgestoßen, wenn er nicht durch sein früheres Experiment die wissenschaftliche Bestätigung dafür gehabt hätte, dass eine Kreatur der Wildnis und die Hermetik aufeinander einwirken konnten.


      Das Kreischen ging weiter, und die Männer um ihn herum fielen in eine Art disziplinierter Panik. Sie ergriffen ihre Waffen und beruhigten die Pferde. Harmodius war sich ihrer bewusst, doch es reichte nicht aus, um die eiserne Kette seiner Verbindung zu der fernen grünen Quelle der Macht zu durchtrennen, die er wie ein Säugling festhielt, der gierig an der Brust nuckelte.


      Unbarmherzig.


      Und dann war es in ihm und erfüllte ihn mit seinem seltsamen, bitteren, wintergrünen Hauch, und da war Angst, viel mehr, als er für seine kleine Zauberei benötigte. Aber er arbeitete damit, wirkte zunächst eine komplexe Bindemagie und dann zwei gleichzeitige Phantasmata, die ihn selbst in zwei voneinander unabhängig arbeitende Teile spaltete, wie sein Meister es ihn vor so langer Zeit gelehrt hatte. Und dann war plötzlich so viel Macht da, dass er sich noch einmal abspalten und ein Bewusstsein als Wache in die Finsternis aussenden konnte. Der Griff nach der grünen Energie, so wie er ihn bewirkt hatte, schien wie der Tritt in einen Ameisenhaufen gewesen zu sein.


      Eine Dorfhexe konnte die Macht durch jede ihrer beiden Hände fließen lassen. Harmodius hingegen war es möglich, jeden einzelnen Finger als Kanal zu benutzen, und er war in der Lage, andere Dinge an seinem Körper – Ringe und Ähnliches – als Speicher oder Klammern einzusetzen.


      Und nun setzte er viele davon ein.


      Zunächst blickte er in die Wunden hinein. Sie waren schlimmer, als es im Feuerglanz den Anschein gehabt hatte. Die Haut war schwarz versengt, und an einigen Stellen reichten die Verletzungen bis in das Fett- und Muskelgewebe.


      Es waren tödliche Verbrennungen.


      Der Mann entglitt ihm, als Harmodius sich daran machte, die Schmerzen zu lindern und die schlimmsten Wunden zu heilen.


      Es gab nichts Schwierigeres als das Heilen von Verbrennungen, und trotz all seiner Macht war Harmodius kein Heiler. Ein Dutzend Herzschläge lang jonglierte er mit etlichen Machtfühlern, versuchte das verbrannte Gewebe zu erneuern und fügte ihm dabei bloß noch weitere Verbrennungen zu. Die erforderliche Selbstbeherrschung war ungeheuerlich, und in seiner Enttäuschung und Erschöpfung entglitt ihm mehr von der grünen Macht, als ihm lieb war. Sie rollte erst in Wellen durch ihn hindurch, dann gab er sie ungemildert an die Schulter des jungen Mannes weiter.


      Harmodius hatte von Heilungswundern gehört, aber er hatte noch nie eines gesehen. Unter seiner Hand aber heilte nun ein Fleck von der Größe einer Bronzemünze. Die Brandwunde, die unter Harmodius’ verstärktem Blick pulsierte, wurde einfach blass und blasser und war schließlich ganz verschwunden.


      Es war unglaublich.


      Harmodius hatte keine Ahnung, was er getan hatte, aber er war ein empirischer Magus, und so griff er nach noch mehr Macht, zog sie aus ihrer Quelle wie jemand, der einen großen Meeresfisch mit einer kleinen Angel an Land ziehen wollte, pumpte sie dann durch seine Hände in die Flecken aus versengtem Fleisch …


      … und es verheilte.


      Er tastete nach noch mehr Macht, ergriff sie, kämpfte mit der Quelle und überwand deren Widerstand mit seiner schieren Willenskraft, sog die grüne Macht in seine Seele und gab sie durch die Hände an den Ritter weiter, dessen Augen sich plötzlich unter einem lauten Schrei öffneten.


      Harmodius taumelte zurück.


      Die Schreie aus dem Wald verstummten.


      »Warum hast du mich umgebracht?«, fragte der junge Ritter anklagend. »Ich war so schön!«


      Er sackte zusammen, und seine Augen schlossen sich wieder.


      Harmodius streckte die Hände aus und berührte ihn. Er schlief, und die Haut an Hals, Brust, Rücken und Schultern blätterte ab. Die schwarzen Stellen und der Schorf wichen dem neuen Fleisch, das sich darunter gebildet hatte.


      Neues, bleiches Fleisch.


      Mit Schuppen.


      Harmodius zuckte zurück und versuchte zu begreifen, was er getan hatte.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Der Hauptmann erwachte und war noch immer müde. Er stand auf, rief nach Toby und taumelte zu seinem Waschbecken.


      Toby kam herein. Während er auf einem Keks herumkaute, legte er die Kleidung des Hauptmanns zurecht. Er bewegte sich vorsichtig, und aus seinem abgewandten Kopf schloss der Hauptmann, dass etwas nicht stimmte. Was immer es sein mochte, er würde es selbst herausfinden müssen.


      »Was gibt es Neues, Toby?«, fragte der Hauptmann.


      »Kobolde auf dem Feld«, sagte der Junge und kaute weiter.


      »Wo ist Michael?«, fragte der Hauptmann, als niemand kam, um ihm beim Anlegen und Festknöpfen seiner Hose zu helfen.


      Toby hatte noch immer den Blick abgewandt. »In der Kapelle, nehme ich an.«


      »Nur wenn Jesus in der letzten Nacht persönlich zu Michael gekommen ist«, meinte der Hauptmann. Morgens war er immer unleidlich. Toby trug daran keine Schuld, aber der Junge vergötterte den Knappen und würde ihn niemals verpetzen.


      Der Hauptmann legte sich die Hose selbst an, nahm ein altes Wams und schnürte es auf. Er rief erst nach Michael, als er bereit war, die Ärmel zuzubinden. Als der junge Mann noch immer nicht erschien, nickte er Toby zu. »Ich gehe auf die Suche nach ihm«, sagte er.


      Toby wirkte erschrocken. »Ich werde gehen, Meister!«


      Der Hauptmann war verärgert. »Wir können zusammen gehen«, sagte er, und schon trugen ihn seine langen Beine aus dem Gemach und den Gang hinunter zur Kommandantur, wo Michael schlief.


      Toby versuchte, früher als er bei der Tür zu sein, doch aufgrund seiner kürzeren Beine und seiner ehrerbietigen Haltung blieb er stets einen Schritt zurück.


      Der Hauptmann warf die schwere Eichentür auf.


      Michael sprang aus seinem Schlafsack. In seiner rechten Hand steckte ein langer Dolch. Er war nackt. Genau wie das schöne Mädchen, das er hinter sich schob.


      »Michael?«, sagte der Hauptmann und sah dabei den Dolch an.


      Michael errötete. Die Röte begann knapp oberhalb seiner Lenden, fuhr in Flecken über Brust und Hals bis zum Gesicht. »O mein Gott … Mylord, es tut mir so leid …«


      Der Hauptmann sah das Mädchen an. Ihre Schamesröte wirkte sogar noch feuriger.


      »Das ist doch meine Wäschemagd«, sagte er und hob eine Braue. »Nun scheint sie allerdings die deine zu sein.«


      Sie verbarg ihren Kopf.


      »Zieht euch an. Michael, draußen herrscht heller Sonnenschein, und wenn diese arme junge Frau die Treppe zum Hof hinuntergeht, wird jede Person in der Festung wissen, wo sie in der letzten Nacht gewesen ist: entweder bei dir, bei mir oder bei Toby. Vielleicht bei allen dreien. Toby hat zumindest den Vorzug, in ihrem Alter zu sein.«


      Michael versuchte, seinen Dolch wegzustecken.


      »Ich liebe sie!«, sagte er heftig.


      »Wunderbar. Diese Liebe wird einen ganzen Berg von Schwierigkeiten erschaffen, die vielleicht damit enden, dass du nicht mehr in meinen Diensten stehen wirst.« Der Hauptmann war wütend.


      »Wenigstens ist sie keine Nonne!«, verteidigte sich Michael.


      Das brachte den Hauptmann zum Verstummen. Und erfüllte ihn mit schwarzem Zorn. Innerhalb eines einzigen Herzschlages wurde seine müde, abgehobene Belustigung zu dem drängenden Verlangen, Michael zu töten. Er gab sich alle Mühe, nicht die Waffe zu ziehen. Oder seine Fäuste zu gebrauchen. Oder seine Macht.


      Michael wich einen Schritt zurück, und Toby stellte sich zwischen den Hauptmann und den Knappen.


      Plötzlich umfingen starke, schwere Arme den Hauptmann von hinten. Er wand sich, war von Sinnen vor Wut, konnte den Griff aber nicht abschütteln. Er versuchte, sich breitbeinig hinzustellen und mit dem Kopf nach seinem Gegner zu stoßen, aber der Mann hob ihn einfach vom Boden hoch.


      »He!«, rief Tom Schlimm. »He, ihr!«


      »Seine Augen glühen!«, sagte Michael mit zitternder Stimme, während sich Kaitlin Lanthorn in die Ecke kauerte.


      Tom drehte den Hauptmann um und versetzte ihm eine Ohrfeige.


      Alles erstarrte. Die Macht des Hauptmanns hing in der Luft, war auch für jene mit Händen zu greifen, die nicht mit ihr begabt waren. Kaitlin Lanthorn sah sie als Wolke aus Gold und Grün um den Kopf des Hauptmanns.


      »Lass mich los, Tom«, sagte er.


      Tom stellte ihn wieder auf den Boden. »Worum geht es hier?«


      »Mein Idiot von einem Knappen hat eine örtliche Jungfrau defloriert – einfach nur aus Spaß.« Der Hauptmann holte tief Luft.


      »Ich liebe sie!«, brüllte Michael. Die Angst ließ seine Stimme hoch und weinerlich klingen.


      »Vermutlich«, meinte Tom. »Ich liebe auch alle Frauen, die ich vögele.« Er grinste. »Sie ist nur eine von den Lanthorn-Schlampen. Hier ist kein Schaden entstanden.«


      Kaitlin brach in Tränen aus.


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Die Äbtissin …«, begann er.


      Tom nickte. »Ja. Sie wird es nicht so gut aufnehmen.« Er sah Michael an. »Ich will dich gar nicht erst fragen, was du dir dabei gedacht hast, denn das kann ich mir gut genug vorstellen.«


      »Schaff ihn mir aus den Augen«, sagte der Hauptmann. »Toby, du sorgst dafür, dass sich das Mädchen anzieht, und bring sie … ich weiß auch nicht wohin. Kannst du sie von hier wegschaffen, ohne dass es jemand mitbekommt?«


      Toby nickte ernsthaft. »Ja«, sagte er in seinem drängenden Wunsch zu helfen. Toby mochte es nicht, wenn seine Helden wütend waren, besonders nicht aufeinander. Er wollte unbedingt etwas dagegen tun.


      Der Hauptmann hatte nun schreckliche Kopfschmerzen, und dabei hatte der Tag kaum erst angefangen.


      »Was tust du hier überhaupt?«, fragte er Tom.


      »Pampe hat eine Patrouille draußen, und in der Brückenburg befinden sich die Überreste einer Karawane«, erklärte Tom. »Schlechte Neuigkeiten.«


      Eine Stunde später erstattete Pampe Bericht, reichte ein Kind vom Sattel ihres Kriegspferdes herunter und salutierte stramm vor ihrem Hauptmann.


      »Dreiundzwanzig Wagen. Alle verbrannt. Sechzig Leichen gefunden, noch nicht verwest, und kein großer Kampf.« Sie zuckte die Schultern. »Ein wenig angenagt.« Sie senkte die Stimme, da sich mindestens ein Dutzend Leute in Hörweite befanden und begierig auf Neuigkeiten waren. »Viele bis auf Sehnen und Knochen aufgefressen, Hauptmann.«


      Der Hauptmann betastete seinen Bart, betrachtete die verzweifelten Leute, die um sein Pferd herumstanden, und wusste, dass jegliche Zuversicht, die durch seine Ausfälle ins feindliche Lager gewonnen worden war, nun unter einer frischen Welle des Entsetzens zerstreut wurde.


      »Zurück an die Arbeit!«, rief der Hauptmann.


      »Wir haben keine Arbeit!«, rief einer der Männer zurück, und die Menge brummte verärgert.


      Der Hauptmann saß bereits auf seinem Pferd, weil er eine Patrouille hinausführen wollte. Er war selbst rastlos und bedrückt und wollte etwas unternehmen – irgendetwas, das ihn abzulenken vermochte.


      Aber er war der Hauptmann. Und nickte Gelfred zu. »Begib dich nach Norden, aber schnell. Du weißt ja, was wir wollen.«


      Er schwang den bespornten Stiefel über Grendels Rücken und glitt aus dem Sattel. »Mutwill Mordling, Pampe, zu mir. Der Rest von euch – gut gemacht! Ruht euch ein wenig aus.«


      Er führte die beiden nach drinnen. Michael stieg ebenfalls ab und sah so wütend aus, wie sich der Hauptmann fühlte, weil er eine Gelegenheit verloren hatte, quälendes Entsetzen durch ehrliche Furcht zu ersetzen. Nun war ihm klar, dass er keine Möglichkeit bekommen würde, seine Sünde zu sühnen. Doch er nahm sein eigenes Schlachtross und das des Hauptmanns und ging mit ihnen ohne eine Bemerkung zu den Ställen.


      Schwester Miram – die schwerste und daher am leichtesten zu erkennende der Nonnen – schritt gerade mit einem Korb voller süßem Brot für die Kinder durch den Hof. Der Hauptmann fing ihren Blick auf und winkte ihr zu.


      »Die Äbtissin wird es hören wollen«, sagte er zu ihr. Sie drückte ihm einen Keks in die Hand und schenkte ihm einen Blick, unter dem Milch sauer werden konnte – es war ein Blick tiefster Missbilligung.


      Unter dem Keks befand sich ein kleines Stück Pergament.


      Treffen heute Nacht.


      Ein Blitz durchschoss ihn.


      Die Äbtissin traf ein, als er noch in seinem Gemach stand. Er hatte gerade die gepanzerten Handschuhe ausgezogen und auf den Tisch gelegt; den Helm hatte er noch anbehalten. Pampe nahm ihn ihm ab, und er drehte sich um und sah die Äbtissin, die die Hände vor sich verschränkt hatte. Ihr Brusttuch war gestärkt und saß ausgezeichnet, während ihre Augen hell leuchteten.


      Der Hauptmann musste lächeln, erhielt aber keine Erwiderung darauf.


      Er seufzte. »Wir haben eine weitere Karawane verloren, die unterwegs zum Jahrmarkt war – sechs Meilen weiter westlich, auf der Straße nach Albinkirk. Mehr als sechzig Tote. Die Überlebenden setzen Eure Leute in Panik, und meinen helfen sie auch nicht gerade.« Er seufzte. »Unter ihnen sind Flüchtlinge aus Albinkirk, das, wie ich leider berichten muss, an die Wildnis gefallen ist.«


      Zu Pampe sagte er: »In Zukunft bringt ihr alle neuen Flüchtlinge zu Ser Milus, egal in welchem Zustand sie sich befinden. Er soll sich mit ihren Tobereien auseinandersetzen.«


      Pampe nickte. »Darauf hätte ich selbst kommen sollen«, sagte sie müde.


      »Nein, ich selbst hätte eher darauf kommen sollen, Pampe«, erwiderte der Hauptmann.


      Mutwill Mordling schüttelte den Kopf. »Es ist noch schlimmer, als Ihr denkt, Hauptmann. Ihr stammt nicht aus dieser Gegend, oder?«


      Der Hauptmann sah den Bogenschützen eindringlich an, und Mutwill verzagte. »Entschuldigung, Ser«, sagte er.


      »Zufällig kenne ich die Berge im Norden gut genug«, bemerkte der Hauptmann ruhig.


      Aber Mutwill war noch nicht ganz besiegt. Er holte etwas aus seiner Tasche und legte es auf den Tisch.


      Als die Äbtissin es sah, wurde sie so bleich wie Pergament.


      Der Hauptmann hob eine Braue.


      »Abenaki«, sagte er.


      »Oder Quost, vermutlich aber Sossag.« Mutwill nickte ehrerbietig. »Ihr seid tatsächlich von hier.«


      »Wie viele?«, fragte der Hauptmann.


      Mutwill schüttelte den Kopf. »Mindestens einer. Was für eine Frage ist das denn?« Die Feder, die er auf den Tisch gelegt hatte – eine Reiherfeder –, war mit den Stacheln eines Stachelschweins verziert, die hellrot eingefärbt und sorgfältig um den Stamm der Feder gewickelt waren.


      Mutwill sah sich wie ein Zauberkünstler um und holte einen zweiten Gegenstand hervor. Es handelte sich um einen kleinen Beutel, der mit verschlungenen Lederbändern verziert war. Als seine Zuschauer unverständig dreinschauten, zeigte er ihnen ein zahnlückiges Grinsen. »Irks. Fünf Fuß voller zäher und kräftiger Muskeln. Sie fertigen erstaunliche Dinge. Meine Mutter hat sie immer das Elfenvolk genannt.« Er sah die Äbtissin an. »Sie essen gerne Frauen.«


      »Das reicht, Mutwill.«


      »Ich wollte es nur erwähnen. Und es gab Spuren.« Er zuckte die Achseln.


      »Gut gemacht, Mutwill. Und jetzt lass mich eine Weile in Ruhe.« Der Hauptmann deutete mit dem Kinn auf die Tür.


      Mutwill hätte einen guten Grund gehabt, mürrisch zu sein, doch er stellte fest, dass ein Silberleopard über den Tisch zu ihm hingeschoben wurde. Er biss hinein, grinste und ging mit der Münze davon.


      Der Hauptmann sah die Äbtissin an, sobald sie allein waren. »Was geht hier vor?«, fragte er mit freundlicher, aber kühler Stimme. »Das ist kein zufälliger Gewaltausbruch der Wildnis, kein losgelöster Zwischenfall, bei dem ein Dutzend Kreaturen über die Mauern klettern und uns angreifen. Das ist ein Krieg. Zuerst die Dämonen, Lindwürmer und Irks und nun auch noch die Hinterwaller. Jetzt fehlen bloß noch ein paar Kobolde, und vielleicht betritt dann auch noch der Drache das Feld. Äbtissin, wenn Ihr etwas wisst, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, es mir zu sagen.«


      Sie hielt seinem Blick stand. »Ich kann nur Vermutungen anstellen«, sagte sie und zog die Mundwinkel herunter. »Ich nehme an, dass das jüngste Lanthorn-Mädchen die Nacht hier verbracht hat?«, meinte sie neckisch.


      »Ja, das hat sie. Ich habe sie immer wieder vergewaltigt und heute Morgen nackt in den Hof geworfen«, sagte der Hauptmann mit deutlicher Verärgerung. »Verdammt, es ist wichtig.«


      »Ist Kaitlin Lanthorn etwa nicht wichtig? Mein Jesus sagt mir, dass sie genauso bedeutend ist wie Ihr, Ser Ritter. Und wie ich. Vielleicht sogar noch bedeutender. Erspart mir bitte Euer Geprahle. Ich weiß, warum Ihr so gereizt seid. Sie hat die Nacht mit Eurem Knappen verbracht. Ich habe soeben ein paar Minuten mit dem Mädchen darüber gesprochen.« Sie sah ihn eindringlich an. »Wird er sie heiraten?«


      »Das könnt Ihr nicht ernstlich glauben«, entgegnete der Hauptmann. »Er ist der Sohn eines großen Lords. Er mag sich zwar mit seiner Familie überworfen haben, aber sie wird ihm schon bald vergeben. Männer seiner Art heiraten keine Bauernschlampen.«


      »Vor ein paar Tagen war sie noch Jungfrau«, sagte die Äbtissin. »Sie wird nicht zur Hure, nur weil sie so genannt wird. Und Ihr steht nun in meinen Augen nicht unbedingt besser da.«


      »Ausgezeichnet«, meinte der Hauptmann. »Sie ist also ein feines, aufrechtes Mädchen mit untadeliger Moral, und mein abscheulicher Knappe hat sie in sein Bett gelockt. Ich werde dafür sorgen, dass er zur Rechenschaft gezogen wird – sowohl moralisch als auch in klingender Münze. Können wir jetzt bitte endlich auch mal über die wahre Bedrohung sprechen?«


      »Vielleicht tun wir das schon. Bisher haben die Kreaturen der Wildnis hier bei Weitem nicht so großen Schaden angerichtet wie Eure Männer«, sagte die Äbtissin.


      »Das stimmt nicht, Mylady. Ich schwöre bei meiner Ehre: Ich werde dafür sorgen, dass dieser jungen Frau Gerechtigkeit widerfährt. Ich muss gestehen, dass sie heute Morgen nicht wie eine Hure aussah, und sie ist noch sehr jung. Es ist mir sehr peinlich, dass mein Knappe so etwas getan hat.«


      »Wie der Herr, so’s Gescherr«, sagte die Äbtissin.


      Der Hauptmann ballte die Fäuste. Er beherrschte sich, lockerte sie wieder und legte die Hände zu einem Dach zusammen.


      »Ich glaube, Ihr wollt dem wahren Thema aus dem Wege gehen. Schwester Hawisia wurde ermordet. Ihre Ermordung war geplant. Vielleicht war sie das Ziel, vielleicht wart Ihr es auch. Der Dämon, der die Tötung vorgenommen hat, erhielt Hilfe aus der Festung. Die Männer, die dem Dämon geholfen haben, sind dann miteinander in Streit geraten, und der eine hat den anderen umgebracht und die Leiche an der Straße nach Westen begraben. Kurz danach sind wir eingetroffen. Wir haben einen Lindwurm aufgespürt und ihn getötet. Gelfred und ich haben zwei Dämonen gefunden; der eine ist gestorben, während der andere entkommen konnte. Wir haben die Gegend durchstreift und sind auf eine Armee gestoßen, die sich unter einem mächtigen Zauberer zusammengefunden hat. Und an diesem Morgen sind die Wälder um und herum voller Feinde, und die Straße nach Albinkirk ist gesperrt. Albinkirk ist an die Wildnis gefallen, und ich behaupte, dass Ihr mehr wisst, als Ihr mir sagt, Mylady. Was geht hier wirklich vor?«


      Sie wandte den Kopf ab. »Ich weiß gar nichts«, sagte sie in einem Tonfall, der sie als schlechte Lügnerin auswies.


      »Habt Ihr den heiligen Hain fällen lassen? Haben Eure Bauern die Dryaden vergewaltigt? Bei allem, was Euch heilig ist, Äbtissin, wenn Ihr mir nicht helft, das alles zu verstehen, werden wir hier sterben. Das ist eine vollständige Invasion, und zwar die erste, die es seit Eurer Geburt gibt. Woher sind sie gekommen? Ist der Norden gefallen? Warum ist die Wildnis in solcher Stärke hierhergezogen? Ich bin mit der Mauer aufgewachsen. Ich bin in Hinterwaller-Dörfern gewesen und habe gegessen, was sie essen. Es sind viel mehr, als wir zuzugeben bereit sind – Zehntausende sind das. Wenn sie alle die Wildnis unmittelbar unterstützen, werden wir in einem Meer aus Feinden weggespült werden. Was genau geht hier vor?«


      Die Äbtissin holte tief Luft, als wollte sie sich stärken, dann hob sie eine Braue. »Wirklich, Hauptmann, ich weiß nicht mehr als Ihr. Ich verstehe die Handlungen der Wilden nicht. Und die Wildnis ist doch bloß ein Name, den wir der Gesamtheit des Bösen geben, nicht wahr? Reicht es nicht aus, dass wir heilig sind und uns selbst, unseren Gott und unsere Lebensart zu erhalten versuchen? Wollen sie uns das alles wegnehmen?«


      Der Hauptmann sah sie eindringlich an und schüttelte den Kopf. »Ihr wisst mehr. Mit der Wildnis verhält es sich nicht so einfach.«


      »Sie hasst uns«, sagte die Äbtissin.


      »Aber es gibt keinen Grund, gerade jetzt gegen Euch aufzumarschieren«, erwiderte der Hauptmann.


      »Östlich von Albinkirk gibt es verbrannte Bäume und neu angelegte Felder«, sagte Pampe.


      Die Äbtissin drehte sich zu ihr um, als wollte sie die Frau zurechtweisen, aber sie zuckte nur mit den Schultern. »Wir müssen uns ausdehnen, weil unser Volk wächst. Es sind mehr Mäuler zu stopfen, und deshalb werden mehr Äcker benötigt.«


      Der Hauptmann sah Pampe an. »Wie viele verbrannte Bäume? Ich erinnere mich nicht an sie.«


      »Sie stehen auch nicht unmittelbar an der Straße. Ich weiß es nicht. Fragt Gelfred.«


      »Sie gehen bis Albinkirk«, gab die Äbtissin zu. »Wir waren damit einverstanden, dass sie den Wald brandroden und sich neue Bauern ansiedeln. Warum auch nicht? Das war die Politik des alten Königs, und wir brauchen das Land.«


      Der Hauptmann nickte. »Das war in der Tat die Politik des alten Königs, und sie hat zur Schlacht von Chevin geführt.« Er rieb sich den Bart. »Ich hoffe, dass einer meiner Boten es bis zum König geschafft hat, denn jetzt stecken wir in einem ziemlich großen Misthaufen.«


      Michael kam mit Weinbechern herbei. Er wurde sehr rot, als er die Äbtissin sah.


      Der Hauptmann blickte ihn an. »Ich brauche alle Offiziere, Michael. Hol auch Ser Milus von der Brückenburg hierher.«


      Michael seufzte, servierte den Wein und ging wieder.


      Die Äbtissin schürzte die Lippen. »Ihr wollt uns doch nicht etwa verlassen?«, fragte sie.


      Der Hauptmann schaute durch das Fenster nach Westen. »Nein, Mylady, das will ich nicht. Aber es muss Euch klar gewesen sein, dass es eine Reaktion der Wildnis geben wird.«


      Sie schüttelte den Kopf; Wut und Enttäuschung kämpften in ihr um die Oberherrschaft. »Beim heiligen Thomas und beim heiligen Mauritius, Hauptmann, Ihr rügt mich zu schwer. Ich habe nur das getan, was mein Recht, ja sogar meine Pflicht ist. Die Wildnis war geschlagen – das haben mir wenigstens der Wirt und der König gesagt. Warum sollte ich meine Ländereien nicht auf Kosten einiger alter Bäume ausdehnen? Und als die Morde begannen … Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie damit in Verbindung stehen. Erst als …«


      Der Hauptmann beugte sich vor. »Ich will Euch sagen, was ich denke«, meinte er. »Hawisia hat einen Verräter enttarnt und ist dafür gestorben.«


      Die Äbtissin nickte. »Das wäre möglich. Sie hatte darum gebeten, in die Außengebiete gehen zu dürfen, wobei das eigentlich meine Pflicht gewesen wäre.«


      »War sie Eure Cellerarin? Hat sie die Stellung bekleidet, die jetzt Schwester Miram innehat?«, fragte er.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hatte zwar mehr Macht als die anderen Schwestern, aber sie war zu jung, um schon ein Amt zu bekleiden.«


      »Und sie war nicht gut gelitten«, sagte Pampe.


      Die Äbtissin zuckte zusammen, erwiderte aber nichts darauf.


      Der Hauptmann stützte den Kopf in die Hände. »Egal. Wir sind jetzt hier, genau wie der Feind. Ich vermute, dass die Wildbuben, die Dämonen oder beide Euch töten und die Abtei in einem Handstreich einnehmen wollten. Hawisia hat das irgendwie verhindert, entweder weil sie dem Verräter entgegengetreten ist oder weil sie Euren Platz eingenommen hat. Wir werden es vermutlich nie erfahren.« Er schüttelte den Kopf.


      Die Äbtissin warf einen Blick auf ihre Hände. »Ich habe sie geliebt«, sagte sie.


      Der Rote Ritter kniete sich vor ihr hin und legte seine Hände auf die ihren. »Ich schwöre, ich werde mein Bestes tun, um diese Festung zu halten und Euch zu retten. Aber, Mylady, ich habe noch immer das Gefühl, dass Ihr mehr wisst. Es ist etwas Persönliches um diese ganze Angelegenheit, und Ihr habt noch immer einen Verräter in Euren Mauern.« Als sie ihm nicht antwortete, stand er wieder auf. Sie küsste ihn auf die Wange, und er lächelte. Dann gab er ihr einen Becher Wein.


      »Eure üblichen Kontrakte sehen wohl anders aus, Ser Ritter«, sagte sie.


      »Verdammt, Mylady, das hier ist mein üblicher Kontrakt. Es ist ein Krieg zwischen rivalisierenden Baronen, aber diesmal ist es nicht möglich, mit dem gegnerischen Baron zu verhandeln, und man kann ihn auch nicht auf andere Weise von seinem Weg abbringen oder ihn einfach töten. All das sind Möglichkeiten, einem Kampf aus dem Wege zu gehen. Aber in jeder anderen Hinsicht seid Ihr und die Wildnis wie Lords, die sich um eine Grenze streiten. Ihr habt einen Teil seines Landes genommen, und dafür überfällt er Euch und bedroht Euer Heim.«


      Während der Hauptmann sprach, trafen seine Offiziere allmählich ein: Tom Schlimm, Ser Milus, Ser Jehannes, Mutwill Mordling und Bent. Die anderen schliefen entweder oder waren auf Patrouille.


      Für die Äbtissin wurde ein Stuhl gebracht.


      »Lasst euch nieder, wo immer ihr könnt«, sagte der Hauptmann zu den Übrigen. »Ich werde versuchen, es kurz zu machen. Ich würde sagen, wir sind fast umzingelt, und unser Feind hat sich nicht die Mühe gemacht, Gräben zu ziehen und Belagerungsmaschinen aufzustellen. Aber seine Streitkräfte sind so groß, dass er die Wälder und jede Straße um uns herum sperren kann. Er hat Hinterwaller zu seiner Verfügung – für die gottlosen Ausländer unter euch: Das sind Männer und Frauen, die freiwillig in der Wildnis leben.« Der Hauptmann schenkte Ser Jehannes ein freudloses Lächeln. »Ich vermute, dass er etwa hundert oder mehr Hinterwaller hat, dazu tausend Irks und vielleicht fünfzig bis hundert andere Kreaturen, von denen wir schon einigen begegnet sind – Lindwürmer, Dämonen und dergleichen sind darunter.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, unser Feind ist ein mächtiger Magier.«


      Tom Schlimm stieß einen Pfiff aus. »Ein Glück, dass wir den Angriff auf ihr Lager überlebt haben.«


      Der Hauptmann nickte. »Wenn ihr schnell und planvoll vorgeht, habt ihr ein wenig Glück verdient«, sagte er. »Aber ich würde tatsächlich sagen, dass wir ungeheures Glück gehabt haben, diesem Überfall heil entronnen zu sein.«


      »Und was jetzt?«, fragte Pampe.


      »Zunächst bist du nun der Konstabler, Jehannes. Milus, du bist der Marschall. Tom, du bist die Erste Lanze. Pampe, du bist ab jetzt Korporal. Und so bin ich auf einen Schlag drei Ritter los. Milus, gibt es unter deinen Flüchtlingen ein paar fähige Jungen? Die Kaufleute vielleicht?«


      Milus kratzte sich unter dem Kinn. »Als Bogenschützen? Verdammt, ja. Aber als Soldaten? Kein einziger. Allerdings kann ich Euch verraten, was sich da unten in meinem kleinen Königreich befindet: zwei Wagenladungen mit Rüstungen in Fässern und ein paar sehr hübsche Schwerter sowie ein Dutzend schwere Armbrüste. Alles war zum Verkauf auf dem Jahrmarkt vorgesehen.«


      »Bessere Sachen, als wir haben?«, fragte der Hauptmann.


      »Weißer Stahl – die neuen gehärteten Panzer.« Ser Milus leckte sich die Lippen. »Die Schwerter sind gut und die Speerspitzen noch besser. Die Armbrüste sind so schwer wie alles, was wir haben.«


      Die Äbtissin lächelte. »Sie waren für mich bestimmt.«


      Der Hauptmann nickte. »Beschlagnahmt alles. Sagt den Eigentümern, dass wir ihnen dafür Gutscheine geben, die am Ende beglichen werden, falls wir dann noch leben sollten. Wie schwer sind diese Armbrüste?«


      »Die Bolzen sind unterarmlang und so dick wie das Handgelenk eines Kindes«, sagte Ser Milus.


      »Befestigt sie auf Gestellen. Zwei für euch und der Rest hier oben für mich.« Der Hauptmann sah die Äbtissin an. »Ich will ein Bollwerk anlegen.«


      »Wie Ihr meint«, sagte sie.


      »Ich will, dass all Eure Bauern und alle Flüchtlinge mitarbeiten, und Ihr müsst mir dabei helfen, dass sie nicht frech werden. Sie sollen schnell arbeiten und folgsam sein.« Der Hauptmann zog eine Schriftrolle hervor und breitete sie aus.


      »Mein Knappe ist ein begabter junger Mann, und er hat das hier gezeichnet«, sagte er. Michael errötete unwillkürlich. »Wir wollen Mauern in V-Form an beiden Seiten anlegen und Gräben vor den Mauern ausheben, dreihundert Schritte von der Brückenburg entfernt, wo die Straße von der Unterstadt den Hügel hinaufführt. Das wird es uns ermöglichen, Soldaten und Vorräte ungehindert von der Unterstadt zur Brückenburg und zurück zu schicken. Der Boden der Gräben soll mit Planken ausgelegt werden, damit die Männer schnell vorankommen, ohne gesehen zu werden, und drei Brücken werden errichtet, damit unsere Überfallkommandos schnell auf die Felder gelangen. Seht Ihr das hier? Ein netter hohler Ort unter den Planken. Gut für eine kleine Überraschung.« Er grinste, und die meisten seiner Soldaten erwiderten dieses Grinsen.


      »Außerdem werden wir eine Mauer entlang der Torstraße bauen, die bis zum Hügelkamm verläuft. Das hätten wir ohnehin schon lange tun sollen. Und Türme hier und da, auf Erdbastionen.« Er rieb sich den Bart. »Zuerst bauen wir Rampen für die neuen Gestelle mit den Armbrüsten – hier und hier –, damit der Feind etliche Kämpfer verliert, falls er während unserer Bauarbeiten angreifen sollte. Und schließlich befestigen wir den Pfad vom Ausfalltor zur Unterstadt.«


      Alle Soldaten nickten.


      Außer Tom. Tom spuckte aus. »Wir haben aber nicht die verdammten Männer, um diese Mauern zu halten«, sagte er. »Vor allem nicht in beide Richtungen.«


      »Stimmt. Aber die Errichtung der Mauern wird die Bauern ruhig und beschäftigt halten, und wenn unser Feind angreift, wird er dafür bezahlen müssen.«


      Tom grinste. »Natürlich.«


      Der Hauptmann wandte sich an die anderen. »Ich nehme an, unser Feind hat nicht viel Erfahrung im Kampf gegen Menschen«, sagte er. »Aber selbst wenn er sie haben sollte, haben wir aufgrund dieser Ablenkungen keine großen Verluste.«


      Die Äbtissin wirkte gequält. Ihr Blick war gehetzt, und sie wandte sich ab. »Er ist ein Mensch. Das heißt, er war es einmal.«


      Der Hauptmann fuhr zusammen. »Wir kämpfen gegen einen Menschen?«


      Die Äbtissin nickte. »Ich habe den Druck seiner Gedanken gespürt. Er hat einen gewissen Grund, mich zu … fürchten.«


      Der Hauptmann sah sie an, blickte ihr so eindringlich in die braun und blau gesprenkelten Augen wie ein Liebhaber, und nun hielten sie ihrem Blick gegenseitig stand.


      »Es geht Euch nichts an«, sagte sie geziert.


      »Ihr haltet Einzelheiten zurück, die für uns wichtig sein können«, warf ihr der Hauptmann vor.


      »Im Gegensatz dazu seid Ihr die Offenheit in Person«, entgegnete sie.


      »Nicht ganz falsch«, murmelte Tom.


      Der Hauptmann sah Ser Milus an. »Wir beschränken die Patrouillen auf zwei am Tag, und wir schicken sie in unregelmäßigen Abständen auf mein Kommando los. Unser einziges Interesse besteht von jetzt an darin, weitere Karawanen hierher in Sicherheit zu bringen oder sie umzulenken. Albinkirk ist verloren. Pampe – wie weit seid ihr heute geritten?«


      Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht acht Meilen.«


      Der Hauptmann nickte. »Morgen … Nein, morgen schicken wir gar keine los. Nicht einen einzigen Mann. Morgen graben wir. Und übermorgen senden wir drei Patrouillen in alle Richtungen – außer nach Westen – aus. Und den Tag danach werde ich die halbe Truppe über die Straße nach Westen führen, und zwar so schnell wie möglich. Wir nehmen uns zwanzig Meilen vor, sammeln dabei alle Kaufleute oder Handelskarawanen ein, denen wir begegnen, und werfen einen Blick auf Albinkirk. Dann kommen wir zurück und töten alles, was uns angreifen sollte.«


      Tom nickte. »Ja, aber gegen hundert Hinterwaller in einem Hinterhalt können auch wir nichts ausrichten, von ein paar zusätzlichen Dämonen, Lindwürmern und vielleicht hundert Irks mal ganz abgesehen, die danach unsere Leichen fressen werden.«


      Der Hauptmann verzog die Lippen. »Wenn wir in die Verteidigungsstellung gehen und uns hier verschanzen, sind wir alle tot«, sagte er. »Es sei denn, der König führt seine Armee hierher und rettet uns.«


      Die Äbtissin stimmte ihm zu.


      »Soweit ich weiß, sind die Festungen entlang der Mauer schon gefallen«, meinte der Hauptmann. Er kniff die Augen zusammen, als hätte dies eine besondere Bedeutung für ihn. »Wie dem auch sei, wir dürfen nicht auf Hilfe von außen warten und auch nicht hoffen, dass das hier ein einmaliger Vorfall ist. Wir müssen uns so verhalten, als hätten wir einen endlosen Vorrat an Männern und Material zur Verfügung, und außerdem müssen wir versuchen, die Straße nach Osten offen zu halten. Wir müssen den Feind in Schlachten locken, die wir selbst bestimmen.« Er sah seine Offiziere nacheinander an. »Haben das alle verstanden?« Dann begegnete sein Blick dem der Äbtissin. »Wir sollten uns jetzt bereitmachen, die Brücke zu zerstören.«


      Sie nickte. »Dafür gibt es ein Phantasma. Es wird ständig überwacht. Wenn ein bestimmter Schlüssel im Schloss des Tores umgedreht wird, fällt die ganze Brücke in den Fluss.«


      Die Offiziere bekundeten ihre anerkennende Zustimmung.


      Der Hauptmann erhob sich. »Sehr gut. Milus, Jehannes, ihr habt den Befehl über mein Bauvorhaben. Tom, Pampe, ihr führt die Patrouillen an. Bent, du kümmerst dich um die Gestelle für die Armbrüste und bringst sie an den vier geschützten Positionen unter, die Michael eingezeichnet hat.« Er lächelte. »Bent, dir obliegen die Wachwechsel innerhalb der Festung. Mach dir dabei keine Gedanken, wer Soldat, wer Diener und wer Bogenschütze ist. Wichtig ist allein, dass die Anzahl der Männer stimmt.«


      Alle nickten.


      »Habt Ihr vor, ein Nickerchen zu machen?«, fragte Tom Schlimm.


      Der Hauptmann lächelte die Äbtissin an. »Mylady und ich werden einen hübschen Nebel steigen lassen«, sagte er. »Sie ist ein äußerst … potenter Magus.«


      Nun hatte er das Vergnügen zu sehen, wie sich ihre Augen vor Überraschung weiteten.


      »Und Ihr, Hauptmann?«, fragte Jehannes vorsichtig.


      »Ich bin nur ein durchschnittlich begabter Magus.« Er nickte seinem neuen Konstabler zu. »Ach, Michael, bleib bitte hier.«


      Die anderen Offiziere traten zur Seite. Michael hingegen stand unbehaglich in der Tür, und nach wenigen Augenblicken waren sie nur noch zu dritt.


      »Was hast du zu deinen Gunsten zu sagen?«, fragte die Äbtissin den Knappen.


      Michael wand sich. »Ich liebe sie«, sagte er.


      Zu seiner großen Überraschung lächelte sie.


      »Unter den gegebenen Umständen war dies die beste Antwort, die du geben konntest. Wirst du sie heiraten?«, fragte sie.


      Der Hauptmann gab ein schnaubendes Geräusch von sich.


      Michael richtete sich auf. »Ja.«


      »Du bist wahrhaft ein schneidiger junger Narr«, sagte die Äbtissin. »Wessen Sohn bist du?«


      Michael kniff die Lippen zusammen. Die Äbtissin winkte ihn zu sich heran, und er trat an ihre Seite. Sie beugte sich vor, berührte seine Stirn, und es ereignete sich ein so großartiger Ausbruch von Farbe und Glitzern, als wäre ein sonnenerhellter Spiegel zersplittert.


      »Towbrays Sohn«, sagte sie und lachte. »Ich kenne deinen Vater. Du siehst doppelt so gut aus wie er und bist auch doppelt so anmutig. Ist er noch immer der schwache Mann, der mit jedem Windstoß die Seiten wechselt?«


      Michael blieb standhaft. »Ja, das ist er«, sagte er.


      Die Äbtissin nickte. »Hauptmann, ich werde in dieser Sache nichts unternehmen, bis unser Krieg ausgestanden ist. Aber was ich jetzt sage, sage ich als Frau, die zusammen mit den Großen am Hof gelebt hat – und auch als Astrologin. Dieser Junge könnte es sehr viel schlechter getroffen haben als mit Kaitlin Lanthorn.«


      Michael sah seinen Herrn an, den er mehr fürchtete als zehn Äbtissinnen. »Ich liebe sie, Mylord«, sagte er.


      Der Hauptmann dachte an die Botschaft in seinem Panzerhandschuh und daran, was die Äbtissin soeben gesagt hatte. Er hatte die Macht ihrer Worte gespürt, die an eine Prophezeiung gegrenzt hatten.


      »Also gut«, sagte er. »Die besten Romanzen erblühen mitten in einer zünftigen Belagerung. Michael, es wird dir nicht vergeben, aber es wird Pardon gewährt. Dieses Pardon erstreckt sich aber nicht auf weitere Herumtollereien in meinem Gemach. Ist das klar?«


      Die Äbtissin sah den Knappen lange und eindringlich an. »Wirst du sie wirklich heiraten?«, fragte sie.


      »Ja«, erwiderte der Knappe trotzig, verneigte sich und verließ den Raum.


      Der Hauptmann grinste die Äbtissin an. »Und die Schwestern werden mit ihr gehen? Sie werden das Burgleben ganz schön durcheinanderwirbeln; daran hege ich keinen Zweifel.«


      Sie zuckte die Achseln. »Er sollte sie heiraten. Ich spüre, dass es richtig ist.«


      Der Hauptmann seufzte. Und er seufzte ein weiteres Mal, als er erkannte, dass niemand da war, der ihm jetzt die Rüstung abnehmen konnte.


      »Sollen wir ein wenig Nebel machen?«, fragte er.


      Sie streckte die Hand aus. »Nichts würde ich lieber tun.«


      Lissen Carak · Tom Schlimm


      Tom Schlimm starrte auf den Rücken des Hauptmanns, der in Stahl gekleidet so schimmernd wie eine Klinge wirkte, als er die Äbtissin den Korridor hinunter zur Treppe geleitete. Jehannes tat so, als wollte er an ihm vorbeigehen, und Tom streckte den Arm aus und hielt ihn auf.


      Sie sahen einander finster an, und wenn sie Fangzähne gehabt hätten, dann hätten sie diese jetzt gebleckt.


      »Geh es ganz ruhig an«, sagte Tom.


      »Ich nehme keine Befehle von einem Jungen entgegen«, erwiderte Jehannes. »Und er ist nichts anderes als ein Junge. Ein unerfahrener Junge. Er ist kaum älter als sein Knappe. Dieser begabte junge Mann.« Er spuckte aus.


      »Ganz ruhig, hab ich gesagt.« Tom sprach mit der Endgültigkeit, die Kämpfe verursachen konnte und sie manchmal auch beendete. »Du wärest niemals Hauptmann geworden. Dazu hast du weder den Verstand noch das Geld, aber vor allem hast du nicht die Abstammung. Er aber verfügt über alle drei Dinge.«


      »Ich habe gehört, der Junge hätte fast die Burg verloren, weil er seine Finger nicht von einer bestimmten Nonne lassen konnte. Er hat sich mit ihr verlustiert, während du deinen Ausfall geritten hast. Das hab ich zumindest gehört.« Jehannes trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Weißt du, warum ich mich vor Lachen bepissen muss, wenn ich dich beobachte?« Tom beugte sich vor, bis seine Nase beinahe die des älteren Mannes berührte. »Wenn er seine Befehle gibt, gehorchst du wie ein dressiertes Hündchen. Und deshalb hasst du ihn. Weil er der geborene Anführer ist. Er macht das nicht erst seit Kurzem, sondern er ist der Bastard eines wichtigen Mannes, ist in einem der großen Häuser aufgewachsen, hatte die besten Lehrer, die besten Waffenmeister, die besten Bücher und außerdem fünfhundert Diener. Er kann besser Befehle geben als ich, weil ihm nie der Gedanke kommt, jemand könnte ihm nicht gehorchen. Das ist bei dir anders. Du gehorchst einfach. Und später hasst du ihn deswegen.«


      »Er ist keiner von uns. Wenn er das hat, was er haben will, wird er gehen.« Jehannes sah sich um.


      Tom lehnte sich wieder zurück, bis seine Schulter gegen die Steinwand stieß. »Da hast du unrecht, Jehan. Er ist einer von uns. Er ist ein gebrochener Mann, eine verlorene Seele, was für einen Unsinn du uns auch immer erzählen magst. Er hat es bewiesen, und er schätzt uns. Er …« Tom spuckte aus. »Ich mag ihn.« Dabei zuckte er die Achseln. »Er ist ein Verrückter. Er würde jederzeit auch allein kämpfen.«


      Jehannes rieb sich das Kinn. »Ich habe dich verstanden.«


      »Um mehr bitte ich gar nicht«, sagte Tom. Er tat nichts Offensichtliches, doch eine kaum merkliche Hüftbewegung führte dazu, dass Jehannes sich aufrichtete, im nächsten Augenblick seinen Dolch in der Hand hatte und ihn in Schulterhöhe hielt.


      »Ich will ihn nicht benutzen«, sagte er. »Aber droh mir nicht, Tom Lachlan. Spar dir das für die Bogenschützen auf.«


      Der Ritter drehte sich um, ging davon und steckte seinen Dolch wieder in die Scheide.


      Tom sah ihm mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen nach.


      »Hast du alles mitbekommen, Michael?«, fragte er und richtete seine riesenhafte Gestalt zur vollen Größe auf.


      Michael errötete.


      »Das war nicht für die Ohren deines Herrn bestimmt. Hast du mich verstanden? Männer reden nun mal. Manchmal mithilfe ihres Körpers, und manchmal schwatzen sie wie alte Fischweiber. Den Hauptmann hat das nicht zu bekümmern.« Er sah Michael an, der sich in den Türrahmen drückte.


      Michael hatte Angst, aber er war auch willensstark. »Ich bin sein Knappe.«


      Tom rieb sich das Kinn. »Dann musst du dich entscheiden. Wenn du hörst, wie sich zwei Bogenschützen darüber unterhalten, einen dritten zu bestehlen, würdest du sie dann denunzieren?«


      Michael zwang sich, ihm in die Augen zu blicken. »Ja.«


      »Gut. Und wenn sie sich darüber unterhalten, eine Nonne zu vergewaltigen?«, fragte er.


      Michael hielt seinem Blick stand. »Ja.«


      »Gut. Und wenn sie darüber reden, wie sehr sie ihren Herrn hassen?«


      Michael hielt inne. Schließlich sagte er: »Ich verstehe, was du meinst.«


      »Er ist nicht ihr Freund, sondern ihr Hauptmann. Das kann er ziemlich gut, und er wird mit jedem Tag noch besser. Aber was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Klar?« Tom beugte sich zu ihm vor.


      »Ja.« Michael wich nicht vor ihm zurück. Er versuchte aufrecht zu stehen.


      Tom nickte. »Du hast Schneid, junger Michael. Versuch am Leben zu bleiben. Vielleicht können wir noch einen Soldaten aus dir machen.« Er grinste. »Dieses – dein – Mädchen ist wirklich nett. Du solltest schnell handeln, wenn du sie ganz für dich haben willst.«


      Draußen auf dem Hof hatten sich ein Dutzend Bogenschützen und zwei Knappen um eine junge Frau versammelt, und sie schälten alle eifrig Mohrrüben.


      Lissen Carak · Pater Henry


      Der Priester beobachtete, wie die Söldner aus dem Raum ihres Anführers kamen. Der Hauptmann war die Quelle der Infektion. Sie trat vor ihm nach draußen, und der Bastard hielt ihre Hand, als ob sie Liebende wären. Vielleicht waren sie das sogar. Wenn er eine Brut des Satans war, dann würde es ihm gut anstehen, eine alte Hure zu befriedigen. Adlige. Sie waren alle gleich.


      Galle stieg in seiner Kehle auf, und seine Hand zitterte ein wenig bei dem Gedanken daran, dass er … dass er …


      Er senkte den Kopf, damit er sie nicht mehr ansehen musste, und widmete sich wieder der Arbeit an seiner Predigt. Aber es dauerte lange, bis seine Hände wieder ruhig geworden waren und das alte Pergament so sauber und dünn abschaben konnten, wie er es brauchte.


      Und als der Größte der Söldner die Treppe herunterkam, fing er den Blick des Priesters auf und grinste.


      Henry spürte, wie die Angst ihn gleich einer Welle aus kaltem und schmutzigem Wasser durchströmte. Was wusste der Mann?


      Er stand von seinem Arbeitstisch auf, sobald der Riese vorbeigegangen war, und schlich durch die Kapelle zum Altar. Dort griff er unter das Tuch und vergewisserte sich, dass alles noch da war. Sein Kriegsbogen. Und seine Pfeile.


      Er sackte vor Erleichterung zusammen, eilte zu seinem Arbeitstisch zurück und stellte sich vor, wie sich einer seiner Pfeile in die Lende des Riesen bohrte. Und wie er aufschrie.


      Dormling · Hector Lachlan


      Die schnellen Reiter hatten nichts herausgefunden, was imstande gewesen wäre, Hectors Pläne zu ändern. Er betrachtete die grobe Zeichnung des Landes und schüttelte den Kopf. »Wenn ich nach Osten ziehe, könnte ich meine Tiere genauso gut über die Berge nach Theva bringen«, sagte er. »Aber das habe ich nicht vor. Meine Kunden warten in Harndon und Harnford auf ihr Vieh. Und westlich der Berge gibt es außer der Straße keine Möglichkeit, ein paar Tausend Stück Vieh zu treiben.«


      Der Wirt hatte die Nacht damit verbracht zu tanzen und sowohl sein eigenes Bier als auch abscheuliche ausländische Schnäpse zu trinken. Nun aber pochte es in seinem Kopf. »Dann wartet hier, und schickt eine Botschaft zum König«, schlug er vor.


      Lachlan schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich breche beim ersten Dämmerschein auf. Was könnt Ihr mir geben, Wirt? Wie viele Männer?«


      Der Wirt verzog das Gesicht. »Vielleicht zwanzig.«


      »Zwanzig? Ihr habt hier hundert Schwerter, die bloß Euer Geld verschwenden und dumm herumstehen.«


      Nun war es der Wirt, der den Kopf schüttelte. »Die Wildnis kommt«, sagte er. »Ich kann nicht einfach abhauen wie die anderen. Ich muss diesen Ort halten.«


      »Das könnt Ihr auch mit dreißig Männern. Gebt mir den Rest.«


      »Vielleicht mit dreißig, die sind wie Ihr – mit dreißig Helden also. Aber mit gewöhnlichen Männern? Nein, ich brauche mindestens sechzig.«


      »Das heißt, Ihr gebt mir vierzig? Schon besser. Das ist beinahe eine Centurie. Damit habe ich genug Männer, die die beiden Enden der Herde bewachen können, und es bleiben noch einige übrig.« Lachlan warf einen weiteren Blick auf die Karte. »Wenn wir aus den Bergen herauskommen, wird es schlimmer werden. Ich brauche Pferde. Also will ich fünfzig Eurer Schwerter und zweihundert Pferde haben.«


      Der Wirt lachte. »Das wollt Ihr?«


      »Ja. Für ein Drittel meines Gewinns.«


      Der Wirt riss die Augen auf. »Ein Drittel?«


      »Vom Gewinn. In Silber, wenn ich auf meinem Heimweg wieder an Eurer Schwelle stehe.« Lachlan lächelte, als hätte er gerade einen geheimen Witz gerissen.


      »Und ich bekomme nichts, wenn Ihr sterbt«, sagte der Wirt.


      »Ich gestehe, dass mich meine Schulden nicht mehr sonderlich stören, wenn ich tot bin«, meinte Lachlan.


      Der Wirt dachte eine Weile nach. Die große Dienerin trat ein, und der Wirt war überrascht, dass sie und Lachlan nur ein flüchtiges, höfliches Lächeln austauschten. Er war sich sicher gewesen, dass die Dunkelhaarige dem Viehtreiber gefiele.


      »Ich brauche Euer Gewerbe, und Ihr seid ein wohlbekannter Mann«, sagte der Wirt. »Aber jetzt versucht Ihr, mir all meine Pferde und die Hälfte meiner Soldaten wegzunehmen und in ein verrücktes Abenteuer zu führen, das nur wenig Gewinn, dafür aber eine Menge Todesfälle verspricht.« Er rieb sich den Kopf. »Nennt mir einen Grund, warum ich Euch helfen sollte.«


      Lachlan trat seine Schwertklinge zur Seite des Stuhls und lehnte sich zurück. »Wenn ich Euch sagen würde, dass ich den größten Gewinn in der Geschichte meiner Familie machen werde, wenn ich es schaffe, diese Herde nach Süden zu treiben …«, meinte er.


      Der Wirt nickte. »Ja, aber …« Die fröhliche Anmaßung des Viehtreibers erzürnte ihn.


      »Wenn ich sagen würde, dass dann der König in meiner Schuld steht und sich neue Märkte für mein Fleisch öffnen …«, fuhr Lachlan fort.


      »Vielleicht«, sagte der Wirt.


      »Und wenn ich sagen würde, dass ich in der letzten Nacht bei Eurer Jüngsten gelegen habe und sie meinen Sohn in ihrem Leib trägt und ich dies hier für ihren Brautpreis tue und dafür, zu Eurer Familie gehören zu können?«


      Ruckartig richtete sich der Wirt auf; Wut legte sich über sein Gesicht.


      »Werdet nicht wütend auf mich, Will Tollins. Sie ist aus freien Stücken zu mir gekommen, und ich werde sie heiraten und bis ans Ende meiner Tage glücklich mir ihr sein.« Aber Lachlan legte die Hand auf den Griff seines Schwertes.


      Der Wirt sah ihm in die Augen. Da saßen sie nun, List gegen List, unbeweglich für lange Zeit.


      Und dann lächelte der Wirt. »Willkommen in meiner Familie.«


      Lachlan streckte eine große Hand aus, und der andere Mann ergriff sie.


      »Fünfundvierzig Schwerter und alle Pferde, die ich bis morgen früh zusammentreiben kann, und dafür erhalte ich die Hälfte Eurer Gewinne – ein Viertel für mich selbst und ein Viertel als Brautpreis für Sarah. Und Ihr heiratet sie noch heute.« Er hielt die raue Hand des Viehtreibers gepackt und spürte keine Falschheit in dieser Geste.


      Hector Lachlan, der Fürst der Viehtreiber, zog seine Hand zurück, spuckte hinein und streckte sie wieder aus. Will Tollins, der Wirt von Dormling, ergriff sie daraufhin abermals, und die Schenke zu Dormling erlebte eine zweite Nacht wüster Gelage.


      Am nächsten Morgen führte Lachlan seine Männer und seine Herden auf die Straße in das wässerige Sonnenlicht. Jeder Mann trug ein Hemd aus glänzenden Stahlringen; jeder Ring war in einer Schmiede geschlossen worden, jedes dieser Kettenhemde saß auf einem schweren Wams aus Elchleder, das mit Schafswolle ausgepolstert worden war, und jeder Mann hatte einen schweren Bogen oder eine Armbrust oder auch ein mindestens vier Fuß langes Schwert, und manche trugen Äxte über der Schulter, die so groß waren wie sie selbst. Jeder Mann hatte einen hohen Helm mit einer Krempe, die den Regen vom Gesicht fernhielt, und einer scharfen Spitze. Sie steckten in langen Umhängen und ledernen Schaftstiefeln, die ihnen wie eine Hose bis zur Hüfte reichten. Die Männer des Vogtes hatten scharlachrote Kapuzen mit hineingewebten schwarzen Streifen, während Lachlans Männer ein verschlungenes Gewebe aus Rot und Blau und Grau trugen, das die Farbe zu ändern schien, wenn sie sich im Regen oder zwischen den Bäumen befanden. Und Sarah Lachlan stand im Hof ihres Vaters mit einer Girlande aus Frühlingsjasmin im Haar und küsste ihren Mann immer wieder, während die Flamme ihres Haares den Morgen wie eine zweite Sonne erhellte. Ihr früherer Verehrer, der Bauer, hatte sich eine große Axt über die Schulter gelegt und stand im Licht der wässerigen Sonne. Er war finster entschlossen, lieber wegzugehen und zu sterben, als ein Leben ohne sie zu führen.


      Lachlan legte den Arm um ihn. »Es gibt noch andere Mädchen, mein Junge«, sagte er.


      Darauf nahm Hector Lachlan sein großes Elfenbeinhorn, setzte es an die Lippen und blies hinein. Ein tiefer Ton hallte meilenweit durch das Tal bis zum Cohocton. Das Wild hob die Köpfe und lauschte, und die Bären hielten in ihrer rauschhaften Nahrungsaufnahme inne, und die Biber, die sich einen Überblick über die Schäden verschafften, die der Frühlingsregen an ihren Dämmen verursacht hatte, schauten von ihren Berechnungen auf. Und andere Wesen – geschuppt oder krallenbewehrt, braun oder grün – hoben verwundert ebenfalls die Köpfe. Der Hornschall hallte von den Bergen bis zu den Klippen.


      »Ich bin Hector Lachlan, Viehtreiber aus den Grünen Bergen, und heute breche ich auf, um meine Herde nach Harndon zu treiben«, brüllte er. »Tod einem jeden, der sich mir entgegenstellt, und ein langes Leben für alle, die mir helfen!« Er blies noch einmal in sein Horn, küsste seine neue Frau, nahm ein Amulett von seinem Hals und gab es ihr.


      »Wünsch mir Glück, Liebste«, sagte er.


      Sie küsste ihn und schenkte ihm keine einzige Träne. Aber sie sah ihren Vater trotzig an und stellte entsetzt fest, dass er lächelte.


      Hector drückte sie fest gegen seine Rüstung, dann schritt er durch das Tor. »Es geht los!«, rief er, und langsam geriet der Zug in Bewegung.


      Westlich von Albinkirk · Gerald Random


      Gerald Random kratzte sich zum zehnten Mal an diesem Morgen unter seiner Leinenkappe am Kopf und wünschte sich, er könnte die Karawane so lange anhalten lassen, bis er sich die Haare gewaschen hatte.


      Der Magus ritt neben ihm und war im Sattel fast eingeschlafen. Random sah ihn so besitzergreifend an wie jemand, dem eine wunderschöne Frau plötzlich versprochen hatte, mit ihm zu schlafen. Es war ein ungeheurer Glücksfall, diesen Zauberer neben sich zu haben – fast wie eine Gestalt gewordene Abenteuergeschichte.


      Heute Morgen hatte die Karawane einen Wagen weniger. Der Karren des Hufschmieds war schlecht abgestellt gewesen und im Regen in den Boden eingesunken. Beiden Ochsen hatte man die Kehle durchschneiden müssen. Der Hufschmied hatte keine einzige Träne darüber vergossen, und seine Werkzeuge waren auf die vierzig anderen Wagen verteilt worden. Ihm selbst war auch für die Rückreise ein Platz in einem der Wagen versprochen worden. Insgesamt war es nur ein kleiner Verlust, aber die gesamte Karawane war erschöpft, und Random dachte zum ersten Mal ernsthaft darüber nach, umzudrehen und in den Süden zurückzukehren. Er konnte es sich auf keinen Fall leisten, die ganze Karawane zu verlieren. Doch wenn sie lediglich ihr Ziel nicht erreichte, ohne dabei die Waren zu verlieren, würde ihn das höchstens zehn Jahre zurückwerfen. Wenn aber alles vernichtet wurde, dann war er ruiniert.


      Und tot, du Narr, dachte er. Tote werden weder Bürgermeister noch Schulze.


      Allerdings hatte er die Karawane bisher bereits erfolgreich durch einen Hinterhalt und einen offenen Kampf geführt, und in der letzten Nacht hatten die meisten ein wenig schlafen können. Er war sich ziemlich sicher, dass er mit dem Magus an seiner Seite bis zum Jahrmarkt in Lissen Carak kam.


      Aber was war, wenn sie dort eintrafen und feststellen mussten, dass es keinen Markt gab? Je weiter sie nach Nordwesten kamen, desto weniger wahrscheinlich wurde es, dass der Jahrmarkt abgehalten wurde. Oder dass es dort überhaupt noch einen Konvent gab.


      Andererseits wäre eine Rückkehr sowohl feige als auch gefährlich. Und der alte Magus hatte es ganz deutlich gesagt. Er wollte nach Lissen Carak gehen, nicht aber zurück und am Fluss entlang zum König.


      Er kratzte sich wieder am juckenden Kopf.


      Sie befanden sich sieben Meilen westlich von Albinkirk, wenn seine Schätzung stimmte. Das hieß, dass es noch etwa zwei Tage bis zur Furt des Cohocton und einen weiteren ganzen Tag weiter nach Norden bis zum Konvent dauern würde, denn schließlich mussten sie sich der Geschwindigkeit der Ochsen anpassen.


      Nun war die Sonne ganz aufgegangen, und der Himmel strahlte zum ersten Mal seit drei Tagen wahrhaft blau. Die Kleidung der Männer konnte trocknen, sie wärmten sich auf, und allmählich verbreitete sich das fröhliche Geplapper einer wohlgeordneten Truppe. Die Männer aßen altbackenes Brot und tranken ein wenig Wein oder dünnes Bier, wenn es frisch war, ansonsten sprachen sie dem herben Apfelwein zu, während die Kolonne munter dahinrollte.


      Die Soldaten waren allerdings nervös. Der alte Bob hatte ein Dutzend berittene Männer hundert Pferdelängen weit in den Wald geschickt, der vor der Karawane lag. Der Rest sicherte unter Guilbert das Ende und war bereit, jederzeit und in jede Richtung auszuschwärmen.


      Sie hielten nicht an, um ihr Mittagsmahl einzunehmen, sondern rollten einfach weiter.


      Als die Sonne am Himmel schon sank, kam der alte Bob zurück und berichtete, dass sie bald zu einer der freien Flächen kommen würden, die man für jene Karawanen angelegt hatte, die zum Jahrmarkt unterwegs waren.


      »Es ist nicht gerade großartig dort«, sagte er, »aber es gibt frisches Wasser und genug Platz.«


      Himbeersträucher wucherten überall auf der Lichtung, und ein kleinerer Konvoi schien vor einigen Tagen dort gelagert zu haben, hatte sich aber wohl nur am Rande der Straße aufgehalten und das Dickicht unangetastet gelassen.


      Guilbert schickte seine Männer in voller Rüstung in das Himbeergestrüpp. Mit ihren Schwertern hackten sie etliche Ranken ab, die Bogenschützen banden sie zusammen und schichteten aus ihnen in den letzten drei Stunden des Tageslichts kleine Bollwerke auf, während die Jungen Wasser holten und kochten und sich die älteren Männer um die Tiere kümmerten und die Wagen im Kreis aufstellten.


      Da der Abend trocken war, setzten sie den Rest der Lichtung in Brand. Das Gestrüpp stand sofort in hellen Flammen und fraß sich nach wenigen Minuten in den Saum der Bäume hinein.


      Der Magus wachte auf und beobachtete, wie die Funken in den klaren Nachthimmel stiegen.


      »Das war äußerst dumm«, sagte er.


      Random aß gerade ein wenig Knoblauchwurst. »Warum?«, fragte er. »Wir bereinigen das Feld, damit wir im Notfall besser schießen können. So gibt es keine Verstecke mehr für die kleinen Kobolde und die spinnenartigen Irks.«


      »Der Ruf des Feuers ist so stark wie der eines Namens«, sagte der alte Magus. »Das Feuer ist der Fluch der Wildnis.« Dabei sah er den Kaufmann finster und bedeutungsschwer an.


      Aber Random hatte solche Blicke schon sein ganzes Leben hindurch ertragen müssen. »Die Karawane ist sicherer, wenn das Gelände um sie herum sauber ist«, sagte er wie ein wütender Junge.


      »Nicht wenn sechs Lindwürmer herkommen. Nicht wenn ein Dutzend goldene Bären zu der Auffassung gelangen, dass Ihr in ihr Gebiet eingedrungen seid. Nicht wenn einige Dämonen beschließen sollten, dass Ihr das Waldrecht gebrochen habt. Dann wird Euch auch Euer sauberes Gelände nicht retten.« Doch er schien aufzugeben. »Außerdem haben die Irks nichts mit Spinnen zu tun. Sie gehören zur Elfenwelt. Wo ist mein Patient?«


      »Der junge Ritter? Er schläft tief und fest. Manchmal wacht er auf, redet mit sich selbst und schläft wieder ein.«


      »Das ist auch das Beste für ihn«, sagte Harmodius. Er schritt den Wagenkreis ab, fand seinen Mann und betrachtete ihn.


      Nach einem langen Blick zog Harmodius sein Laken zurück, und der junge Mann öffnete die Augen.


      »Ihr hättet mich einfach leben lassen sollen«, sagte er und sah gequält drein. »Süßer Jesus, ich meine, Ihr hättet mich sterben lassen sollen.«


      »Nie höre ich Dank«, meinte der Magus.


      »Ich bin Gawin Murien«, erwiderte er und stöhnte. »Was habt Ihr mit mir gemacht?«


      »Ich weiß, wer Ihr seid«, erwiderte der Magus. »Jetzt können sie Euch mit Fug und Recht Ledernacken nennen.«


      Keiner von beiden lachte.


      »Ich weiß wirklich nicht, was ich mit Euch gemacht habe. Ich werde versuchen, es während der nächsten Tage herauszufinden. Grübelt deswegen nicht allzu sehr.«


      »Ihr meint, ich soll mir keine Gedanken machen, weil ich mich langsam in einen verdammten und verfluchten Feind der Menschheit verwandle, der am Ende versuchen wird, all seine Freunde zu töten und aufzufressen?«, fragte Gawin. Er bemühte sich, ruhig zu sprechen, doch in seiner Stimme lag Panik.


      »Ihr habt eine lebhafte Fantasie«, sagte Harmodius.


      »Das höre ich andauernd.« Gawin betrachtete seinen Oberarm und zuckte vor Grauen zurück. »Gütiger Gott, ich habe Schuppen! Das war gar kein Traum!« Plötzlich war seine Stimme laut geworden, und er kniff die Augen zusammen. »Beim heiligen Georg – Mylord, muss ich Euch darum bitten, mich zu töten?« Sein Blick schweifte in die Ferne. »Ich war so schön«, sagte er mit ganz veränderter Stimme.


      Harmodius verzog das Gesicht. »Das klingt sehr dramatisch. Ich habe die Macht, die Euch geheilt hat, irgendwo aus der Wildnis geholt.« Er zuckte die Achseln. »Ich hatte zwar nicht die vollständige Kontrolle über diese Macht, aber das war gleichgültig. Ohne sie wäret Ihr gestorben. Und welcher Meinung Ihr jetzt auch immer sein mögt: Der Tod wäre nicht besser gewesen!«


      Der junge Ritter rollte zur Seite und schloss die Augen. »Als ob Ihr das wissen könntet! Geht fort und lasst mich schlafen. O gesegnete Jungfrau, bin ich jetzt dazu verdammt, ein Ungeheuer zu werden?«


      »Das bezweifle ich sehr«, sagte Harmodius, obwohl er wusste, dass dies nicht besonders beruhigend klang.


      »Bitte lasst mich allein«, beharrte der Ritter.


      »Also gut. Aber ich werde wiederkommen und nach Euch sehen.« Harmodius streckte die Fühler seiner Macht aus und zuckte unter dem zurück, was er fand. Gawin hatte seine Reaktion bemerkt.


      »Was geschieht mit mir?«


      Harmodius schüttelte den Kopf. »Nichts«, log er.


      Eine Stunde nach Sonnenuntergang griff der Feind an. Aus der Dunkelheit schwirrten Pfeile herbei, und zwei Gildenmänner, die Wache geschoben hatten, fielen – der eine still, der andere mit den panischen Schreien eines Mannes, der große Schmerzen litt.


      Guilbert ließ die Wagen anspannen und bemannen; nach hundert Herzschlägen war es geschehen. Das war auch gut so, denn plötzlich ergoss sich eine Woge von Kobolden, angekündigt durch ein unheimliches Rascheln, auf die Nordseite der Lichtung, auf der sich die Wagen befanden.


      Aber Guilbert war ein alter Soldat, und sein Dutzend Bogenschützen feuerte brennende Pfeile in die aufgeschichteten Bündel aus Gestrüpp. Die meisten loderten sogleich hell auf. Im flackernden Schein dieser Brände machten sich die Gildenmänner und Soldaten ans Töten. Nachdem die Kobolde das Gestrüpp überwunden hatten, gelang es ihnen nicht, die großen Wagen zu erklettern. Bei dem Versuch starben sie zu Dutzenden.


      Aber die roten Pfeile, die wie bösartige Libellen über die Feuer flogen, störten die Verteidiger doch sehr. Zwar besaßen diese Pfeile nicht die Kraft, eine gute Rüstung zu durchschlagen, und die Steinköpfe splitterten schnell, aber sie bohrten sich tief in ungeschütztes Fleisch, und all jene, die getroffen wurden, bekamen innerhalb von einer Stunde Fieber, auch wenn sie nur einen Kratzer an der Hand davongetragen hatten.


      Harmodius ging von Mann zu Mann und zog das Gift durch seine Zauberei heraus. Er hatte einen ganzen Tag gehabt, an dem er sich ausruhen und die Macht in sich sammeln konnte, und nun war er voller Sonnenlicht; seine Kraft war zurückgekehrt, seine Amulette waren aufgeladen – nur seine beiden Zauberstäbe nicht, die dazu noch mehr Zeit, Aufmerksamkeit und Kraft benötigten.


      Als die Feuer heruntergebrannt waren, warf er ein mächtiges Lichtphantasma über einen Baum, der am Rande des Himbeerdickichts stand. Er wiederholte diesen Vorgang sechsmal an verschiedenen anderen Stellen um die Wagenburg herum, damit die Angreifer deutlicher zu sehen waren und ihre Bogenschützen geblendet wurden. Aber der hermetische Aufwand war ungeheuer, und überdies schrie er damit seine Macht in die Welt hinaus.


      Als sein sechstes Licht allmählich schwand und die tödlichen, wespenartigen Pfeile wieder flogen, spürte Harmodius die Gegenwart eines mächtigen Feindes. Eines Beherrschers der Kunst.


      Eines anderen Magus.


      Es gab einen Augenblick der Warnung – möglicherweise, als der andere einen Verteidigungszauber wirkte.


      Harmodius tat es ihm gleich. Dann schob er sein Amulett wie ein Mann, der mit Schwert und Schild kämpft, über das offene Gelände zwischen sich und der anderen Kraftquelle. Wenn er sein Amulett dicht an den Körper hielt, konnte es nur ihn allein bedecken und beschützen. Aber je näher es dem anderen Magus kam, desto eher war es auch in der Lage, die ganze Karawane unter seinen Schild zu nehmen.


      Das war eine einfache mathematische Übung, die die meisten Anwender der Magie nie erlernten.


      Es kostete ein klein wenig mehr Energie, den Schutzzauber dort drüben aufrechtzuerhalten.


      Energie explodierte an seinem magischen Schild und wurde abgeleitet. Irks und Kobolde starben unter dem Ansturm von Phantasmata, die eigentlich für sie hätten arbeiten sollen.


      Harmodius lächelte böse. Wer auch immer dort draußen sein mochte, er hatte eine gewaltige, grobe Macht und nur sehr wenig Erfahrung im Umgang mit ihr.


      In seiner Jugend war Harmodius ein guter Schwertkämpfer gewesen. Und der hermetische Kampf hatte große Ähnlichkeit mit einem Schwertkampf. Harmodius hatte schon immer einen Traktat darüber schreiben wollen.


      Als sich sein Widersacher auf einen weiteren Angriff vorbereitete, schoss Harmodius durch den layrinthischen Palast seiner Erinnerung und holte Amulette und Schutzzauber mit einer nie dagewesenen Schnelligkeit hervor.


      Der nächste Angriff des Feindes erfolgte mit größerer Kraft; es war ein titanisches, wütendes Aufwallen der Macht, die als ein unheimlicher grüner Streifen durch die Nacht schoss.


      Sein erster Schutz wurde überwunden. Der Feind hatte die Richtung geändert, da er die Kraft von Harmodius’ Vorwärtsverteidigung erkannt hatte.


      Der zweite Schutz jedoch fing den Angriff ab, lenkte ihn auf den dritten Schutz, der ihn weitergab – und zwar zurück an den Feind, der nun von seinem eigenen Phantasma getroffen wurde.


      Seine Schutzmagie flackerte in einem tiefen Blaugrün – und Harmodius schlug zu. Im Tempo der feindlichen Angriffe schoss er eine Linie aus hellem, engelgleichem Weiß ab – eine Linie, die wie eine Lanze war und seinen Zeigefinger mit den Schutzzaubern des Gegners verband. Dies kostete Harmodius fast keine Kraft, aber sein Gegner, der sich an der falschen Stelle geschützt hatte, musste nun seine ganzen Reserven aufbrauchen, um …


      … gar nichts abzuwehren. Der Lichtstrahl war nicht mehr als dies. Es war keine Kraft dahinter.


      Wie ein Fechtmeister, der einen eleganten, tödlichen Stich versetzen wollte, zog Harmodius Macht für seinen Angriff zusammen und schleuderte sie – dies alles geschah während des Zehntteils eines einzigen Herzschlages, den ein entsetzter Gildenmann tat. Als der Stoß geführt wurde – über den ersten Schutz hinweg, unter dem zweiten sich duckend und durch die geschwächte Energie des dritten hindurch –, spürte Harmodius, wie sein Gegner zusammenbrach. Er konnte spüren, wie der andere die Erfahrung der Niederlage machte.


      Ohne es zu wollen, streckte er seine Fühler aus und ergriff etwas. Genauso hatte er es gemacht, als er die Macht in sich eingesogen hatte, mit der er den jungen Ritter gerettet hatte. Doch diesmal packte er das Innerste des feindlichen Zauberers viel schneller und fester.


      Die Macht seines Gegners wurde wie eine Kerze gelöscht.


      Harmodius holte tief Luft und erkannte, dass er nun viel mächtiger als zu Beginn dieser Nacht war.


      Ohne jeden Widerstand entzündete er ein siebtes Licht.


      Die Irks wichen ins Unterholz zurück, und der Rest der Nacht kroch so langsam dahin wie nie zuvor, doch wenigstens erfolgten keine weiteren Angriffe.


      Westlich von Albinkirk · Gerald Random


      Eine Pferdelänge von dem Magus entfernt stand Random beim alten Bob. Der letzte Austausch der Phantasmata war unglaublich schnell erfolgt. Random hatte ihn beobachtet.


      In der Ferne schrie etwas auf.


      Ein grausames Lächeln spielte um Harmodius’ Lippen.


      Random warf dem alten Bob, der ihn nun ansah, einen raschen Blick zu. »Das war …«


      Der alte Bob schüttelte den Kopf. »Sagenhaft«, sagte er.


      Am Morgen musste sich die Karawane der Wahrheit stellen. Die zerschmetterten Leichen von hundert Kobolden lagen zwischen den Wagen. Niemand konnte mehr verleugnen, wogegen sie gekämpft hatten. Einige Männer übergaben sich. Alle bekreuzigten sich und beteten.


      Random näherte sich dem Magus, der mit überkreuzten Beinen auf dem Boden saß und die aufgehende Sonne begrüßte, indem er die Arme verschränkt in den Schoß gelegt hatte.


      »Darf ich Euch stören?«, fragte Random.


      »Ich wünschte, Ihr würdet es nicht tun«, brummte der Magus.


      »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Random, »aber ich brauche Informationen.«


      Ruckartig öffnete der Magus die Augen. »Falls Ihr mich nicht in Ruhe lasst, werde ich weniger Pfeile im Köcher haben, wenn sie wiederkommen«, sagte er.


      Random verneigte sich. »Ich glaube, wir sollten jetzt umdrehen und zurückgehen.«


      Der Magus runzelte die Stirn. »Tut, was Ihr tun müsst, Kaufmann. Aber lasst mich in Ruhe!«


      Random schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich denn nicht zurückgehen?«


      Harmodius’ Stimme klang ungehalten. »Woher soll ich das wissen, Geld raffende Laus? Macht doch, was Ihr wollt. Aber lasst mich in Ruhe!«


      Der alte Bob saß schon wieder im Sattel, und Guilbert stand neben seinem Pferd, über dessen Rücken ein seltsam geschwungener Bogen lag. Heute würde er an der Spitze reiten.


      Der alte Bob deutete auf Messire Random. »Also?«, fragte er.


      »Wir fahren weiter nach Lissen Carak«, sagte Random.


      Der alte Bob rollte mit den Augen. »Verdammt, warum denn das?«


      Random schaute auf den Magier zurück und zuckte mit den Schultern. »Er hat mich wütend gemacht«, sagte Random mit entwaffnender Ehrlichkeit.


      Der alte Bob betrachtete den Haufen toter Kobolde. »Habt Ihr schon einmal gegen sie gekämpft?«, fragte er.


      Random nickte.


      »Alle sollen zu diesem Haufen geführt werden und die Leichen ansehen«, empfahl der alte Bob. »Aber vorsichtig. Bei Tageslicht. Jeder soll sie berühren. Jeder soll sehen, wo ihre Schwächen liegen.« Er zuckte die Schultern. »Das wird helfen.«


      Das wäre Random nie in den Sinn gekommen. Aber es war ein guter Rat, und so befahl er dessen Durchführung und sah zu, wie der alte Bob eine der Leichen von dem Haufen zerrte.


      Die Gildenmänner zuckten zusammen, als er die Leiche auf den Boden warf.


      »Habt keine Angst, Jungs«, sagte der alte Bob. »Dieses Wesen ist tot.«


      »Verdammte Kakerlake«, meinte einer der Scherenschleifer.


      »Keine Kakerlaken. Eher …« Der alte Bob zuckte mit den Schultern. »Frag den Magus, ob er dir sagt, was sie in Wirklichkeit sind. Aber sieh dir dieses Vieh an. Sie haben weiche Teile und auch harte. Hart sind sie an der Brust und weich wie Käse unter den Armen.« Zum Beweis zog er seinen Dolch und rammte ihn ohne die geringste Mühe dort in die schmutzig braune Haut, wo sie wie eine Membrane aus der Chitinpanzerung des Torsos hervorkam. Eine grün-schwarze Flüssigkeit quoll hervor und bedeckte seine Klinge.


      »Ein kräftiger Stoß ist immer tödlich«, sagte der alte Bob und rammte seinen Dolch durch die harte Schale des Wesens. Sofort erfüllte ein abscheulicher, fauliger Gestank die Luft. Einer der Salzsieder musste sich übergeben.


      Der alte Bob trat zu ihm hinüber und versetzte ihm einen Tritt. »Das kannst du machen, wenn du kämpfst und bevor du stirbst. Klar? Sieh es dir an. Sieh es dir an!« Er drehte sich um und betrachtete die verblüfften Lehrlinge. »Jeder berührt es. Nehmt sie euch von dem Haufen, und stecht sie mit euren Schwertern ab. Na los!«


      Als Guilbert zum vorderen Ende der Karawane ritt, murmelte er Harold Rotbein so laut zu, dass auch andere es hören konnten: »Nur weil ihn der alte Magus verrückt gemacht hat? Das ergibt doch keinen Sinn.«


      Auch für Random ergab es keinen Sinn.


      Aber nachdem sie sich wieder seit einer Stunde auf der Straße befanden, ritt Harmodius neben den Kaufmann und verneigte sich im Sattel.


      »Ich bitte für den Fall um Entschuldigung, dass ich zu barsch gewesen sein sollte«. sagte er, »aber der Sonnenaufgang ist ein sehr wichtiger Augenblick.«


      Random lachte. »Barsch?«, meinte er. Es war ein wunderbarer Tag, die Wälder waren grün, und er kommandierte die größte Karawane seines Lebens.


      Und er ritt neben einer lebenden Legende in den Krieg.


      Dann lachte er wieder, und nun stimmte auch der alte Magus in sein Lachen ein.


      Dreißig Wagen hinter ihm hörte der alte Bob ihr Gelächter und rollte mit den Augen.


      Nördlich von Albinkirk · Peter


      Die Sossag hatten fast ihre ganze Streitmacht versammelt und nach Süden über den Wall geführt. Das sagte Ota Qwan mindestens zehnmal am Tag, und am zweiten Tag im Lager sah Peter tatsächlich die Krieger der Sossag, die sich auf einer großen Lichtung südlich des Lagers versammelt hatten. Er hörte mit dem Zählen auf, als er mehrere Hundert erreicht hatte, aber es mussten mindestens tausend bemalte Krieger und dazu noch einige Hundert unbemalte Männer und Frauen sein. Inzwischen hatte er erfahren, dass die Bemalung eine Bereitschaft zum Sterben im Kampf ausdrückte. Unbemalte konnten kämpfen – oder auch nicht –, sofern andere Dinge für sie wichtiger waren, wie zum Beispiel eine neue Frau oder neue Kinder.


      Auch hatte Peter gelernt, dass die Sossag an den Kochkünsten nicht sonderlich interessiert waren. Er hatte versucht, bei ihnen eine gewisse Stellung zu erlangen, indem er sich mit Kupfertopf und Bratpfanne abgab, aber sein Rindereintopf mit gestohlenem Wein wurde von der Gruppe, mit der er nun reiste, laut und rasch verzehrt, ohne dass ein Lob für ihn dabei abgefallen wäre. Sie nannten sich die Sechsfluss-Sossag oder auch die Assegatossag, also »jene, die dorthin gehen, wo der Kürbis verrottet«, wie ihm Ota Qwan erklärt hatte.


      Sie aßen und machten sich wieder an die Arbeit. Niemand dankte ihm oder sagte ihm, dass es ein feines Mahl gewesen sei.


      Als er sich darüber beschwerte, lachte Ota Qwan. »Das war doch nur Nahrung«, sagte er. »Die Sossag sind keine Feinschmecker, und wir alle wissen, was Hunger ist. Dein Essen ist sehr gut gewesen, weil genug für alle da war.«


      Peter schüttelte den Kopf.


      Ota Qwan nickte. »Bevor ich zu Ota Qwan wurde, wusste ich, wie man kocht und wie man gut isst.« Er lachte. »Jetzt verstehe ich viele Dinge, aber nichts davon bezieht sich auf guten Wein oder knuspriges Brot.«


      Peter ließ den Kopf hängen, und Ota Qwan klopfte ihm auf den Rücken.


      »Du wirst dir deinen Platz schon noch erobern. Alle sagen, dass du hart arbeiten kannst. Und das ist genau das, was die Leute von einem Neuen erwarten.«


      Peter nickte.


      Doch am zweiten Abend machte er sich viele neue Freunde. Das Essen hatte aus einer einfachen Suppe mit einigen Gewürzen und Hirschfleisch bestanden, das Ota Qwan beigesteuert hatte. Eines der Reptilienungeheuer war herbeigekommen, hatte an dem Hirschkadaver geschnuppert und seltsame schreiende Laute ausgestoßen, bis Skadai herbeigelaufen kam.


      Peter hatte zwar Angst gehabt, aber das Wesen hatte sie in Ruhe gelassen, das Hirschfleisch war in die Suppe gewandert, und alles war gut gewesen.


      Als die Suppe verteilt wurde, kamen zwei Kobolde aus dem Wald. Sie waren schlank, ohne dürr zu sein. Wenn sie aufrecht standen, erreichten sie nur die Größe eines Kindes, und ihre Köpfe glichen eher denen von Insekten. Die Haut war straff über die leichten Knochen gespannt, und der Körper hatte einen knollenartigen, gepanzerten Torso und vier Auswüchse, die stark an die Gliedmaßen von Säugetieren erinnerten. Die Beine waren dünn und muskulös und die Arme so fest wie eine Peitsche. Sie waren ganz scheußlich, und ihr Anblick kam einem Albtraum gleich. Sie gaben sich nicht oft mit den Sossag ab, auch wenn Peter schon einmal gesehen hatte, wie Skadai mit einer Gruppe von ihnen gesprochen hatte.


      Es schien drei Arten von ihnen zu geben. Die am häufigsten vorkommende war rotbraun und bewegte sich sehr schnell; die zweite Gruppe bestand offensichtlich aus Kriegern, die eine noch schwerer gepanzerte Schale und blassere, beinahe silberne Haut besaßen. Die Krieger waren fast so groß wie die Menschen, und jeder Auswuchs hatte an seinem Ende einen Stachel. Die Sossag benutzen den albischen Namen für sie: Wichte.


      Und schließlich gab es das, was die herrschende Klasse darzustellen schien. Sie waren so lang und dünn wie große Gottesanbeterinnen. Die Sossag nannten sie Priester.


      Diese beiden Kreaturen hier waren einfache Arbeiter. Jeder trug einen Bogen und einen Speer, und sie waren bis auf eine Feldflasche und einen Köcher nackt. Peter versuchte, das fließende Gleiten von Platte auf Platte an ihrem Unterbauch nicht anzustarren. Es war verwirrend.


      Sie blieben bei seinem Feuer stehen. Beide drehten gemeinsam den Kopf; ihre seltsamen, mandelförmigen Augen nahmen das Feuer und den Mann gleichzeitig auf.


      »Guk es?«, fragte der Nähere der beiden. Seine Stimme klang kratzig; es war beinahe ein Kreischen.


      Peter versuchte seine Angst zu überwinden. »Ich verstehe nicht«, sagte er.


      »U guk es?«, fragte der andere. »Gud es?«


      Der Erste schüttelte Kopf und Unterleib. Es war eine sehr fremdartige Bewegung, aber Peter begriff, dass sie Ungeduld ausdrückte. »Schwill ess«, kreischte er.


      Peter verstand ihre Schreie noch immer nicht, aber die ausgestreckte Klauenhand schien auf seinen Suppentopf zu deuten.


      Keiner der Sossag stand auf und kam ihm zu Hilfe. Wie gewöhnlich hatten sie sich vollgestopft und lagen nun fast reglos auf dem Boden, auch wenn jeder Einzelne ihn beobachtete. Ota Qwan lächelte – es war ein hartes, grausames Lächeln.


      Peter drehte den Kreaturen den Rücken zu und löffelte ein wenig Suppe in eine Schüssel. Er tat eine Idee wilden Oregano hinzu und gab sie dem ersten der beiden Ungeheuer.


      Dieses ergriff die Schüssel, und Peter beobachtete, wie es daran roch. Er wünschte, er wäre nicht so neugierig gewesen. Als er zusah, wie sich die nicht ganz menschliche Nase des Wesens teilte und ein Loch enthüllte, das von stachligen Haaren eingerahmt wurde …


      Das Wesen machte ein lautes, kratzendes Geräusch mit zweien seiner Arme und schüttete den ganzen Inhalt der Schüssel in das Loch in seinem Kopf.


      Dann warf es den Kopf in einem unnatürlichen Winkel nach hinten und kreischte.


      Und dann streckte es die Schüssel aus und wollte einen Nachschlag haben.


      Peter füllte zwei weitere Schüsseln, tat Oregano in beide und gab jedem Kobold eine.


      Der gesamte Prozess wurde wiederholt.


      Der kleinere der beiden Kobolde öffnete und schloss seinen Schnabelmund drei- oder viermal und gab dabei einen chemischen Gestank von sich, bei dem sich Peter der Magen umdrehte.


      »Ess gud«, zwitscherte der Kobold.


      Lange, biegsame Zungen aus abscheulichem Rosa und Purpur tasteten sich aus ihren Mündern und leckten die Schüsseln leer.


      Gemeinsam gaben sie noch einen langen, kratzenden Laut von sich, dann rannten sie leicht vornübergebeugt davon.


      Peter stand mit zwei leeren Suppenschüsseln vor seinem Feuer. Er zitterte ein wenig.


      Skadai kam herbei. »Du bist geehrt worden«, sagte er. »Sie nehmen uns nur selten wahr.« Er wirkte, als wolle er noch etwas sagen, aber dann schürzte er die Lippen, klopfte Peter auf die Schulter, lächelte und stolzierte davon, wie es seine Art war.


      Peter versuchte noch immer herauszufinden, was er von diesem Vorfall halten sollte, als eine der Frauen zu ihm kam und ihm die Hand auf den unteren Teil des Rückens legte.


      Diese Hand knapp oberhalb seines Hinterns diente der Verständigung und übermittelte ihm einen wahren Schatz an Informationen, was er niemals für möglich gehalten hätte. Sie besagte so viel, dass er eine Stunde später zwischen ihren Beinen lag … und nur wenige Augenblicke danach trat ihm ein anderer Mann gegen den Kopf.


      Ein solcher Tritt hätte ihn töten können, aber der bemalte Mann war barfuß, und Peter hatte eine kurze Vorwarnung erhalten. Obwohl er ein Sklave und ein Koch gewesen war, hatte er doch vorher eine Ausbildung im Kriegshandwerk genossen. Als der Tritt ihm den Kopf herumwarf, riss er sich von der Umarmung der dunkelhaarigen Frau los und griff auch schon nach dem Messer, das er um den Hals trug.


      Der bemalte Mann hatte wohl vermutet, dass er eine leichte Beute sein würde. Er kreischte auf, vielleicht vor Wut, und griff erneut an. Peter war unter der Macht des Tritts auf den Rücken gerollt und hielt sein Messer in der Hand. Als der bemalte Mann – sein Rot, Schwarz und Weiß war mit Flecken durchmischt, die nach einer Hautkrankheit aussahen – ihn wieder ansprang, tötete ihn Peter mit großer Leichtigkeit. Er rammte dem Mann seinen Dolch tief in den Bauch. Der andere schrie vor Entsetzen und Verzweiflung und riss die Augen auf.


      Peter führte das Messer nach oben und schnitt ihm den Bauch auf; seine Eingeweide quollen heraus, und Peter war ganz und gar mit dem Blut des Mannes bedeckt.


      Dann stach er in die Augen des Mannes – erst in das eine und dann in das andere.


      Nun war der fleckige Mann tot.


      Peter sackte zu Boden und blieb einen Moment lang liegen. Jeder der letzten hundert Herzschläge war ihm ebenso bewusst wie ein offenes Buch, das er sorgfältig las, und die Reste seiner Erektion erinnerten ihn daran, dass er in dieser kurzen Zeit von einem Lebensextrem in ein anderes gefallen war.


      Er versuchte aufzustehen, aber seine Knie zitterten, und überall um ihn herum standen Männer.


      Sossag-Männer.


      Skadai streckte die Hand aus und zog ihn mit einer Kraft auf die Beine, die bedrohlich wirkte. Aber sie war es nicht.


      Dann kam auch Ota Qwan und hielt ihn fest, damit er nicht umfiel.


      »Mach den Mund auf«, sagte er.


      Peter gehorchte. Skadai steckte ihm einen Finger in den Mund, der in das Blut des Getöteten getaucht war, und begann mit einem Gesang. Ota Qwan packte ihn am Arm. »Es ist wichtig«, sagte er. »Hör mir zu. Skadai sagt: ›Nimm deinen Feind – Grundag – in deinem Körper auf.‹« Ota Qwan drückte abermals zu. »Skadai sagt: ›Nun sind du und Grundag eins. Was du warst, ist er. Was er war, bist du.‹«


      Peter wollte sich beim Geschmack des kupferigen warmen Blutes in seinem Mund übergeben.


      »Mach es dir bloß nicht zur Gewohnheit, Sossag zu töten«, sagte Ota Qwan.


      »Er hat mich angegriffen!«, schrie Peter.


      »Du hast mit seiner Frau geschlafen, die dich nur dazu benutzt hat, einen minderwertigen Mann loszuwerden. Sie hat ihm die Scham erspart, von ihrem Laken weggeschickt zu werden, indem sie es so eingerichtet hat, dass du ihn tötest. Klar?« Ota Qwan drehte sich zu einer Gruppe der bemalten Männer um und sagte etwas. Alle lachten.


      Peter spuckte aus. »Was ist daran so komisch?«


      Ota Qwan schüttelte den Kopf. »Das ist unser Humor. Du wirst es später auch verstehen.«


      »Sag es mir jetzt.«


      »Sie haben gefragt, wie du warst. Ich habe ihnen gesagt, du wärest dir nicht sicher gewesen, ob dein Schwanz oder dein Messer eingedrungen ist.« Ota Qwans Augen waren von hellem Blau, und der Mann war eindeutig belustigt. »Du bist jetzt ein Mann und ein Sossag. Deine eigenen Leute zu töten sollte dir nicht zur Gewohnheit werden, aber nun hast du die Wildnis kennengelernt.«


      Peter spuckte noch einmal. »Alle kämpfen gegen alle«, sagte er. Sein ganzes junges Leben hindurch war er zum Töten ausgebildet worden, und sein erstes Versagen in dieser Disziplin hatte ihn zum Sklaven gemacht. Aber dieser plötzliche Erfolg jetzt fühlte sich eher wie eine Vergewaltigung als wie ein Sieg an. Er war mit Blut und Schlimmerem bedeckt, und dennoch beglückwünschten ihn diese Männer. »Es gibt kein Gesetz.«


      Ota Qwan schüttelte den Kopf. »Sei nicht dumm«, sagte er. »Es gibt sogar viele Gesetze. Aber das wichtigste von ihnen lautet, dass der Stärkste der Stärkste ist. Und jedes Wesen, gleichgültig ob stark oder schwach, gibt eine gute Mahlzeit ab.« Er lachte. »Es ist nicht anders als am Hof des Königs. Aber hier ist es ehrlich und aufrichtig, denn niemand lügt. Skadai ist schneller und gefährlicher, als ich es je sein werde. Daher werde ich ihn niemals herausfordern. Aber ein anderer Mann – oder auch eine Frau – könnte es tun, und dann würden die Matronen die Art des Kampfes festlegen, und der Herausforderer muss sich Skadai stellen – oder ihn vielleicht nur angreifen, aber diese Art von Sieg führt nicht immer dazu, dass der Stärkere die Macht und das Ansehen erlangt, die er sich wünscht. Verstehst du, was ich sage?«


      »Nur allzu gut«, meinte Peter. »Ich will mich waschen.« Peter wollte sich von den Resten des Mannes und seiner Farbe befreien – und auch von seiner Aura der Gewalt.


      »Ich sage dir das, weil dich die anderen Krieger jetzt als Mann betrachten, und du könntest von ihnen herausgefordert werden. Oder du wirst einfach nur umgebracht. Bisher habe ich dich beschützt.« Ota Qwan zuckte mit den Schultern.


      »Warum sollte mich jemand umbringen wollen?«, fragte Peter.


      »Um die Zahl der Männer zu erhöhen, die derjenige bereits getötet hat. Oder um Senegral, die jetzt deine Frau ist, für sich zu beanspruchen. Wer weiß?« Er lachte. »Grundag ist schnell gestorben, weil er dachte, dass du nur ein Sklave bist. Er war kein starker Mann, aber er war ein Kämpfer, und seine Dummheit hat dafür gesorgt, dass einige Männer Angst vor ihm hatten. Vor dir haben sie jedoch keine Angst, auch wenn es sehr beeindruckend war, wie du ihm den Bauch aufgeschlitzt und die Augen ausgestochen hast. Aber viele Männer wollen Senegral besitzen, und sie sagt nicht gern nein.«


      Inzwischen hatte Peter den Fluss erreicht, und trotz des kalten Wassers und der scharfkantigen Felsen warf er sich in die Untiefe, in der die Männer für gewöhnlich ihre Becher ausspülten. Er achtete nicht auf die vom Wasser aufgequollenen Überreste des Getreides, das aus hundert Schalen gewaschen worden war. Und auch die Egel waren ihm gleichgültig. Er wollte nur das klebrige Blut und die Innereien von Händen, Bauch und Lenden waschen.


      Aus dem Wasser heraus sagte er: »Vielleicht sollte ich Senegral töten.«


      Ota Qwan lachte. »Eine elegante Lösung, aber dann würden ihre Brüder und Schwestern sicherlich dich töten.«


      Das Wasser weckte sein Hirn und fror seine Haut ein. Er steckte den Kopf unter Wasser, kam rasch wieder an die Oberfläche, und seine Füße schmerzten von dem Versuch, auf den spitzen Steinen das Gleichgewicht zu halten. »Was kann ich denn tun?«, fragte er.


      »Bemal dich!«, rief Ota Qwan. »Als Krieger auf einer Mission bist du von einer solchen Behandlung ausgenommen, es sei denn, du stachelst zu ihr an. Menschen sind nicht so flink wie andere Tiere, nicht so todbringend im Kampf, ihre Glieder sind nicht so geschmeidig, und sie haben auch keine Krallen. Aber im Rudel sind wir die gefährlichsten Tiere der Wildnis, und wenn wir uns bemalen, stellen wir ein Rudel dar. Hast du das verstanden?«


      Peter schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Aber ich werde mich bemalen, auch wenn mich das verpflichtet, Krieg gegen Menschen zu führen, die ich nicht kenne, nur um zu Hause ein wenig Frieden zu bekommen.« Er lachte, was seltsam und wild und auch etwas verrückt klang. »Aber sie haben mich versklavt, und deswegen müssen sie nun die Suppe auslöffeln.«


      Ota Qwan nickte. »Von dem Augenblick an, wo ich dir begegnet bin, wusste ich, dass du einer von uns sein würdest«, sagte er. »Verachte uns nicht. Wir tun das Gleiche wie andere Menschen, wir bezeichnen es bloß nicht so nett. Wir führen jetzt Krieg, um Thorn zu unterstützen, aber gleichzeitig werden dabei all die anderen tödlichen Wesen und Raubtiere unsere Stärke sehen und uns deshalb in Ruhe lassen. Sie werden uns fürchten. Und dann können wir in Ruhe nach Hause gehen und Kürbisse ziehen. Es geht uns nicht immer nur um Krieg und Messer in der Finsternis.«


      Peter seufzte. »Hoffentlich nicht.«


      »Du musst dich schon sehr bald bemalen, glaube ich«, sagte Ota Qwan. »Und du brauchst einen Namen. Ich werde jemanden beauftragen, dir einen zu geben.«


      Er streckte Peter die Hand entgegen und half ihm aus dem Fluss, dann brachte er ihn zu einem Feuer und entfernte dort die Horde von Blutegeln, die sich an dem früheren Koch festgesaugt hatten. In früheren Zeiten hätten ihn diese Egel entsetzt, aber nun ertrug Peter ihre Entfernung mit Gleichmut und sah nicht einmal hin, was ihm ein anerkennendes Grunzen von einem der älteren Männer einbrachte.


      Dann sprach Ota Qwan, und alle Männer sowie einige Frauen versteiften sich und schenkten ihm die größte Aufmerksamkeit. Danach gingen sie zu ihren Schlafsäcken und kehrten mit hübschen runden Schachteln aus Holz und Töpferware zurück. Einige waren mit bemerkenswerten Mustern geschmückt, die mit gefärbten Haaren oder feinen Federn aufgetragen worden waren, während andere aus Gold und Silber bestanden.


      Jedes kleine Töpfchen enthielt eine andere Farbe – Rot, Schwarz, Weiß, Gelb oder Blau.


      »Darf ich dich bemalen?«, fragte Ota Qwan.


      Peter lächelte. »Natürlich«, sagte er. Er war völlig erschöpft und schlief schon fast ein.


      Drei Männer und eine bemalte Frau übernahmen die Arbeit unter Ota Qwans Anleitung. Es dauerte eine ganze Stunde, und als sie fertig waren, war Peter auf der einen Körperseite schwarz und auf der anderen rot.


      Sein Gesicht hingegen war komplizierter bemalt worden. Er hatte die Finger der Frau auf den Wangen und um die Augen herum gespürt. Ihr Ausdruck der Hingabe und der leicht geöffnete Mund wurden durch den Fisch, der um ihre Augen herumgemalt war, seltsam verzerrt.


      Als sie fertig waren, brachte einer der Männer einen kleinen runden Spiegel in einem Hornbehälter herbei. Peter betrachtete die Maske auf seinem Gesicht und nickte zustimmend. Rote, weiße und schwarze Striche wirkten wie Heringsgräten. Es sagte ihm etwas, aber er war sich nicht ganz sicher, was es war.


      Er überließ ihnen sein Hemd, das er jetzt nicht mehr brauchte.


      Dann ging er durch die vom Feuerschein erhellte Finsternis, und die Luft fühlte sich auf seiner bemalten Haut kühl an. Die Wärme der anderen Lagerfeuer spürte er sogar aus der Entfernung. Ota Qwan führte ihn von einem zum anderen, und die Krieger murmelten ihm zu. Er nickte und verneigte sich immer wieder.


      »Was sagen sie?«, wollte er wissen.


      »In der Hauptsache begrüßen sie dich. Einige meinen, dass du jetzt viel größer bist. Der alte Mann rät dir, deine Bemalung sauber zu halten und dich nicht mehr mit Schlamm zu beschmieren, wie du es zu tun gewöhnt warst.« Ota Qwan lachte. »Denn natürlich bist du früher Grundag gewesen. Verstanden?«


      »Christus«, sagte Peter. Doch die gemurmelten Willkommensgrüße stärkten sein Rückgrat. Er hatte triumphiert. Er musste sich nicht in seiner Tat suhlen.


      Er lebte, war groß und stark und mochte die Farbe auf seinem Körper durchaus.


      An seinem eigenen Feuer zeigte ihm Senegral alle Besitztümer Grundags und reichte ihm einen Becher mir warmem, gewürztem Tee, den er sofort trank. Ota Qwan stand am Rand des Lichtkreises und beobachtete ihn.


      »Sie sagt, du sollst dir den guten Bogen ansehen, den du jetzt hast. Aber einige deiner Pfeile sind sehr schlecht. Du solltest entweder bessere herstellen oder sie dir durch Tausch besorgen. Und sie sagt, sie wolle versuchen, keine anderen Männer zu reizen, wenn du dich so um sie kümmerst, wie sie es will.«


      Peter untersuchte die sorgfältig neben dem Borkenkorb ausgelegten Dinge und hielt jedes in den Feuerschein. Es handelte sich um zwei ausgezeichnete Messer und einen guten Bogen, aber ohne die dazu passenden Pfeile, dann um einige Pelze, eine Hose und zwei schmucklose Mokassins. Ein Horntopf enthielt schwarze Farbe, ein Glasbehälter rote Farbe. Außerdem gab es noch zwei Becher und einen Kupfertopf.


      »Ich dachte, die Frauen stellen für ihre Männer Schuhe her?«, fragte Peter.


      Ota Qwan lachte. »Frauen, die ihre Männer sehr schätzen, machen ihnen großartige Mokassins«, erklärte er.


      »Ich verstehe«, sagte Peter und packte alles in den Korb zurück. Die Frau kam herbei und stellte sich neben ihn. Er fuhr ihr mit der Hand unter den Rock und über den Schenkel nach oben. Sie stieß einen leisen Seufzer aus, und bald waren sie wieder ganz genau dort, wo sie vorhin gewesen waren, als ihm der inzwischen tote Mann gegen den Kopf getreten hatte.


      Sie stöhnte auf, und später lachte er laut über die Absurdität des Ganzen. Er wollte, dass Ota Qwan ihr seine Gedanken übersetzte, aber natürlich war der Mann inzwischen gegangen.


      Warum hilft er mir?, dachte Peter noch, und dann war er bereits eingeschlafen.


      Am Morgen standen alle bemalten Männer auf, nahmen nur die wenigen Sachen mit, die sie für ihre Gewalttaten brauchten, und folgten Skadai. Peter ergriff den Bogen und das beste Messer sowie seine Farbe und ein einzelnes rotes Wolllaken und schritt nackt hinter Ota Qwan her. Es fiel ihm überraschend leicht, keine Fragen zu stellen, sondern einfach nur bei den anderen zu bleiben.


      Später fragte er Ota Qwan, wo er sich Pfeile besorgen konnte. Stumm gab ihm der Mann ein Dutzend.


      »Warum?«, fragte Peter. »Kämpft nicht jeder gegen jeden?«


      Ota Qwan lachte. »Du weißt gar nichts«, sagte er. »Folgst du mir etwa nicht? Wirst du mir gehorchen, wenn die Pfeile fliegen und der Stahl die Luft erfüllt?«


      Peter dachte darüber nach. »Vermutlich.«


      Ota Qwan lachte noch einmal. »Komm, wir suchen dir einen Namen aus.«


      Südlich von Albinkirk · De Vrailly


      Jean de Vrailly bezwang seine Ungeduld, und wie immer verwandelte sie sich in Wut. Das Erblühen dieser Wut verschaffte ihm stets das Gefühl, sündig, schmutzig und kein vollwertiger Mann und Ritter zu sein. Während sie über die Frühlingsblumen und entlang der hohen Bergkämme von Albias fruchtbarem Kernland ritten, zügelte er plötzlich sein zweites Schlachtross und stieg zur Verwirrung seiner Waffengenossen ab. Er kniete sich in den Schmutz neben der Straße und betete.


      Der milde Schmerz des langen Kniens beruhigte ihn immer wieder.


      Bilder stiegen an die Oberfläche seines Denkens, als er sich die Kreuzigung Christi vorstellte, und ebenso, als er sich als einer der Ritter sah, die zur Rettung des heiligen Grabes ausgesandt wurden, oder als er sich in die Meditation über die heiligen drei Könige versenkte und sich als einfachen Wächter betrachtete, der auf seinem Pferd hinter den Weisen saß, die das neugeborene Lamm anbeteten.


      Verachtung durchbrach seine Tagträume. Er verabscheute den König von Albia, der in jedem Ort anhielt, um vor seinen Untertanen zu posieren und ihr Seufzen sowie ihr schallendes Gelächter hervorzurufen versuchte. Er bemühte sich, ihre Ängste zu ersticken und ihnen zu ihrem Recht zu verhelfen. Das alles wurde mit zu viel Theatralik durchgeführt und kostete zu viel Zeit. Es war selbst für ein Kind offensichtlich, dass etwas im Norden geschah, das ein sofortiges Einschreiten der Panzerhand des Reiches erforderte.


      Abscheu. Die Ritter von Albia waren langsam, träge, voller Gemeinheit und Barbarei. Sie tranken, sie fraßen zu viel, sie rülpsten und furzten bei Tisch, und nie, niemals übten sie den Kampf. Jean de Vrailly und sein Gefolge ritten in voller Rüstung von Ort zu Ort, trugen fest gepolsterte Jacken unter ihren Kettenhemden und darüber glänzende Stahlplatten – drei Schichten Schutz, die jeder Ritter im Osten an einem jeden Tag seines Lebens trug – in der Stadt, in der Kirche und selbst dann, wenn er nur mit der Dame seines Herzens ausritt.


      Die Wildnis hatte seit einem Jahrhundert keinen wesentlichen Ausfall mehr in den Osten unternommen, doch die Ritterschaft stand bereit, jederzeit gegen sie zu kämpfen.


      Aber hier, wo verwilderte Bäume auf jedem Bergkamm standen und Überfälle der Wildnis jede Stadt entlang des Horizonts bedrohten, trugen die Ritter farbenfrohe Hemden mit modisch lang herabhängenden Ärmeln, spitze Schuhe und sorgfältig eingewickelte Hüte wie die Turbane aus dem fernen Osten, während ihre Rüstungen in Weidenkörben oder Eichenfässern verstaut waren.


      Und nun, vier Tagesreisen von Albinkirk entfernt, befand sich eine Abteilung jüngerer königlicher Ritter und Knappen auf der Beize. Sie waren auf ihren Zeltern zu den Hügelkämmen im Westen geritten, und am liebsten hätte er sie für ihre leichtfertige Dummheit bestraft. Diese verweichlichten Barbaren mussten lernen, was Krieg wirklich bedeutete. Sie mussten lernen, ihre Lederhandschuhe auszuziehen und das Gewicht des kalten Stahls in ihren zarten Händen zu spüren.


      Er betete und fühlte sich besser. Es gelang ihm, den König anzulächeln und einem jungen Knappen zuzunicken, der in schlechter Manier die Kolonne entlanggaloppierte und dabei eine Staubwolke aufwirbelte. Er saß auf einer heißblütigen Stute aus dem Osten, die als Rennpferd hundert Leoparden teuer, als Kriegspferd aber völlig wertlos war.


      Doch als die Armee, die jeden Tag anwuchs, weil aus jeder Stadt, aus jeder Grafschaft und jedem Herrensitz neue Ritter, Soldaten und Bogenschützen hinzukamen, zur Nacht anhielt, befahl de Vrailly seinen Knappen, seinen Pavillon so weit entfernt wie möglich vom Rest der Armee aufzuschlagen – draußen bei den Pferden, umgeben von Tieren. Er nahm zusammen mit seinem Vetter ein einfaches Soldatenmahl zu sich, rief dann Pater Hugh, seinen Kaplan, herbei, damit er die Messe hören und seine Sünden der Leidenschaft beichten konnte. Schließlich badete er spirituell gesäubert im Wasser des Albin, des mächtigen Stromes, der vor seinem Zelt dahinfloss. Er entließ seine Knappen und Sklaven, trocknete sich ab und lauschte dem Klang von dreitausend Pferden, die an diesem wunderbaren Frühlingsabend auf der Weide grasten. Der Duft der Wildblumen überlagerte sogar den Geruch der Pferde.


      Als er trocken war, zog er ein weißes Hemd, eine weiße Hose und eine weiße Jacke an – einen Wappenrock der einfachsten Art. Er entrollte einen kleinen, kostbaren Teppich aus dem fernen Osten und öffnete ein tragbares Diptychon – zwei Gemälde, die man für die Reise zusammenklappen konnte und die die Jungfrau Maria sowie die Kreuzigung zeigten. Er kniete vor den Bildern nieder, betete, und als er sich leer und sauber fühlte, öffnete er sich.


      Und sein Erzengel kam.


      Kind des Lichts, ich grüße dich.


      Wie jedes Mal, wenn der Engel kam, brach de Vrailly in Tränen aus. Nie glaubte er, dass diese Visitationen echt sein konnten, bis die nächste all die vorangegangenen bestätigte. Sein Unglaube – sein Zweifel – war zugleich seine Bestrafung.


      In Tränen verneigte er sich. »Segne mich, Taxiarch, denn ich habe dich viele Male verleugnet.«


      Er versuchte, nicht unmittelbar in das strahlende Antlitz zu blicken, das in seiner Erinnerung aus gepunztem Gold zu bestehen schien, doch tatsächlich sah es mehr nach beweglichem, glitzerndem Perlmutt aus. Wenn er es zu eingehend betrachtete, könnte dies den Zauber brechen …


      Es ist nicht dein Fehler, dass der König von Albia nicht das getan hat, was wir wünschten. Es ist nicht durch dich geschehen, dass dieses Königreich zur Unzeit von den Mächten des Bösen angegriffen wurde. Aber wir werden obsiegen.


      »Ich erliege der Wut, der Verachtung, der Selbstherrlichkeit und dem Zorn.«


      Nichts davon kann dir helfen, der beste Ritter der Welt zu werden. Erinnere dich daran, wie du dich im Kampfe zeigst, und sei dieser Mann zu allen Zeiten.


      Kein Priester hatte es ihm je so gut erklärt. Wenn er kämpfte, gab er alle weltlichen Belange auf und war nur noch die Spitze an seinem Speer. Die Worte des Erzengels hallten in ihm wider – wie das Aufeinanderprallen zweier Klingen, die von starken Männern geführt wurden; es war wie der Schall eines trompetenden Hengstes.


      »Ich danke dir, Herr.«


      Sei guten Mutes. Eine große Prüfung wird kommen. Du musst bereit dafür sein.


      »Ich bin immer bereit.«


      Der Erzengel legte ihm die leuchtende Hand auf die Stirn, und für einen kurzen Augenblick schaute de Vrailly in das strahlende Antlitz hinauf und warf einen Blick auf die ausgestreckte, vollkommen geformte Hand sowie das goldene Haar, das so viel heller als das von de Vrailly war und ihm doch irgendwie glich.


      Gesegnet seiest du, mein Kind. Wenn die Standarte fällt, wirst du wissen, was getan werden muss. Zögere nicht.


      De Vrailly runzelte die Stirn.


      Aber der Engel war verschwunden.


      Er roch noch den Weihrauch, und er verspürte großen Frieden. Sein Geist war getröstet und matt, als hätte er gerade eine Frau gehabt. Doch er empfand weder Scham, noch kam er sich schmutzig vor.


      Er lächelte, holte tief Luft und sang leise die ersten Noten des Te Deum.


      Westlich von Albinkirk · Harmodius


      Harmodius lag auf einem Bündel aus Pelzen, balancierte den Steingutbecher mit warmem Wein auf seinem Brustkorb und sah zu, wie Random mit einem heißen Schürhaken in einem anderen Humpen herumstocherte und Honig sowie Gewürze hineingab.


      Hinter dem Kaufmann saß Gawin Murien und flickte einen Schuh. Er sagte zwar nichts, aber er konzentrierte sich ganz auf die Aufgaben eines Soldaten, und Harmodius behielt ihn im Auge. Seine linke Schulter war schon von der Brustwarze bis zum Hals und dem Ansatz des Oberarms voller Schuppen. Offenbar breiteten sie sich nicht mehr aus, aber die einzelnen Schuppen wurden größer und härter. Der junge Mann schien sie seltsamerweise nicht mehr zu beachten. Seit der ersten Nacht hatte er kein Wort darüber verloren.


      Harmodius war mit allen Wassern gewaschen und hatte schon viele junge Männer gesehen. Dieser hier bereitete sich auf seinen Tod vor, und deshalb beobachtete Harmodius ihn aufmerksam. Der zweite Ring an seiner rechten Hand enthielt ein Phantasma, das den Jungen wie einen Schlag mit einer geistigen Axt fällen würde.


      »Ich mag Süßes und bin nun einmal ein Leckermaul«, sagte Random und grinste. »Meine Frau sagt, dass all meine Versuche, Reichtum und Ruhm zu erlangen, nur dazu dienen sollen, meinen Vorrat an Keksen und Honig aufzustocken.«


      Harmodius trank wieder aus seinem Becher. Der Wein war viel süßer, als er es mochte, aber heute Abend, unter dem Sternvorhang und mit einem schrecklichen Feind knapp außerhalb der Reichweite des Feuerscheins, kam ihm dieser Hippocras gerade recht.


      Eine Gegenwart.


      Es war ein milder Schock, als würde man eine frühere Geliebte eine Taverne betreten sehen. Irgendwo nicht sehr weit entfernt manifestierte sich etwas Mächtiges. Entweder war es sehr mächtig und recht weit entfernt, oder es war nur beeindruckend und erschreckend und befand sich auf dem angrenzenden Feld.


      »Zu den Waffen!«, rief Harmodius und sprang auf die Beine. Er sammelte sich einen Augenblick lang und streckte seine verstärkten Sinne aus.


      Gawin Murien steckte schon in seinem Lederwams und setzte sich gerade den Helm auf.


      Random trug einen Brust- und Rückenpanzer über seiner Reisekleidung und holte nun eine Armbrust aus demselben Wagen, in dem auch die Zutaten für den gesüßten Wein lagerten.


      Andere Männer nahmen den Alarmruf auf; die meisten waren vollständig angekleidet, bewaffnet und gerüstet, doch Harmodius beachtete sie gar nicht, sondern richtete seine innere Kraft an dem orangefarbenen Schein des Feuers vorbei auf diejenigen aus, von denen sie umgeben waren.


      Nichts. Nicht ein einziger Kobold.


      Harmodius kannte die Gesetze der Identität beim Gebrauch der Macht. Es gab immer zwei Möglichkeiten, einen anderen Benutzer zu orten. Man konnte es still tun, die eigenen Sinne einstellen und auf das Pulsieren einer Gegenwart warten. Oder man konnte den Puls der eigenen Macht in die Nacht aussenden, was jeder Kreatur der Wildnis, die auch nur die geringste Empfindungskraft für solche Dinge besaß, seine Identität verriete.


      Er entschied sich für die stillere, passivere Möglichkeit, auch wenn sie eigentlich nicht in seiner Natur lag und er vor Macht beinahe platzte. Seit vielen Jahren hatte er sich nicht mehr so fähig gefühlt. Er wollte mit seiner Macht spielen, ganz so wie ein Mann, der ein neues Schwert schwang und den Farnen und Fenchelstängeln die Köpfe abschnitt.


      Harmodius gebrauchte seine Macht. Und er machte sich die Kraft seiner Ungeduld zunutze.


      Er trieb seine Sinne weiter hinaus.


      Noch weiter.


      Hoch im Norden bemerkte er Trolle. Ihre großen, missgestalteten Umrisse waren in ihrer mangelnden Symmetrie genauso schrecklich wie ihre schwarze, kristalline Fremdartigkeit. Sie marschierten.


      Im Westen fand er einen Benutzer der Macht mit großem Talent, aber wenig Ausbildung. Doch er wusste nicht, wie er diese Entdeckung einordnen sollte. Handelte es sich um eine Dorfhexe, einen Koboldschamanen oder einen der lebenden Bäume der Wildnis? Er hatte keine Ahnung und tat dieses Wesen als zu schwach ab. Es konnte nicht die Quelle der Macht sein, die er gespürt hatte.


      Worum auch immer es sich dabei gehandelt haben mochte, sie schien die Welt verlassen zu haben – fortgegangen auf dem Pfad, den sie sich gewählt hatte. Entweder hatte sie sich einen neuen Ort geschaffen oder war zu einem gesprungen, der bereits vorher existiert hatte.


      Die Ausübung der Macht war wie ein Leuchtfeuer zurückgeblieben, und Harmodius hatte zu seinem Unglück feststellen können, dass sie sich hinter ihnen befand – viele Meilen im Südosten. Er stürzte sich darauf wie ein Raubtier auf einen Hasen – und floh genauso schnell wieder davor, als er die ungeheure Gewalt bemerkte, von der sie kündete.


      Als kleiner Junge im Fischerdorf war Harmodius, der damals noch einen anderen Namen getragen hatte, einmal mit zwei Freunden in einem winzigen Boot auf das Meer hinausgerudert, weil sie Meerforellen und Lachse hatten angeln wollen. Delphine und kleine Wale hatten sie begleitet und ihnen manchmal den Fang abgenommen. Aber später am Tag, als sie einen schweren Fisch einholten, hatte Harmodius einen Seehund gesehen, einen gigantischen Seehund, so lang wie sein Boot, der blitzartig kehrtgemacht hatte und nach ihrem wunderbaren Fisch gierte …


      … gerade als ein Leviathan, der ebenso viel größer als der Seehund gewesen war, wie dieser größer als der Lachs gewesen war, unter dem Boot umdrehte und sich den Seehund schnappte.


      Die Größe der Kreatur unter dem Boot – die das Fünfzigfache von dessen Länge maß – und ihr riesiges, rollendes Auge, der Blutschaum, der ohne den geringsten Laut an die Oberfläche trat, als der Seehund gerissen wurde, der daraus entstehende sanfte Wellengang und schließlich das vielleicht Schrecklichste, nämlich die mächtige Schwanzflosse, die in einer Entfernung von hundert Ellen die Wasseroberfläche durchbrach und Gischt auf die Insassen des Bootes schleuderte …


      In seinem ganzen Leben hatte Harmodius nie wieder etwas gesehen, das ihn so berührt und so gründlich von seiner eigenen Bedeutungslosigkeit überzeugt hatte. Es war mehr als Angst gewesen: die Entdeckung, dass manche Dinge so groß waren, dass sie einen nicht einmal dann wahrnahmen, wenn sie einen gerade vernichteten.


      Er hatte den Lachs an Bord gezogen, der im Unwissen um die Rolle gestorben war, die er beim Tod des mächtigen Seehundes gespielt hatte. Und diese Lektion war an dem Jungen nicht verschwendet gewesen.


      An all das dachte er nun, als er vor der Ungeheuerlichkeit der Kreatur floh, die sich etwa fünfzig Meilen weiter südlich für kurze Zeit im Tal des Albin aufgehalten hatte.


      Er kehrte in seine eigene Haut zurück.


      Random sah ihn besorgt an. »Ihr habt geschrien!«, sagte er. »Wo sind sie?«


      »Wir sind in Sicherheit«, antwortete Harmodius, aber seine Stimme klang beinahe wie ein Schluchzen. Niemand ist sicher. Was ist das gewesen?


      Östlich von Albinkirk · Hector Lachlan


      Östlich von Albinkirk stieg die Sonne über dem Westhang des Parnassus auf, der westlichsten Erhebung des Morea-Gebirges, wo die Flüsse herunterstürzten, angeschwollen vom letzten Schnee und dem Frühlingsregen, und den Oberlauf des Albin überfluteten.


      Hector Lachlan trank Tee und beobachtete den östlichen Pass. Er war hoch – viel zu hoch. Hector fragte sich, wie er die Herden darüberführen sollte.


      Hinter ihm schlugen seine Männer das Lager ab, packten den Wagen, legten Kettenhemden und Waffen an, und die Jüngsten – oder diejenigen, die Pech gehabt hatten – befanden sich bereits draußen bei den Herden.


      Während er zusah, zog sich Donald Redmane, sein Tanist, am Ufer nackt aus, stürzte sich in das Wasser und benutzte den Rand eines zerstörten Biberdamms als Tauchplattform. Er war fröhlich und kraftvoll und wurde nur wenige Augenblicke später an dem Seil um seine Hüfte wieder herausgezogen, wobei er mit Schulter und Schlüsselbein an den Steinen entlangschrammte.


      Lachlan zuckte zusammen.


      Heute zogen die Herden in den Nordwesten zur Wegkreuzung bei Albinkirk, die Hector eigentlich hatte vermeiden wollen. Und sein Tanist, sein zuverlässiger Verwandter, Stellvertreter und noch vieles mehr, machte sich auf den Rückweg zu der Herberge, um dort einige Männer zu heilen, auf die er nicht verzichten konnte.


      In jener Nacht hatte irgendetwas einen Hengst in der Herde getötet, und Lachlan, der in seinem ganzen Leben noch nie gegen einen Irk gekämpft hatte, nahm an, dass eine solche Kreatur dafür verantwortlich war, denn das Pferd hatte viele Stiche und Schnitte von etwas erlitten, das viel kleiner als es selbst gewesen sein musste. Doch der Grund für diese Tat war ihm nicht klar. Er verdoppelte seine Wachen und wusste gleichzeitig, dass es kaum etwas nützen würde. In den Bergen gab es Steinmauern und tiefe Schluchten mit natürlichen Befestigungsanlagen, mit denen er seine Herden schützen konnte, aber hier auf der Straße … Und dabei befand er sich in einem Land, das die Viehtreiber für sicher hielten. Etwas jagte ihn jedoch. Er konnte es spüren.

    

  


  
    
      


      9


      [image: Motiv_Cameron_ohne_Wappen.tif]


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Zwar war der Nebel dünn und zart, aber er erfüllte seinen Zweck. Er zwang den Feind, der sie beobachtete, zu einem aggressiveren Umgang mit den Tieren, derer er sich bediente. Kaninchen kamen im hellen Tageslicht aus dem Wald. Sperlinge flogen über die neuen Grabungen, zuerst zu zweit, dann in raschen Schwärmen.


      Als Ser Jehannes gegen Mittag den doppelten äußeren Graben ausheben ließ und die Kaufleute aus Harndon, Lorica, Theva und Albia ihr Schicksal und ihren augenblicklichen Zuchtmeister verfluchten, weil die Blasen an ihren Händen aufplatzten, wirkte die Äbtissin einen weiteren Zauber. Der Nebel verdichtete sich, und die Tiere erschienen noch zahlreicher.


      Als es den beinahe meuternden Kaufleuten erlaubt wurde, ihr Tagwerk zu beenden und zur Messe zu gehen, war der Nebel bereits so undurchdringlich geworden, dass die Wächter auf den Festungstürmen die Basis ihrer eigenen Mauern nicht mehr erkennen konnten. Jedoch war es ihnen noch möglich, auf den Horizont zu blicken. Der Hauptmann hatte nicht vor, sich durch den eigenen Nebel einen Nachteil zuzufügen. Trotz dieser Vorsichtsmaßnahme überflogen fast jede Stunde Lindwürmer die Festung, und die Herzen der Verteidiger setzten jedes Mal aus, wenn die ledrigen Schwingen über ihnen dahinglitten. Draußen zwischen den Bäumen hinter den Feldern gab es Bewegung – die Art von Bewegung, die ein Jäger wahrnimmt, wenn seine Beute einen Baum zum Erzittern bringt oder ein Eichhörnchen auf einen zu dünnen Zweig springt, der es nicht zu tragen vermag.


      Michael indes öffnete ein in Pergament gebundenes Buch mit leeren Seiten und schrieb in seiner besten Handschrift hinein:


      Die Belagerung von Lissen Carak. Erster Tag. Oder ist es schon der achte Tag?


      Heute haben der Hauptmann und die Äbtissin durch ein mächtiges Phantasma einen Nebel hervorgerufen. Der Feind ist überall um uns herum, und viele behaupten, die Luft sei geradezu dick und schwer zu atmen. Der Bogenschütze Maddock wurde von einem Pfeil getroffen, der aus dem Schutz einer Baumgruppe kam, als er sich von den neuen Gräben weggetraut hatte, um einen Hammer zurückzuholen. Offenbar hatte er den Schutz des Nebels verlassen.


      Über uns fliegt ein Lindwurm durch die Luft. Ich kann ihn kreischen hören. Und ich kann ihn sogar durch das Dach hindurch spüren – es ist ein Druck auf meinem Kopf.


      Michael strich die letzte Bemerkung immer wieder durch, bis kein Wort davon mehr lesbar war.


      Der Hauptmann schickt jede Stunde ein berittenes Ausfallkommando hinaus. Jeder Bewaffnete muss einmal daran teilnehmen. Außerdem hat er befohlen, dass schwere Maschinen auf den Türmen errichtet werden sollen. Die Festung besitzt zwei dicke Türme, und auf dem einen steht nun eine mächtige Schleuder, während der andere eine Blide trägt.


      Die Menschen aus den Dörfern und die Kaufleute aus den Karawanen haben einen Graben von der Unterstadt bis zur Brückenburg gezogen. Er ist tiefer, als ein Mensch groß ist, und dabei so breit, dass ein kleiner Wagen auf dem Boden dahinfahren kann. Wir säumen ihn mit Planken. Der Hauptmann hat befohlen, dass Beutel auf dem Boden ausgelegt werden. Niemand weiß, was sich darin befindet.


      Bei Sonnenuntergang begab sich Michael zu den Mauern und betete zusammen mit allen Männern und Frauen, die sich in der Festung befanden. Sie schickten ihre Stimmen gen Himmel, und dann wirkte die Äbtissin erneut einen Zauber. Er war einfach und hätte von jeder Dorfhexe ausgeführt werden können, doch Michael hoffte, dass er durch die Wünsche und Gebete aller Versammelten verstärkt wurde. Sie wirkte einen Abwehrzauber von der Art, wie ihn die weisen Frauen für die Getreidespeicher auf den Gehöften sprachen und der die kleineren Tiere davon abhielt, das Korn zu fressen. Sie machte es lediglich in größerem Maßstab und mit wesentlich mehr Macht.


      Westlich von Albinkirk · Gerald Random


      Meister Randoms Karawane brach trotz der Abenteuer der Nacht – oder vielleicht gerade wegen ihnen – früh auf.


      Er war stolz auf seine Männer. Sie sangen in der Morgendämmerung, manche rasierten sich vor Spiegeln, die sie an die Wagenseiten gehängt hatten, andere schärften ihre Klingen oder Pfeilspitzen und Armbrustbolzen. Die Männer rollten ihre Laken zum Schutz vor Feuchtigkeit dicht zusammen. Andere kochten Wasser in Kupferkesseln oder erhitzten ein wenig von dem Haferbrei, der aus der letzten Nacht übrig geblieben war. An seinem eigenen Feuer wärmte der alte Magus in einem Kupferbecher gerade Bier.


      »Ihr scheint zufrieden zu sein, wenn Ihr Euch selbst bedienen könnt«, sagte Random.


      Harmodius hob nicht einmal eine Braue. »Ich möchte Euch das Lob aussprechen, dass Ihr ein großzügiger Mann seid. Aber das Bier ist nicht nur für mich vorgesehen, sondern auch für Euch.«


      Random lachte. Er saß mit einer Legende vor dem Lagerfeuer, die ihm an einem kühlen Frühlingsmorgen ein Bier wärmte.


      Vögel sangen, Männer sangen, und Random sah, wie der junge Adrian von den Goldschmieden auf einer Wagenkiste saß und zeichnete.


      Adrian war ein Vergolder. Er war ein freundlicher Junge, der bald in den Stand eines Gesellen erhoben wurde, was für ihn aber nur ein Durchgangsstadium sein würde. Sein Vater war sowohl talentiert als auch reich. Adrian war mittelgroß, dünn und in guter körperlicher Verfassung, und seine kostbare Rüstung war von Fachleuten hergestellt worden. Er trug eine Brust- und eine Rückenplatte sowie seine Kapuze, und die Panzerhandschuhe lagen in seinem Schoß. Mehr und mehr junge Männer ahmten das Verhalten der Söldner nach; sie trugen ihre Rüstungen den ganzen Tag über und kümmerten sich sorgsam um ihre Waffen.


      Random konnte nicht erkennen, was der junge Adrian zeichnete; er saß auf der anderen Seite eines der Goldschmiedewagen. Mit dem warmen Bier in der Hand ging er hinüber und wollte einen Blick darauf werfen.


      Er roch das Vieh, bevor er es sah. Es gab einen schrecklichen, schwefeligen Gestank von sich, der von einem ekelhaft süßlichen Geruch überlagert wurde – wie leicht gezuckerte Leber.


      Er roch es, aber es warnte ihn nicht.


      Das tote Wesen war ein Dämon gewesen.


      Der junge Adrian sah von seiner Zeichnung auf. »Henry hat es im Gebüsch gefunden.« Der andere Goldschmiedlehrling stand mit Besitzerstolz neben der Leiche und schien sich von diesem grauenhaften Anblick nicht abstoßen zu lassen.


      Aus der Nähe betrachtet wirkte der tote Dämon zutiefst verstörend. Er hatte die Größe eines kleinen Pferdes, eine fein geschuppte Haut wie die eines Flussbarsches, und die Schuppen wechselten von Weiß zu Blassgrau und waren wie feiner Marmor schwarz und blau geädert. Über alldem lag ein in allen Farben des Regenbogens schillernder Glanz. Die Augen waren nicht mehr als leere Höhlen, die Lider waren eingesackt, als hätte der Tod die Augäpfel geraubt. Das Wesen hatte einen schweren, raubtierähnlichen Kopf mit einem Schnabel und Federn auf dem Schädelkamm wie denen, die ein Ritter auf seinem Turnierhelm trug. Schlaff lag es im Tode wie eine verwelkte Blume da. Es hatte zwei Arme am langen Körper, die auf verwirrende Weise wie schwere menschliche Arme wirkten – vielleicht wie die muskulösen Arme eines Schmieds –, und mächtige, kraftvolle Beine, die doppelt so dick wie die Arme waren. Aufrecht musste es so groß gewesen sein wie ein Mann auf einem Wagen.


      Beine und Torso wurden von einem schweren Schwanz ausbalanciert, der in scharfen Stacheln auslief.


      Es war kein Tier. Schnabel und Stacheln waren mit Blei und Gold eingefasst und wiesen fantastische Muster auf; der Knochenkamm über den Augen trug weitere Verzierungen, und überdies steckte der tote Dämon in einem Wams aus scharlachrot eingefärbtem Leder mit Pelzbesatz – eine wunderbare Arbeit. Random konnte nicht anders – er kniete nieder und betastete das Material, obwohl es entsetzlich stank. Es handelte sich um Hirschleder, dessen Färbung heller und besser zu sein schien als alles, was er je gesehen hatte. Dazu kam noch, dass es mit starken Sehnen vernäht worden war.


      Es war keine Verletzung zu erkennen, und das Unheimlichste an diesem Ungeheuer war der Umstand, dass sein fremdartiges Gesicht seltsam schön aussah und einen Ausdruck des Entsetzens trug.


      Der alte Magus kam herbei und trank dabei sein Bier. Er blieb stehen und sah den Dämon an.


      »Ah«, sagte er nur.


      Random wusste nicht, wie er sich mitteilen sollte. »Mir gefällt das Wams«, sagte er.


      Harmodius sah ihn an, als ob er verrückt wäre.


      »Ihr habt es getötet. Es gehört Euch.« Random zuckte die Achseln. »So haben wir es gemacht, als ich noch zu der Armee des Königs gehörte.«


      Harmodius schüttelte den Kopf. »Nehmt es«, meinte er. »Ich schenk es Euch. Für Eure Gastfreundschaft.«


      Drei weitere Goldschmiedegesellen halfen ihm, den Dämon auf die Seite zu rollen. Es dauerte fünf Minuten, bis er das Wams ausgezogen hatte. Es hatte ungefähr die Größe einer Pferdedecke und war vollkommen unbeschädigt und sauber. Random rollte es fest zusammen, steckte es in einen Sack und legte es in seinen Wagen.


      Die Lehrlinge betrachteten die goldenen Verzierungen.


      »Lasst es«, sagte Harmodius. »Ihre Körper verwesen nicht, aber sie verblassen. Ich frage mich …« Er beugte sich über den Leichnam und stieß ihn mit einem Stecken an. Obwohl sie ihn gerade erst auf die Seite gerollt hatten, wichen die Lehrlinge vor ihm zurück, und Henry beeilte sich, einen Bolzen in seine Armbrust einzulegen.


      Der Magus zog einen kurzen Stab aus seinem Wams. Er wirkte wie ein Zweig – wie ein verrückter Zweig, der einem Blitz glich – und war mit Öl eingerieben, weswegen er so glänzte wie kein anderer Zweig. An den Enden steckten silberne Kappen.


      Harmodius fuhr damit über die Leiche – hin und her. Hin und her.


      »Ah«, sagte er noch einmal. Dann sprach er zum Vergnügen aller Anwesenden, die sich niemals hätten träumen lassen, einmal einen Magus bei der Arbeit beobachten zu dürfen, einen Vers auf Archaisch. Bei Tageslicht war es anders. Männer, die sich versteckt hatten, als er bei Nacht gezaubert hatte, starrten nun dorthin wie gemeine Flegel.


      Random sah, wie sich die Macht um die Hand des alten Mannes sammelte. Er besaß nicht die Gabe, selbst Zauber zu wirken, aber er hatte ihn bei anderen stets sehen können.


      Der alte Mann streckte die Finger in Richtung des Dämons aus.


      Dieser schien in wechselnden Farben zu pulsieren – alle Zuschauer stöhnten – und löste sich dann in Sand auf.


      In recht wenig Sand.


      »Elfenwerk«, sagte Harmodius. »Etwas hat seine Verwesung unterbrochen, als es gestorben ist.«


      Es war deutlich zu sehen, dass sie nichts verstanden. Harmodius zuckte mit den Schultern. »Macht euch keine Gedanken«, sagte er. »Ich spreche bloß mit mir selbst.« Er lachte. »Meister Kaufmann, ich würde gern ein Wort mit Euch wechseln.«


      Random folgte dem Magus ein paar Schritte fort von den Wagen. Hinter ihnen ritt der alte Bob in voller Rüstung herbei. Der Vergolder zeigte seine Zeichnung, und plötzlich erstarrte Bob.


      »Ich habe zwei oder drei von ihnen in den letzten drei Tagen getötet«, sagte Harmodius. »Das ist sehr schlecht. Ich bitte im Namen des Königs um Eure Hilfe. Aber ich warne Euch, denn es wird gefährlich werden. Sogar außerordentlich gefährlich.«


      »Welche Hilfe begehrt Ihr?«, fragte Random. »Und was gebt Ihr dafür? Verzeiht mir, Mylord. Ich weiß, dass der ganze Hof glaubt, meinesgleichen lebe nur für Gold. Aber das stimmt nicht. Dennoch, par dieu, Messire, ich habe das gesamte Vermögen mehrerer Männer in diesen Wagen. Und vor allem auch mein eigenes.«


      Harmodius nickte. »Ich weiß. Aber es gibt ohne Zweifel einen Übergriff – vielleicht sogar eine Invasion – der Wildnis. Die Dämonen sind die kostbarsten und mächtigsten Verbündeten des Feindes. Ich hatte es als erschreckend angesehen, dass ich einem von ihnen begegnet bin. Zwei bedeuteten, dass wir beobachtet werden und eine fremde Streitmacht hinter uns liegt. Aber drei … das ist undenkbar. Trotzdem bitte ich Euch, einen Boten zum König zu schicken. Sofort. Und zwar einen Eurer besten Männer. Und wir müssen weiter nach Norden ziehen.«


      Random nickte.


      »Ich habe keine Ahnung, ob der König Euch den Wert dieser Karawane garantieren wird«, sagte er. »Was ist sie denn wert?«


      »Sechzigtausend Goldnoble«, sagte Random.


      Harmodius sog hörbar die Luft ein, dann lachte er.


      »In diesem Fall kann ich Euch versichern, dass der König sie Euch nicht ersetzen wird. Gütiger Christus, Mann, wie könnt Ihr einen so großen Wert in die Wildnis führen?« Harmodius lachte noch einmal.


      Random zuckte die Achseln. »Wir haben vor, das Getreide von mindestens tausend Bauernhöfen zu kaufen«, sagte er. »Und Fleisch von den Hochländern – vielleicht tausendfünfhundert Tiere, die für den Markt gemästet werden. Und Bier, Wein, Tierhäute von Hirsch, Biber, Hase, Otter, Bär und Wolf – ein Jahreswert für jeden Kürschner in Harndon. So ist es nun einmal auf dem nördlichen Jahrmarkt, und dabei ist die Wolle noch gar nicht eingerechnet worden.«


      Harmodius schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie über den Wert all dieser Dinge nachgedacht«, sagte er. »Oder falls ich es doch einmal getan haben sollte, habe ich es wieder vergessen.«


      Random nickte. »Eine halbe Million Goldnoble. Das ist der Gesamtwert des nördlichen Jahrmarkts.«


      »Ich wusste gar nicht, dass so viel Gold in der Welt ist«, kicherte Harmodius.


      »Das ist es auch nicht. Deshalb haben wir Helme, Armbrüste, feine Weine, Goldschmiedearbeiten und hübsche Ringe und weitere Schmuckwaren – auch Trauben und Datteln und Olivenöl und alle anderen Erzeugnisse, die der Norden nicht hat. Wir handeln. Und das ist auch der Grund, warum meine Karawane durchkommen muss.«


      Harmodius warf einen Blick auf die Berge, die am fernen Horizont sichtbar waren. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht«, sagte er. »Und jetzt, wo ich es tue, erscheint mir das Ganze sehr – verwundbar.« Er sah sich um. »Was passiert, wenn es keinen Jahrmarkt gibt?«


      Random hatte diesen Gedanken in den letzten beiden Tagen schon mehrfach gehabt.


      »Dann hat Harndon kein Rindfleisch und bekommt sein Getreide nur von den eigenen Ländereien. Damit wird es keine Felle für Kleidung und Hüte, keinen Honig für das Brot sowie weniger Bier und Met in jedem Haus geben. Und der König nimmt weniger Steuern auf die Handelsgüter und auch aus dem Stapelrecht für die Wolle ein. Das einfache Volk wird hungern. Im Osten werden diejenigen Kaufleute, die sonst unsere Wolle gekauft haben, bankrottgehen. Die meisten Geldverleiher in Harndon würden ebenfalls bankrottgehen, und Hunderte Lehrlinge verlieren ihre Anstellung.« Er zuckte die Schultern. »Und das bezieht sich nur auf den kommenden Winter. Im Frühling wird es noch schlimmer werden.«


      Harmodius sah den Kaufmann an, als hätte ihm dieser gerade ein Märchen erzählt. Dann schüttelte er den Kopf. »Dieser Morgen war sehr ereignisreich, Meister Kaufmann. Wir sollten uns auf den Weg machen, wenn Ihr einverstanden seid.«


      Random nickte. »Jawohl. Wir werden uns auf den Weg machen – auf den Heimweg. Auch wenn ich dabei eine Menge Geld verliere.« Und niemals Bürgermeister werde.


      Lissen Carak · Michael


      Die Belagerung von Lissen Carak. Zweiter Tag.


      Michael beleckte die Federspitze und bemalte dabei geistesabwesend seinen Mundwinkel mit Gallus- und Eisentinte.


      Heute haben all die einfachen Leute beim Ausheben des Grabens mitgeholfen. Ich füge eine kleine Skizze der Arbeiten an, die sich vom Tor der Unterstadt bis zum Bollwerk der Brückenfestung erstrecken; das sind vierhundertvierundzwanzig Schritte. Mit knapp eintausend arbeitenden Männern und Frauen haben wir den Graben in zwei Tagen fertigstellen können. Der Aushub wurde zu beiden Seiten in einem niedrigen Wall aufgeschichtet, und der Hauptmann hat uns befohlen, Stäbe aus unseren Vorräten am Rande des Grabens aufzustellen – sie stammen von den Palisaden, die wir einrammen, wenn wir unser Lager aufschlagen.


      Den ganzen Tag hindurch lag ein dichter Nebel über der gesamten Länge des Grabens. Dieses Phantasma wurde von der Äbtissin gewirkt und von den guten Schwestern aufrechterhalten, deren Gebete zu jeder Stunde in der Kapelle zu hören sind.


      Der Feind hat den ganzen Tag über versucht, unsere neuen Arbeiten auszuforschen. Die Luft ist von Vögeln erfüllt – es sind Sperlinge und Krähen und Tauben, aber sie wagen es nicht, in den Nebel hineinzufliegen, und das Gebiet unmittelbar von den Festungsmauern scheint ihnen zuwider zu sein.


      Der Feind hat Lindwürmer, und sie reiten den ganzen Tag auf den Luftströmungen hoch über uns. Selbst in diesem Augenblick segelt einer über mir.


      In den Wäldern westlich von uns sind Axtschläge zu hören. Zweimal täglich kommen große Gruppen von Männern aus dem Waldrand hervor, nähern sich dem Nebel bis auf Bogenschussweite und schießen ihre Pfeile ab. Wir erwidern nichts darauf, allerdings sammeln unsere eigenen Bogenschützen danach die Pfeile ein.


      Kurz vor Sonnenuntergang haben wir drei Ausfälle gemacht: einen nach Norden, einen nach Westen und einen weiteren in annähernd westlicher Richtung entlang des Flusses.


      Der Hauptmann ritt nach Westen in den Sonnenuntergang hinein, während seine Rüstung das wenige Licht sammelte, das noch aus dem Himmel fiel. Grendel trug heute seinen Rossharnisch, der aus zwei Lagen schwerer Ketten bestand und bis zu den Fesseln des mächtigen Tieres herabfiel.


      Es hatte vier Diener bedurft, den Harnisch über den Rücken des großen Pferdes zu legen. Grendel hasste ihn, aber der Hauptmann war sich ziemlich sicher, dass die Wildbuben ihn angreifen würden.


      Er hatte ein Dutzend vollständig gerüstete Soldaten bei sich, auf die die Bogenschützen folgten, und sobald Grendels Hufe die Unterstadt hinter sich gelassen hatten – die leer und verlassen war, mit Ausnahme von zwei Bogenschützen, die an dem steinernen Tor Wache hielten –, senkte er seine Sporen sanft in die Flanken des großen Pferdes, und Grendel setzte zu einem schnellen Trab über die Frühlingsfelder an. Der Nebel verdeckte das Licht und das Gelände. Es war leicht möglich, in diesem Nebel in einen Hinterhalt zu geraten, und so blieb er sehr achtsam.


      Aber es war sein eigener Nebel, und dieser besaß einige besondere Eigenschaften.


      Er ritt an dem Graben entlang nach Süden und warf immer wieder einen Blick auf die bereits vollbrachte Arbeit. Unter dem hölzernen Boden hatte er eine Überraschung versteckt, aber bei einem so nassen Untergrund diente der Boden noch einem ganz anderen Zweck.


      Die Palisaden vermochten einen entschlossenen Feind zwar nicht aufzuhalten, aber wenn ihm genug Zeit blieb, würde er die Arbeiter anweisen, Ranken und Dornengestrüpp hineinzuweben, damit sie eine festere Barriere abgaben.


      Er schüttelte den Kopf. Eigentlich war es vollkommen gleichgültig, denn dies alles bedeutete sowieso nur ein Ablenkungsmanöver.


      Es gab fünf Brücken über den Graben, von denen jede so breit war, dass zwei voll bewaffnete Reiter mit ihren Pferden nebeneinander darüber vorankommen konnten, ohne dass ihre Pferde nervös wurden. Wenn ihm die Zeit dazu blieb, würde er Mechanismen einbauen lassen, mit denen man die Brücken heben und absenken konnte.


      Wenn ihm genug Zeit blieb, würde er aus seinem Gegner einen vollkommenen Narren machen. Aber er glaubte nicht, dass die Zeit dazu reichte. Er spürte – eine bessere Beschreibung gab es dafür nicht – die Verzweiflung seines Feindes. Dieser hatte keine große Erfahrung im Kampf gegen Menschen. Er war überheblich.


      Das bin ich auch. Der Hauptmann grinste, wendete Grendel und ritt über die letzte Brücke vor der Brückenburg. Grendels Hufe hallten so dumpf, als würde er über einen Sarg reiten.


      Woher kommt dieser Gedanke?


      Gestern Abend war er bei Sonnenuntergang zum Apfelbaum gegangen. Sie war nicht gekommen. Er hatte sich darüber gewundert. Noch immer spürte er die Berührung ihrer Lippen.


      Ich sollte mich ganz auf das konzentrieren, was vor mir liegt, tadelte er sich.


      Er hatte ihr eine Nachricht am Baum hinterlassen. Sie hatte nicht darauf reagiert.


      Allmählich ging ihm der Nebel aus. Auf den Frühlingswiesen dahinter wuchs frisches, grünes Gras, das am Ende zu Heu und Futter – oder Unkraut – werden würde. Nun war es rot betupft, als die Sonne unterging.


      Er zügelte Grendel und wartete auf seine Begleiter.


      Tom ritt neben ihn und hob die gepanzerte Hand. »Alle blicken sich angestrengt um. Der Nebel macht es schwer, etwas zu erkennen, aber seht nur, wie sauber der Boden von hier bis zum Waldrand ist – kein Graben, keine Hecke, kein Steinwall. Behaltet das in Erinnerung. Wenn wir noch einen Ausfall machen, sollte es entlang dieses Weges passieren.«


      Ser Jehannes schüttelte den Kopf. »Wir sollten erst einmal den heutigen Tag überleben, bevor wir uns Gedanken um den morgigen machen.«


      Der Hauptmann wandte den Blick zu seinem ältesten Offizier zurück. »Im Gegenteil, Messire. Wir wollen schon heute für den morgigen Triumph planen.«


      Wut zeichnete sich auf dem Gesicht des alten Ritters ab.


      »Friede!«, sagte der Hauptmann. »Darüber reden wir später.« Er sprach mit leichter Stimme, als ob dies im Augenblick unwichtig sei. »Falls wir mit dem Feind in Kontakt kommen sollten, reiten wir durch seine Reihen hindurch, kommen beim Signal der Trompete zusammen und ziehen uns wieder in den Nebel zurück. Mehr nicht. Wenn wir auf Boote treffen, zerstören wir sie. Ist das klar?«


      Jehannes hörte aufmerksam zu. Falls er nervös war, zeigte es sich nicht.


      Die Pferde tänzelten. Die Männer spuckten aus und versuchten so ruhig zu wirken wie ihr Anführer.


      Der Nebel schien zu dünn zu sein, um so vielen Männern Schutz zu gewähren. Aber nichts geschah.


      Und dann erklang aus dem Norden der Lärm jubelnder Männer, wiehernder Pferde und der Aufprall von Stahl gegen Stahl.


      »Da sind sie also«, murmelte der Hauptmann. Diese vier dürren Worte drückten die ganzen letzten fünfzehn Minuten nervöser Ungeduld aus. Tom grinste. Jehannes hob die Hand und löste den Verschluss an seinem Visier. Dieses Geräusch setzte sich durch die ganze Reihe der Männer fort.


      Aber nun schien der Hauptmann nicht mehr in Eile zu sein.


      Die Schreie verstärkten sich.


      Und dann ertönten raue Waldhorntöne hinter ihnen, und aus dem Norden drang hoher Hörnerschall herbei.


      Alles geschah so, wie er es erwartet hatte, und nun, am Rande der Schlacht, befiel ihn ein Augenblick der Panik. Was ist, wenn das alles nur eine Falle ist? Wie kann ich vorhersagen, wie sie sich verhalten werden? Ich tue so, als wüsste ich, was ich tue, aber so einfach kann es nicht sein.


      Sein Lehrer in der Kriegskunst war Hywel Writhe gewesen, der Waffenmeister seines Vaters. Seines angeblichen Vaters. Er war ein brillanter Schwertkämpfer und ein ausgezeichneter Turnierkämpfer. Außerdem war er unsterblich in die Lady Prudentia verliebt gewesen, hatte aber keinen Erfolg bei ihr gehabt.


      Eine Erinnerung kroch in ihm hoch.


      Zu Beginn der Schlacht erkannte der Hauptmann, dass er hintergangen worden war. Seine beiden Lehrer waren nicht nur ineinander verliebt gewesen, sie waren natürlich auch ein Liebespaar gewesen.


      Warum denke ich vor dem Kampf ausgerechnet an so etwas?


      Er lachte laut.


      Hywel Writhe pflegte zu sagen: Krieg ist einfach. Deswegen ziehen ihn die Männer dem wirklichen Leben vor.


      Und seine Lektion für seine sechs Schüler, die allesamt große Herren und Heerführer werden sollten, hatte gelautet: Macht nie einen Plan, der so kompliziert ist, dass ihr ihn nicht in einfachen Worten mitteilen könnt.


      Der Hauptmann überdachte noch einmal seine Pläne.


      »Los«, sagte er.


      Im Galopp ritten sie aus dem Nebel heraus nach Norden. Etwa eine halbe Meile weiter führte Pampe ihre Truppe aus dem Pfeilschauer, den die nun wachsam gewordenen Wildbuben, Kobolde und Irks abgefeuert hatten, die sich um ihre kleine Streitmacht sammelten wie Wolken vor einem Sturm.


      Der Hauptmann führte seine Männer nach Westen auf die untergehende Sonne zu, aus dem Nebel heraus und am Flussufer entlang.


      Auf der Straße befand sich eine unbemannte Barrikade, und er ritt um sie herum und auf die Böschung daneben. Hinter der ersten Biegung waren sie.


      Die Boote.


      Es mussten sechzig sein, oder noch mehr: Bauernboote, Kanus, Einbäume. Flöße aus zusammengebundenen Ästen. Alle waren aus dem Wasser herausgezogen worden.


      Jeder Bogenschütze warf ein in Leinen eingewickeltes Päckchen in eines der Boote. Manche erhielten keines, manche zwei – und er hörte Hörner und Trompeten sowie einige schrille Rufe aus dem Norden.


      Sie brauchten zu lange.


      Die Bogenschützen am anderen Ende des Ufers fingen einige Pfeile ein und eilten auf ihren Pferden in den Wald hinein, wo sie die feindlichen Schützen zersprengten. Tom verfolgte sie mit einem halben Dutzend Männern, und plötzlich befürchtete der Hauptmann doch, dass sie in einen Hinterhalt gelockt worden waren. Er hatte seine Männer zu weit verteilt, und das Flussufer unter den uralten Bäumen war viel zu groß für seinen armseligen Ausfall. Und nun drang die Hälfte seiner Männer zu tief in das Feindesland ein …


      Weitere Rufe ertönten hinter ihm.


      Er drehte sich zu Michael um. »Blase zum Sammeln«, sagte er.


      Michaels Trompetenspiel war nicht seine stärkste Seite. Erst als er zum dritten Mal ansetzte, war der Ruf deutlich und klar über den Schreien und den schweren Zusammenstößen zu hören, die vom Westufer herandrangen. Der Hauptmann saß furchtbar unschlüssig auf Grendel. Er wollte seine Männer unbedingt zurückholen und hatte gleichzeitig Angst davor, sie alle zugleich am Fluss entlangzurückzuführen.


      Tom kam mit erhobenem Schwert zwischen den Bäumen mit ihren tief herabhängenden Ästen hervor.


      Der Hauptmann konnte wieder durchatmen.


      Mehr und mehr Soldaten und Bogenschützen verließen den Wald; ihre Schwerter glänzten rötlich grün im schwächer werdenden Licht.


      »Nichts wie weg von hier«, rief der Hauptmann. Er drehte Grendel um, gerade als zwei Pfeile das Pferd in der Höhe des Widerristes trafen. Es wieherte und bäumte sich auf, und dann lief es los.


      Am Rand des Waldes waren im Norden Wildbuben zu sehen; ihre schmutzig weißen Jacken schimmerten im letzten Licht des Tages. Die polierten Köpfe ihrer Kriegspfeile schienen zu flackern, als sie abgeschossen wurden.


      Stiefellecker, einer der ausländischen Hornbogenschützen, wurde im Hals getroffen; der Pfeil drang geradewegs durch den Kettenschal unter seinem Helm. Mit einem Krächzen ging er zu Boden, doch sein gut ausgebildetes Pferd hielt die Stellung.


      Bill Haken, Stiefelleckers Waffengefährte, sprang wie ein weißer Blitz von seinem Pferd und hievte den getroffenen Schützen darauf. Er wurde zweimal getroffen. Beide Pfeile prallten von seinem Brustpanzer ab, sodass er nicht einmal ins Taumeln geriet.


      Nun richtete der Hauptmann Grendels gepanzertes Haupt in Richtung des Waldes. Wenn niemand die Wildbuben am Schießen hinderte, würde seine Kolonne innerhalb weniger Herzschläge ausgelöscht sein. Die meisten Pferde der Bogenschützen waren nicht einmal gepanzert.


      Grendel fiel in einen fließenden Galopp; die mehreren Hundert Pfunde seines doppelten Kettenhemdes schienen ihn nicht zu beeinträchtigen.


      Ein Pfeil traf das Visier des Hauptmanns, und zwei weitere flogen gegen seinen Helm. Die Stahlspitzen kreischten an seiner Beckenhaube vorbei und waren verschwunden, doch jeder Treffer erschütterte ihn in seinem hochlehnigen Sattel. Ein schwerer Pfeil traf den Sattelbogen, und ein weiterer prallte an seiner Kniekappe ab, und was dann folgte, war wie ein Ritt durch einen Hagelschauer. Er senkte den gepanzerten Kopf und presste die langen Sporen in Grendels Flanken.


      Er hatte keine Ahnung, ob sich jemand hinter ihm befand, und seine ganze Welt verengte sich zu dem, was er durch die beiden Augenschlitze seines Helms sehen konnte.


      Es war nicht viel – in der Hauptsache Grendels Hals.


      Kling.


      Klingklangklingschepperding.


      Das waren die Treffer an Helm und Schultern.


      Klackklickklingbing!


      Er richtete sich im Sattel auf, legte die Hand an den Griff seines Schlachtschwertes und zog es. Ein Pfeil traf die Klinge, die in seiner Hand erzitterte.


      Er hob den Blick, und da waren sie.


      Sie rannten los. Es waren nur sechs. All diese Pfeile stammen von sechs Männern? Mit geübter Hast rannten sie in sechs verschiedene Richtungen.


      Sein Schwert erwischte den Ersten mit großer Leichtigkeit. Das Töten von fliehenden Infanteristen war ein wesentlicher Teil der Ritterausbildung. Er ließ den Arm fallen, und der Mann starb. Dann benutzte der Hauptmann seine Sporen und lenkte Grendel hinter dem zweiten Mann her, dem kleinsten der Gruppe. Einer seiner Gefährten blieb stehen, spannte den Bogen und schoss.


      Er fluchte, als sein Pfeil an der rechten Armschiene des Hauptmanns harmlos abprallte, und dann starb er.


      Grendel wurde langsamer, da drehte der Hauptmann wieder um. Wenn er das Kriegspferd erschöpfte, konnte er nicht mehr fliehen und war ein toter Mann. Außerdem liebte er Grendel. Er spürte, dass er und das Pferd eine Menge gemeinsam hatten.


      Zum Beispiel ein gesundes Verlangen zu überleben.


      Die vier verbliebenen Wildbuben liefen nicht viel weiter, als es unbedingt nötig war, nachdem sie gehört hatten, wie das Hufgetrappel langsamer wurde und schließlich ganz erstarb.


      Plang. Der erste Pfeil prallte von seinem Helm ab.


      Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer der Pfeile seinen Unterarm, die Kehle oder die Augenschlitze erwischte.


      Ser Jehannes kam links von den Bogenschützen in vollem Galopp aus dem Wald. Er ritt um den gewaltigen Stamm eines uralten Baumes herum, und der rothaarige Waldbube verlor bei einem einzigen Schwung der großen Klinge des Ritters den Kopf.


      Die drei Übrigen rannten nach Westen ins Dickicht hinein.


      »Danke!«, rief der Hauptmann.


      Jehannes nickte nur.


      Er wird mich nie schätzen lernen und noch viel weniger ehren, dachte der Hauptmann.


      Er zog an Grendels Zügeln, wendete den Kopf des Tieres und ritt nach Osten.


      Die Wiesen und Felder nördlich von ihm schienen sich zu kräuseln. Kobolde rannten in ihrer seltsam geduckten Haltung dicht über dem Boden, und die braunen Irks bewegten sich wie fließender Schlamm.


      Doch sie kamen zu spät, und die wenigen Kobolde, die nun stehen blieben und ihre Pfeile abschossen, konnten nichts mehr ausrichten.


      Am Rand des Schussfeldes zügelte der Hauptmann sein Reittier. Er zog den rechten Panzerhandschuh aus und nahm ein kleines Stück verkohltes Leinen aus der Handfläche.


      Er trat in seinen Palast.


      »Er wartet auf dich«, sagte Prudentia.


      »Er weiß noch nicht, was ich tun kann«, sagte der Junge. Er hatte seine Symbole bereits ausgerichtet, ging dann zur Tür, aber statt sie zu öffnen, hob er nur die winzige Eisenplatte, die das Schlüsselloch bedeckte, und ein Hauch giftigen Grüns schwebte hindurch.


      »Er wartet auf dich«, wiederholte Prudentia.


      »Dann wird er wohl noch ein wenig warten müssen«, sagte der Junge. Er war stolz auf seine Arbeit und seine sorgfältigen Vorbereitungen. »Das ist sympathetische Hermetik. Die Dochte an den Feuerbündeln stammen allesamt aus demselben Stück Leinen und sind in Öl getränkt. Und hier habe ich ein Stück, das bereits versengt ist.«


      Der grüne Hauch berührte seine Symbole.


      »Du bist der klügste Junge, den ich kenne«, meinte Prudentia.


      »Seid ihr, du und Hywel, ein Liebespaar gewesen, Prude?«, fragte der Junge.


      »Das geht dich nichts an«, erwiderte sie scharf.


      Er stellte sich in die Steigbügel, sein versengtes Leinenstück brannte nun glühend rot.


      Am Ufer brachen vierundvierzig Feuerbomben aus Ölzeug, alten Lumpen, Wachs und Birkenborke mit einem einzigen, gleichzeitigen Brüllen in Flammen aus.


      Harndon · Edward


      Edward goss die erste der Röhren seines Meisters im Hof. Er goss sie in Sand und benutzte dazu dieselbe Drehspindel wie bei dem Modell für die Wachszunge, die er in die Gussform gesteckt hatte, damit sie hohl wurde. Die Wände der Röhre machte er so fingerdick, wie der Meister es verlangt hatte.


      Als das fertig war, sah es nicht sehr schön aus. Edward zuckte mit den Schultern. »Meister, ich kann es besser. Das Loch wäre gleichmäßiger, wenn ich es bohren würde, aber dazu bräuchte ich noch eine Woche, um den Bohrer und andere Werkzeuge herzustellen. Und ich würde gern ein paar Verzierungen anbringen.« Er fühlte sich unfähig.


      Der Meister nahm die Röhre auf und hielt sie lange in den Händen. »Wir wollen es versuchen«, sagte er.


      Mit einem Handbohrer fügte er ein kleines Loch hinzu, und Edward beobachtete fasziniert, mit welcher Präzision er dabei vorging und den feinen Stahlbohrer durch die schwere Bronze trieb. Dann trug er die Röhre aus dem Laden in den Hof und schüttete vier Löffel Schwarzpulver hinein. Schließlich suchte er nach etwas, womit er die Röhre verschließen konnte.


      Still reichte ihm Edward ein Vogelglöckchen. Das war hohl und nicht vollkommen rund, aber es reichte für diesen Zweck aus.


      Der Meister band die Röhre an die Eiche, steckte einen Docht in das gebohrte Loch und entzündete ihn. Beide suchten sofort hinter der Ziegelwand des Stalles Schutz.


      Und das war auch gut so.


      Das zischelnde, brennende Pulver gab einen Blitz von sich, und dann ertönte ein Knall wie … wie von etwas Hermetischem.


      Es hatte die Borke in einem handbreiten Streifen vom Stamm gerissen.


      Die Röhre hatte sich aus ihrer Verankerung gelöst und einen Pferdetrog durchschlagen – einen soliden hölzernen Pferdetrog, aus dem sich nun das schmutzige Wasser in den Hof ergoss.


      Erst einen Tag später entdeckten die Lehrlinge das Vogelglöckchen. Eigentlich fanden sie nicht das Glöckchen selbst, sondern nur das saubere, runde Loch, das es in das Schieferdach der Schmiede geschlagen hatte.


      Edward betrachtete das Loch und stieß einen Pfiff aus.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Von den Pfeilen hatte der Hauptmann sechs große Prellungen davongetragen. Anderen war es schlechter ergangen. Stiefellecker war tot, trotz Bill Hakens – den Adligen als Ser Willem Greville bekannt – emsigen Versuchen, ihn zu retten. Francis Atcourt hatte einen Wildbubenpfeil in die Eingeweide bekommen; er war durch ein Gelenk in der Rüstung gefahren. Wat Simpel und Eichbank waren an den Gliedern getroffen worden und kreischten vor Schmerz und Angst, die Spitzen könnten vergiftet sein.


      Wären nicht all die Nonnen gewesen, so wären sie an ihren Wunden gestorben.


      Die Geschicklichkeit und Macht der Nonnen war tatsächlich so groß, dass jeder Mann, der nicht gleich getötet wurde, offenbar geheilt werden konnte. Der Hauptmann, der sich gerade erst mit der Vorstellung vertraut machte, dass die Frauen in diesem Konvent allesamt die Macht besaßen, war verblüfft davon, dass sie bereit waren, diese Macht bei seinen Männern anzuwenden. Pampe hatte sechs Verwundete, einschließlich Langpfote, der in jeder Hinsicht einer ihrer besten Männer war.


      Aber das Sperrfeuer aus Phantasmata war wirksamer, als es das Sperrfeuer aus Pfeilen gewesen war.


      Der Hauptmann ging in seiner Armeekleidung durch den Krankensaal. Die Verwundeten waren so fröhlich, wie nur jemand sein konnte, der aufwachte und feststellen durfte, dass eine scheußliche Wunde völlig verschwunden war. Die Frau namens Eichbank, deren dunkle, holzfarbene Haut und schwere Muskeln ihr diesen Namen gegeben hatten, lag da und lachte schallend über eine von Mutwill Mordlings Geschichten. Wat Simpel war schon fort; der Hauptmann hatte gesehen, wie er draußen bereits wieder Piquet spielte. Langpfote sah Eichbank beim Lachen zu.


      »Ich dachte schon, es ist um mich geschehen«, gab er zu, als sich der Hauptmann auf seine Bettdecke setzte, und zeigte ihm die Stelle, wo ihm ein Pfeil in die Brust gedrungen war. »Ich hatte Blut gehustet, und ich weiß, was das heißt.« Er setzte sich auf, hustete und sah die Novizin in der Ecke an. »Die hübsche Nonne da sagt, wenn er nur einen Fingerbreit tiefer gesessen hätte, wäre ich tot gewesen.« Er zuckte die Schultern. »Ich verdanke ihr mein Leben.«


      Der Hauptmann drückte Langpfotes Schulter. »Wie fühlst du dich?«, fragte er. Er wusste, dass es eine dumme Frage war, aber sie gehörte nun einmal zu seinen Hauptmannspflichten.


      Langpfote sah ihn kurz an. »Na ja«, sagte er dann, »ich habe mich gefühlt, als wäre ich tot, und jetzt bin ich es doch nicht. Das ist gar nicht schlecht – gar nicht schlecht.« Er lächelte, aber es war nicht das übliche Lächeln des Bogenschützen. »Habt Ihr Euch schon mal gefragt, warum wir hier sind, Hauptmann?«


      Die ganze Zeit hindurch, dachte er zwar, antwortete aber: »Manchmal.«


      »Ich stand noch nie so kurz vor dem Tod«, fuhr Langpfote fort und legte sich zurück. »Ich vermute, in einem Tag bin ich wieder auf dem Damm«, sagte er und lächelte; nun wirkte er wieder mehr wie er selbst. »Oder in zwei Tagen.«


      Die schöne Novizin war natürlich Amicia. Sie saß zusammengesunken auf einem Stuhl am Ende des Krankensaales. Als er sie sah, begriff der Hauptmann, dass er gehofft hatte, sie hier zu finden. Er wusste, dass sie die Macht besaß; er hatte sie selbst bei ihr gespürt, aber er hatte sie erst als Heilerin betrachtet, als er bemerkt hatte, wie sie in den Krankensaal hinter dem Dormitorium gegangen war.


      Ihre geschlossenen Augen wirkten nicht gerade wie eine Einladung zum Gespräch, und so ging er leise an ihr vorbei und die Treppe hinauf, um Messire Francis Atcourt aufzusuchen. Atcourt war nicht von adliger Abstammung – kein Ritter. Den Gerüchten zufolge sollte er in seinem früheren Leben ein Schneider gewesen sein. Der Hauptmann fand ihn gegen die Kissen gelehnt; er sah sehr blass aus und las. Der Pergamenteinband trug keinen Titel, aber als sich der Hauptmann über ihn beugte, sah er, dass es sich um die Psalmen handelte.


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf.


      »Schön, Euch zu sehen, Mylord«, sagte Atcourt. »Ich simuliere nur.«


      Der Hauptmann lächelte. Atcourt war schon vierzig Jahre alt – oder sogar noch älter. Er konnte Feuer machen, Fleisch tranchieren, einen Lederbeutel herstellen und Pferdegeschirre reparieren. Der Hauptmann hatte gesehen, wie er einem jungen Mädchen gezeigt hatte, ein Kleidungsstück abzusteppen. Er war nicht der beste Soldat der Truppe, aber er war ein kräftiger Mann – jemand, dem man eine Aufgabe anvertrauen konnte. Wenn man ihn bat, sich darum zu kümmern, dass das Essen gekocht wurde, dann wurde es eben gekocht.


      Er war nicht die Art von Mann, die gern simulierte.


      »Ich freue mich auch, dich zu sehen. Du hast eine Menge Blut verloren.«


      »Eure Nonne – die hübsche …«


      Der Hauptmann spürte, wie er errötete. »Sie ist nicht meine Nonne …«, stammelte er.


      Atcourt lächelte ihn an wie ein Lehrer. »Natürlich nicht.«


      Es war seltsam; der Hauptmann hatte es schon öfter bemerkt. Die Soldaten aus einfachen Verhältnissen – mit Ausnahme von Tom Schlimm, der eher eine Naturgewalt als ein Mensch war – hatten bessere Manieren als die Adligen. Und Atcourt wusste sich besonders gut zu benehmen.


      »Wie dem auch sei, ich meine die hübsche junge Novizin, die so gut Befehle geben kann.« Atcourt lächelte. »Sie hat mich geheilt. Ich habe gefühlt …« Da lächelte er wieder. »So fühlt sich die Güte an, glaube ich. Und sie hat mir das hier zum Lesen gebracht, also lese ich es auch.« Er verzog das Gesicht. »Vielleicht werde ich noch zum Mönch. Guten Tag, Tom.«


      Tom Schlimm ragte plötzlich über ihm auf und nickte seinem Freund zu. »Wenn dich dieser Pfeil nur eine Handbreit tiefer getroffen hätte, dann könntest du jetzt auch in ein Nonnenkloster eintreten.« Er grinste den Hauptmann an. »Die große Nonne ist inzwischen aufgewacht und reckt und streckt sich wie eine Katze. Ich konnt’s nicht mehr mitansehen.« Er lachte sein gewaltiges Lachen. »Was für einen Hals sie hat, was?«


      Der Hauptmann versuchte, Tom finster anzusehen, doch es war fast unmöglich, Tom finster anzusehen. Der Hauptmann spürte nun, da er auf dem Bett saß, jeden Muskel und jede seiner sechs Prellungen sehr deutlich.


      »Wir alle haben gesehen, wie Ihr diese Bogenschützen angegriffen habt«, sagte Tom und wandte sich ab.


      Darauf erwiderte der Hauptmann nichts.


      »Eigentlich solltet Ihr tot sein«, fuhr Tom fort. »Wie oft seid Ihr getroffen worden? Achtmal? Zehnmal? Von Kriegsbögen!«


      Noch immer schwieg der Hauptmann.


      »Ich will damit nur sagen, dass Ihr nicht dumm sein dürft. Ihr hattet teuflisches Glück. Was ist, wenn es Euch mal verlässt?«, fragte er.


      »Dann werde ich tot sein«, antwortete der Hauptmann und zuckte die Achseln. »Irgendjemand musste es tun.«


      »Jehannes hat es schon getan, und er hat es richtig getan«, sagte Tom. »Beim nächsten Mal hebt Ihr das Schwert und sagt jemandem, er soll gegen die Bogenschützen reiten. Aber jemand anderem.«


      Der Hauptmann zuckte noch einmal die Achseln. Endlich sah er wirklich wie ein Zwanzigjähriger aus. Dieses Achselzucken war nichts anderes als die rebellische Weigerung, das anzuerkennen, was ein Erwachsener ihm sagte, und in diesem Augenblick war der Hauptmann nichts anderes als ein sehr junger Mann, der bei einer dummen Handlung erwischt worden war. Und er wusste es.


      »Hauptmann«, sagte Tom und war plötzlich ein sehr großer, sehr gefährlicher Mann. »Wenn Ihr sterbt, werden wir das Ganze hier wohl kaum durchstehen. Deshalb lautet mein Rat: Sterbt nicht.«


      »Amen«, sagte der Hauptmann.


      »Die hübsche Novizin wird bei einem lebenden Mann bestimmt viel entgegenkommender sein als bei einem toten«, sagte Tom.


      »Beruht das auf Erfahrung, Tom?«, fragte Atcourt. »Lass das Mädchen in Ruhe. Und lass den Hauptmann in Ruhe. Entschuldigung, Mylord.«


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. Es war schwierig, wütend zu sein, wenn man feststellen durfte, dass die Männer einen mochten und einem Gesundheit wünschten.


      Atcourt lachte laut auf. Tom beugte sich über ihn und flüsterte ihm etwas zu. Atcourt fuhr zusammen – zuerst vor Lachen und dann vor offensichtlichem Schmerz.


      Der Hauptmann sah ihn an, und Tom nahm Karten und Würfel aus seinem Beutel. Atcourt hielt sich die Seite und grinste.


      Der Hauptmann lief die Treppe hinunter; seine Ledersohlen wischten über die Steinstufen. Amicia war nicht mehr da. Er verdammte Toms Anzüglichkeiten und rannte in die Dunkelheit hinaus.


      Eigentlich hätte er gern einen Becher Wein gehabt, aber er war sich sicher, dass er davon gleich einschlafen würde – was er auch dringend nötig gehabt hätte.


      Er lächelte über seine eigene Dummheit und ging stattdessen zu dem Apfelbaum.


      Und da war sie. Sie saß im jungen Sternenlicht und sang sich selbst leise etwas vor.


      »Du bist in der letzten Nacht nicht gekommen«, sagte er. Das war eigentlich das Letzte, was er hatte sagen wollen.


      Sie zuckte mit den Achseln. »Ich bin eingeschlafen«, antwortete sie. »Was auch für Euch eine gute Sache wäre, Mylord.«


      Ihr Tonfall klang abweisend. Nichts an ihr deutete darauf hin, dass sie sich einmal geküsst oder ein sehr persönliches Gespräch miteinander gehabt hatten – nicht einmal eine wütende Unterredung.


      »Aber du wolltest mich sehen«, sagte er. Ich klinge wie ein Narr.


      »Ich wollte Euch sagen, dass Ihr vollkommen recht hattet. Ich hatte Euch vor der Tür der Äbtissin treffen wollen. Und diese alte Hexe hat mich benutzt. Ich liebe sie, aber sie wirft mich Euch vor. Ich habe es nicht sehen wollen. Sie treibt das Spiel der höfischen Liebe mit Euch und ersetzt ihren Körper dabei durch den meinen.« Amicia zuckte mit den Achseln; diese Bewegung war im Sternenlicht kaum sichtbar.


      Das Schweigen dehnte sich aus. Er wusste nicht, was er jetzt sagen sollte. Für ihn klang es sehr wahrscheinlich, und er fand keinen Weg, es besser wirken zu lassen. Und er stellte fest, dass er über die Äbtissin nicht schlecht reden wollte.


      »Jedenfalls tut es mir leid, dass ich so barsche Worte gebraucht habe«, sagte er.


      »Barsch?«, fragte sie und lachte. »Ihr meint, es tut Euch leid, dass Ihr meine Entschuldigungen beiseitegewischt, meine Frömmigkeit gering geachtet und meine Eitelkeit hervorgehoben habt? Dass Ihr mich als traurige Heuchlerin hingestellt habt?«


      »Das alles wollte ich nicht«, sagte er. Nicht zum ersten Mal fühlte er sich ihr schrecklich unterlegen. Die Legionen früherer williger Dienstmädchen hatten ihn nicht auf diese Situation vorbereiten können.


      »Ich liebe Jesus wirklich«, fuhr sie fort, »auch wenn ich mir nicht sicher bin, was es eigentlich bedeutet, Gott zu lieben. Und es tut mir so weh wie ein körperlicher Schmerz, dass Ihr Gott verleugnet.«


      »Ich verleugne Gott nicht«, sagte er. »Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass dieser miese Bastard wirklich existiert.«


      Ihr Gesicht, das im Mondlicht sehr blass wirkte, wurde nun kantig.


      Ich bin wirklich zu müde für so etwas, dachte er. »Ich liebe dich«, hörte er sich sagen. Er dachte an Michael und zuckte zusammen.


      Sie legte die Hand vor den Mund. »Ihr habt eine seltsame Art, das zu zeigen«, sagte sie.


      Er setzte sich plötzlich. Wie die Worte Ich liebe dich war es eigentlich nicht seine eigene Entscheidung. Seine Beine hatten unter ihm nachgegeben.


      Sie streckte die Hand nach ihm aus, und als sich ihre Finger berührten, zuckte sie zusammen.


      »Oh!«, sagte sie. »Gütiger Jesus, Ihr habt Schmerzen.«


      Sie beugte sich über ihn und atmete ihn an. Zumindest hatte er das Gefühl, dass sie das tat.


      Er öffnete seine Verteidigungslinien und lief in den Turm. Prudentia schüttelte den Kopf, aber ihre Missbilligung hätte sie auch jeder anderen Frau entgegengebracht. Er öffnete die Tür und war sich sicher, dass ihn die Mauern der Festung vor dem grünen Sturm schützen würden.


      Als er die Tür öffnete, war sie bereits bei ihm.


      Und das Grün war unmittelbar hinter ihr.


      Sie war deutlich zu erkennen und sah so aus, wie Unwissende sich einen Geist vorstellten – ein blasses und farbloses Abbild ihrer selbst.


      Er ergriff ihre Hand.


      »Lasst Ihr mich herein?«, fragte sie, sah sich um und war ohne Zweifel erstaunt. Sie machte einen Knicks vor Prudentia. »Gütiger, lebendiger Gott, Mylord – lebt sie?«


      »Sie lebt in meiner Erinnerung«, sagte er mit einer gewissen Heuchelei. Einige seiner Geheimnisse waren so schlimm, dass er sie nicht teilen konnte.


      Sie wirbelte herum. »Das ist ja großartig! Wie viele Sigille besitzt Ihr?«


      »Sigille?«, fragte er.


      »Zeichen. Wirkungsmächtige Werkzeuge. Phantasmata.«


      Er zuckte die Schultern. »Mehr als zwanzig«, sagte er. Es war keine Lüge, sondern nur eine Aufforderung, ihn zu unterschätzen.


      Sie kicherte. Hier war sie größer, und ihr Gesicht wirkte elfengleicher und wilder. Ihre Augen glühten wie die einer Katze in der Nacht und machten einen leicht mandelförmigen Eindruck. »Ich wusste um Euch, als ich Euch zum ersten Mal gesehen habe«, sagte sie. »Ihr tragt die Macht wie einen Mantel. Die Macht der Wildnis.«


      Er lächelte. »Wir sind uns sehr ähnlich«, sagte er.


      Sie hatte seine Hand ergriffen und hielt sie gegen ihre rechte Brust – doch hier war es nicht wie in der Welt. Seine Hand fand ihre Brust nicht. Stattdessen fand er sich selbst auf einer Brücke stehend wieder. Unter ihm rauschte ein Bergbach dahin, murmelte in dunklem, klarem Braun, war voller Blätter. Die Bäume zu beiden Seiten des Ufers waren von üppigem, sattem Grün und reichten bis in den Himmel. Und nun trug sie statt der grauen Kutte ihres Ordens ein grünes Kleid und einen grünen Gürtel.


      »Meine Brücke schwebt in der Gefahr, von der Frühlingsflut davongeschwemmt zu werden«, sagte sie. »Aber Euer Turm ist zu beengend.«


      Er beobachtete die Macht, die unter der Brücke dahinfloss, und hatte plötzlich ein wenig Angst vor ihr. »Du kannst das alles wirken?«


      Sie lächelte. »Ich lerne. Ich ermüde aber schnell und habe nicht Eure zwanzig Sigille zur Verfügung.«


      Er erwiderte ihr Lächeln. »Falls mich Prudentia nicht falsch unterrichtet hat, sind wir nun miteinander verbunden, da wir jeweils die Orte des anderen aufgesucht haben.«


      »Solange Eure gepanzerte Tür verschlossen ist, kann ich Euch nicht einmal finden«, sagte sie und schenkte ihm einen schelmischen Blick. »Ich habe es versucht.«


      Er streckte die Hände nach ihr aus.


      Als sie sich um ihre Schultern schlossen, ließ ihre Konzentration nach, oder es war seine eigene, und sie saßen auf der Bank in der Finsternis, die von Apfelduft durchwoben war.


      Und küssten sich.


      Sie legte den Kopf an seinen Brustpanzer, da öffnete er den Mund.


      »Sag bitte nichts«, meinte sie. »Ich will jetzt nicht sprechen.«


      Also saß er vollkommen glücklich und schweigend in der Dunkelheit. Es dauerte eine Weile, bevor er bemerkte, dass sie seine Prellungen weggezaubert hatte. Inzwischen war sie eingeschlafen.


      Später musste er sich erleichtern. Die Steinbank war trotz der warmen Frühlingsluft eiskalt. Und die Kante der Bank schnitt ihm in den Oberschenkel. Allmählich wurde der Blutfluss in den Beinen unterbrochen, und er fühlte sich, als säße er auf Nadeln.


      Dann fragte er sich, ob es seine Pflicht war, sie zu wecken und zu Bett zu schicken. Oder ob er sie aufwecken und mit Küssen angreifen sollte. Doch ihm kam der Gedanke, dass eine ganze Nacht ohne Schlaf nicht gut für ihn war.


      Später bemerkte er, dass ihre Augen offen standen.


      Sie wand sich von seinem Schoß. Er dachte über ein Dutzend Bemerkungen nach, die allesamt zum Gegenstand hatten, dass sie wärmer war als ihr sanfter Jesus, aber er verwarf sie alle wieder.


      Schließlich war er erwachsen.


      Er küsste ihre Hand.


      Sie lächelte. »Du gibst dich viel schlimmer, als du eigentlich bist«, sagte sie.


      Er zuckte die Achseln.


      Sie griff in ihren Ärmel und legte etwas in seine Hand. Ein kleines Taschentuch aus Leinen.


      »Mein Gelübde der Armut ist nicht viel wert, weil ich nichts besitze«, sagte sie. »Ich habe der Zofe geholfen, den Schmerz in ihren Gliedern zu lindern, und dafür hat sie mir das hier geschenkt. Aber ich habe hineingeweint. Zweimal.« Sie lächelte. »Ich glaube, das macht es zu meinem Eigentum.«


      Er drückte es an sein Herz, schob es unter den Waffenrock und küsste dann ihre Hand.


      »Was willst du?«, fragte sie.


      »Dich«, sagte er.


      Sie lächelte. »Eine dumme Antwort. Was willst du vom Leben haben?«


      »Sag du es zuerst«, gab er zurück.


      Ihr Lächeln wurde tiefer. »Das ist ganz einfach. Ich will, dass die Menschen glücklich sind. Dass sie in Freiheit leben. Und dass es ihnen gut geht. Dass sie genug zu essen haben und bei guter Gesundheit sind.« Sie zuckte die Achseln. »Ich mag es, wenn die Menschen glücklich sind.« Sie sah ihn an. »Und tapfer. Und gut.«


      Er zuckte zusammen. »Dann muss dich der Krieg sehr hart treffen.« Und noch einmal zuckte er. »Tapfer und gut?«


      »Ja« sagte sie und schüttelte den Kopf. »Du kennst mich nicht sehr gut. Noch nicht. Jetzt bist du an der Reihe. Was willst du?«


      Nun war es an ihm, den Kopf zu schütteln. Er wagte es nicht, ihr die Wahrheit zu erzählen, doch er wollte sie auch nicht belügen. Also musste er einen Mittelweg finden. »Ich will Gott und meiner Mutter trotzen.« Er zuckte mit den Schultern, als er zu sehen glaubte, wie sich ihre Miene versteinerte. »Und ich will der beste Ritter auf der ganzen Welt sein.«


      Sie sah ihn an. Der Mond war aufgegangen, und ihr Gesicht leuchtete. »Du?«


      »Wenn du eine Nonne sein kannst, dann kann ich der beste Ritter sein«, meinte er. »Und wenn du, die Königin der Liebe, deinen Körper verleugnen kannst, um Nonne zu sein, dann kann ich – der von Gott zum Sündigen verflucht wurde – ein großer Ritter sein.« Er lachte.


      Sie lachte mit ihm.


      So erinnerte er sich später gern an sie – an das gemeinsame Lachen im Mondenschein ohne einen Schatten des Vorbehalts auf ihrem Gesicht. Sie streckte die Arme aus, dann umarmten sie sich, und danach war sie auf leisen Sohlen verschwunden.


      Er zitterte noch immer, rannte die Treppe zur Kommandantur hoch und trank einen kalten Becher Hippocras, der einmal heiß gewesen war. Aber bevor er sich Schlaf gönnte, weckte er Toby und schickte ihn zu Ser Adrian, seinem Schreiber. Der Mann kam leise herein; er hatte einen schweren Wollumhang über seine Robe gezogen.


      »Ich will mich ja nicht beschweren«, sagte der Schreiber, »aber wisst Ihr, wie spät es ist?«


      Der Hauptmann trank einen weiteren Becher Wein. »Ich will, dass du dich umhörst«, sagte er. »Ich weiß nicht, wonach ich suche, aber ich hoffe, du kannst es für mich herausfinden. Ich weiß, dass das nicht sehr sinnvoll klingt. Aber es gibt einen Verräter in der Festung. Ich habe zwar einen Verdacht, allerdings nicht die Spur eines Beweises. Wer hier drinnen kann mit der Außenwelt in Kontakt treten? Wer hegt einen geheimen Hass gegen die Äbtissin? Oder eine geheime Liebe für die Wildnis?«


      An den letzten Worten wäre er beinahe erstickt.


      Der Schreiber schüttelte den Kopf und gähnte. »Ich werde mich umhören«, sagte er. »Darf ich jetzt wieder zu Bett gehen?«


      Der Hauptmann kam sich närrisch vor. »Vielleicht irre ich mich auch«, sagte er.


      Der Schreiber rollte die Augen – aber damit wartete er, bis er die Tür der Kommandantur durchschritten hatte.


      Der Hauptmann trank seinen Becher leer und warf sich vollständig angezogen auf das Bett. Als die Kapellenglocke läutete, versuchte er, die Schläge nicht zu zählen, damit er so tun konnte, als hätte er noch die ganze Nacht zum Schlafen vor sich.


      Die Belagerung von Lissen Carak. Dritter Tag.


      Michael hörte den Hauptmann schnarchen und beneidete ihn. Die Bogenschützen hatten gesagt, er sei die halbe Nacht mit seiner hübschen Nonne »beschäftigt« gewesen, und Michael war halb neidisch, halb eifersüchtig auf ihn und bewunderte ihn sehr. Und natürlich war er verdammt wütend. Es war einfach ungerecht.


      Der dritte Tag war so ereignislos gewesen, dass sich Michael allmählich fragte, ob sich der Hauptmann geirrt hatte. Er hatte schließlich behauptet, der Feind werde angreifen.


      Den ganzen Tag über waren die Lindwürmer hin und her geflogen.


      Etwas Gewaltiges röhrte und röhrte, ein hoher, klarer Ton, der schrecklich in den Wäldern widerhallte.


      Keine Kampfhandlungen heute. Wir haben beobachtet, wie der Feind Flöße gebaut hat, mit denen er die Boote ersetzt, die wir verbrannt haben. Der Hauptmann hat uns davor gewarnt, dass die Gegner am Ende Kriegsmaschinen bauen werden – und dass die zum Feind übergelaufenen Menschen diesem zeigen werden, wie man sie einsetzt. Der Nebel ist den ganzen Tag bei uns geblieben, sodass man von den Feldern und Wiesen um die Festung herum fast nichts erkennen kann, während die Wächter auf den Zinnen meilenweit schauen können. Die Männer behaupten, die Äbtissin vermag durch den Nebel zu blicken.


      Den ganzen Tag über haben wir die Geräusche von Holzhacken gehört.


      Gegen Sonnenuntergang marschierte eine große Streitmacht durch den Wald im Westen. Wir konnten beobachten, wie sich die Bäume bewegten, und wir haben das Glitzern der untergehenden Sonne auf den Waffen gesehen. Außerdem haben wir das Brüllen vieler Ungeheuer gehört. Der Hauptmann sagt, eine Streitmacht überquert den Fluss. Er hat befohlen, einen Ausfalltrupp zusammenzustellen, doch dann bildete sich eine noch größere Armee in den Wäldern, die unserem Graben gegenüberliegen. Als es nicht zum Angriff kam, hat er uns zum Abendessen geschickt.


      Michael lehnte sich auf seinem Sitz zurück. Er war kein guter Tagebuchschreiber und wusste, dass er wichtige Entwicklungen ausgelassen hatte. Mutwill Mordling hatte auf eine Entfernung von beinahe dreihundert Schritten einen Kobold mit einem Pfeil getötet. Er hatte von einem hohen Turm aus über den Nebel hinweggeschossen, und der Pfeil war von der Dämmerungsbrise getragen worden. Nun war er so betrunken wie ein Pfarrherr, weil ihm seine Gefährten zur Anerkennung ihre Bierrationen überlassen hatten. Aber das schien die Belagerung nicht zu beeinflussen. Und für ihn war es keine besonders hehre oder bemerkenswerte Tat. Michael hatte nur die Geschichten aus der Bibliothek seines Vaters zum Vergleich, und diese erwähnten an keiner Stelle einen Bogenschützen.


      Der Hauptmann kam herein. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen.


      »Geh zu Bett«, sagte er.


      Michael brauchte keine zweite Aufforderung, doch in der Tür blieb er noch einmal stehen.


      »Kein Angriff?«, fragte er.


      »Deine Gabe, das Offensichtliche auszusprechen, muss dich ungeheuer beliebt machen«, erklärte der Hauptmann wütend.


      Michael zuckte die Schultern. »Entschuldigung.«


      Der Hauptmann rieb sich den Kopf. »Ich war mir sicher, sie würden heute den Graben angreifen. Aber stattdessen hat er etwas, von dem ich annehme, dass es eine große Streitmacht ist, südlich über den Fluss geschickt, obwohl wir ihre Boote verbrannt haben. Da unten zieht eine Karawane vorbei, und er will sie vernichten. Ich kann ihn nicht davon abhalten, kann es nicht einmal versuchen, bevor ich ihm nicht mit meiner kleinen Falle eine blutige Nase geschlagen habe.« Der Hauptmann trank ein wenig Wein. »Es ist bloße Selbstüberschätzung. Ich kann gar nicht vorhersagen, was der Feind tun wird.«


      Michael war zutiefst betroffen. »Bisher habt Ihr Euch gut geschlagen.«


      Der Hauptmann zuckte die Schultern. »Das war nur Glück. Und jetzt geh schlafen. Der bessere Teil dieser Belagerung ist vorbei. Wenn er nicht auf meine hübschen Gräben vorrückt …«


      »Warum sollte er das tun?«, fragte Michael.


      »Fragt da der Hauptmannslehrling oder der Knappe?«, wollte der Hauptmann wissen und schenkte sich noch ein wenig Wein nach. Etwas davon verschüttete er.


      »Nur ein interessierter Beobachter«, sagte Michael und stieß zufällig-absichtlich den Becher des Hauptmanns vom Tisch. »Entschuldigung, Mylord. Ich hole Euch noch etwas.«


      Der Hauptmann versteifte sich, doch dann gähnte er. »Nein, ich habe genug. Er muss glauben, dass ich den Graben mit meinen Männern angefüllt habe und er mit einem geschickten Angriff meine halbe Streitmacht vernichten kann.«


      »Aber Ihr habt ihn doch wirklich mit Männern angefüllt«, sagte Michael. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Ihr sie dorthin geschickt habt.«


      Der Hauptmann grinste.


      Michael schüttelte den Kopf. »Wo sind sie denn?«


      »In der Brückenburg«, erklärte der Hauptmann. »Eigentlich war es ein kluger Schachzug, aber entweder hat er das Manöver durchschaut, oder er ist ein so großer Feigling, dass er uns nicht auf die Probe zu stellen wagt.« Er sah in seinen Weinbecher hinein und verzog das Gesicht. »Wo ist das Fräulein Lanthorn?«, fragte er barsch, dann wurde er sanfter. »Warum besuchst du sie nicht?«


      Michael verneigte sich. »Gute Nacht«, sagte er nur, schlüpfte hinaus in den Korridor und zog sich seine Liege vor die Tür des Hauptmanns.


      Eine ganze Ewigkeit verbrachte er damit, in die von Fackeln erhellte Finsternis zu blicken.


      Elissa saß auf einem Fass und unterhielt die halbe Garnison mit einer unanständigen Geschichte. Aber ihre jüngste Schwester war nicht hier.


      Mary trank Wein im westlichen Turm mit der Wäscherin Lis, mit Sukey Eichfang, der Tochter der Näherin, mit Tom Schlimm, Ser George Brewes und Francis Atcourt. Karten und Würfel lagen auf dem Tisch, und die Frauen lachten laut. Alle sieben schauten auf, als sich Michael hereinbeugte.


      »Sie ist nicht hier!«, rief Tom und lachte schallend. Die anderen Soldaten fielen ein, und Michael floh.


      »Wer ist nicht hier?«, fragte Lis.


      »Seine Buhle. Der Junge ist verliebt.« Tom schüttelte den Kopf, und seine große Hand strich unter dem Tisch gegen Sukeys Schenkel. Sie versetzte ihm einen Tritt. »Bin verheiratet«, sagte sie, offensichtlich hatte sie keine Angst vor dem kräftigsten Mann in der ganzen Festung.


      Tom zuckte mit den Schultern. »Ist doch nicht verboten, es mal zu versuchen«, meinte er.


      »Wer ist denn seine Buhle?«, fragte Lis. »Eine von euren Schlampen? Er ist doch eigentlich viel zu nett für eine Auster.«


      »Auster?«, fragte Mary.


      »Ein Mädchen, das sich mit Ebbe und Flut öffnet und schließt«, meinte Lis und trank noch mehr Wein.


      »Also wie du?«, fragte Mary.


      Lis lachte. »Mary, du stammst hier aus der Gegend. Die Jungen denken, du bist leicht zu haben. Aber du bist nicht annähernd so wie diese Mädchen.«


      Francis Atcourt zuckte mit den Achseln. »Sie sind Menschen wie alle anderen auch, Lis. Und sie spielen Karten und gehen zur Kirche.« Abwehrend hob er die Hände. »Entschuldigung. Ich habe heute einen tiefen Blick in die Vergänglichkeit getan.«


      Tom nickte. »Nimm noch einen Schluck.«


      Mary sah Lis an, die zwischen Bewunderung und Wut schwankte. »Was du tust …«, begann sie.


      »Was ich tue, ist mein Leben zu leben, ohne dass ich mich dabei von einem Mann beherrschen lasse«, sagte Lis. »Die Männer sind gut für ein gelegentliches Spielchen, aber zu sonst nichts nütze.«


      Tom lachte.


      Ser George warf seine Karten angewidert auf den Tisch. »Was ist das denn – eine Philosophiestunde?«


      »Es ist deine verdammte Schwester, die den jungen Knappen reitet«, sagte Lis. Sie wusste nicht recht, warum sie so wütend war.


      Verärgert stand Mary auf. »Das sieht Fran ähnlich – zuerst macht sie die Regeln, und dann durchbricht sie sie wieder.«


      Lis lachte. »Es ist nicht Fran.«


      Mary erstarrte. Dann fragte sie: »Kaitlin etwa? Sie ist nicht … Sie würde nie … sie ist …«


      Lis lachte.


      Michael fand sie im Stall mit drei Mädchen, die allesamt jünger waren als sie. Sie tanzten. Er ging von Pferd zu Pferd und betrachtete sie. Die Mädchen hörten mit dem Tanzen auf, und eine rief plötzlich, sie sei ein böses Ungeheuer und kreischte auf, während die beiden anderen lachten.


      Dann weinte eine von ihnen, und Kaitlin tröstete sie. Michael war durch das Gekreisch zum Narren gehalten worden und stand im nächsten Augenblick bei ihnen.


      Kaitlins Blick begegnete dem seinen. Sie hielt das kleine Mädchen an sich gedrückt.


      »Wir werden gefressen werden«, jammerte das Kind.


      Kaitlin schaukelte sie vor und zurück. »Nein, das werden wir nicht«, sagte sie fest und hob den Kopf.


      Michael wusste, dass sie ihn um etwas bitten würde, aber beiden war nicht klar, was das eigentlich war. Also kniete er sich zu den anderen. »Ich schwöre bei meiner Hoffnung, einmal ein Ritter zu sein und in den Himmel zu kommen, dass ich euch beschützen werde«, sagte er.


      »Er ist kein Ritter, sondern bloß ein Knappe«, sagte das andere Mädchen mit jener tödlichen Wahrhaftigkeit, die nur den Kindern zu eigen ist. Sie sah Michael mit ihren riesigen Augen an.


      Kaitlin betrachtete ihn ebenfalls aufmerksam.


      »Ich werde euch trotzdem beschützen«, sagte Michael in unbeschwertem Tonfall.


      »Ich will nicht gefressen werden!«, sagte das erste Mädchen. Aber ihre Schluchzer wurden schwächer.


      »Ich wette, wir sind klebrig und lecker!«, sagte das zweite Mädchen und grinste Michael an. »Das ist der Grund, warum sie uns angreifen«, sagte sie, als hätte dies eine tiefe und schwierige Frage beantwortet, die sie sich schon seit Langem gestellt hatte.


      Kaitlin umarmte beide Mädchen. »Ich glaube, dass einige Leute einfach dumm sind«, sagte sie.


      Das dritte Mädchen warf einen Pferdeapfel auf Michael, und nun befand er sich in einem seltsamen Dilemma. Einerseits wollte er mit Kaitlin allein sein, doch während er sie mit den Kindern beobachtete, wünschte er andererseits, dieser Augenblick möge ewig anhalten. Zum ersten Mal dachte er: Ich könnte sie wirklich heiraten.


      Amicia streckte ihr Innerstes aus. Seine Tür stand einen Spaltbreit offen, und sie schlüpfte hinein, ein Geist im grünen Licht. Der Kriegsherr, der die Festung belagerte, war so mächtig, dass er wie eine grüne Sonne in ihrem Wald leuchtete, und das grüne Licht hämmerte gegen seine Turmtür.


      Da war er; er stand neben der Statue einer Frau.


      »Ich wollte gerade nach dir sehen«, sagte er fröhlich und gähnte.


      Sie schüttelte den Kopf. »Geh schlafen. Du hast heute Morgen deine Kräfte nicht erneuert.«


      Nun schüttelte auch er den Kopf. »Eine Stunde mit dir …«


      Sie wich von ihm zurück. »Gute Nacht«, sagte sie und schloss die Tür. Von draußen.


      Er schlief so schnell ein, dass er von ihr träumte.


      Michael beugte sich herunter und drückte seine Lippen zart auf die ihren, die sich unter seiner Berührung öffneten.


      »Ich liebe dich«, sagte er.


      Sie lachte. »Dummerchen.«


      Er legte die Hand um ihr Kinn. »Ich werde dich heiraten.«


      Ihre Augen wurden groß.


      Die Tür des angrenzenden Stalls flog auf. »Kaitlin Lanthorn!«, kreischte ihre Schwester. »Du kleine Schlampe!«


      Grüne Lichter explodierten im Himmel außerhalb des Stalls, und ein gewaltiger Donner erschütterte die Wände.


      »Zu den Waffen!«, brüllten zwanzig Stimmen gleichzeitig auf den Mauern.


      Der Hauptmann sprang aus dem Bett, ohne zu wissen, was ihn geweckt hatte, und stand kurz darauf vor seinem Rüstungsgestell – zusammen mit Michael, der gar nicht zu Bett gegangen war, und ließ sich in das Kettenhemd helfen. Er war noch nicht einmal ganz wach, als ihm Michael die letzten Bänder am Rücken festzurrte, dann streifte er sich seine alten Schuhe über die nackten Füße und rannte kurze Zeit später bereits über die Mauer.


      »Die Brückenburg!«, rief Bent vom Turm über ihnen. Michael versuchte, dem Hauptmann in seinen Panzer zu helfen, während er gleichzeitig den sternerhellten Himmel und die Mauern beobachtete.


      Der Nebel war verschwunden – ein mächtiger Windstoß hatte ihn verweht. Der Hauptmann spürte den Wind und wusste, worum es sich dabei handelte. Er lächelte in ihn hinein.


      »Da sind wir also«, sagte er.


      Zwei Leuchtfeuer loderten, während eine Menge Rufe ertönten. Es klang eindeutig nach Männern in Gefahr – oder in Wut.


      »Wir brauchen eine Möglichkeit, mit der Brückenburg in Verbindung zu treten.« Der Hauptmann lehnte sich auf die Brüstung, während Michael inzwischen sein eigenes Panzerhemd angezogen hatte und die schmerzenden Rippen darunter spürte. Er kniete sich hin, um die metallenen Beinschienen anzulegen. Zwei Diener trugen die Rüstungsteile stets hinter dem Hauptmann her. Es hätte komisch sein können, wenn die Lage nicht so erschreckend gewesen wäre.


      Michael gelang es allmählich, dem Hauptmann die vollständige Rüstung anzulegen, während sich dieser unablässig in der Festung hin und her bewegte. Er machte verfängliche Witze mit den Krankenschwestern, schlug in Tom Schlimms Hand ein und befahl Pampe, in dem inzwischen überdachten Teil des Innenhofs aufzusitzen. Michael vermutete, dass die Überdachung die Lindwürmer von den Pferden fernhalten sollte. Es war der gleiche Ausfall, der bereits in der vergangenen Nacht hatte geführt werden sollen, dann aber abgeblasen worden war.


      Eine Stunde später wurde die Maschine auf dem Westturm mit einem lauten Knacken abgefeuert. Soweit Michael sehen konnte, hatte der geschleuderte Felsbrocken keinerlei Auswirkungen.


      Michael zog sich den Rest seiner eigenen Uniform an, ruhte sich kurz aus und schlief stehend in der Mauerecke vor dem Westturm ein.


      Er erwachte von einem lauten Brüllen. Ein Meer aus Feuer floss beinahe zu seinen Füßen, und Kreischen durchdrang die lauten Kriegsrufe. Der Hauptmann legte die Hand um seine Armschiene. »Da kommen sie!«, rief er. »Auf mein Zeichen!«


      Michael blickte hoch und sah, wie sich ein Mann weit über den Rand des Westturms beugte. Es war noch nicht hell; der Himmel war grau.


      »Willkommen zurück«, sagte der Hauptmann fröhlich. »Hast du ein gutes Nickerchen gemacht?«


      »Entschuldigung«, murmelte Michael.


      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Echte Soldaten schlafen in solchen Zeiten immer dann, wenn es möglich ist. Unsere Feinde versuchen die Brückenburg und die Unterstadt anzugreifen, während sie, wie ich vermute, einige Männer zu dem ausgesandt haben, was wir gestern erbaut haben. Entweder sie sollen es sich ansehen, oder sie sollen es niederbrennen.« Über diese Aussicht klang er recht erfreut.


      Michael holte tief Luft. Ein Diener drückte ihm einen Becher mit warmem Wein in die Hand, und er trank ihn sofort.


      Der Hauptmann beugte sich über die Mauer. »Feuer!«, rief er.


      Die Blide auf dem Westturm knirschte, und der gesamte Turm bewegte sich einen Fingerbreit.


      »Ein Hagelschuss. Sieh nur.«


      Michael hatte seine Brüder und Schwestern manchmal damit unterhalten, eine Handvoll Steine ins Wasser zu werfen. Das hier war ähnlich, nur in hundertmal größerem Umfang und mit größeren Steinen. Und statt Wasser trafen die meisten von ihnen den Boden. Der Rest schlug in einer Entfernung von mehreren Hundert Fuß auf Außenskelette, Fleisch und Blut.


      »Noch einmal!«, brüllte der Hauptmann.


      Auf der Brückenburg wurden die beiden schweren Katapulte gleichzeitig eingesetzt und schleuderten körbeweise Steine von der Größe eines Menschenherzens in die Gräben, die am Tag zuvor ausgehoben worden waren.


      Schreie erhoben sich von dem aufgewühlten Boden.


      »Ihr scheint sehr zufrieden mit Euch zu sein«, sagte die Äbtissin. Sie war vollständig angezogen und sah genauso aus wie an einem ereignislosen, ruhigen Tag. Soeben hatte sie die Ecke des Westturms umrundet und wurde von Bahrenträgern und zwei Krankenschwestern begleitet.


      »Der Feind ist gerade mit beiden Beinen in unsere kleine Falle gestürzt.« Der Hauptmann wandte sich an Bent. »Noch einmal. Und dann schwenkst du die beiden roten Flaggen. Bei diesem Signal wird jeder – jeder in der Festung außer dir und den Männern an den Maschinen – unten auf der Straße angreifen. Auf mein Kommando.«


      Es gelang dem Hauptmann, sich vor der Äbtissin zu verbeugen und sich gleichzeitig unter den Sturz der Tür zum Westturm zu ducken. Die Diener hatten inzwischen Grendel gesattelt, und der Hauptmann nahm seinen Platz an der Spitze von Pampes Truppe ein. Michael versuchte, mit ihnen Schritt zu halten, obwohl er vom Schlaf noch immer benommen war und seine Rippen in der Brust brannten.


      Jacques stand neben Michaels Pferd. »Du siehst aus, als könntest du ein wenig Schlaf gebrauchen«, sagte der Mann mit einem Lächeln. »Sei nicht zu unbedacht, Junge. Diese Rippen können dich umbringen.« Er beugte sich zu ihm vor. »Genau wie das Küssen von Mädchen, wenn es dich den Schlaf kostet.«


      Dann saß Michael auf. Jacques schob ihn mit der Hand in den Sattel, und schon war er durch das niedrige Stalltor in den Hof geritten. Toby hielt den Helm des Hauptmanns, während er in einen halben Brotlaib biss, und der Hauptmann heftete gerade etwas – ein weißes Leinentaschentuch – an seinen Wappenrock. Vor dem Scharlachrot hob es sich auffallend grell ab.


      Michael grinste. »Was ist das denn?«, fragte er.


      »Honi soit qui mal y pense«, erwiderte der Hauptmann. Er zwinkerte, nahm den Helm von Toby entgegen, schenkte dem Jungen ein Lächeln und lenkte Grendel nur durch den Druck seiner Knie um. »Alle herhören!«, rief er.


      Sofort verstummte die Ausfalltruppe.


      »Sobald wir das Tor hinter uns gelassen haben, tötet ihr alles, was euch unter das Schwert kommt«, sagte der Hauptmann. »Die Grabenränder sind mit Feuer gekennzeichnet, sodass ihr nicht vom Weg abkommen könnt. Falls ihr mich verlieren solltet, folgt ihr diesem Weg. Wenn ihr hört, dass Carlus zum Rückzug bläst, dreht ihr um und reitet zurück. Habt ihr mich verstanden?«


      Nach dieser kurzen Ansprache ritten sie durch das Tor, während die Blide einen weiteren Todesregen über ihren Köpfen aussandte.


      Es war die Stunde zwischen Tag und Nacht, und die großen Steinkörbe der Blide hatten alles Leben am Boden in einem annähernd eiförmigen Umkreis vernichtet. Jede Kreatur war zu blutigem oder eitrigem Matsch zerschmettert und der Boden selbst von den Steinen übersät worden. Dort, wo er etwas weicher war, wirkte er wie mit tiefen Pockennarben bedeckt. Büsche und Gräser waren zu Pulver zermahlen. Im Zwielicht wirkte es wie eine Vision der Hölle, und das plötzliche Aufzucken von Feuer in den frisch ausgehobenen Gräben verstärkte dieses Bild noch.


      Besonders wenn es durch die Schlitze eines geschlossenen Visiers betrachtet wurde.


      Den noch lebenden Menschen und Ungeheuern, die sich von dem zerwühlten Boden wegzuschleppen oder den Geschossen auszuweichen versuchten, die weiterhin von der Brückenburg herabregneten, stand der Sinn nicht mehr nach Kampf. Sie strömten auf die Wälder zu, die mehr als eine Meile entfernt lagen.


      Der Hauptmann führte seine Truppe nach Süden – am Fluss entlang über weichen Untergrund – und formierte sie zu einer langen Reihe. Er rief seinen Trompeter und den Bannerträger mit der schwarzen Fahne und seinem persönlichen Wappen herbei und zog sein Schwert.


      »Folgt mir bis zum Rand des Waldes und rückt dann zu mir auf.« Er schob das Visier hoch und sah sich um. Tom Schlimm befand sich in seinem Rücken, Pampe an seiner Seite, und auch Ser Jehannes war nicht weit entfernt.


      »Tötet alles, was euch unter das Schwert kommt«, sagte er noch einmal. Michael glaubte, dass sie auf dem Weg bis hierher keinen einzigen Mann verloren hatten. Die Kriegsmaschinen hatten den feindlichen Angriff vollkommen aufgelöst. Er holte tief Luft, als der besiegte Feind in einiger Entfernung von ihnen auf erschöpften Füßen – oder Klauen, Tatzen und Krallen – in Richtung der Wälder rannte.


      »Angriff!«, brüllte der Hauptmann, und das Banner zeigte auf den Feind. Die Trompete erschallte.


      Michael hatte noch nie an einem Angriff teilgenommen.


      Es war berauschend, und nichts auf dem Boden schien in der Lage zu sein, sie zu berühren. Sie glitten über Irks und zerschmetterte Menschen und auch über eine vereinzelte größere Kreatur hinweg, die im ersten Licht der Sonne albtraumhaft in ekelhaftem Grün schimmerte. Tom Schlimm rammte dem Ding seine Lanze in die Ohrmuschel, als es Grendel seine Krallen entgegenstreckte. Die Lanzenspitze, die so lang wie ein Unterarm und so breit wie eine Handfläche war, riss ihm die Hirnschale vom Kiefer.


      »Lachlan für Aa!«, brüllte der große Mann.


      Das Ungeheuer starb, und die Reihe der Ritter preschte über den armseligen Widerstand auf die rennenden Menschen und anderen Wesen zu.


      Als die Sonne bereits über dem Horizont stand, hatten sie endlich den Waldrand erreicht, und die Kreaturen der Menschheit und Wildnis waren nur noch eine blutige Masse im Gras hinter ihnen. Genauer gesagt: Diejenigen, auf die sie gestoßen waren, waren nun eine blutige Masse, während Hunderte andere um sie herum nach Norden oder Süden rannten oder sich flach auf den Boden geworfen hatten und beteten, die Pferde mögen über sie hinwegdonnern.


      Und dann führte der Hauptmann sie auf demselben Weg zurück zum Tor und brach dabei durch eine Linie verzweifelter Irks, die vergeblich versuchten, sich mit ihren Speeren zu verteidigen, die aber an den Stahlrüstungen zersplitterten. Die Ritter preschten hindurch und bis zum Fuß des Festungshügels, an dem zwanzig Diener mit frischen Pferden auf sie warteten.


      Michael war verblüfft. Sein Rausch verebbte allmählich und wurde von Erschöpfung sowie dem pochenden Schmerz seiner Rippen ersetzt, die unter dem Galopp gelitten hatten und von seiner Rüstung kaum noch zusammengehalten wurden.


      Alle Ritter und einige Bogenschützen wechselten die Pferde. Die Männer auf den Mauern jubelten ihnen zu.


      Der Hauptmann ritt zu Michael. »Du bewegst dich schlecht«, sagte er offen heraus. »Du siehst ganz erbärmlich aus. Wegtreten!«


      »Was? Wo …«, stotterte Michael.


      Jacques ergriff seine Zügel. Michael bemerkte, dass der Diener eine Rüstung trug – eine gute Rüstung –, als ihm dieser aus dem Sattel half. Am liebsten hätte Michael geweint, doch gleichzeitig konnte er sich nicht vorstellen, noch einmal zu kämpfen.


      Dann schwang sich Jacques auf ein schweres Pferd, einen hässlichen Rotschimmel mit einer mageren Nase. »Ich sorge dafür, dass er überlebt, Junge«, sagte Jacques.


      So stand Michael nun da und sah zu, wie die anderen die Pferde wechselten und sich neu formierten. Zu seiner Überraschung wandten sie sich von dem geschlagenen Feind ab und ritten im Galopp nach Süden, auf das Tor der Brückenfestung zu, das sich wie durch Magie öffnete und sie hindurchließ. Nun ritten sie über die Brücke und waren bald auf der Straße nach Süden verschwunden.


      Während Michael zusah, verließ Gelfred, der Jagdmeister, die Brückenburg mit drei Männern und einem Karren. Jeder der Männer führte zwei Hunde mit sich – wunderschöne Hunde – und bewegte sich rasch nach Westen, während ihnen ein Dutzend Bogenschützen Geleit gab.


      Als die ersten Sperlinge und Raben erschienen, stiegen wieder Falken in die Luft auf und kreisten über der Brückenburg. Auf der Mauer erhob sich ein großer Adler mit einem Schrei in die Luft, der jeden kleineren Vogel im Umkreis von drei Meilen entsetzt haben musste.


      Gelfred hatte zugeschlagen, und die Äbtissin half ihm.


      Weitere Hundepaare rannten aus dem Schutz der Brückenburg und jagten die jungen Hasen, die Kaninchen und alle anderen Tiere, die am Waldrand lauerten. Die Falken sowie der Adler Parcival und die kleineren Vögel – gut ausgebildete Tiere, die aus Theva stammten und auf dem Jahrmarkt verkauft werden sollten – fielen über die Sperlinge, die Raben und übergroßen Tauben her, fuhren durch die Schwärme wie ein Ritter durch eine Gruppe von Bauern, und Federn, Schwingen, Blut, ja ganze tote Tiere regneten herab.


      Michael brauchte eine halbe Stunde, bis er den Hügel erklettert hatte und vor dem Festungstor stand. Die Diener beachteten ihn nicht, und er taumelte ein ganzes Stück, bis jemand auf der Mauer die Blutspur bemerkte, die er hinter sich herzog. Zwei Bogenschützen erschienen, stützten ihn und führten ihn durch das Tor.


      Amicia nahm ihm die Rüstung ab und fand die steinerne Speerspitze, die sich tief in den Muskel am Hinterschenkel gebohrt hatte. Als sie sie herauszog, floss das Blut wie aus einem offenen Spundloch.


      Sie redete schnell und fröhlich, sodass ihm gerade noch genug Zeit für den Gedanken blieb, wie schön sie doch war.


      Lissen Carak · Die Äbtissin


      Die Äbtissin sah zu, wie der Trupp des Hauptmanns auf der Straße nach Osten zog. Er bewegte sich so schnell, dass er bereits verschwunden war, als die Äbtissin ihren Adler zurückholte.


      Ich habe meinen Rang an jeden Edelmann hier verraten, dachte sie und fragte sich, ob ihr diese Belagerung überhaupt noch ein Geheimnis übrig lassen würde.


      Parcival, ihr großartiger Ferlander-Adler, mordete sich seinen Weg durch die Schwärme von Wildvögeln wie ein Tiger, der in einem Schafspferch losgelassen wurde. Aber sie erkannte, dass der große alte Vogel müde wurde, und so wirkte sie ihren Lockzauber – nur zur Sicherheit.


      Sie wirbelte die Magie über ihrem Kopf herum, und Parcival sah sie, drehte bei dem Aufblitzen des tyrischen Rots um und gab die Verfolgung der besiegten Feinde auf. Er kam zu ihr wie ein Einhorn zu einer Jungfrau – scheu zuerst, doch dann eifrig darauf bedacht, eingefangen zu werden.


      Er war zu schwer für sie, doch die junge Theodora half ihr und hatte das Gesicht bald voller Federn, da das Tier immer wieder mit den Schwingen flatterte, denn es war nicht daran gewöhnt, dass seine Herrin eine Helferin hatte. Doch schließlich gelang es ihr, ihm die Stulpen über die Krallen zu ziehen und die Haube aufzusetzen. Nun beruhigte sich der Adler, und die Äbtissin sagte: »Du bist mein tapferer Ritter. Du bist mein feiner Krieger – du armes altes Ding.« Der Adler war erschöpft, mürrisch und gleichzeitig sehr mit sich zufrieden.


      Theodora strich ihm über Rücken und Schwingen, da richtete er sich auf.


      »Gib ihm ein Stück Hühnchen, Liebes«, sagte die Äbtissin und lächelte die Novizin an. »Es ist wie bei einem Mann, mein Kind. Gib ihm niemals das, was er haben will – gib ihm nur das, was du ihm geben möchtest. Wenn er zu viel frisst, werden wir ihn nie wieder in die Luft schicken können.«


      Theodora schaute vom Turm herab. Die Ebene und der Fluss befanden sich tief unter ihr, und das plötzliche Herabstoßen des Adlers aus dieser Höhe hatte die kleineren Vögel zerstreut.


      Amicia kam aus dem Krankensaal mit einer Botschaft von Schwester Miram. Die Äbtissin las sie und nickte. »Sag Miram, sie soll alles benutzen, was sie braucht. Es hat keinen Sinn, jetzt noch Vorräte zu schonen.«


      Amicias Blick war auf etwas anderes gerichtet. »Sie sind weg«, sagte sie. »Die Spione des Feindes. Sogar die Lindwürmer. Ich spüre es.«


      Theodora schien erstaunt darüber, dass eine Novizin es wagte, die Äbtissin unmittelbar anzusprechen.


      Doch der Äbtissin schien dies nichts auszumachen. »Du bist sehr einfühlsam«, sagte sie. »Aber an dieser Sache gefällt mir etwas nicht.« Sie ging zum Rand des Turms und blickte nach unten. Dort stand ein Rudel Nonnen auf der breiten Plattform des Torhauses und beobachtete das Ende des feindlichen Rückzugs sowie die allmählich sich auflösende Staubwolke, die den Weg des Hauptmanns markierte.


      Eine der Nonnen verließ die Plattform und raffte die Röcke, während sie lief. Die Äbtissin fragte sich beiläufig, warum Schwester Bryanne in solcher Eile sein mochte, bis sie den Priester sah. Er befand sich auf der Mauer, war allein und betete laut für die Vernichtung des Feindes.


      Das war in Ordnung, doch ansonsten war Pater Henry wie eine schwärende Pestbeule. Sein Hass auf den Hauptmann und seine Versuche, ihre Nonnen zu disziplinieren, ließen die beiden auf eine Auseinandersetzung zusteuern.


      Doch die Belagerung schob jegliche Routine beiseite, und die Äbtissin befürchtete bereits, die Ordnung würde nie wieder einkehren. Und was war, wenn der Kaplan hinausging und starb?


      »Was habt Ihr gesagt, Mylady?«, fragte Amicia. Die Äbtissin lächelte sie an.


      »Oh, meine Liebe, wir alten Leute sprechen manchmal etwas laut aus, das wir eigentlich für uns hätten behalten sollen.«


      Auch Amicia blickte nun nach Osten, wo noch immer ein dünner Staubschleier über der Straße hing, die am Fluss entlang nach Süden führte. Und sie fragte sich wie jede Nonne, jede Novizin, jeder Bauer und jedes Kind in der Festung, warum sie weggeritten waren und ob sie zurückkehren würden.


      Nördlich von Albinkirk · Peter


      Peter lernte, sich im Wald zu bewegen. Sein Zuhause bestand aus der Grassteppe, aus trockenem Gebüsch und tief in den Fels eingeschnittenen Flussläufen, die den größten Teil des Jahres hindurch ausgetrocknet waren und die restliche Zeit braunes Wasser führten. Hier auf dem weichen Boden, zwischen den mächtigen Bäumen, die sich bis in den Himmel streckten, und den seltsamen Sümpfen auf den Hügeln sowie den endlosen Bächen und Seen war eine ganz andere Art von Heimlichkeit notwendig – und auch eine andere Art von Schnelligkeit, andere Muskeln, andere Werkzeuge.


      Die Sossag flossen geradezu über den Boden und folgten Spuren, die aus dem Nichts erschienen und genauso plötzlich wieder verschwanden.


      Am Mittag hielt ihn Ota Qwan an. Beide standen schwer atmend da.


      »Weißt du, wo wir sind?«, fragte ihn der ältere Mann.


      Peter sah sich um und lachte. »Auf dem Weg nach Albinkirk.«


      »Ja und nein«, erwiderte Ota Qwan. »Aber für einen Seemann auf dem Meer der Bäume liegst du gar nicht so schlecht.« Er griff in einen Beutel aus zusammengebundener Borke, den er stets an der Hüfte trug, und zog einen gekochten Maiskolben hervor. Dann nahm er einen Bissen und reichte ihn Peter. Dieser biss ebenfalls ab und gab den Kolben an den Mann hinter ihm weiter – der Pal Kut hieß, wenn er sich recht erinnerte, und ein freundlicher Knabe mit rotem und grünem Gesicht und einer Glatze war.


      Peter griff in seinen eigenen Beutel und nahm eine kleine Rindenschachtel mit getrockneten Beeren heraus, die er in Grundags Sachen gefunden hatte.


      Ota Qwan aß eine Handvoll und grunzte. »Du gibst mit beiden Händen, Peter.«


      Der Mann hinter ihm nahm eine halbe Handvoll und hielt sie gegen die Stirn. Das war eine Geste, die Peter noch nie beobachtet hatte.


      »Damit sagt er dir, dass er deine Arbeit und das Opfer achtet, das du durch dein Teilen bringst. Wenn wir gestohlene Nahrung miteinander teilen … nun ja, eigentlich hat sie dann ja nie jemandem von uns gehört, nicht wahr?« Ota Qwan lachte, was grausam klang.


      »Was ist mit dem Essen, das ich gekocht habe?«, fragte Peter ungehalten.


      »Da warst du noch ein Sklave.« Ota Qwan tippte ihm mit dem Finger gegen die Brust. »Mein Sklave.«


      »Wohin gehen wir?«, fragte Peter. Es gefiel ihm nicht, wie ihn Ota Qwan behandelte.


      Skadai erschien wie aus dem Nichts, nahm die letzte Handvoll Beeren und machte ebenfalls jene Geste der Achtung. »Gute Beeren«, sagte er. »Wir wollen uns Albinkirk ansehen. Und dann gehen wir auf die Jagd.«


      Peter schüttelte den Kopf, als der Kriegsführer weiterging. »Wir jagen allein?«


      »Als du gestern wie ein Bock gerammelt hast … warte, weißt du überhaupt, wer Thorn ist?«, fragte ihn Ota Qwan, als wäre er ein Kind.


      Peter wollte etwas Heftiges erwidern, aber er wusste nicht, um wen es sich dabei handelte, auch wenn er den Namen irgendwann schon einmal gehört hatte. Und er wollte immer mehr über seine neue Welt erfahren. »Nein« sagte er schnippisch.


      Ota Qwan beachtete seinen ungebührlichen Tonfall nicht. »Thorn will der Herrscher dieser Wälder sein.« Er zog eine Grimasse. »Er steht im Ruf, ein großer Zauberer und früher einmal ein Mensch gewesen zu sein. Jetzt aber will er Rache an den Menschen nehmen. Gestern allerdings wurde er besiegt – zwar nicht vernichtend geschlagen, aber er hat sich immerhin eine blutige Nase geholt. Wir sind ihm nicht in die Schlacht gefolgt, weil Skadai von dem Plan, den er gehört hat, nichts hält. Deswegen gehen wir jetzt nach Osten und schlagen unsere eigene Schlacht.«


      »Besiegt? Von wem?« Peter sah sich um. »Wo hat diese Schlacht stattgefunden?«


      »Sechs Meilen von der Stelle, wo du mit Senegral gerammelt hast, sind zweihundert Menschen und doppelt so viele Kreaturen der Wildnis gestorben.« Ota Qwan zuckte die Achseln. »Thorn hat zehnmal so viele Kreaturen und Menschen zur Verfügung, und er ruft noch immer weitere herbei. Aber die Sossag sind keine Sklaven, Diener oder Lehenstreue. Wir sind lediglich Verbündete, und auch das nur dann, wenn es uns passt.«


      »Sicherlich ist dieser Thorn jetzt wütend auf uns«, meinte Peter.


      »So wütend, dass er uns alle töten, unsere Dörfer zerstören und Skadai zu Tode foltern würde, wenn er es wagte.« Ota Qwan kicherte. »Aber dadurch würde er die Unterstützung aller Kreaturen, Kobolde und Menschen in seinen Diensten verlieren. Das hier ist nämlich die Wildnis, mein Freund. Wenn er gewonnen hätte, dann stünden wir jetzt dumm und schwach da.« Ota Qwan schenkte ihm ein böses Grinsen. »Aber er hat verloren, und so ist er es, der nun dumm und schwach dasteht, während wir das Land um die Stadt Albinkirk herum niederbrennen, die vor vielen Jahren auf unserem Land erbaut wurde. Wir haben ein gutes Gedächtnis.«


      Peter sah ihn an. »Ich vermute, du bist nicht als Sossag geboren worden.«


      »Ha!«, seufzte Ota Qwan. »Ich wurde südlich von Albinkirk geboren.« Er zuckte die Achseln. »Aber das ist nicht mehr von Bedeutung, mein Freund. Jetzt bin ich ein Sossag. Und wir werden die Gehöfte um die Stadt herum niederbrennen – zumindest die, die Thorn übrig gelassen hat. Er ist auf die Festung der Frauen scharf, die uns überhaupt nicht interessiert.« Ota Qwan lächelte seltsam. »Die Sossag haben sich nie in einem Krieg mit der Festung der Frauen befunden. Und er hat gegen sie versagt.« Ota Qwan richtete den Blick in die Ferne, wo die Berge wie Wellen auf dem Meer wogten. »Fürs Erste. Skadai sagt, Albinkirk soll die Farbe unseres Stahls sehen.«


      Diese Worte erregten Peter, der eigentlich geglaubt hatte, er sei zu reif und erwachsen für solche Dinge. Aber der Krieg hatte etwas Schlichtes an sich, das äußerst befreiend sein konnte. Und manchmal tat reiner Hass auch sehr gut.


      Doch dann wieder glaubte Peter, dass Ota Qwan eine verletzte Seele war, die sich den Sossag angeschlossen hatte, um sich selbst zu heilen. Aber der frühere Sklave schüttelte den Kopf und sagte: »Sei einer von uns, und du wirst nie wieder ein Sklave sein.«


      Am zweiten Tag kamen sie bei Anbruch der Nacht in Sichtweite der Stadt. Peter ging in die Hocke, aß einen dürren Hasen, den er in einem Kräutersud gekocht hatte, und teilte ihn mit seinen neuen Gefährten. Ota Qwan hatte seine Kochkünste gelobt und zugegeben, dass ihre neue Kriegerschar – Pal Kut, Brant, Skahas Gaho, Mullet und Stachelkopf (seinen wahren Namen konnte Peter einfach nicht behalten) – nicht nur wegen Ota Qwans Führungskünsten, sondern auch aufgrund von Peters Kochkünsten zusammengefunden hatte.


      Wie auch immer, es war gut, irgendwohin zu gehören. Es war gut, Teil einer Gruppe zu sein. Brant lächelte, als er sein Essen entgegennahm. Skahas Gaho klopfte auf sein Laken, als Peter vor dem Feuer hockte und nach einem Platz Ausschau hielt, auf dem er sich niederlassen konnte.


      Schon nach zwei Tagen waren sie zu seinen Kameraden geworden.


      Skadai kam in der Dunkelheit zu ihrem Feuer und hockte sich davor hin. Er sprach schnell, lächelte oft und überraschte Peter damit, dass er ihm auf den Arm klopfte. Mit den Fingern aß er eine Schüssel Haseneintopf, grinste und trat zum nächsten Feuer.


      Ota Qwan seufzte. Die anderen Männer machten sich nun daran, Steine aus ihren Beuteln zu schärfen und sich um die Pfeilspitzen und Messer zu kümmern. Skahas Gaho, der ein Schwert besaß, eine kurze Waffe mit schwerer Klinge – wie ein moreanischer Xiphos –, ließ den Stahl singen, als er mit seinem Wetzstein darüber fuhr.


      »Morgen kämpfen wir«, sagte Ota Qwan.


      Peter nickte.


      »Nicht Albinkirk«, fuhr Ota Qwan fort. »Wir nehmen uns ein reicheres Ziel vor – etwas, das wir mit nach Hause nehmen können. Etwas, das uns den Winter verkürzt.« Er leckte sich die Lippen. Brant stellte ihm eine Frage und lachte schallend über die Antwort.


      Skahas Gaho schärfte weiterhin sein kurzes Schwert, und bald lachten alle Männer. Er strich geradezu zärtlich über seine Waffe. Dann machte er ein paar kürzere, schnellere Bewegungen.


      Brant lachte, spuckte aus und entrollte seinen Schlafsack.


      Peter tat das Gleiche. Er hatte keine Schwierigkeiten einzuschlafen.


      Südlich und östlich von Lissen Carak · Gerald Random


      Random war schon seit fünf Tagen auf einen Hinterhalt vorbereitet, und deshalb war es gleichgültig, wann er geschah. Seine Männer hatten es beinahe geschafft.


      Beinahe.


      Sie ritten durch einen tiefen Wald, und die Straße nach Westen war nicht mehr als eine doppelte Wagenspur, die bisweilen von den Bäumen überwölbt wurde. Doch dieser alte Wald war licht, die großen Stämme standen manchmal sechzig Fuß oder gar noch weiter voneinander entfernt, und es gab kaum Unterholz, sodass seine Eskorte neben den Wagen herreiten und die Vorhut den Weg hundert Pferdelängen im Voraus sichern konnte. Seine Wagen kamen gut voran; es war der fünfte Tag ohne Regen, und die Straße war mit Ausnahme der tieferen Furchen und einiger Löcher, die so groß wie schlammige Teiche waren, trocken.


      Der Wald erschien so ausgedehnt, dass es schwerfiel, das Verstreichen der Zeit abzuschätzen, und er hatte keine Ahnung, wie lange sie schon auf dem schmalen Weg gereist waren, als der alte Bob zu ihm zurückritt und ihm sagte, er glaube, den Fluss zu hören.


      Bei dieser Nachricht hob sich Randoms Mut, denn das, was er gerade tat, war geradezu selbstmörderisch, und seine Frau würde es niemals gutheißen, sollte sie es jemals herausfinden.


      Er befand sich auf dem ersten Wagen, erhob sich und sah sich um. Es war ganz natürlich, auch wenn er eher etwas hören als etwas sehen konnte. Er hörte jedoch nur den Wind in den Bäumen über sich.


      »Hinterhalt!«, rief plötzlich jemand aus der Vorhut. Er zeigte auf ein Dutzend Kobolde um einen jungen Troll herum – ein Ungeheuer von der Größe eines Ackergauls mit einem Geweih wie ein Elch und einem glatten Steingesicht, das an das Visier vor einem Helm erinnerte. Das Wesen war mit dicken Obsidianplatten gepanzert.


      Der Troll griff sie an – wie ein tollwütiger Hund rannte er geradewegs auf die Wagen zu. Die Pferde gerieten in Panik, nicht aber Randoms Männer, und sofort flogen die Pfeile dicht wie Schneeflocken. Der Troll kreischte auf. Einen Moment lang schien er durch Stahl zu schwimmen, dann stürzte er mit einem lauten Krachen zu Boden.


      Die Kobolde verschwanden.


      Random, der auf dem Wagensitz stand, wurde von einem Pfeil an der Brustplatte getroffen. Er drang zwar nicht ein, warf ihn aber vom Sitz, und als er sich wieder aufraffen wollte, schmerzten Schulter und Hals, als stünden sie unter Feuer.


      Plötzlich sah sich die Vorhut weiteren Kobolden gegenüber.


      Der alte Bob preschte auf das Gewühl zu.


      Random beobachtete, wie seine Soldaten mit dem Gewicht ihrer Pferde und ihren besseren Waffen sowie ihrer überlegenen Geschicklichkeit die kleineren Kreaturen zerschmetterten. Es war unausweichlich, dass die Kobolde schließlich aufgaben und davonrannten.


      Der alte Bob rief zwar etwas, doch seine Worte gingen im Triumph des Augenblicks unter, und die Reiter wendeten ihre Pferde, um den fliehenden Kobolden nachzusetzen … und dann waren plötzlich die Trolle über ihnen: zwei, die von beiden Flanken angriffen. Blut stieg aus dem Handgemenge wie Rauch auf, als sie zustießen, und die Pferde starben schneller, als sie zu Boden fallen konnten.


      Random hatte nie zuvor einen Troll gesehen, doch ihm kam der Name, den die Wildnis für sie hatte – Dhag –, in die Erinnerung, ebenso wie das Bild in einem Stundenbuch, das er in Harndon für den Jahrmarkt gekauft hatte. Der darin abgebildete Troll war größer als eine Bauernkate und so schwarz wie die Nacht oder wie kostbarer Samt, mit einer Panzerung aus schwarzem Stein, der einer Rüstung ähnelte, aber ohne Gesicht und mit Geweihstangen auf dem Kopf, die wie Keulen aussahen. Ein Troll konnte eine Brustplatte mit einem einzigen Schlag zerschmettern und den Gegner mit dem nächsten Schlag köpfen; außerdem war er so schnell wie ein Pferd und so leise wie ein Bär.


      Die Vorhut war tot, noch bevor Random den Mund wieder schließen konnte. In einem einzigen Atemzug waren sechs Männer umgekommen.


      Der alte Bob hatte eine leichte Lanze und senkte nun die Spitze. Er warf sie, und sie bohrte sich in die Seite der einen Bestie zwischen zwei Steinplatten. Ein fleischiges Geräusch entstand, das sogar aus dieser Entfernung deutlich hörbar war.


      Ein Dutzend Pfeile trafen nun die Kreatur.


      Gawin hatte die Nachhut herbeigeholt, die sich rechts und links neu formierte, und ganze Kompanien aus Gildenmännern kamen von beiden Seiten heran. Ihre Gesichter waren allerdings weiß wie Schnee, und ihre Hände zitterten, aber sie rückten dennoch vor.


      »Halt!«, rief Gawin, als Guilbert mit fünf weiteren Wagenwächtern von der anderen Seite herankam.


      Nach einem kurzen Blick übernahm Guilbert das Kommando. »Sucht euch ein Ziel aus!«, rief er.


      Es war überraschend still im Wald.


      Der alte Bob wendete sein Pferd, sah aber nicht das Dutzend Kobolde, das auf ihn zurannte. Einer von ihnen rammte mühelos wie ein Tänzer seinen Speer in Bobs Pferd. Das gedrungene Wesen drehte eine Pirouette, als es das Reittier aufspießte. Das Pferd erstarrte und gab einen schrillen Schrei von sich, als der verwundete Troll angriff. Mit dem ersten Schlag riss es dem alten Bob den Unterkiefer aus dem Gesicht, dann zerschmetterte es seinen Brustpanzer. Eine Blutfontäne spritzte auf.


      Der verwundete Troll sackte zusammen. Der zweite blieb bei ihm stehen und machte sich daran, ihn zu fressen. Sein Steinhelm war jetzt geöffnet, und scharfe Fangzähne wurden in der Schwärze des Mundes sichtbar.


      Die Welle der Kobolde schwappte auf die Bogenschützen und Soldaten zu, und diesmal flohen die Männer.


      Random beobachtete sie mit dem größten Verständnis. Er war entsetzt und konnte sich nicht rühren. Der Anblick des alten Soldaten, der von dem Troll zerrissen wurde, lähmte sein Denken. Er versuchte zu sprechen und sah, wie sich die Gildenmänner rührten, fluchten und flohen. Die Wächter hatten Pferde, und diesen gaben sie nun heftig die Sporen.


      »Stehen bleiben!«, rief Guilbert. »Bleibt hier, oder wir sind allesamt tote Männer!«


      Sie beachteten ihn nicht.


      Und dann lachte Ser Gawin.


      Der Klang seines Gelächters hielt die entsetzten Männer nicht davon ab wegzulaufen. Es hielt die berittenen Männer auch nicht davon ab, ihren Pferden weiterhin die Sporen zu geben … doch zahlreiche Männer drehten den Kopf und sahen ihn an.


      Mit einem Klicken fiel das Visier vor sein Gesicht.


      Sein Schlachtross machte die ersten Schritte, preschte los, wie es ein Pferd, das für Turniere ausgebildet war, zu tun pflegte.


      Die Lanze, die er vorhin noch aufrecht in der Hand gehalten hatte, senkte sich nun, der kleine Wimpel daran flatterte, und dann schoss er wie ein Blitz aus Stahl über den Grund zwischen den Wagen und den Kobolden. Sie erstarrten wie Tiere, die den Ruf des Jägers hören.


      Der fressende Troll hob den Kopf.


      Der Anführer der Kobolde hob ein Horn an seine Lippen und blies einen langen, süßen Ton. Andere Hörner antworteten ihm, und plötzlich war Random aus dem Griff der Angst befreit, die sein Herz umklammert gehalten hatte. Er riss sein Schwert aus der Scheide.


      »Erhöre mich, heiliger Christophorus«, betete er, »wenn ich dies hier überlebe, werde ich dir gewiss eine Kirche errichten.«


      Gawin Murien hielt die Lanze weiterhin vor sich ausgestreckt. Der Anführer der Kobolde stand auf dem Brustkorb des toten Trolls, und die Lanze des Ritters durchbohrte ihn so rasch, dass Random einen Herzschlag lang glaubte, Gawin habe ihn verfehlt, bis das kleine Ungeheuer von den Beinen gehoben wurde und mit allen Gliedmaßen zuckte – wie eine schreckliche Parodie auf ein aufgespießtes Insekt. Ein dünner Schrei drang aus seiner Kehle, und dann wurde es gegen den Kopf des verbliebenen Trolls gedrückt, an dessen steinerner Härte es mit dem Geräusch einer platzenden Melone zerquetscht wurde. Unter dem Aufprall geriet der Steintroll ins Taumeln.


      Er brüllte auf; es war ein langgezogener, röhrender Laut, der im Wald widerhallte.


      Gawin donnerte nach rechts davon. Er hielt seine Lanze in Angriffsstellung, ritt durch ein Dickicht und kam an der anderen Seite der Wagen wieder hervor. Nun bewegte sich sein Pferd in langsamerem Gang.


      Die Gildenmänner und Soldaten sammelten sich wieder, schienen ihre Fluchtversuche vergessen zu haben. Die Kobolde stürmten allein oder zu zweit auf sie zu, und ein verzweifeltes Handgemenge entstand. Ein Dutzend Gildenmänner fielen, aber ihre Kameraden liefen nun nicht mehr davon, sondern ihr Tod schien sie und weitere Männer nur anzuspornen, wieder ihre Pflicht zu tun.


      Vielleicht war es auch Gawins wiederholtem Schlachtruf zu verdanken, der so laut hallte wie das Brüllen der Ungeheuer. »Für Gott und den heiligen Georg!«, schrie er, dass sogar die Wagen erzitterten.


      Der Troll senkte sein Geweih und spuckte etwas aus. Große Moosbrocken flogen auf, und ein bitterer Moschusgestank erfüllte die Luft. Dann hob er den gepanzerten Kopf, hob die Schultern und griff mit einem gewaltigen Sprung an.


      Random schwang sein Schwert. Sein rechter Arm schien unabhängig von seinem Verstand zu handeln und zerschmetterte einen Kobold mit einem einzigen Schlag. Dann wich er einen Schritt zurück, denn plötzlich bemerkte er, dass sich ein Dutzend dieser Wesen um ihn herum befanden. Er hob sein Schwert, streckte es vor sich aus und ergriff es mit der linken Hand an dem oberen, ungeschärften Teil der Klinge.


      Dann griff er sie an. Er hatte das Beispiel des Ritters vor sich und nur das unbestimmte Bewusstsein, dass zu einem Angriff mehr als bloß Getöse und Wutgeheul gehörten. Er spürte den Schmerz der ersten Wunde sowie den Druck der Schläge an Schultern und Rückenpanzer, und es gelang ihm, einen Kobold mit der Schwertspitze zu töten, einen anderen mit dem Griff zu erschlagen, sodass der Kopf des Wesens platzte, und dann auch noch einem dritten die Beine unter dem Leib wegzuziehen. Sie trugen Rüstungen – ob diese ihre eigene gepanzerte Haut darstellten oder aus Leder und Knochen künstlich hergestellt waren, konnte er nicht sagen, aber sein schweres Schwert durchdrang den Schutz mit jedem einzelnen Schlag. Die Kobolde starben.


      Licht zuckte auf, als wäre ein Blitz aus dem Himmel gefahren.


      In einem einzigen Herzschlag fielen all seine Gegner, und während sie zu Boden stürzten, verwandelten sie sich in Sand. Sein Schwert glitt durch einen von ihnen, und hinter seinen plötzlich zerfallenen Feinden ritt Ser Gawin unmittelbar auf den Troll zu. Eine Pferdelänge vor dem Zusammenprall tänzelte das Schlachtross nach rechts – und Ser Gawins Lanze stieß unter dem Steinvisier in den gezähnten Mund, fuhr eine Armeslänge weit in die Kehle hinein bis zum Rückgrat vor und schickte das Ungeheuer damit zu Boden. Mit seinem gepanzerten Kopf pflügte es durch die Erde, während Ser Gawin und sein Schlachtross weiterritten.


      Wieder pulste das Licht auf, und zwei Dutzend weitere Kobolde fielen zu Boden.


      »Sammeln!«, rief Guilbert.


      Die Gildenmänner gewannen.


      Jeder Kobold, den sie zerschmetterten, aufspießten oder zerhackten, stärkte ihren Glauben daran, dass sie diese Schlacht gewinnen konnten.


      Noch immer fielen Männer.


      Aber die Übrigen würden standhalten.


      … bis die Pferde und Ochsen in Panik gerieten und die Kolonne in kürzester Zeit auseinanderrissen. Ein Wagen schob sich durch die größte Ansammlung von Gildenmännern, zerstreute sie, und die Kobolde, die in ihrem Angriff innegehalten hatten oder einfach außerhalb der Reichweite der Waffen geblieben waren, stürmten plötzlich wieder vor. Ein Dutzend weitere Gildenmänner starben unter ihren Händen, und die Wagenmauer, die die rechte Flanke der Kolonne geschützt hatte, war plötzlich verschwunden.


      Random stellte sich Rücken an Rücken gegen Guilbert. »Bleibt standhaft!«, brüllte er. »Bleibt standhaft!«


      Einige Fuß entfernt zog Harmodius eine Reitpeitsche aus seinem Gürtel.


      »Fiat Lux!«, befahl er, während Feuer über die Kobolde strömte. Ein Gildenmann, dem gerade die Kehle aufgerissen wurde, stand ebenfalls in Flammen, aber die Hörner ertönten überall in der Umgebung mit sanftem Schall.


      Random schätzte, dass die kleine Gruppe, in der er sich befand, etwa zwanzig Männer umfasste, und mindestens einer von ihnen befand sich bereits auf den Knien und bettelte um Gnade.


      Harmodius zog sein Schwert und hob eine Braue.


      »Verdammt«, sagte Random.


      Harmodius nickte.


      Guilbert schüttelte den Kopf. »Die Wagen haben ein Loch in unsere Linien geschlagen«, sagte er. »Die Berittenen befinden sich in dieser Richtung.« Er deutete den Weg zurück – dorthin, woher sie gekommen waren.


      Random spuckte aus. Ich werde alles verlieren, dachte er.


      Harmodius nickte. »Wir könnten es versuchen«, bemerkte er. »Sind alle bereit?«


      Random spürte, dass er etwas beitragen sollte, aber jetzt geschah alles einfach viel zu schnell.


      Harmodius hob die Arme, und ein Kräuseln rollte von seinen Händen herunter – wie ein Fehler in einem Glas – und breitete sich kreisförmig aus wie die Wellen, die ein Stein in einem Teich verursachte. Allerdings wurden die Bäume schwarz, das Gras verschwand, und die Kobolde fielen wie Weizen unter einer scharfen Sense.


      Gawin, der sich außerhalb des Wirkkreises befand, griff wieder an. Random sah, wie er sein Tier zum Galopp antrieb und den Rand der Verwüstung mit einem großen Sprung überwand. Anscheinend war ihm dabei nichts geschehen.


      »Gut gemacht«, meinte Harmodius. »Ein tapferer Knabe.«


      Und dann rannten sie auf dem Weg zurück, den sie gekommen waren.


      Sie rannten und rannten.


      Als Harmodius nicht mehr atmen konnte, stieg Gawin ab, setzte den Magus auf sein Pferd und lief eine Weile daneben her.


      Dann, wie in stiller Übereinkunft, blieben alle vor einem tiefen Fluss stehen. Es war der Fluss, den sie schon bei Tagesanbruch überquert hatten. Am anderen Ufer befanden sich bereits etwa ein Dutzend Wagen und alle berittenen Soldaten. Ein verzweifelter Mann nach dem anderen durchquerte den Strom zu Fuß, stand bis zur Hüfte im Wasser – doch es war ihnen egal. Einige blieben mitten im Fluss stehen und tranken gierig.


      Die berittenen Männer weinten. Random beachtete sie nicht.


      Nur Gawin gab sich nicht der Illusion von Sicherheit hin. Er steckte sein Schwert in die Scheide und sagte zu den Männern auf den Pferden: »Ich bin ebenfalls vor dem Schrecken geflohen, aber es ist dreimal schwerer, die eigene Ehre wiederherzustellen, als sie zu bewahren. Doch hier werden wir alle wieder zu uns kommen. Steigt ab. Wir werden das Flussufer halten, während sich diese guten Männer in Sicherheit bringen. Dabei werden wir sowohl unsere Ehre als auch unseren Frieden finden.«


      Die Macht seiner Stimme war so groß, dass einer nach dem anderen abstieg.


      Random sah ihnen ungläubig zu.


      Es waren insgesamt neun, alle gut gerüstet und bewaffnet, sodass sie nun die Bresche in der Kolonne ausfüllten.


      Die Gildenmänner kümmerten sich um ihre Pferde, während weitere Männer herbeikamen – zuerst eine Gruppe von einem Dutzend, mit wilden Blicken, dann zu zweit oder allein, mit zerfetzten Jacken.


      Und dann kam keiner mehr.


      Von den dreihundert Männern, die an jenem Morgen erwacht und aufgestanden waren, hatten etwa fünfzig überlebt.


      Sie besaßen noch ein Dutzend Wagen – in der Hauptsache waren dies die Pferdewagen, deren Tiere auf der Straße geblieben oder die den Kriegspferden gefolgt waren. Als sie auf den nächsten Angriff des Feindes warteten, dessen Hörner deutlich zu hören waren, erschien ein Junge am anderen Flussufer, der nicht älter als fünfzehn Jahre war.


      »Ich glaube, ich brauche Hilfe!«, rief er. »Ich kann diese Ochsen hier nicht allein durch die Furt bringen!«


      Der Junge hatte vier Wagen gerettet. Er schien nicht zu wissen, dass er eigentlich Angst haben sollte.


      »Sie sind fleißig damit beschäftigt, all die Pferde und Kühe zu töten!«, rief er und grinste, als wäre das alles ein großer Spaß. »Da bin ich einfach zu allen Wagen hingegangen, auf denen keine von diesen Bestien gehockt hat!«


      Random umarmte ihn, nachdem sie die Ochsen heil ans andere Ufer gebracht hatten. Dann wandte er sich an Gawin. »Ich ehre Eure Bereitschaft, hier zu kämpfen und uns dadurch in Sicherheit zu bringen«, sagte er, »aber ich glaube, wir sollten alle zusammen gehen. Es wird ein weiter Weg sein, und in diesen Wäldern kann es leicht gefährlich werden – jeder Schritt ist ein Wagnis.«


      Gawin zuckte mit den Schultern. »Diese Männer können gehen – auch wenn ich glaube, dass sie Euch noch etwas schulden.« Ein Dämon erschien auf der anderen Seite des Flusses, und ein Troll röhrte. »Aber ich werde hierbleiben, solange Gott meinen Händen die Kraft verleiht, diese Furt zu halten«, sagte er. Sehr leise und sanft fügte er hinzu: »Und dabei bin ich einmal so schön gewesen.«


      Harmodius nickte. »Ihr, Messire, seid ein wahrer Ritter.«


      Gawin zuckte die Achseln. »Ich bin, was ich bin. Ich höre diesen Dämon auf der anderen Seite des Flusses – ich glaube, ich verstehe ihn. Er ruft nach seinen Blutsbrüdern. Ich …« Doch er schüttelte den Kopf.


      »Ihr habt uns gerettet«, sagte Harmodius. »Wie ein wahrer Ritter.«


      Gawin schenkte ihm ein verletztes Lächeln. »Das ist ein Stand, aus dem ich herausgefallen bin«, sagte er. »Aber ich hoffe, ihn später einmal wieder zu erreichen.«


      Harmodius grinste. »Das tun alle Guten.« Er lüftete seinen Hut. Noch immer saß er auf dem Schlachtross, und nun schien er größer zu sein als jemals zuvor.


      Jenseits des Flusses röhrten die Trolle abermals, und Random spürte, wie ihm die Galle in den Mund stieg.


      Doch dann ertönte über dem süßen Hörnerschall der Kobolde ein weiteres Signal. Es war eine Bronzetrompete, die durch den Wald hallte.


      Südlich von Lissen Carak · Amy Hock


      Amy Hock lag still da.


      Er lag so still da, dass die Ameisen über ihn drüberliefen.


      Als er sich erleichtern musste, tat er es, ohne sich zu bewegen.


      Am Fuß des Hügels befanden sich Kobolde. Sie fraßen. Er versuchte sie nicht anzusehen, aber sein Blick wurde immer wieder von ihnen angezogen, immer wieder und immer wieder.


      Wenn sie zu einem Leichnam kamen, bedeckten sie ihn vollständig, und wenn sie ihn wieder verließen, war nichts mehr von ihm übrig außer Knochen, Haaren und ein paar Sehnen. Einige fraßen allein für sich, doch die meisten speisten im Rudel.


      Hinter ihnen gingen zwei große, gehörnte Trolle langsam den Hang hinunter. Zehn Pferdelängen von dem reglosen Späher entfernt hob der größere der beiden den Kopf und rief etwas.


      Ein Dutzend Koboldhörner gaben als Erwiderung sanfte, fröhliche Töne von sich.


      Gelfred erschien an seiner Seite; sein Gesicht war so weiß wie Kalk.


      »Wie viele?«, hauchte er.


      Amy Hock schüttelte den Kopf. »Tausende.«


      Gelfred war aus anderem Holz geschnitzt. Er stützte sich auf die Ellbogen und betrachtete das Gebiet unter ihm langsam von rechts nach links. »Heiliger Eustachius, steh uns bei«, sagte er.


      Einer der Trolle hob den Kopf und entdeckte ihn.


      »Lauf!«, rief er.


      Gelfred zielte mit seiner Armbrust, und die Sehne schwirrte laut wie ein Glockenschlag. Der Kobold, der sich ihnen am nächsten befunden hatte, klappte zusammen. Der hinter ihm ebenfalls.


      »Wir sind schon tot«, sagte Amy Hock bitter.


      »Sei kein Feigling«, meinte Gelfred. »Folge mir.« Sie rannten den Hügel auf der anderen Seite hinunter. Der Troll setzte ihnen nach und war im Unterholz viel schneller als sie.


      Am Fuß der Erhebung hatten sie nur noch einen Vorsprung von wenigen Pferdelängen vor dem Wesen, doch zu Amys Erstaunen warteten hier zwei Pferde auf sie. Beide Männer sprangen in den Sattel, und dann schossen die Pferde davon; sie waren genauso entsetzt wie ihre Reiter.


      Sobald sie ihren Verfolger abgeschüttelt hatten, wurde Gelfred langsamer. »Geh zum Hauptmann. Er befindet sich auf der Straße.«


      »Ich werde ihm sagen, dass er zur Festung zurückkehren soll«, sagte Amy Hock, der noch immer wild und erschrocken dreinblickte.


      Gelfred schüttelte jedoch den Kopf. Er war ganz blass, seine Angst war offenkundig. Doch er war jemand, der auch in der Angst einen klaren Kopf behielt. »Nein. Auf gar keinen Fall. Sag ihm, dass eine Möglichkeit besteht. Wenn er schnell ist.«


      Amy Hock wäre gern geblieben und hätte mit ihm darüber gestritten, doch das wäre vollkommen verrückt gewesen. Er trieb seinem Pony die Hacken in die Flanken und war rasch verschwunden, während Gelfred allein mit tausend Kobolden und einem Troll zurückblieb.


      Der Mann kniete sich neben sein Pony, betete und bereitete sich auf seine Aufgabe vor.


      Dann blitzte ein Licht auf, und Gelfred verschwand.


      Südlich und östlich von Lissen Carak · Tom Schlimm


      Der Grund für einen Sieg kann in Glück oder Geschick oder auch in der reinen Macht der Waffen liegen.


      Tom Schlimm führte die Vorhut an. Sie hatten die Koboldhörner vor einer Meile gehört und sofort angehalten – eine lange Kolonne zu je zwei Pferden nebeneinander. Die Schlachtrösser schnaubten, während die kleineren Tiere der Bogenschützen den Bissen der größeren auszuweichen versuchten. Neben der Straße wuchs frisches Gras, und alle Pferde hätten es gern gefressen.


      Amy Hock galoppierte von Osten heran und sah so aus, als käme er geradewegs aus der Hölle.


      Tom lachte, als er ihn sah. »Anscheinend haben wir sie gefunden«, meinte er erfreut.


      Amy Hock salutierte vor dem Hauptmann, der erstaunlich ruhig wirkte – eine große Gestalt in Scharlachrot und Silber. »Gelfred sagt …« Er schüttelte den Kopf. »Da sind eine ganze Menge von ihnen, aber Gelfred sagt, entweder jetzt oder nie.«


      »Wir sind kurz vor ihnen«, meinte Tom und nickte dem Späher zu. »Gut gemacht, Junge. Du musst ja Eier aus Messing haben, wenn du bei denen da draußen warst.«


      Amy Hock zitterte. »Gelfred ist immer noch da.«


      Der Hauptmann lauschte. Manchmal waren Klänge genauso leicht deutbar wie Anblicke. Er konnte die Kriegshandlungen geradezu vor sich sehen. Die Straße verlief nach Osten am Südufer des Stromes entlang und führte dann nach Süden zwischen den Bergen hindurch. Doch bevor sie anstieg, durchquerte sie einen Fluss.


      »Was ist los?«, fragte Michael.


      »Der Feind greift eine Karawane an«, sagte der Hauptmann. Er und Tom wechselten einen raschen Blick.


      Hywel Writhe pflegte zu sagen, dass es im Krieg nicht um Schwerthiebe, sondern um Entscheidungen geht.


      »Sind sie alle auf dieser Seite des Stroms?«, fragte er.


      Amy Hock nickte. »Ja.«


      »Alle zusammen?«, fragte er weiter.


      »Deswegen hat Gelfred bestimmt gesagt, dass jetzt die richtige Zeit ist.« Amy schüttelte den Kopf. »Es sind Tausende …«


      Der Hauptmann sah wieder Tom an. »Aufbruch!«, sagte der Hauptmann.


      Tom Schlimm grinste wie ein Verrückter. »Auf mein Zeichen hin!«, brüllte er.


      Überall um ihn herum machten sich die Männer bereit. Jeder überprüfte etwas anderes an seiner Ausrüstung – hier einen Riemen, dort einen Helm oder den Dolch an der Hüfte.


      Aber die Männer lächelten.


      Angeregt sprachen sie miteinander.


      Sie würden das tun, wozu sie ausgebildet waren. Sie würden sich wie der Blitz bewegen und wie ein Hammer auf dem Amboss zuschlagen. Glück stieg in ihnen auf, als wären sie Magier, die Worte der Macht mit den Hufen ihrer Pferde aussandten.


      Sie ritten geradewegs auf den Hörnerschall zu. Tom zügelte sein Pferd, als er den ersten Kobold sah, und warf einen Blick zurück. Grendel und sein Reiter donnerten die Straße entlang und hielten bei ihm an.


      Der Hauptmann warf ihm einen Gruß zu. Er hatte das Visier hochgeschoben.


      »Da sind sie«, sagte Tom. Er konnte das Grinsen einfach nicht lassen.


      Der Hauptmann lauschte und kratzte sich am Bart.


      Wieder begegneten sich ihre Blicke.


      »Ich bin noch nie einer Kreatur der Wildnis begegnet, die gleichzeitig in zwei Richtungen kämpfen kann«, sagte Tom. »Sie kämpfen auch gar nicht. Sie jagen. Und dann schlagen sie zu – mit allem, was ihnen zur Verfügung steht.«


      »Du meinst, die Wildnis hat keine Reserve?«, fragte der Hauptmann.


      »Genau«, antwortete Tom und sah, dass der Hauptmann dasselbe dachte wie er.


      »Eines Tages werden sie eine haben«, bemerkte der Hauptmann.


      »Aber nicht heute«, sagte Tom.


      Der Hauptmann zögerte. Er atmete tief ein und lauschte abermals. Und wandte sich wieder Tom zu, mit breitem und wildem Grinsen.


      »Dann sollten wir uns an die Arbeit machen«, sagte er und streckte seine Lanze aus. Carlus, der Trompeter, hob sein langes Bronzeinstrument, und der Hauptmann nickte ihm zu.


      Tom machte sich nicht die Mühe, eine Formation zu bilden, denn das Wichtigste war die Überraschung. Er war sich sicher, dass er wusste, was da vor ihm geschah, und im Panzerschutz dieser Gewissheit führte er seine Männer an. Als sein Schlachtross über einen umgestürzten Baum hinwegsetzte, der Weg eine Biegung machte und er Hunderte von diesen kleinen Mistviechern sah, wie sie die Wagen plünderten, hob er nur sein Schwert.


      »Lachlan für Aa!«, brüllte er und fing an zu töten.


      Südöstlich von Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Es gehört viel Glück dazu, einen Feind zu erwischen, insbesondere einen siegreichen Feind, der zwar im Verhältnis von zwanzig zu eins überlegen ist, aber dermaßen vom Beuterausch befallen ist, dass er weder richtig kämpfen noch fliehen kann.


      Und es ist ein noch größeres Glück, wenn dieser beutetrunkene Feind mit dem Rücken zu einem reißenden Fluss steht, durch den es nur eine einzige Furt gibt, die auch noch von einem verzweifelten Wahnsinnigen verteidigt wird.


      Weil er das Kommando führte, und weil er eine Falle fürchtete, befand sich der Hauptmann unter den letzten Männern, die das Schlachtfeld betraten. Er führte ein halbes Dutzend Bogenschützen, zwei Soldaten sowie Jacques und die anderen Diener als Reserve mit sich. Noch immer war er voller Zweifel über seine Entscheidung, die allzu unbedacht und gleichzeitig zwingend zu sein schien, da er die bevorstehende Niederlage des Feindes spüren konnte.


      Er folgte dem Hauptangriff und sicherte Tom Schlimm. Jacques befand sich weniger als zwanzig Pferdelängen hinter dem letzten Mann in der Schlacht, doch als er unter den großen Eichen hervorkam, war der Kampf bei den zurückgelassenen Wagen schon vorbei. Er ritt an dem vorbei, was vermutlich das letzte Aufgebot der Karawane gewesen war – ein Dutzend Gildenmänner, die mit dem Kopf nach unten auf dem Boden lagen. Einige waren bereits halb aufgefressen.


      Er ritt an den Leichen von drei Dhags vorbei. Vor dem heutigen Tag hatte er nie mehr als einen gleichzeitig gesehen.


      Er passierte die Reihe der Wagen, deren Zugtiere tot und im Joch geschlachtet worden waren. Vor anderen Wagen waren die Ochsen oder Pferde noch lebendig, aber in Panik. Viele menschliche Leichname lagen zwischen den toten Kobolden und anderen Wesen – eines sah aus wie ein goldener Bär, der sauber geköpft worden war.


      Ungläubig schüttelte er den Kopf.


      Er hätte es nicht planen können. Er hätte einen solchen Sieg nicht erreichen können, nicht einmal mit zwei Magiern und der doppelten Anzahl von Männern.


      Weiter vorn wurde noch gekämpft. Er hörte Toms Schlachtrufe.


      Er erreichte zwei Männer, die ein Dutzend aufgeregte Kriegspferde hielten, und Jacques sandte sogleich vier Diener aus, die die Zügel übernahmen. Die beiden Soldaten grinsten, zogen ihre Schwerter aus den Scheiden und rannten den Weg entlang auf den Kampflärm zu. Der Hauptmann atmete tief durch und dachte an die Männer und Frauen, die in seinen Diensten standen. Sie waren von der Art, die lächelnd in die Schlacht zog. Und er führte sie an. Sie machten ihn glücklich.


      Er stieg ab, gab sein Pferd in Jacques’ Obhut, der ihm nun seinen Speer reichte. Und selbst absaß.


      »Doch nicht ohne mich, Ihr Wahnsinniger«, sagte Jacques.


      »Ich muss das tun«, wandte der Hauptmann ein. »Du nicht.«


      Jacques spuckte aus. »Können wir das ein andermal klären?« Auf sein Zeichen erschien Toby, der in seiner Rüstung und dem Topfhelm irgendwie größer und vor allem gefährlicher aussah.


      Sie rannten voran. Links von ihnen wurde gekämpft; der Aufprall von Stahl gegen Stahl war deutlich zu hören. Und vor ihnen gab es heftige Bewegungen, und lautes Grunzen ertönte, wie von einem großen Bär in einem Dickicht.


      »Verdammt, er darf den Fluss nicht durchqueren!«, brüllte Tom, der sich inzwischen schon fast neben dem Hauptmann befand.


      Der Hauptmann umrundete den gewaltigen Stamm einer alten Ulme, und da war das Untier – mit einer Schulterhöhe von fünfundzwanzig Handspannen und gebogenen Stoßzähnen.


      Ein Behemoth.


      Das Ungeheuer drehte sich um.


      Wie jedes Geschöpf der Wildnis sah es den Hauptmann geradewegs an und brüllte herausfordernd.


      »Da sind wir ja alle«, meinte Tom genießerisch. »Der Hauptmann ist hier. Jetzt kann der Tanz losgehen!«


      Jacques trat neben den Hauptmann und stieß an seine Hüfte. »Darf ich?«, fragte er und schoss bereits einen Pfeil ab, der durch das Fell des Behemoth drang und bis zur Fiederung in seinem Körper verschwand. Sein Kriegsbogen war so lang und schwer wie der von Mutwill Mordling – die meisten Männer hätten ihn nicht einmal spannen können.


      Jemand hinter dem Ungetüm rammte ihm ein Schwert tief in die Seite, und dann sägte ein Soldat an seinem Hals. Daraufhin brüllte es vor Wut auf. Nun setzte ein wahrer Pfeilschwarm ein, doch das Ungeheuer richtete sich wieder auf, schüttelte den Soldaten ab und senkte den Kopf.


      »Mist«, entfuhr es Jacques.


      Eine Feuerlanze überquerte den Fluss und traf den Behemoth mitten in den Kopf. Ein Stoßzahn zerbrach, und der Stumpf fing Feuer. Trotz der allgemein aufgekommenen Angst drehten sich alle Männer um und sahen zu. Die meisten von ihnen hatten noch nie zuvor den Einsatz eines Phantasmas in einer Schlacht beobachtet.


      Der Hauptmann griff die Bestie an, denn das schien ihm besser zu sein, als von ihr angegriffen zu werden. Sein Pferd hatte bisher alle Arbeit verrichtet, und so waren seine Beine ausgeruht und stark; nicht einmal die schweren Beinschienen konnten ihn behindern.


      Das Feuer war eine gute Ablenkung gewesen, und so rammte er dem Behemoth seinen schweren Speer mitten ins Gesicht und verfehlte das Auge nur knapp. Es knickte ein, und Jacques, der von dem Feuerwerk ebenfalls unbeeindruckt geblieben war, schoss Pfeil nach Pfeil in den ungeschützten Bauch.


      Das Ungetüm drehte sich um und wirkte plötzlich weniger furchterregend, als es seine Niederlage und vielleicht auch den nahen Tod spürte. Es versuchte sich zu befreien und in den Fluss zu stürzen, doch es stolperte auf dem felsigen Boden. Ein Dutzend Bogenschützen – es waren sowohl Gildenmänner als auch Söldner – feuerte Pfeile auf die Kreatur ab, deren Blut bald im schnell fließenden Wasser wirbelte. Es riss sich zusammen und sprang. Seine Kraft war beeindruckend, und es zerstreute die Bogenschützen und tötete zwei Gildenmänner, indem es ihre Körper mit seinen gewaltigen Vorderpfoten zu blutigem Matsch zertrampelte. Als der Hauptmann zwischen den Bäumen hinter ihm hervorkam, hob es wieder den Kopf und drehte sich um. Mit seinen großen Augen sah es den Hauptmann an.


      »Ich bin’s schon wieder«, sagte er.


      Da stieß es ein Brüllen aus, unter dem der Wald erbebte. Einer von Toms Soldaten – Walter La Tour – schlug mit seiner Axt auf den Behemoth ein, wurde aber durch eine einzige Drehung des mächtigen Kopfes beiseite gewischt. Sein Brustpanzer wurde zerschmettert, und all seine Rippen brachen. Er fiel ohne den geringsten Laut zu Boden. Francis Atcourt, der noch am vorangegangenen Tag im Krankensaal gelegen hatte, hieb nun ebenfalls mit seiner Streitaxt zu und tänzelte zur Seite, als sie zerbrach und der brennende Stoßzahnstumpf nach seinem Leben trachtete. Er stolperte über einen verfaulenden Baumstamm, was ihm das Leben rettete, denn dadurch fuhren die Zähne des Ungeheuers knapp über ihn hinweg.


      Der Hauptmann rannte dem Ungeheuer entgegen, das sich gerade Atcourt zugewandt hatte und ihm den Rest geben wollte. Es bemerkte den Hauptmann und zögerte nur einen Herzschlag lang.


      Als Tom Schlimm sah, wie sein Hauptmann auf das Ungeheuer zuschoss, lachte er. »Ich liebe ihn«, rief er und sprang hinter ihm her.


      Das Monstrum sprang ebenfalls, stolperte, und der Hauptmann stieß zu, erwischte das Maul und schnitt es auf. Blut spritzte. Der Stumpf des Stoßzahns erwischte ihn an seinem Armschutz und schleuderte ihn in den Fluss. Er ging unter, sein Helm füllte sich mit Wasser, doch er trieb mit dem Rücken über einen Felsen, konnte sich daran aufrichten und sprang wieder auf die Beine. Seine Bauchmuskeln schrien auf, als er sein ganzes Gewicht sowie das der Rüstung auf seine Hüften verlagerte. Doch dann stand er fest da, knietief im Wasser, und schlug mit seinem Schwert auf die Kreatur ein – zunächst von oben nach unten, dann in entgegengesetzter Richtung, und schließlich rammte er ihr die Klinge ins Auge. Die Bestie fiel.


      Tom Schlimm hämmerte mit der Faust auf das Wesen ein, als es sich noch bewegte. »Ich nenne dich – Fleisch!«, schrie er.


      Die Söldner lachten. Einige der Soldaten klatschten sogar Beifall, und die Gildenmänner begriffen allmählich, dass sie weiterleben würden. Und jubelten.


      Ein letzter Pfeil flog in den Leichnam.


      Nervöses Gelächter erhob sich, während der Jubel anschwoll.


      »Der Rote Ritter! Der Rote Ritter! Der Rote Ritter!«


      Der Hauptmann genoss es drei Atemzüge lang. Drei tiefe, die Lunge füllende Atemzüge lang genoss er es, lebendig und siegreich zu sein. Dann …


      »Wir haben es noch nicht hinter uns«, fuhr der Hauptmann die anderen an.


      Beim Klang seiner Stimme stand der junge Ritter, der die Verteidigung der Furt übernommen hatte, von der Stelle auf, an der er niedergekniet war, um zu beten – oder vielleicht auch in Erschöpfung niedergesunken war.


      Sie sahen einander einen Augenblick zu lange an, wie sich nur Todfeinde oder Liebende ansehen.


      Dann wandte sich der Hauptmann von ihm ab. »Holt die Pferde. Steigt auf. Und rettet so viele Wagen wie möglich. Beeilung! Bewegt euch! Tom, du kümmerst dich um die Wagen. Wer ist für sie zuständig? Ihr?« Er deutete auf einen der Männer aus der Kolonne.


      Dann drehte er sich zu Jacques um. »Finde heraus, wer die Karawane befehligt, und zähl die Häupter. Der Ritter vor dir …«


      »Ich weiß, wer er ist«, sagte Jacques.


      »Er wirkt verwundet«, meinte der Hauptmann.


      Der Ritter, über den sie gerade sprachen, kam taumelnd herbei. Sein rechtes Bein war klebrig von Blut.


      »Ihr seid ein Bastard!«, sagte er und wollte mit seinem Schwert auf den Hauptmann eindreschen. Gerade als Jacques dies zu verhindern versuchte, brach er zusammen.


      Tom lachte. »Jemand, der Euch kennt?«, fragte er, kicherte und machte sich wieder an die Arbeit. »In Ordnung, Leute! Bogenschützen, zu mir! Hört mir zu!«


      Aber der Hauptmann, auch bekannt als Der Rote Ritter, stand neben dem Körper des zu Boden gegangenen jungen Ritters. Aus Gründen, die keiner von ihnen kannte – außer vielleicht Jacques –, war dies ein zutiefst befriedigender Augenblick. Ein großer Sieg. Und vielleicht auch eine persönliche Rache.


      Er hatte Gawin Murien gerettet.


      Und er hatte einen Behemoth getötet. Auch im Tod wirkte er nicht kleiner, wie es bei den Lindwürmern der Fall war. Er machte noch immer einen verdammt gewaltigen Eindruck.


      Der Hauptmann legte den Kopf in den Nacken und lachte.


      Tom sah ihm in die Augen.


      »Manchmal ist dieses Leben das beste, was ich mir vorstellen kann«, gestand der Hauptmann.


      »Deswegen lieben wir Euch«, erwiderte Tom.


      Harndon · Desiderata


      Lady Mary stand neben dem leeren Bett und sah zu, wie zwei Kammermädchen aus dem Süden die Federmatratze zusammenrollten.


      »Das ist zu viel«, sagte Desiderata.


      Diota lachte. »Meine Liebste, ohne ein Federbett werdet Ihr nicht gut liegen. Alle Ritter haben eines.«


      »Die Archaiker schliefen auf dem Boden, eingerollt in einen Umhang.« Desiderata wirbelte herum und bewunderte den Fall ihres seitlich geschlitzten Unterkleides und die Art und Weise, wie sich auch die leiseste Brise darin verfing. Seide. Sie hatte auch zuvor schon Seide gesehen – seidene Strumpfbänder, Seide für Stickereien –, doch dies hier war wie etwas, das aus dem Äther stammte. Es war Magie.


      »Ihr könnt es nicht ohne ein Oberkleid tragen«, sagte Diota. »Ich kann Eure Brüste sehen, Liebste.«


      Lady Mary wandte sich ab und sah aus dem Fenster. Ich vermute, das ist es, was die Königin beabsichtigt hat, dachte sie. Sie wechselte einen Blick mit Becca Almspend, die von ihrem Buch aufsah und ihr ein schmallippiges Lächeln schenkte.


      »Auf dem Boden unter einem Umhang zu schlafen klingt nicht schlimmer, als eine Magd in der königlichen Garnison zu sein«, sagte Becca und warf Lady Mary einen düsteren Blick zu. »In einem Militärlager stehlen die Freunde vielleicht nicht die eigenen Laken?«


      Die Königin lächelte Lady Mary an. »Wirklich, Mary?«


      Mary zuckte die Achseln. »Ich habe sieben Schwestern«, sagte sie. »Ich will niemandem das Laken stehlen. Es passiert einfach so.« In ihren Augen blitzte es.


      Die Königin streckte sich, stellte sich wie eine Tänzerin auf die Zehenspitzen und hielt die Arme leicht ausgestreckt, als ob sie für ein Bildnis posierte. »Ich stelle mir vor, dass wir alle zusammen schlafen«, sagte sie.


      Lady Almspend schüttelte den Kopf. »Heftet Euren Mantel an Euer Leibchen, das ist mein Rat, Mylady.«


      Diota schnaubte verächtlich. »Unter einem Mantel kann sie nicht schlafen. In ihrem Zelt wird sie ein Federbett von der Größe eines Palastes haben.«


      Die Königin zuckte mit den Schultern, und die Dienerinnen packten weiter ein.


      Lady Almspend arbeitete die Liste des Tages ab. Die Vorbereitungen für den Tross des Königs – und den der Königin – hatten Lady Almspend zu einer deutlich wichtigeren Person gemacht.


      »Kriegspferde für die Knappen von Mylady«, sagte sie.


      Die Königin nickte. »Wie steht es damit?«


      Lady Almspend zuckte die Achseln. »Ich habe den jungen Roger Calverley gebeten, sich darum zu kümmern. Er hat einen klaren Kopf und scheint mit Geld umgehen zu können. Aber er ist zurückgekehrt und hat berichtet, dass einfach keine Kriegspferde mehr zu bekommen sind. Für kein Geld der Welt.«


      Die Königin stampfte mit dem Fuß auf. Es machte zwar keinen großen Lärm, da der Fuß klein war und in einem Tanzschuh steckte, doch die Dienerinnen erstarrten. »Das ist nicht hinnehmbar«, sagte sie.


      Rebecca hob eine Braue. »Mylady, dafür gibt es militärische Gründe. Ich habe mich heute Morgen beim Frühstück in der Soldatenhalle umgehört.«


      Diota hüstelte vor Zorn. Obwohl sie das oft tat, war es noch immer wirkungsvoll. »Ihr seid zum Frühstück in der Soldatenhalle gewesen? Ohne Begleitung?«


      Lady Almspend seufzte. »Es wird wohl kaum eine Frau geben, die den Preis von Kriegspferden kennt, oder, Diota?« Sie rollte die Augen, wie es nur eine Frau von siebzehn Jahren versteht. »Ranald hat mich als Gast in die Halle mitgenommen. Und …« Sie hielt inne und räusperte sich ein wenig unbeholfen. »Und ich hatte eine Begleitung.«


      »Wirklich?«, fragte Lady Mary. »Sir Ricar vermutlich?«


      Lady Rebecca senkte den Blick. »Er war noch nicht aufgebrochen, und er wollte mir unbedingt helfen.«


      Diota seufzte.


      Die Königin sah sie an. »Und?«


      Lady Almspend zuckte die Achseln. »Albia züchtet nicht genug Pferde für all seine Ritter«, erklärte sie. »Also importieren wir sie aus Gallyen, Morea und dem Kaiserreich.« Sie sah ihre Freundin trotzig an. »Das hat mir Ser Ricar erklärt.«


      Die Königin sah ihre Schreiberin eindringlich an. »Grundgütiger Jesus und heilige Gottesmutter Maria. Weiß der König das?«


      Lady Almspend zuckte noch einmal die Achseln. »Mylady, die letzte Woche hat gezeigt, dass die Männer auch ohne Hilfe der Frauen mit aller Wirksamkeit und sorgfältiger Planung Krieg zu führen imstande sind, so wie sie auch alles andere ohne uns tun.«


      Diota gab ein höchst undamenhaftes Schnauben von sich.


      Lady Mary lachte lauthals. »Bezieht sich das auch auf den Genuss von Bier?«, fragte sie.


      Die Königin schüttelte den Kopf. »Wollt Ihr etwa damit sagen, dass wir nicht genügend Kriegspferde für unsere Ritter haben und dies niemanden stört?«


      Lady Almspend zuckte wieder einmal die Achseln. »Ich würde nicht sagen, dass es niemanden stört. Eher nehme ich an, dass sich noch niemand Gedanken darüber gemacht hat.«


      »Und was ist mit Ersatzpferden?«, wollte die Königin wissen. »Pferde sterben. Wie die Fliegen. Ich glaube, das habe ich einmal irgendwo gehört.«


      Lady Almspend zuckte erneut mit den Schultern.


      Lady Mary nickte. »Aber Becca, du musst doch einen Plan haben.« Ein wenig gehässig fügte sie hinzu: »Das hast du doch immer.«


      Lady Almspend lächelte sie an; sie schien unempfindlich gegen ihren Spott zu sein. »Zufällig habe ich das, ja. Wenn wir tausend Florins zusammenbekommen, können wir eine ganze Herde moreanischer Pferde kaufen. Ihr Eigentümer lagert draußen vor dem Graben. Ich habe ihn heute Morgen getroffen und ein Gebot auf seinen gesamten Bestand abgegeben. Es handelt sich um einundzwanzig Schlachtrösser.«


      Die Königin umarmte sie heftig.


      Diota aber schüttelte den Kopf. »Wir haben doch kein Geld, Süßes.«


      »Dann verkaufen wir halt meine Juwelen«, meinte die Königin.


      Diota trat vor die kleinere Frau. »Seid doch nicht verrückt, Liebste. Diese Juwelen sind alles, was Ihr besitzt, falls der König sterben sollte. Ihr habt kein Kind. Wenn er nicht mehr da ist, wird Euch niemand haben wollen.«


      Die Königin sah Diota fest an. »Diota, ich gestehe dir fast uneingeschränkte Freiheiten zu.«


      Die ältere Frau zuckte leicht zusammen.


      »Aber du redest und redest, und manchmal geht dein Mund mit dir durch«, fuhr die Königin fort, und Diota wich vor ihr zurück.


      Die Königin breitete die Arme aus. »Du siehst es vollkommen falsch, Liebste. Wenn der König stirbt, wird mich jeder haben wollen.«


      Die darauf folgende Stille wurde nur vom Bellen der Hunde draußen durchbrochen. Diota zitterte. Lady Mary tat so, als wäre sie irgendwo anders, und Becca las weiter.


      Aber schließlich drückte Diota das Rückgrat durch. »Ich will nur sagen, dass sich der König um seine Kriegspferde selbst kümmern soll. Teilt den Knappen mit, wo man sie kaufen kann. Sollen sie doch ihre reichen Eltern um das Geld dafür bitten. Wenn Ihr Eure Juwelen verkauft, habt Ihr gar nichts mehr.«


      Die Königin stand sehr still da. Dann schenkte sie ihrem alten Kindermädchen ihr unwiderstehliches Lächeln. »Ich bin, was ich bin«, sagte sie. »Verkauft die Juwelen.«
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      Otterbachtal, östlich von Albinkirk · Peter


      Peter lag auf dem Erdboden hinter einem Baum, der so groß wie ein kleines Haus war, und konnte gar nichts sehen. Er wartete auf die Schlacht.


      Aber mehr als alles andere wollte er sich erleichtern. Zuerst war es nur eine kleine Irritation an der Wurzel seines Penis gewesen, allmählich aber umhüllte es all seine Gedanken. Nach der ersten von mehreren Ewigkeiten überlagerte das Verlangen, sich zu entleeren, sowohl Angst als auch Schrecken.


      Von Zeit zu Zeit trieben auch noch andere Gedanken auf ihn zu – die Möglichkeit, ein besseres Versteck zu finden; der Wunsch, einen Blick auf den Feind werfen zu können; besseren Schutz zu suchen. Er hatte keine Erfahrung mit dem Krieg im Westen und konnte sich nicht vorstellen, wie es sein mochte, einem Mann in einer Stahlrüstung gegenüberzustehen.


      Er verfügte über ein Messer, einen Bogen und neun Pfeile.


      Und er musste pissen.


      Bald schien es ihm möglich, dass er es einfach laufen lassen und in seinem eigenen Urin liegen konnte, solange es nötig war.


      Er fragte sich, ob er wohl der Einzige mit diesem Drang war. Er fragte sich auch, ob Ota Qwan ihm hatte raten wollen, sich zu erleichtern, bevor sie sich in den Hinterhalt legten. Oder ob er es ihm absichtlich nicht geraten hatte. Der schwarz bemalte Mann hatte etwas Grausames an sich. Peter spürte bereits, dass Ota Qwan nur wenig Freunde hatte, weil er allzu gern Salz in eine Wunde streute. Und er hatte den Eindruck, dass die Schonzeit zwischen ihnen vorbei war. Am Anfang hatte Ota Qwan Peters Gesellschaft so verzweifelt gesucht, wie dieser einen Verbündeten unter den Fremden haben wollte, aber jetzt, als sich eine Kriegerschar um ihn herum bildete, machte Ota Qwan eine seltsame Veränderung durch. Es war keine gute.


      Und er musste wirklich pissen.


      Für ihn gab es keine Möglichkeit, die Zeit zu messen. Eine Ameise krabbelte von dem in einem Mokassin steckenden linken Fuß bis zur rechten Schulter hoch. Etwas Größeres überquerte sein Knie. Zwei Kolibris flogen herbei und besuchten eine Blume neben seinem Kopf, und er lag so still in seinem qualvollen Drang, sich zu erleichtern, dass das Männchen, dessen Frühlingsfederkleid leuchtend rot war, fast auf seinem bemalten Gesicht gelandet wäre.


      Dreihundert Mann – nein, mehr noch, vielleicht waren es fünfhundert – lagen zu beiden Seiten der Straße, die den Hang hinunter zu einer Furt durch einen tiefen Fluss führte. Sie befanden sich irgendwo östlich von Albinkirk. Niemand gab ein Geräusch von sich.


      Er musste pissen.


      Er hörte das metallische Kratzen eines Hufeisens über Stein, und dann ein Kreischen – einen Schrei, der von der anderen Seite seines Baumes zu kommen schien.


      Niemand regte sich.


      Der Schrei wurde wiederholt und plötzlich abgeschnitten, und nun war ein anderes Geräusch zu hören – schnelles Hufgeklapper.


      Plötzlich stand Skadai auf dem Weg, nur einige Armlängen von ihm entfernt, und rief leise etwas. »Dodak-geer-lohn!«, sagte er. »Gots onah!«


      Überall um Peter herum erhoben sich die Krieger aus ihrem Hinterhalt, rieben sich die Glieder oder kratzten sich Borken und Laub von der Haut. Die Hälfte von ihnen machte sich sofort daran, Wasser zu lassen. Peter tat es ihnen gleich. Er hatte nie gewusst, dass Urinieren zu einem so großen Vergnügen werden konnte.


      Aber Skadai blieb in Bewegung. Ota Qwan klopfte Peter auf die Schulter. »Beeil dich«, sagte er, als ob Peter ein Kind wäre.


      Peter nahm seinen Bogen auf und folgte den anderen.


      Sie liefen etwa zwanzig Pferdelängen auf dem Weg nach Osten und stießen auf ein totes Pferd sowie auf einen Mann, der unter dem Tier eingeklemmt war. Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten. Sein Blut sammelte sich zwischen den Steinen und tröpfelte in einer klebrigen Spur hangabwärts auf den Fluss zu.


      Nachdem sie lange Zeit weitergelaufen waren, schwärmten sie plötzlich zwischen den großen Bäumen aus. Der Fluss lag inzwischen hinter ihnen, und Peter hatte große Angst. Sie rannten geradewegs auf den Feind zu – oder zumindest hatte es den Anschein.


      Skahas Gaho musste es genauso sehen, denn als sie einmal stehen blieben, stellte er sich vor Ota Qwan und sagte etwas, das eindeutig ein Protest war.


      Ota Qwan schlug ihn. Es war kein heftiger Hieb, aber ein schneller, und der jüngere Krieger krümmte sich vor Schmerz zusammen.


      Ota Qwan sprach schnell; Speichel flog ihm dabei aus dem Mund.


      Skadai lief beinahe lautlos herbei, hörte Ota Qwan zu, nickte und rannte an der lockeren Linie der Krieger entlang, die sich zu beiden Flanken so weit zwischen den Bäumen erstreckte, wie das Auge reichte. Hier waren die Bäume derart gewaltig – in der Hauptsache handelte es sich um uralte Ahorne und Buchen mit wunderbaren Kronen –, dass zwei Männer sie nicht mit ausgestreckten Armen umfangen konnten. Aber wegen des hohen Blätterbaldachins gab es nur wenig Unterholz, und obwohl der Waldboden mit Sonnenschein gesprenkelt war, wuchs mit Ausnahme der prächtigsten Irisse, die Peter je gesehen hatte, nur wenig auf dem Teppich aus altem Laub.


      Skahas Gaho richtete sich wieder auf, sah Skadai böse an und spuckte in Ota Qwans Richtung. Er sagte etwas zu den anderen Kriegern und rannte dann an der Formation entlang. Brant drehte sich um und wollte ihm folgen, während Ota Qwan eine Braue hob.


      Peter handelte, ohne nachzudenken. Er schob Ota Qwans Bogenarm heftig beiseite.


      Der Krieger versuchte ihm mit der Spitze seines Bogens einen Schlag gegen das Ohr zu versetzen, aber Peter packte die Waffe und drehte Ota Qwans rechten Arm mit einer einzigen Bewegung um, sodass dem Mann die Schulter ausgerenkt zu werden drohte.


      »Ich wurde nicht als Sklave geboren«, sagte Peter. »Leg dich nicht mit mir an.«


      »Sie wollen desertieren!« Ota Qwan sah zu, wie die beiden Männer wegliefen.


      »Du hast Skahas Gaho geschlagen, anstatt mit ihm zu sprechen.« Am liebsten hätte Peter laut aufgelacht, als er bemerkte, dass er Ota Qwan gerade die Grundlagen der Anführerschaft erklärte. Er hielt den Arm des Mannes noch immer in festem Griff und hatte keineswegs vor, ihn loszulassen.


      Der andere versteifte sich, dann sackte er in sich zusammen. »Er wollte nicht gehorchen. Er wollte sich Skadai widersetzen!«


      Nun ließ Peter den schwarz bemalten Mann los. »Ich bin erst seit drei Tagen ein Sossag, aber mir scheint, dass dich Skadais Schwierigkeiten nichts angehen. Du hast nicht wie ein Sossag, sondern wie ein Albier gedacht.« Peter zuckte die Achseln.


      Die anderen drei Männer, die um sie herumstanden – Pal Kut, Stachelkopf und Mullet –, beobachteten sie aufmerksam.


      »Aber du wirst mir gehorchen«, zischte Ota Qwan Peter an. »Oder?«


      Peter nickte. »Das werde ich«, sagte er und stellte fest, dass ihm diese Worte ein unangenehmes Gefühl verursachten.


      Pal Kut rief etwas. Nun bewegte sich die Formation wieder schnell vorwärts, die Männer rannten beinahe. Die meisten hatten bereits Pfeile in ihre Bogen eingelegt.


      Peter rannte zu seinem Platz in der Reihe, zog mit zitternden Fingern einen Pfeil hervor, ließ ihn fallen, drehte sich um, weil er ihn aufheben wollte, denn er besaß zu wenige, als dass er auf einen einzigen verzichten konnte. Er bückte sich, und in diesem Augenblick explodierte die ganze Welt.


      An der Front, mitten in der Viehtreiberherde, stieß ein Bulle ein langes, tiefes Röhren aus. Und plötzlich war die Luft voller Pfeile; sie flogen in beide Richtungen. Und die Sossag stießen einen gewaltigen Schrei aus …


      … und griffen an.


      Peter hatte seinen Pfeil eingelegt. Er rannte vor und sah, wie Pal Kut von einem Pfeil in die Eingeweide getroffen wurde, der so groß und kräftig war, dass er unter einer Blutfontäne am Rücken wieder austrat. Der Pfeilkopf war wie eine Schwalbe geformt und glitzerte in einer schrecklichen rot-blauen Bösartigkeit.


      Peter rannte weiter und folgte Ota Qwan.


      Er sah seinen ersten Feind – einen großen blonden Jungen in einem Kettenhemd, der sich gelassen hinter einem Busch erhob und einen Pfeil auf einen Krieger abschoss, den er nicht kannte – und schoss aus so geringer Entfernung auf ihn, dass sein Gegner durch die Wucht des Pfeils aus dem Gleichgewicht gebracht wurde und wie ein geköpftes Huhn einige Schritte umhertaumelte, bevor er zusammenbrach.


      Ota Qwan sprang den Mann mit einem heiseren Schrei an und schoss auf Armeslänge seinen eigenen Pfeil auf ihn ab. Der Stachelkopf drang an der Schulter durch das Kettengewebe. Ein Dutzend Krieger überfielen den verwundeten Jungen, und nach wenigen Herzschlägen war er tot und skalpiert.


      Ota Qwan nahm dem Jungen das Schwert ab – vier Fuß langer, glänzender Stahl – und schwang es. Alle Krieger, die seinen Angriff beobachtet hatten, stießen einen lauten Schrei aus, und dann stürmten sie schon wieder voran.


      Otterbachtal, östlich von Albinkirk · Hector Lachlan


      Sobald die Berichte der Späher eintrafen, wusste Hector Lachlan, dass er in ernsten Schwierigkeiten steckte. Im Gebirge nördlich der Herberge hielt der Wyrm von Erch die Hinterwaller in Schach. Es kostete Hector etliche Tiere, den Wyrm bei Laune zu halten, aber so war es in den Bergen nun einmal. Seit tausend oder mehr Jahren hielt der Wyrm die Wildnis aus den Bergen heraus, zum Nutzen vieler Generationen von Klanleuten und Viehtreibern.


      Hier im Süden sollte es eigentlich die Aufgabe des Königs sein, die Hinterwaller fernzuhalten. Der Otterbach wurde von einigen als Grenze zwischen den Grünen Bergen und dem Königreich Albia betrachtet. Für Lachlan stellte diese Gegend einfach nur sicheren Boden dar, wem auch immer sie gehören mochte. Der Otterbach war ein Nebenfluss des Albin. Von der nächsten Erhebung aus würde Albinkirk sichtbar sein, selbst wenn es noch einen ganzen Tag dauerte, die Mastrinder zur Südfurt zu treiben.


      Aber es war wichtig, dass sie beinahe da waren. Die Klanmänner und Treiber kannten die Hinterwaller. Diese waren wild, böse und im Umgang mit Waffen äußerst geschickt. Und sie hatten seinem Zug einen Hinterhalt gelegt, was bedeutete, dass sie seine Herden ausgespäht hatten, ihren Umfang kannten und das Gefühl hatten, ihn besiegen zu können. Das bedeutete, dass es sich um dreihundert oder vierhundert Krieger handeln musste.


      Hector zögerte nicht. Es war eine Situation, wie er sie sich schon viele Male vorgestellt hatte, auch wenn er sie noch nie hatte durchleben müssen.


      Er wandte sich an Donald Redmane, seinen Tanisten. »Geh zur Nachhut zurück. Nimm so viele Tiere wie möglich mit und begib dich schnell zur Herberge.«


      Donald war ein guter Mann – treu ergeben und hartnäckig. Nicht besonders klug zwar, aber ein wunderbarer Mann im Kampf; außerdem hatte er eine schöne Stimme und geschickte Hände. »Geht Ihr, Lachlan. Ich kann sie hier aufhalten.«


      Lachlan schüttelte den Kopf. »Mit all deinen Prellungen und den anderen Verletzungen? Mach dich auf den Weg. Sofort.«


      Redmane schüttelte sein Haar aus. »Beim Wyrm, Hector. Wir sind einen Tagesmarsch von Albinkirk entfernt. Warum treiben wir die Tiere nicht auf diese Bastarde zu und erledigen die Überlebenden mit dem Schwert?«


      Hector warf einen Blick auf den Wald. »Nein. Mein Wort darauf, Donald, sie sind uns mindestens im Verhältnis von zwei zu eins überlegen, und wenn wir die Herde in diesem Wald loslassen …« Er hielt inne, weil er nicht ganz verzagen wollte.


      Dann drehte er sich um und sah den Späher an. »Reite zur Herberge. Nimm zwei Pferde mit, damit du sie wechseln kannst. Reite wie der Wind, Junker. Vielleicht befinden sie sich schon im Hochland. Komm erst dann zurück, wenn du hundert Schwertkämpfer mitbringen kannst.«


      Die anderen Männer in seiner Nähe lösten ihre Schwerter aus den Scheiden. Andere überprüften ihre Bögen, und einer nahm seine Kappe ab, ersetzte sie durch eine neue und trat zu seinem Reittier, um seinen Helm zu holen.


      »Ihr, die ihr bei mir in der Nachhut seid, habt heute Pech«, sagte Hector. »Ich fürchte, für keinen von uns wird es ein Abendessen geben.«


      Ian Kuhfladen, ein großer Mann mit schlammig braunem Gesicht, schenkte ihm ein Grinsen. »Pah. Hab noch nie jemanden getroffen, den ich nicht hätte umbringen können.«


      »Wir werden uns den Hinterwallern im Wald stellen, wo sie uns nicht niederschießen können«, sagte Hector. »Zieht den Kampf so lange wie möglich hinaus. Wenn ich das Horn blase, kommt jeder zu mir, und wir bilden einen Schildwall.« Er sah sich um. Die Pflichten wurden jeden Tag neu verteilt, denn es war viel schlimmer, am Ende der Herde zu gehen, als sich vor ihr zu befinden. Deswegen hatte er weder alle Ältesten noch alle Jüngsten oder alle besten Kämpfer um sich herum versammelt. Einige der Männer kannte er nicht einmal. Aber sie alle waren gut bewaffnet. Es waren fünfzig Mann, und nicht ein einziges Gesicht verriet das Entsetzen, das jeder von ihnen spüren musste. Es waren gute Männer, die nicht viel Aufhebens machen würden.


      Als Hochländer wussten sie, wie man starb.


      Er dachte an seine neue Braut und hoffte, sie werde ihm einen Sohn schenken, denn er hatte noch keinen, auch wenn er schon einige Bastarde gezeugt hatte. Dann packte er den Steigbügel seines Boten.


      »Hör mir zu«, sagte er. »Teile meiner Frau mit, falls sie einen Sohn zur Welt bringen sollte, wird er groß und stark werden, und wenn er reich und beliebt genug ist, soll er eine Armee nach Norden führen und eine blutige Schneise durch die Hinterwaller schlagen. Ich verlange fünfhundert Leichen als mein Wergeld. Das soll sie ihm sagen, wenn er alt genug ist. Und sag ihr, dass ihre Lippen das Süßeste waren, das ich je genossen habe. Ich werde mit ihrem Geschmack auf meinen eigenen Lippen sterben.«


      Der junge Mann war bleich. Er hatte beobachten müssen, wie ein Kinderfreund von ihm gestorben war, und nun wurde er allein auf eine hundert Meilen lange Reise geschickt – vermutlich der einzige Überlebende des gesamten Viehzugs.


      »Ich könnte auch bei Euch bleiben«, sagte er.


      Hector grinste. »Ich bin sicher, dass du das könntest, Junge, aber du bist meine letzte Botschaft an meine Frau und mein Kind. Du musst gehen.«


      Der Bote wechselte das Pferd. Ein Bulle blökte, und die Kühe drehten langsam um. Das Ende der Kolonne bewegte sich bereits nach Norden, weg von den feindlichen Linien, die irgendwo dort draußen waren.


      Dann wandte er sich wieder an seine Männer, von denen die meisten inzwischen die Helme aufgesetzt und die Waffen ergriffen hatten und zum Kampf bereit waren. Der einsame Priester, sein Halbbruder, hob das Kreuz hoch in die Luft, und alle Männer knieten nieder, während Paul MacLachlan für ihre Seelen betete. Als sie alle Amen gesagt hatten, steckte der Priester das Kreuz wieder unter seinen Umhang und legte einen Pfeil in seinen Bogen.


      Sein Vetter Ranald besaß eine große Axt – ein wunderbares Ding, das er nun durch die Luft wirbeln ließ. Er trug Panzerhandschuhe und hatte eine feine Ausrüstung, die auch einem Ritter zur Zier gereicht hätte; schließlich hatte er einmal für den König im Süden gedient.


      »Ranald übernimmt das Kommando, falls ich sterben sollte«, sagte Hector. »Wir bewegen uns jetzt in den Wald hinein. Die Jüngsten gehen voran und beginnen die Scharmützel. Lasst euch nicht überrollen. Schießt, wenn ihr könnt, und zieht euch dann wieder zurück. Ihr kommt sofort wieder zu mir, wenn ihr mein Horn hört. Wir müssen aushalten, bis die Sonne den höchsten Stand erreicht, denn dann wird Donald mit den Tieren weit genug weg sein, und wir sind nicht umsonst gestorben.«


      Ranald nickte. »Danke, Vetter. Du erweist mir eine große Ehre.«


      Hector zuckte mit den Achseln. »Du bist der beste Mann dafür.«


      Ranald nickte noch einmal. »Ich wünschte, dein anderer Bruder wäre hier bei uns.«


      Hector warf einen Blick zwischen die Bäume. Er konnte die herannahenden Feinde spüren. Vielleicht – vielleicht würden sie zu lange im Hinterhalt liegen oder am Ende doch vor dem Kampf zurückscheuen.


      Aber es waren eine hohe Anzahl von Bewegungen tief zwischen den Bäumen zu erkennen. Die Hinterwaller kamen.


      »Das wünschte ich mir auch«, sagte Hector und schaute die Reihe seiner Männer an. »Wir brechen auf. Los, verteilt euch.«


      Rasch bewegten sie sich auf den Wald zu. Seine größte Angst bestand darin, dass der Feind bereits den Waldrand erreicht haben könnte. Aber so war es nicht, und er konnte seine fünfzig Männer tief in den Wald hineinführen, wo die Schwertlilien blühten wie Kreuze auf einem Friedhof.


      Er stellte je zwei Männer hinter einen Baum und schickte die jüngsten und schnellsten einen Speerwurf vor die sehr offenen Linien. Dann brüllte noch einmal ein Bulle in der Ferne, und plötzlich flogen die Pfeile.


      In den ersten Augenblicken der Schlacht wäre Hector fast gestorben. Ein Pfeil traf seinen Helm, wirbelte ihn herum, und ein zweiter Pfeil prallte gegen den Nasenschutz und bog ihn nach innen. Der Pfeil war nur einen Fingerbreit vom Auge entfernt gewesen.


      Seine Männer schlugen sich gut, aber die Jungen an der Front wurden überrannt und getötet – und das war sein Fehler. Die Hinterwaller waren schneller, kühner und gnadenloser, als er es sich hatte vorstellen können, und doch fügten sie diesen Wilden einen gehörigen Schaden zu. Als sich Hectors lockere Angriffslinie zurückzog und die Männer in ihren schweren Rüstungen nach Deckung suchten, zögerten die Hinterwaller einen Augenblick zu lange, bevor sie ihnen folgten, was ihnen die Möglichkeit gab, noch einmal zuzuschlagen und eine schmale Linie aus Leichen zurückzulassen.


      Ein einsamer Hinterwaller, der von Kopf bis Fuß rot angemalt war, stand zwischen zwei großen Bäumen und rief etwas, dann rannte er vor. Er griff Ian Kuhfladen an, und Kuhfladen stand nie wieder auf – doch nur eine Handvoll Bemalter folgte dem Roten.


      Dank sei Gott, dachte Hector.


      Seine Männer waren in die letzte Deckung vor der Wiese zurückgezwungen worden, und die Sonne stand noch nicht einmal in halber Höhe am Himmel.


      Otterbachtal, östlich von Albinkirk · Peter


      Peter besaß keine Pfeile mehr und hatte einen tiefen Schnitt am rechten Schienbein davongetragen. Er war von dem wild geschwungenen Schwert eines fliehenden Mannes getroffen worden, und es hatte ausgereicht, um ihn für einige Minuten auf den Erdboden zu schicken.


      Er hatte den großen Dolch des toten Mannes ergriffen, der beinahe so groß wie ein Kurzschwert war, und er hatte demselben Leichnam auch den Faustschild abgenommen. Nun befand er sich nicht mehr in der Nähe von Ota Qwan – der schwarz bemalte Krieger war schon früher verschwunden –, sondern dicht hinter Skadai, der sich mit größerer Anmut bewegte, als Peter es je bei einem Krieger beobachtet hatte.


      Gegen wen auch immer sie kämpfen mochten, der Feind war tapfer, mächtig, still und viel zu gut bewaffnet.


      Die Sossag starben. Schon lagen fünfzig Mann am Boden, vielleicht sogar mehr. Peter glaubte, es sei an der Zeit, die Niederlage einzugestehen. Aber Skadai war anderer Meinung. Er rannte geradewegs in die feindlichen Linien hinein, griff einen großen Krieger an und schlitzte ihm mit einem Messer die Kehle auf.


      Angesichts eines solchen Wagemutes konnte Peter nicht zurückbleiben.


      Als der Feind das nächste Mal kehrtmachte und weglief, gesellte sich Peters wilder Schrei zu dem von Skadai, und er sah Ota Qwan, der plötzlich ganz in der Nähe erschien und ebenfalls mit einstimmte. Die drei verließen ihre Deckung, wo sie sich vor den Pfeilen geschützt hatten, und griffen wieder an. Rechts von Ota Qwan sprang auch Skahas Gaho auf die Beine, hatte sein Schwert in der Hand und gesellte sich zu den anderen. Es waren insgesamt nicht viele – vielleicht ein Dutzend.


      Ein Pfeil flog aus dem Sonnenlicht wie eine Hornisse herbei und traf Skadai in der Lende. Er stolperte, taumelte und brach zusammen.


      Peter lief weiter. Der Mann, der den Pfeil abgeschossen hatte, war ein wenig hinter seinen Gefährten zurückgeblieben, und Peter rannte auf ihn zu. Sein ganzes Selbst war auf diesen Mann konzentriert, einen rothaarigen Riesen in einem feinen Kettenhemd, das im Waldschatten schimmerte. Er trug einen Eisenkragen und lange Lederhandschuhe.


      Peter riss den Mund auf und schrie. Der Mann warf den Bogen zur Seite und zog sein Schwert. Ein Pfeil ritzte die Hinterseite von Peters Schenkel auf, bevor er zwischen seinen Beinen weiterflog. Peter hielt seinen Schild vor sich, und das Schwert des Mannes hieb darauf ein. Peter drückte den Schild vor, in den sich das Schwert gebohrt hatte, und mit seinem eigenen riesigen Dolch schlug er in das Gesicht des Mannes. Zähne flogen umher, und ein Auge war schon zerschnitten, bevor sich der Mann überhaupt umdrehen konnte. Dann packte Peter die Klinge mit der anderen Hand und drückte sie gegen die gepanzerte Kehle des Mannes, er sägte und sägte, bis er die Luftröhre durch den Eisenkragen hindurch zerquetscht hatte.


      Pfeile trafen seinen sterbenden Gegner – es waren mindestens ein Dutzend, abgefeuert von seinen Freunden. Peter wirbelte herum, und jeder Pfeil, der auf ihn gezielt gewesen war, traf nun den Rothaarigen. Er sackte in Peters Händen nach unten und war tot, bevor er auf dem Boden ankam. Peter ließ seine Waffe fallen, bückte sich und hob das große Schwert auf. Ota Qwan schrie triumphierend, sein Schrei wurde von den anderen in einer langen Reihe aufgenommen.


      Otterbachtal, östlich von Albinkirk · Hector Lachlan


      Der Priester, Paul Mac Lachlan, starb schrecklich. Er war nie ein großer Schwertkämpfer gewesen, und einer der bemalten Teufel hatte ihm das Gesicht aufgeschlitzt, ihn erdrosselt und seinen Leichnam als Schild benutzt.


      Es demoralisierte Hectors Männer, als sie sahen, wie einer der Ihren so mühelos von einem Mann ohne Rüstung überwunden und getötet werden konnte.


      Doch Hector war der Ansicht, dass er dem Feind große Verluste beigebracht hatte. Alle Geschichten besagten, dass die Hinterwaller nicht gern Verluste hinnahmen, doch seine Männer hatten mindestens fünfzig, wenn nicht sogar noch mehr von ihnen getötet.


      Und ihr roter Anführer lag am Boden.


      Das musste man dem Priester lassen – er hatte den Kerl mit einem Pfeil niedergestreckt.


      Hector grinste die Männer um ihn herum an. »Wir müssen besser werden«, sagte er.


      »Armer Paul«, meinte Ranald. Einer der Wilden skalpierte den Priester, und Ranald schoss einen Pfeil auf den bemalten Bastard ab. Er kreischte auf.


      Hector hielt sein Horn über dem Kopf, und alle übrig gebliebenen Männer waren jetzt bereit.


      »Wir durchbrechen ihre Linie und errichten unseren Schildwall da drüben«, sagte er. Es wäre dumm, sich weiter ins offene Gelände zurückzuziehen.


      Die Hinterwaller schöpften Mut aus dem Erfolg ihres letzten Ausfalls, und nun rückten sie wieder vor. Seine Männer verschossen ihre letzten Pfeile. Als Hector zusah, gingen wieder etliche Hinterwaller zu Boden. Wenn noch mehr Wald hinter ihm wäre, würde er sich jetzt wieder zurückziehen. Doch in seinem Rücken befanden sich nur noch Wiesen und Wildblumen.


      Er hielt sein Horn an die Lippen und blies es.


      Jeder Mann, der ihm noch verblieben war, drehte sich um und rannte ihm entgegen. Innerhalb weniger Herzschläge hatten sie ihn erreicht, und diesmal flog nur eine Handvoll feindlicher Pfeile auf sie zu.


      Er wartete nicht auf die Nachzügler. Als er genügend Männer beisammenhatte, stürmte er vorwärts.


      Otterbachtal, östlich von Albinkirk · Peter


      Peter verließ allmählich der Mut.


      Ota Qwan hingegen nicht. Er sprang auf die Beine und schoss bereits vor, als sich noch einer der anderen Krieger mit dem Messer in der Hand über den Leichnam des rothaarigen Kriegers beugte – und dafür gleich mit dem Leben bezahlen musste.


      »Gots onah!«, brüllte Ota Qwan.


      Aber die Krieger folgten ihm nicht.


      Peter konnte kaum mehr Luft schnappen. Der Albtraum des Nahkampfes mit dem Rothaarigen hatte ihm nicht nur den Atem, sondern auch seine Kraft und allen Mut geraubt. Er wollte sich nur noch hinlegen und schlafen.


      Die Wunde in seinem Bein schmerzte, und besorgt fragte er sich, wie tief sie sein mochte.


      Ota Qwan stürmte voran, als unter den gerüsteten Feinden ein Horn ertönte.


      Peter zwang sich, dem schwarz bemalten Mann zu folgen. Als er zurückblickte, sah er, wie sich auch Skahas Gaho und Brant aus dem Gras erhoben.


      Sie folgten ihm, und es waren noch zehn weitere bei ihnen. Sie sprangen hinter ihm her, und er rannte so schnell wie möglich hinter Ota Qwan her.


      Rechts von ihnen entsetzte der Feind sie plötzlich, indem er angriff – nicht bloß eine Handvoll Männer, sondern eine feste Keilformation, die mitten in ihre eigene Linie hineinwies.


      Peter war so weit rechts, dass ihm nicht einmal der letzte Mann des Keils nahe genug kam, um gegen ihn zu kämpfen; er rannte in dem Augenblick an ihm vorbei, als dieser unschlüssig stehen geblieben war, und nun hörte er tiefer im Wald Schreie.


      Ota Qwan lief weiter. Peter glaubte nicht, dass er den Angriff des Feindes überhaupt bemerkt hatte, aber er folgte dem Mann.


      Skahas Gaho bückte sich und skalpierte den Rothaarigen.


      Otterbachtal, östlich von Albinkirk · Hector


      Hector war noch frisch und unverletzt. Die erste Gruppe der Hinterwaller starb so schnell unter seiner Schwertspitze, wie er seinen Kriegsschrei dreimal ausstoßen konnte; dann war seine Keilformation allein im Wald.


      Beim Kriegshandwerk kommt es darauf an, schnell zu sein und darauf zu hoffen, dass der Feind einen Fehler macht. Das war der Grundsatz seines Vaters gewesen, und es war auch sein eigener. Darum hielt er nicht an und bildete auch keinen Schildwall.


      »Folgt mir!«, brüllte er und preschte weiter voran.


      Weiter und weiter.


      Die Hinterwaller waren schneller, aber keineswegs in besserer körperlicher Verfassung als die Viehtreiber, und das trügerische Gelände sowie eigenes Pech – gezerrte Muskeln und Wunden – überließen sie der Gnade der gerüsteten Männer. Diese jedoch kannten keine Gnade. Auf hundert Schritte starb je ein Dutzend Hinterwaller.


      Hector rannte weiter. Seine Seite schmerzte, und in seinen Beinen brannte es. Es war anstrengend, in voller Rüstung mehrere Schritte zurückzulegen.


      Und es war ungeheuer anstrengend, ganze fünfhundert Schritte zu rennen. Es glich einer Prüfung.


      Die meisten seiner Männer blieben bei ihm. Die wenigen, die anhielten, starben.


      Die Hinterwaller flohen, doch sogar in ihrer panischen Flucht bewegten sie sich noch wie ein Schwalbenschwarm oder eine Fischschule, und jene, die von dem Angriff nicht bedroht waren, erholten sich zuerst. Schon flogen wieder Pfeile zwischen den Bäumen hindurch.


      »Weiter!«, schrie Hector, und seine Männer gaben ihr Bestes.


      Ein Hinterwaller-Junge stolperte über eine Wurzel und fiel. Ranald köpfte ihn mit einer bloßen Drehung seines Handgelenks.


      Weiter und weiter.


      Und dann musste Hector stehen bleiben. Er stützte sich auf den Griff seines großen Schwertes, und in seiner Seite pochte es.


      Ranald legte ihm die Hand auf den gepanzerten Ellbogen. »Du brauchst Wasser«, sagte er.


      Eine Scheunenlänge entfernt fanden sie den jungen Clip, den Bauern aus der Herberge, der mit aufgeschlitzter Kehle unter seinem toten Pferd lag. Einen Bogenschuss entfernt lag die Furt, die sie hatten durchqueren wollen. Hinterwaller-Pfeile erfüllten wieder die Luft, und Hector ließ etwa dreißig Mann zurück, als er die Furt durchquerte und sich eine kurze Ruhepause gönnte. Seine Männer tranken Wasser, legten sich unter die Bäume und atmeten durch. Diejenigen, die noch Pfeile besaßen oder einige vom Boden aufgehoben hatten, suchten sich sorgfältig ihre Ziele aus – und es begann von Neuem.


      Ranald kratzte sich am Bart. Ein Pfeil hatte seinen Brustpanzer getroffen, diesen aber nicht durchschlagen, ihm jedoch durch die Wucht des Aufpralls eine Rippe gebrochen. Er atmete schwer. »Das war es wert«, sagte er.


      Hector nickte. »Jetzt ist Mittag, und wir haben sie eine Meile zurückgedrängt.« Dann zuckte er die Achseln. »Hätten wir sie schlagen können, wenn es mir gelungen wäre, alle Männer zusammenzuhalten?«


      Ranald spuckte ein wenig Blut. »Nein. Sie sind zu gewitzt, und wir haben nicht annähernd genug von ihnen getötet. Hector Lachlan, es ist eine Freude und eine Ehre, dich zu kennen.« Ranald streckte die Hand aus, und Hector ergriff sie. »Wir sollten uns aber nichts vormachen. Ich vermute, dass mindestens fünfhundert von diesen Verrückten da draußen im Wald stecken. Wenn du dort einen Mann hineinschickst, sind das Glück und fünfzig Feinde gegen ihn.«


      Hector schüttelte den Kopf. »Es tut mir so leid, dass ich dich hergeführt habe, Vetter.«


      Ranald zuckte trotz seiner Erschöpfung und dem Gewicht seines Kettenhemdes die Achseln. »Für mich ist es eine Ehre, zusammen mit dir zu sterben.« Er lächelte in den sonnenhellen Himmel. »Wegen eines bestimmten Mädchens, das ich liebe, tut es mir leid. Aber es ist eine gute Art zu sterben.«


      Lachlan schaute hoch in die Sonne. Pfeile flogen in dichten Schwärmen, und einige kamen von ihrer Seite des Flusses. Die Wilden hatten die Furt also auch gefunden.


      Trotz allem war der Himmel blau, die Sonne warm und golden, und die Blumen des Waldes sahen so wunderschön aus. Er lachte und streckte sein Schwert in die Luft. »Bringen wir es hinter uns!«, brüllte er.


      Otterbachtal, östlich von Albinkirk · Peter


      Peter folgte Ota Qwan, bis seine Lunge nach Luft schrie, und dann wurde er langsamer, ebenso wie der schwarz bemalte Mann – als wären sie mit einem Seil zusammengebunden. Sie hatten eine offene Wiese erreicht, auf der eine kleine Viehherde graste. Alle Köpfe hoben sich und sahen sie an. Es waren ein einzelnes Pferd und ein Dutzend Schafe.


      Und keine Menschen.


      Ota Qwan machte vor Freude einen Luftsprung und tanzte auf dem Gras. »Wir haben sie geschlagen! All ihre Herden gehören uns!« Er umarmte Skahas Gaho.


      Der größere Krieger sprach nicht Ota Qwan, sondern Peter an. »Wo?«, fragte er und tat so, als schwinge er mit beiden Händen einen Bidenhänder oder eine schwere Axt.


      Peter deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Er war todmüde, und die Wunde in seinem Bein schmerzte beständig. Alle Wut des Kampfes war in ihm abgeebbt und hatte nichts als eine große Leere hinterlassen. Aber Peter konnte nie etwas aufgeben, das er einmal begonnen hatte.


      Ota Qwan schüttelte den Kopf. »Das Vieh! Wir brauchen das Vieh, oder alles war umsonst.«


      Peter sah den schwarz bemalten Mann müde an. »Hast du etwa unsere Toten nicht gezählt, Ota Qwan? Es ist umsonst gewesen. Da Skadai tot ist, kann niemand mehr den Sossag sagen, sie sollen mit dem Angriff aufhören.« Er zuckte mit den Achseln. »Und das hier ist bloß ein winziger Teil ihrer Herden.«


      Ota Qwan sah ihn an. Allmählich dämmerte ihm die Wahrheit.


      »Wir müssen es beenden. Wir können jeden töten, der noch auf den Beinen steht – wenn wir uns Zeit lassen.«


      Du hast das Zeug zum Kriegsführer. Irgendwie wusste Peter, dass dies im Augenblick Ota Qwans einziger Gedanke war.


      Mit ihren zwei Handvoll Gefährten machten sie kehrt und gingen auf die fernen Schreie zurück, die den gegenwärtigen Rand der Schlacht markierten. Niemand, nicht einmal Ota Qwan, hatte noch die Kraft zu laufen, also gingen sie schnell und ruckartig.


      Die Sonne hatte den höchsten Stand bereits hinter sich gelassen, als die Männer den letzten Teil des steilen Hangs hinunterkletterten und das Wasser auf Felsen durchquerten, die von Blut klebrig waren.


      Noch immer kämpften einige Männer.


      Ein Dutzend der gerüsteten Riesen standen in einem Kreis zusammen, und etwa zweihundert Sossag hatten einen weiteren Kreis um sie geschlossen. Zwischen diesen beiden Ringen lag ein Wall aus Körpern, von denen sich einige noch bewegten. Während sie den Fluss durchquerten, sprangen zwei beherzte junge Männer auf den Kreis aus Stahl zu und starben. Der eine wurde von einer Axt geköpft, der andere von einem vier Fuß langen Schwert aufgespießt.


      Ihre Leichen wurden auf die wachsende Barrikade aus Toten geworfen.


      Und dann begannen die blutverschmierten Dämonen zu singen. Sie waren nicht sehr talentiert darin, aber ihre Stimmen erhoben sich gemeinsam, und die Sossag hielten einen Augenblick lang vor Respekt an. Ein Totenlied war eine große Sache – eine Magie, die niemand durchbrechen durfte. Sogar Ota Qwan schwieg.


      Ihr Lied hatte viele Verse, und als es endlich vorbei war, schienen ihre Gesichter, die vor Leidenschaft geglüht hatten, in sich zusammenzusinken.


      Ota Qwan sprang auf einen Baumstumpf. »Durchbohrt sie mit euren Pfeilen! Weicht zwischen die Bäume zurück, und schießt! Mein Fluch möge auf jedem Mann ruhen, der versucht, diesen Kreis zu erstürmen!«


      Einige Männer hörten auf ihn. Pfeile flogen, und als einer von ihnen eine Rüstung traf, wirbelte zumindest ein wenig Staub auf, auch wenn die kurzen Bögen nicht die Kraft hatten, den Stahl zu durchschlagen.


      Aber es waren sehr viele Pfeile.


      Peter sah, wie Sossag unter Pfeilen starben, die aus dem Kreis abgefeuert wurden. Die Pfeile flogen schneller und schneller, und die Hochländer stimmten wieder einen Gesang an. Dann griffen sie an, und die Sossag liefen weg – wieder einmal.


      Aber nicht weit.


      Peter hatte keine Pfeile mehr. Er hob einen Speer auf, der mit Federn geschmückt war, und als der Feind das nächste Mal einen Ausfall machte, wartete Peter den richtigen Augenblick ab und schleuderte den schweren Speer auf einen der Angreifer. Der Schaft drehte sich und geriet ins Taumeln, doch die Waffe schlug gegen die gepanzerten Beine des Mannes, und er stolperte. Peter rannte auf ihn zu, ein Dutzend Sossag folgten ihm, und sie zerrissen den Hochländer zu blutigen Fetzen.


      Abermals sammelten sich die Feinde in einem Kreis, und wieder feuerten die Sossag ihre Pfeile auf sie ab. Dabei kamen sie näher, kühner geworden durch die offensichtliche Erschöpfung und Verzweiflung des Gegners. Noch einmal befahl ihr Anführer einen Ausfall, wirbelte sein Schwert durch die Luft und führte sie auf den nächsten Sossag zu. Sie wollten nicht entkommen, sondern so viele Sossag töten wie möglich. Es gelang ihnen, etwa ein Dutzend der bemalten Männer umzubringen, bevor sie zwei von ihren eigenen verloren. Ota Qwan brüllte seinen Leuten zu, sie sollten zurückweichen und schießen. Peter gesellte sich zu ihm.


      Die Sossag wichen zwischen die Bäume zurück und verschossen ihre letzten Pfeile.


      Ein weiterer Riese ging kreischend zu Boden.


      Die Sossag schrien, doch es klang dünn und müde.


      Ota Qwan sah sich um. »Wenn sie das nächste Mal angreifen, müssen wir sie im Gegenzug ebenfalls angreifen und erledigen. Wir dürfen keinen von ihnen entkommen lassen. Wir müssen den Matronen sagen können, dass wir sie alle getötet haben.«


      Peter spuckte aus. Sein Mund war ganz trocken, und er war noch nie in seinem Leben so müde gewesen – weder als Sklave noch als freier Mann.


      Otterbachtal, östlich von Albinkirk · Hector Lachlan


      Alan Großnase, Ranald Lachlan, Ewen der Seemann, Erik Schwarzherz und Hector – diese Männer waren noch übrig.


      Hector wurde erneut von einem Pfeil getroffen, der seine Rippen kitzelte. Er war bereit zu sterben. Er hatte keine Kraft mehr, keine Freude an der Schlacht und dabei so große Schmerzen, dass deren Ende ihm wie ein Sieg erschien.


      Als er dies dachte, drang ein Pfeil in Ewens Kehle, und er ging zu Boden.


      Er zermarterte sein Hirn auf der Suche nach einem Lied, mit dem sie sterben konnten. Er war kein Barde, kannte aber einige Gesänge. Allerdings fielen ihm lediglich Trinklieder ein. Er lächelte, als er daran dachte, wie ihm seine junge Frau etwas vorgesungen hatte. Es war ein Schlaflied gewesen.


      Er kannte es gut. Die Hochländer nannten es »Die Klage«; das war ein Lied über den Verlust.


      Ein prächtiges Lied, wenn es zum Ende kam.


      Hector richtete sich auf, holte tief Luft und begann zu singen. Er schwang sein Schwert nach hinten über die Schulter und hieb einen Pfeil mitten in der Luft entzwei. Dann nahm Ranald die Melodie auf, und Alan Großnase war auch da, seine Stimme war kräftig und traf jeden Ton, und Erik Schwarzherz trat über Ewens Leichnam hinweg und stimmte brüllend in den Chor ein.


      Irgendwann verschossen die Sossag keine Pfeile mehr.


      Hector beendete das Lied und hob sein Schwert – ein Salut an den Feind, der ihm am Ende dieses Friedensgeschenk gemacht hatte.


      Ein Krieger, schwarz angemalt von Kopf bis Fuß, hob ebenfalls sein Schwert – nur einen Pfeilschuss entfernt. Und Hector sah, dass sich die Hinterwaller während des Gesangs gesammelt hatten.


      Gut. Es würde ein sauberes Ende in einem aufrechten Kampf sein.


      Ranald seufzte. »Dein Bruder wird es sich nie verzeihen, dass er dies hier verpasst hat«, sagte er. Und sie griffen an.


      Otterbachtal, östlich von Albinkirk · Peter


      Als es vorbei war, saß Peter auf dem Erdboden und weinte. Er wusste nicht, warum er weinte; er wusste nur, dass sein Körper diese Entspannung brauchte.


      Skahas Gaho kam herbei und legte ihm die Hand auf die Schulter. Brant war zu Aas für die Raben geworden. Ota Qwan hatte eine Wunde in der Brust, die ihn vermutlich töten würde. Er hatte sie empfangen, als der letzte Riese vorwärtsgetaumelt war und drei Sossag mit sich gezerrt hatte. Er hatte sie abgeschüttelt und mit seiner großen Axt einen letzten Schlag geführt, bevor es Ota Qwan und Peter gelungen war, ihn zu fällen.


      Der Wald war voller Tod.


      Doch selbst nach diesem Tag des heftigsten Kampfes – Peter konnte sich keine schlimmere Schlacht vorstellen – waren noch immer Hunderte von Sossag unverwundet oder konnten sich wenigstens bewegen, und Ota Qwan hatte noch so viel Luft in seiner Lunge, dass es ihm möglich war, die anderen loszuschicken, damit sie jedes Stück Vieh zusammentrieben, das sie finden konnten, bevor sie sich auf den Weg nach Hause machten.


      Peter saß neben Ota Qwan, hielt seine Hand und beobachtete, wie das Blut aus der Brust des Mannes quoll.


      Bei Sonnenuntergang kamen die Feen.


      Peter hatte nie zuvor eine gesehen, aber er kannte Männer, die an sie glaubten. Nun saß er bei dem sterbenden Ota Qwan. Hundert verwundete Sossag ächzten oder gaben noch schlimmere Geräusche von sich, und die Aasfresser hatten sich der Leichen bereits bemächtigt.


      Peter war so müde, dass es ihm gleichgültig war.


      Die Erste, die er sah, wirkte wie ein Schmetterling, allerdings war sie zehnmal so groß und schimmerte schwach, als würde die Sonne sie zum Strahlen bringen. Hinter ihr befanden sich vier Weitere in einer Formation.


      Peter fragte sich, ob es Räuber waren oder Aasfresser oder so etwas wie die Pest. Und dann ließ sich die Erste auf Ota Qwans Brust nieder.


      Was ist er dir wert, Mann des Eisens?


      Peter zuckte zusammen und fragte sich, ob er geträumt hatte.


      Eine Fee ist für einen Menschen das, was ein Kolibri für eine Hummel ist. Zumindest dachte Peter so etwas, als er das juwelenartige Wesen anstarrte.


      Was ist er dir wert? Ein Jahr deines Lebens?


      Peter überlegte nicht lange. Ja, dachte er.


      Der rosafarbene Umriss trieb an Ota Qwans Brustkorb entlang, streckte den Arm aus und berührte Peter – anmutig, so unendlich anmutig, doch der Griff war härter als jedes Sklaveneisen, das je geschmiedet worden war. Etwas wurde aus seiner Brust gerissen; es war, als drangen glühende Nadeln in sein Herz und zogen es durch die Rippen heraus. Er musste sich in den Schoß übergeben.


      Die Feen lachten. Ihr Gelächter schien in seinem leeren Kopf widerzuhallen wie das Brüllen von Zechern in einer Höhle …


      Und Ota Qwan hustete, spuckte und richtete sich auf.


      »Nein«, sagte er plötzlich. Seine für gewöhnlich allzu ruhige Stimme war nun von Verwunderung beschwingt. »Nein! Das hast du nicht getan!«


      Peter weinte, denn nun hatte er einen Grund dafür – was immer es sein mochte, das er soeben verloren hatte.


      Und die Feen lachten.


      So süß, so süß. So fern! So selten.


      Ein Handel ist ein Handel.


      Vielleicht geben wir dir ein anderes. Du warst so süß und bist so selten.


      Ihr Lachen klang eher wie ein Fluch.


      Otterbachtal, östlich von Albinkirk · Ranald Lachlan


      Ranald Lachlan erhob sich aus dem schwarzen Fluch, tauchte durch die Schmerzen und in die weiche Dunkelheit der Aprilnacht ein. Er setzte sich auf, hatte keinen einzigen Gedanken im Kopf, und der Pfeil, der sein Kettenhemd durchdrungen hatte, fiel von ihm ab. Er schnitt sich die Hand an seinem eigenen Langschwert, das zwischen den blutfleckigen Blumen neben ihm lag.


      Und dann wusste er, wo er war.


      Sag nie, dass wir nicht alles gewähren, was wir versprechen!


      So süß, so süß!


      Peter hat dich gerettet. Peter hat dich gerettet!


      Feenvolk. Nun wusste Ranald, dass er tot gewesen war – oder jedenfalls so knapp vor dem Tod, dass es keinen Unterschied machte –, und jemand namens Peter hatte den üblichen Handel mit ihnen abgeschlossen. Ein Stück deiner Seele für das Leben deines Freundes.


      Die Hinterwaller befanden sich überall um ihn herum in der monderhellten Dunkelheit. Einen Moment lang überlegte er, ob er sich davonstehlen sollte – aber sie beobachteten ihn. Es waren mindestens hundert.


      Fluchend kämpfte er sich auf die Beine.


      Der schwarze Tod war hinter ihm, und in wenigen Herzschlägen würde er ihm auch wieder gehören. Ranald spuckte aus.


      Ah, Rebecca, ich habe es versucht. Ich liebe dich, dachte er. Er hob die Axt, die Meister Pyle für ihn gefertigt hatte – nun war sie ausreichend auf die Probe gestellt worden –, und legte sie sich auf die Schulter.


      Am Fuß der kleinen Erhebung, wo er seinen letzten Kampf ausgetragen hatte, sah er das Glimmen des Mondlichts, und eine der dunklen Gestalten stand auf. Sie wurde von vier Wesen aus dem Feenvolk beleuchtet, die wie ätherische Leibwächter wirkten.


      Der Mann war schwarz angemalt. Ranald erinnerte sich an ihn. Er kam die Erhebung hoch, und Ranald erwartete ihn. Die Hände hatte er um den Schaft seiner Axt gelegt.


      »Geh«, sagte der schwarze Mann.


      Ranald musste sich das Wort vergegenwärtigen. Es war ein Schock, den Mann gotisch reden zu hören und von einem anderen gesagt zu bekommen, er möge weggehen.


      »Wir sind das Volk der Sossag«, sagte der Mann. »Was die Feen zurückgeben, rühren wir nicht an.« Die Augen des Mannes strahlten in der Finsternis. »Ich bin Ota Qwan von den Sossag. Ich strecke dir meine Hand im Frieden entgegen. Ich war tot. Du bist auch tot gewesen. Lass uns beide von hier weggehen und leben.«


      Ranald war ein tapferer Mann, ein Veteran von fünfzig Kämpfen, und doch war die Erleichterung, die ihn jetzt überspülte, wie ein mütterlicher Kuss oder wie ein Liebesbekenntnis, und nie zuvor hatte er das Gefühl verspürt, so viel zu haben, wofür er leben konnte.


      Er blickte auf den Leichnam seines Vetters hinunter. »Kann ich mit den Feen einen Handel um ihn abschließen?«, fragte er.


      Das Lachen klang spöttisch.


      Zwei! Wir haben zwei gegeben! Und wir werden tagelang speisen!


      So süß und so selten.


      Ranald wusste, was die Menschen über das Feenvolk sagten. Also verneigte er sich. »Mein Dank an euch, Volk der Feen.«


      Dank Peter!


      Hahaha.


      Und dann waren sie verschwunden.


      Ranald bückte sich und nahm das große Schwert aus Lachlans kalter, toter Hand. Er löste die Scheide von seinem riesigen Goldgürtel und ließ diesen als Beute zurück.


      »Für seinen Sohn«, sagte Ranald zu dem schwarzen Mann, der nur mit den Schultern zuckte.


      »Ich würde diesen Peter gern treffen«, sagte Ranald.


      Gemeinsam gingen sie den Hügel hinunter, und die Sossag wichen zurück.


      Ein Krieger, der nach Erbrochenem stank, weinte ungezügelt.


      Ranald zog den Mann auf die Beine und legte die Arme um ihn. Er wusste selbst nicht, warum er das tat. »Ich habe keine Ahnung, aus welchem Grund du mich gerettet hast«, sagte er, »aber ich will dir dafür danken.«


      »Er hat mich gerettet«, sagte Ota Qwan mit einer Stimme, die vor Verwunderung dumpf klang. »Aus irgendeinem Grund haben die Feen beschlossen, dich ebenfalls ins Leben zurückzuholen.« Ota Qwan beugte sich vor. »Ich glaube, du bist derjenige, der mich getötet hat.«


      Ranald nickte. »Das glaube ich auch.«


      Peter schluchzte und stand erstarrt da.


      »Ich bin verletzt«, sagte er. »Und mir ist kalt.«


      Ranald wusste, welche Kälte er meinte. Er schüttelte dem Mann die Hand, schulterte das Schwert seines toten Vetters und ging durch einen Korridor aus schweigenden Sossag-Kriegern in Richtung Osten.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Eine Meile vom Konvent entfernt entspannte sich der Hauptmann allmählich und ließ es zu, vom Gefühl des Sieges durchdrungen zu werden.


      Sie hatten beinahe dreißig Wagen voller Waren – viele davon würden kaum nützlich sein, doch er hatte Rüstungen und feine Helme in einem Wagen und Waffen in einem anderen gesehen – sowie Wein, Öl, Leinenkleidung …


      Aber es war nicht die Rettung der Wagen, die ihn glücklich machte, und auch nicht die des verwundeten Ritters, die zu genießen er sich noch nicht erlaubt hatte.


      Es waren die Männer. Zehn gut ausgebildete Söldner, drei Dutzend Gildenmänner mit Bögen – beinahe fünfzig kräftige Kerle. Wenn er es bis zur Festung zurückschaffte, würde er seinen Feind schwer verletzt haben und gleichzeitig an eigener Stärke gewachsen sein.


      Als er noch eine halbe Meile von der Festung entfernt und deutlich zu sehen war, dass Lissen Carak nicht in Flammen stand und auch nicht den Angriffen der schwarzen Magie zum Opfer gefallen war, pfiff er fröhlich.


      Pampe ritt an seiner Seite. »Auf ein Wort?«, fragte sie.


      »Was du willst«, antwortete er.


      »Müsst Ihr unbedingt jedes einzelne dieser Ungeheuer töten?«, fragte sie und spuckte ebenso aus wie Tom Schlimm.


      Er sah sie eingehend an und bemerkte, dass sie fast verrückt vor Wut war.


      »Ich hatte diese Kreatur mit den Stoßzähnen unter meinem Schwert«, sagte sie. »Ich will nicht, dass Ihr mir meine Beute stehlt. Hätte ein anderer Mann das getan, so hätte ich ihn ausgeweidet. Sogar Tom.«


      Der Hauptmann ritt eine Weile schweigend dahin. Dann sagte er: »Ich kann nichts dafür.«


      »Verdammt«, meinte sie nur.


      »Es ist anders, als es klingt, Pampe«, sagte er. »Ich kann wirklich nichts daran ändern. Wenn sie mich sehen, halten sie geradewegs auf mich zu. So ist es schon, seit ich gegen die Wildnis kämpfe.«


      Pampe verzog nicht die Lippen – sie verzog das ganze Gesicht. »Was?«, fragte sie, doch ihr Tonfall verriet, dass sie so etwas bereits selbst bemerkt hatte.


      Er zuckte die Achseln, aber er war müde und trug vierzig Pfund Rüstung am Körper, und so war es keine deutlich erkennbare Bewegung.


      »Warum?«, fragte sie.


      »Ich weiß es nicht«, log er.


      Sie kniff die Augen zusammen.


      Er bot ihr keine weitere Erklärung an.


      »Wer ist der Ritter?«, wollte sie wissen.


      Der Hauptmann begriff, dass er ein ganzes Feld voller Kuhfladen betreten müsste, wenn er ihre Frage beantwortete. »Frag ihn selbst, sobald er aufwacht«, gab der Hauptmann zurück.


      »Er wollte Euch umbringen«, sagte sie. Es war zur Hälfte eine Frage, zur Hälfte aber eine Feststellung.


      »Hat dich das etwa noch nie gereizt?«, fragte Jacques hinter ihnen.


      Pampes offenes, ehrliches Lachen hallte über den Fluss und kündigte sie in der Brückenburg an.


      Pfeifend ritt der Hauptmann weiter.


      Vor seinem inneren Auge sah er einen geschlagenen, wütenden Heranwachsenden, der heiße Worte – heiße und wahre Worte – vor einem Mann ausspuckte, der nicht sein Vater war. Er versuchte nach diesem Jungen zu greifen – über den Abgrund der Jahre hinweg.


      Was immer uns zustoßen mag, sagte er zu dem niedergeschmetterten Jungen, heute haben wir einen großen Sieg errungen, und die Männer, die es überlebt haben, werden unseren Namen ein ganzes Jahrhundert weitertragen.


      Natürlich ritt der verzweifelte, wütende Junge einfach weiter. Er würde sein Pferd zu Tode reiten, dann zu Fuß weitergehen, und schließlich würde er versuchen, sich mit einem Dolch umzubringen. Aber er würde feststellen müssen, dass er dazu nicht den Mut hatte, und so würde er weinend einschlafen. Und aufwachen und es abermals versuchen, dann abermals versagen und sich für das hassen, was er war. Vor allem aber würde er sich für seine Feigheit hassen.


      Der Hauptmann wusste es. Er war dabei gewesen. Er hatte noch immer die beiden Messernarben.


      »Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute«, sagte er kaum mit Bitterkeit. Er betastete das weiße Taschentuch an seiner Schulter und ritt pfeifend auf den Konvent zu.


      Lissen Carak · Die Näherin Meg


      Meg beobachtete die Rückkehr von ihrem Fass neben dem Haupttor aus, auf dem sie mit dem Rücken gegen das Abflussrohr des Kapellendaches gelehnt saß und nähte.


      Wie viele der Bauern und anderen Leute in der Festung hatte sie gute Gründe, die bewaffneten Männer zu fürchten. Aber heute wirkten sie anders. Heute schien es weniger eine Bande von Schlägern zu sein, die zu Gewalttaten bereit waren, sondern eher eine Heldengruppe aus einem der Lieder.


      Der junge Ritter, der ihr Anführer war, ritt als Erster durch das Tor. Er hielt inne und rief seinem Zug etwas zu – er rief nämlich: »Beendet es so, wie ihr es begonnen habt!« Und sie sah, wie sich alle in ihren Sätteln aufrichteten, sogar diejenigen, die blutig waren.


      Der einzige Unterschied bestand darin, dass die meisten nun lächelten. Aber da war noch etwas anderes. Ein Stolz umgab sie, den Meg vorher nicht bemerkt hatte.


      Der Hauptmann schwang sich von seinem Kriegspferd herunter und gab die Zügel an Toby weiter, der ihn anstrahlte. Der Hauptmann grinste und sagte etwas, das die Miene des jungen Dieners noch mehr aufhellte.


      So sahen keine Besiegten aus, dessen war sich die Näherin sicher.


      Ser Thomas ritt mit der Ritterin an seiner Seite herein, und die beiden passten kaum gemeinsam durch das Tor, doch keiner von beiden wollte dem anderen den Vortritt lassen.


      Meg beendete die Naht schnell, sammelte die Aura des Sieges gegen eine große Übermacht mit jedem Stich und zog sie in die Kappe hinein, die sie gerade nähte.


      Die alte Äbtissin schritt die Treppe vor der Halle hinunter, und der junge Hauptmann stieg in seinem hellroten Wappenrock und der goldgeränderten Rüstung hinauf, ließ sich zum Gruß auf das Knie nieder und sprach mit ihr.


      Sie nickte, reichte ihm die Hand und hob dann beide Hände mit der Bitte um Stille.


      »Gutes Volk!«, rief sie. »Der Hauptmann teilt mir mit, dass unsere kleine Armee durch die Gnade Gottes einen großen Sieg errungen hat. Aber uns steht auch ein baldiger Angriff bevor, und jeder Einzelne sollte sich nun in Sicherheit begeben.«


      Die Soldaten schoben die Leute bereits ins Dormitorium und die große Halle des Klosters zurück. Meg sah, wie sich der junge Ritter umdrehte und den Blick einer Novizin auffing.


      Aha, dachte sie und lächelte – vor allem, weil die beiden ebenfalls lächelten.


      Als die Bogenschützen auf den Mauern sie eindringlich anblickten, nahm sie ihren Nähkorb und huschte ins Dormitorium.


      Gerade noch hatte sie gesehen, wie der Priester etwas äußerst Seltsames tat. Er hatte eine Taube aus einem Käfig genommen und sie über die Mauer geworfen.


      Vielleicht hätte Meg etwas sagen oder tun sollen, aber während sie der Taube nachblickte, erschien der Rote Ritter auf einem Balkon des Klosters, und der Priester verschwand. Sie hatten einander nicht gesehen. Der Rote Ritter sprach mit jemandem, der hinter ihm stand, und ein Bein erschien auf dem Balkon. Dann hielt der Mann in der Rüstung plötzlich jemanden in seinen Armen. Jemanden, der das einfache Gewand einer Novizin trug.


      Die Eindringlichkeit, die die beiden verband, war atemberaubend. Meg konnte sie sehen, konnte sie fühlen, so wie sie die Quelle der Macht tief unter den Verliesen auch spürte und stets wusste, wann die Äbtissin einen Zauber wirkte. Es war großartig.


      Aber es war auch vertraulich, und so wandte sie den Kopf ab. Es gab Dinge, die sollten andere Leute einfach nicht sehen.


      Zitadelle von Albinkirk · Ser John Crayford


      Der Hauptmann von Albinkirk saß vor seinem verglasten Fenster und betrachtete den Wald in der Ferne.


      Mylord,


      ich muss annehmen, dass mein letzter Bote Euch erreicht hat. Die Zitadelle von Albinkirk hält bislang stand. Es ist schon einige Tage her, seit wir angegriffen wurden, aber wir sind noch immer bedroht und müssen mitansehen, wie die Kreaturen der Wildnis in der Stadt und auf den Feldern herumstreifen.


      Gestern empfand ich es als meine Pflicht, einen Ausfall hinter die Mauern der Zitadelle zu machen. Wie haben die Kreaturen auf dem Hauptplatz der Stadt auseinandergejagt und sind auch hinter die Stadtmauern geritten. Gerade als meine kleine Streitmacht auf den Feldern nördlich des Flusses ankam, gesellte sich ein Dutzend ortsansässiger Familien zu uns, die eine der Außenbastionen gehalten haben, und baten um Aufnahme in der Zitadelle. Mit blieb nichts anderes übrig, als sie hereinzulassen, denn sie hatten nichts mehr zu essen. Unter ihnen waren zwei Gildenmänner aus Harndon, Mitglieder der Armbrustschützen vom Orden der Tuchhändler. Sie sagen, dass gestern eine große Schlacht geschlagen wurde, südlich der Furten, in welcher der Rote Ritter obsiegt und mit einer kleinen Truppe einen gewaltigen Hinterhalt der Wildnis zerschmettert hat, wofür wir Gott danken müssen. Aber zwei andere Flüchtlinge aus dem Osten teilten mir dann mit, dass Sossag-Plünderer jede Stadt östlich der Furten bis hin zum Otterbach niedergebrannt haben und die Berge voller Flüchtlinge sind.


      All dies mag nur ein Gerücht sein. Falls ich die Männer entbehren kann, werde ich Späher nach Westen schicken und die Äbtissin sowie den Roten Ritter bitten, sich mit uns zusammenzuschließen.


      Mylord, hier stehen wir dem schrecklichsten Feind gegenüber. Ich bitte um Eure sofortige Hilfe.


      Stets Euer Diener,


      John Crayford, Hauptmann von Albinkirk
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      Östlich von Albinkirk · Thorn


      Thorn saß mit überkreuzten Beinen unter einem Baum und betrachtete die Welt.


      Er konnte nicht vorgeben, dass ihm das, was er da sah, gefiel.


      Am vergangenen Tag hatte er eine vernichtende Niederlage erlitten. Die kleine Armee, die die Schwesternschaft angeheuert hatte und von der dunklen Sonne angeführt wurde, die sich selbst auszulöschen vermochte, hatte gemeinsam mit der letzten Karawane, die den Fluss hinaufgekommen war, Thorns beste und beweglichste Truppe besiegt.


      Auch jetzt konnte er noch immer keinen seiner Häuptlinge unter den Irks erreichen. Die Kobolde kehrten allmählich durch den Fluss zurück. Aber die Verluste waren schwindelerregend gewesen.


      Und er spürte die Wellen reiner Macht, die noch immer vom Kampf über das Meer der Bäume hinwegbrausten. Jemand, der beinahe so mächtig war wie er selbst, hatte Kräfte entfesselt, die besser nie entfesselt worden wären. Diese Macht hallte wie das Schmettern einer Kriegstrompete durch den Wald. Und Thorn kannte den Geschmack dieser Macht.


      Ich hätte dort sein sollen, dachte er. Sein Steinmund verzog sich zu der Andeutung eines Lächelns. Mein großer Lehrling ist fern von seinem Turm endlich in der Welt angekommen. Er zog an den Zügeln seines Zaubers, doch sie hingen noch immer schlaff herunter, waren am anderen Ende abgeschnitten worden, und so holte er sie ein. Ich wüsste gern, wie der Junge es herausgefunden hat, überlegte er, verschwendete aber nicht viel Zeit auf diesen Gedanken. Sein Lehrling hatte ihn einmal übertölpelt, und das würde ihm nie wieder gelingen.


      Aber sein rebellischer Lehrling war nicht das einzige Problem. Jemand hatte drei seiner Dhags getötet, die bei den Menschen Trolle hießen – das waren jene großen Höhlenwesen, die eine Rüstung aus dem Stein des Hochgebirges trugen. Er hatte nur ein Dutzend zu seinem Dienst binden können, und jetzt waren drei davon abgeschlachtet worden.


      Aber der womöglich schlimmste Schlag war die Abtrünnigkeit der Sossag. Ihre Anführer hatten ihn verlassen und waren nach Osten gegangen, um ihre eigene Schlacht zu schlagen. Wären sie bei seiner Streitmacht gewesen, so hätte der Kampf einen anderen Ausgang genommen.


      Thorn wirbelte seine Sperlinge und Tauben in der Luft umher, schaute aus ihren Augen herunter und wusste, dass er von den Mächten in der alten Festung in die Irre geführt worden war. Der Angriff der Raubvögel hatte seine kleinen Helfer zerstreut. Und er war blind gewesen. Wenn auch nur für eine kurze Stunde.


      Doch in seiner Hand hielt er ein kostbares Juwel. Sein Freund hatte ihm endlich eine Nachricht geschickt. Und zwar eine ausführliche Nachricht.


      Trotz der Niederlage besaß er nun eine wahre Einschätzung seines Feindes, und dieser Feind war keineswegs so stark, wie Thorn befürchtet hatte. Ihm gefiel die Macht der anderen nicht, aber ihre Soldaten brauchte er nicht zu fürchten. Es waren zu wenige.


      Thorn wäre niemals zu solcher Macht gekommen, wenn er die Gründe einer Niederlage unbeachtet gelassen hätte. Er hielt nichts von falschem Stolz. Er erkannte an, dass er zum Narren gehalten und besiegt worden war, und sofort änderte er seine Pläne.


      Die Sossag hatten einen Sieg errungen, der seinen Zielen dienen würde – aber viele von ihnen waren schwer verwundet, und ihre Anführer waren entweder tot oder närrisch. Nun war die richtige Zeit dafür gekommen, sie wieder in ein Bündnis mit ihm zu zwingen. Er brauchte sie und ihre gnadenlose menschliche Schlauheit, die so ganz anders und so viel raffinierter war als die der Irks und Kobolde.


      Überdies musste er sich mit seinen Verbündeten unter den Qwethnethog-Dämonen beraten, ihnen seine Kraft vorführen und zeigen, dass er noch immer der Herr dieser Wälder war. Denn sonst würden auch sie ihm bald entweichen.


      Er genoss die Ironie, die darin lag. Für sie griff er den Felsen an, und sie drohten ihm, abtrünnig zu werden.


      Er seufzte, denn all diese verschiedenen Gefühle und Interessen erinnerten ihn an die Ränke, die ihn von den anderen Menschen weggetrieben hatten, als er selbst noch ein Mensch gewesen war. Die Wildnis war seine Zuflucht gewesen, und nun stellte sich heraus, dass sie keineswegs anders war.


      Es war verrückt, dass er einen Sieg benötigte, um die Unwilligen zu überzeugen, während er den meisten seiner Verbündeten einfach das Leben entziehen konnte, indem er in das Innerste ihrer persönlichen Wildnis hineingreifen und daran ziehen konnte …


      Er erinnerte sich daran, wie ihn einer seiner Schüler einmal ermahnt hatte, man könne die Menschen nicht dadurch überzeugen, dass man sie tötete, und er lächelte über diesen Gedanken. Der Junge hatte sowohl recht als auch unrecht gehabt. Thorn war nie daran interessiert gewesen, jemanden zu überzeugen.


      Aber die Erinnerungen an die Vergangenheit halfen bei seinen gegenwärtigen Schwierigkeiten überhaupt nicht. Er zog seine Aufmerksamkeit von Taube, Luchs und Fuchs ab. Die Hasen waren allesamt tot, von den Hunden erlegt, und er bewegte sein fein verteiltes Bewusstsein zurück zu dem Körper, den er dafür erschaffen hatte.


      Ein Dutzend Irks standen Wacht über ihm, und er begrüßte sie. »Ruft meine Hauptmänner zusammen«, sagte er mit dem heiseren Krächzen, zu dem seine Stimme jetzt geworden war, und sie zuckten vor ihm zurück und gehorchten.


      Westlich von Albinkirk · Gaston


      Die Armee, die nun nach Norden auf Albinkirk zumarschierte, war weitaus größer als die Elitetruppe, die Harndon vor einer Woche verlassen hatte. Und viel, viel langsamer.


      Gaston saß auf seinem Pferd mitten in einem Verkehrsstau, der größer als in den Städten seiner Heimatprovinz war, und schüttelte den Kopf. Er beobachtete vier Männer, die zusammengekauert unter einer Brücke saßen und an einem Schinken knabberten.


      »Das ist wie der ungeordnete Rückzug einer besiegten Armee«, sagte er auf Niederarchaisch. »Und dabei rückt sie gerade erst gegen den Feind vor.«


      Der König war nun so gut wie unerreichbar, denn die gesamte Ritterschaft erstattete ihm Bericht, und all seine bedeutenden Lords umgaben ihn. Jean de Vrailly konnte nun nicht mehr so tun, als stelle er mit seinen dreihundert Rittern eine Bedrohung für den König dar, denn sein Tross war längst nicht mehr der größte. Der Graf der Grenzmarken, Gareth Montroy, kam mit weiteren fünfhundert Rittern herbei; es waren harte Männer in leichteren Rüstungen, als die Gallyer sie besaßen, aber sie waren von gleicher Körpergröße, und bei ihnen befanden sich überdies fünfhundert Bogenschützen. Das Banner von Lord Bain führte zweihundert weitere Krieger herbei, mit dem eitlen Geck Edward Despansay, dem Lord Bain, an der Spitze. Sie waren die bedeutendsten Lords mit einem großen, uniformierten Gefolge aus gut ausgebildeten Kriegern, aber es gab auch noch Hunderte einzelner Ritter aus den Ländern unter dem Banner des königlichen Leutnants und beinahe hundert, die aus den Rittern des Königs zusammengestellt waren – seiner Elitegarde, die unter seinem Vertrauten und Bastardbruder Ser Richard Fitzroy als Richter und Ungeheuerjäger durch die Lande streiften. Dann waren da noch etwa hundert Angehörige der Ritterorden, Priester und Mönche und Laienbrüder aus den Orden des heiligen Georg, des heiligen Mauritius und des heiligen Thomas, deren Disziplin genauso gut oder gar besser war als bei jeder Kriegergemeinschaft, die Gaston je gesehen hatte. Schweigend ritten sie in ihren schwarzen Rüstungen hinter dem Prior von Pynwrithe und seinem Marschall her.


      Insgesamt standen dem König nun mehr als zweitausend Ritter und noch einmal genauso viele Schwertkämpfer zur Verfügung, dazu etwa dreitausend Fußsoldaten, deren Qualität zum Teil überragend war: Die grün gekleideten königlichen Jäger ritten vor der Kolonne her und schützten die Flanken; schweigend preschten sie durch das immer dichter werdende Buschwerk auf eigens dazu ausgebildeten Pferden, auch wenn sie als Bogenschützen zu Fuß kämpften. Oder die Qualität neigte zum Lächerlichen, denn es gab auch gepresste Bauern mit Speeren und ohne jede Rüstung, die entweder zwanzig Tage lang dienten oder so lange, bis der ihnen zustehende Anteil am Schinken aufgegessen war.


      Die Männer zu seinen Füßen aßen so schnell wie möglich.


      Sein wunderschöner Vetter ritt am Kopf seines Trupps. Er trug seine volle Rüstung – das taten alle Gallyer – und saß auf einem Kriegspferd. Doch in den letzten Tagen machten es die albischen Ritter genauso – nicht alle gleichzeitig, sondern nach und nach. Und abends übten sie inzwischen mit ihren Lanzen und Schwertern und bildeten mit ihren Pferden lange Reihen.


      De Vrailly ging von einer Gruppe zur nächsten, lobte einige, tadelte andere. Er pries die Eifrigen und beachtete die Faulen gar nicht. Die Männer redeten allmählich schon über ihn.


      Die Ritter beachteten ihn, die anderen nicht.


      Gaston sah den Männern unter der Brücke weiter zu, und sie beobachteten ihn, kauten und schluckten dabei so schnell, wie es ihnen möglich war.


      Er ließ seinem Pferd die Zügel schießen, während es sich zum grasbewachsenen Flussufer begab. Die Männer unter der Brücke nahmen ihre Habseligkeiten auf, doch er hielt die Hand hoch und kam ihnen zuvor.


      »Wir haben nichts getan«, sagte ein Bauerntölpel mit sandfarbenem Haar und einem kurzen Bart und hob die fettigen Hände.


      Gaston schüttelte den Kopf. »Beantworte mir eine Frage«, sagte er langsam und deutlich. Es brachte ihn stets durcheinander, wenn er albisch sprechen musste.


      Der Sandhaarige zuckte die Schultern. Gaston bemerkte, dass er nicht höflich gegrüßt hatte; er hatte weder salutiert noch sich verneigt.


      Albier. Ein Volk von Narren und Gesetzlosen.


      »Warum seid ihr so erpicht darauf, euren gekochten Schinken zu essen und dann wieder nach Hause zu eilen?«, fragte er. Dann führte er seine Stute zwei Schritte näher an die Männer heran, damit er die Antwort besser hören konnte, und schaute sie von oben herab an.


      Alle vier sahen ihn an, als sei er der Narr und nicht sie.


      »Vielleicht weil mich meine Frau zu Hause braucht?«, meinte einer von ihnen.


      »Weil in zehn Tagen das Heu gemacht werden muss, wenn die Sonne so weiterscheint«, sagte der zweite Mann. Er trug ein feines Leinenhemd und hatte einen Silberring am Finger. Nach gallyschen Maßstäben waren die albischen Bauern reich, fett und hatten schlechte Manieren.


      »Weil mein Vertrag sagt, dass ich nach Hause gehen kann, wenn der Schinken hier verspeist ist«, sagte der dritte, ein langhaariger alter Mann. Sein Haar war schon fast ganz weiß, und Gaston sah die Umrisse eines vorsichtig entfernten Kreuzfahrerabzeichens auf seinem Hemd.


      »Du hast schon einmal gekämpft, nicht wahr?«, fragte er.


      Der ältere Mann nickte; seine Miene aber blieb ausdruckslos. »Allerdings, Jungchen«, sagte er. Seine Stimme hallte unter der Brücke.


      »Wo?«, fragte Gaston.


      »Im Osten«, antwortete der alte Mann und biss noch einmal in den Schinken. »Und davor habe ich unter Ser Gilles de Laines gegen die Paynim gekämpft. Und ich habe auch unter Lord Bain gedient. Und unter dem König bei der Schlacht von Chevin. Hättet Ihr das ebenfalls getan, würdet Ihr nicht diese dummen Fragen stellen. Wir essen unseren Schinken, damit wir nach Hause gehen können und nicht, um zu kämpfen. Denn es wird schrecklich werden, und ich weiß ganz genau, wie es sein mag. Und mein Schwiegersohn und seine beiden Freunde hier werden mit mir gehen.«


      Gaston war vom Ton des Mannes schockiert – und auch von dem mörderischen Glitzern in seinen Augen. »Aber du … du bist ein homme armé gewesen. Du weißt, was Ehre ist – und was Ruhm.«


      Der Mann sah ihn an, schluckte sein Stück Schinken herunter und spuckte aus. »Damit bin ich fertig. Es ist Zeit, nach Hause zu gehen.« Er wischte sich die fettigen Hände sorgfältig an seinem Köcher und dem Futteral seines sechs Fuß großen Bogens ab.


      »Wenn wir unterliegen«, sagte Gaston in dem Versuch, diesen anmaßenden Bauern zu überzeugen, »dann werden eure Gehöfte verloren sein.«


      »Nee«, meinte der jüngere Mann mit dem Bart. »wenn Ihr verliert, dann werden sie den Norden plattmachen. Aber wir sind keine aus’m Norden.« Er zuckte die Achseln.


      Der alte Bogenschütze zuckte ebenfalls die Achseln.


      Die anderen beiden grinsten.


      Der alte Bogenschütze trat neben den Steigbügel des Ritters. »Hört mal zu, Ser Ritter. Wir haben bei Chevin standgehalten, und da sind eine Menge Leute gestorben. Der alte König hat uns gesagt, dass wir fertig sind, und zwar für den Rest unseres Lebens. Ich halte mich an sein Versprechen. Klar? Hier kommt ein Rat von einem alten Soldaten. Wenn die Kobolde Euch ankreischen und auf Euch zustürmen, dann sprecht lieber ein gutes Gebet. Denn sie werden nicht stehen bleiben, und hinter ihnen kommt noch viel Schlimmeres. Sie fressen Euch bei lebendigem Leibe. Aber es gibt Kreaturen, die noch schlimmer sind, und die fressen Eure Seele, während Ihr noch lebt. Da spielt es nicht mal eine Rolle, ob Ihr vorher die Messe gehört habt oder nicht.«


      Gaston hatte überlegt, ob er alle vier wegen ihrer Anmaßung töten sollte, aber der alte Bogenschütze hatte etwas gesagt, das ihm naheging, und doch musste er feststellen, dass er selbst nickte.


      »Ich werde siegen. Wir werden siegen«, sagte Gaston. »Und euch wird es leidtun, wenn ihr an unserem Tag des Ruhms nicht dabei seid.«


      Der alte Bogenschütze schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist es, was Kerle wie Ihr nie begreifen. Es wird mir gar nicht leidtun, aber ich wünsche Euch wirklich viel Glück.« Er kicherte. »Wir hatten zwanzigtausend Mann, als wir bei Chevin in die Schlacht gezogen sind.« Erneut nickte er. »Und der König hat wie viele? Viertausend?« Er lachte. Es klang unangenehm. »Darf ich Euch einen Bissen von unserem Schinken anbieten?«


      Weil er mit den Bauern gesprochen hatte, war Gaston zurückgefallen. Als er nun das andere Flussufer hinaufritt und auf einem Stück Schinken herumkaute, befand er sich mitten unter den Leuten von der Grenze. Er ritt weiter, bis er die uniformierten Ritter erreicht hatte, die sich um den Grafen der Grenzmarken herum befanden.


      Ein Herold bemerkte ihn, und von ihm wurde Gaston rasch zum Hauptmann der Leibwache durchgereicht und von dort aus zu der Gruppe von Männern, die den Grafen umgaben. Er war bewaffnet, trug einen guten weißen Harnisch, der im Osten hergestellt worden war, sowie ein Kettenhemd und darunter Leder. Ein Knappe hielt seinen Helm, außerdem hatte er eine grüne Samtkappe auf dem Kopf, auf der eine Straußenfeder keck aus einer Diamantbrosche spross.


      »Gareth Montroy«, sagte der große Lord und streckte die eine Hand aus, während er mit der anderen sein Pferd zügelte. »Und Ihr seid der Graf von Eu?«


      »Ich habe die Ehre«, sagte Gaston, verneigte sich und ergriff die Hand des Mannes. Er war etwa fünfunddreißig Jahre alt, hatte dunkles Haar, buschige Brauen und eine beherrschende Art, wie sie einem Lord zukam. Dieser Mann war es gewohnt, jeden Tag zu kommandieren.


      »Euer Vetter befehligt den großen Trupp – allesamt Gallyer?« Lord Gareth grinste. »Sie sehen wie Schönwetterkämpfer aus. Große Jungs, wie die meinen.« Er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter.


      »Eure Männer sehen wie Kämpfer aus«, sagte Gaston.


      »Gieß uns einen Becher Wein ein, damit wir den Staub aus der Kehle spülen können, ja, Gwillam?«, bat Lord Gareth über die Schulter hinweg. »Meine Jungs haben schon einen Kampf hinter sich.«


      Jeder Einzelne in der Eskorte des Grafen hatte eine Narbe im Gesicht.


      Nun fühlte sich Gaston wohler als seit vielen Tagen. »Wo habt Ihr gekämpft?«, fragte er.


      Lord Gareth zuckte die Achseln. »Ich halte die Grenze im Westen, aber es gibt einige schäbige Bastarde am Hof und sonstwo, die mir dafür nicht die gehörige Ehre erweisen«, sagte er. Ein wunderschöner Silberbecher mit abgeschrägten Seiten und einem fein ziselierten Rand wurde ihm in die Hand gedrückt, und Gaston erhielt einen weiteren. Erfreut stellte er fest, dass dieser Becher einen Goldrand besaß und mit gekühltem Wein gefüllt war.


      Mit gekühltem Wein.


      »Der Magus der Kompanie«, erklärte Lord Gareth. »Schließlich sollte es für ihn nicht schwierig sein, ein wenig Wein zu kühlen, bevor wir kämpfen müssen.« Er grinste. »Und manchmal kämpfen wir auch gegen die Moreaner. Und gegen Banditen, und hin und wieder auch gegen Kobolde. Wir wissen, wie Kobolde aussehen, nicht wahr, Jungs?«


      Sie lachten.


      »Und Ihr, Mylord?« Lord Gareth wandte sich an Gaston. »Ich vermute, Ihr kennt den Kampf ebenfalls?«


      »Regionale Kämpfe«, sagte Gaston ausweichend.


      »Wie groß sind regionale Kämpfe in Gallyen?«, fragte Lord Gareth.


      Gaston zuckte mit den Schultern. »Wenn mein Vater gegen einen Feind marschiert, nimmt er tausend Ritter mit«, sagte er.


      »Heilige Maria Himmelskönigin!«, fluchte Lord Gareth. »Christ am Kreuze, heiliger Herr! Nur der König hat tausend Ritter zur Verfügung, und das auch bloß dann, wenn er eine Aushebung befiehlt.« Er hob eine Braue. »Ich habe so etwas schon gehört, aber noch nie von einem Augenzeugen.«


      »Ah«, meinte Gaston.


      »Und wogegen kämpft Ihr?«, wollte Lord Gareth wissen. »Gegen Kobolde? Gegen Irks? Dämonen, Trolle?« Er schaute sich um. »Wie viele Kreaturen kann der Feind denn aufstellen, wenn Euer Vater tausend Ritter gegen sie braucht?«


      Gaston zuckte wieder mit den Achseln. »Ich habe noch nie einen Kobold gesehen«, sagte er. »Im Osten kämpfen wir gegen Menschen.«


      Lord Gareth zuckte zusammen. »Menschen?«, fragte er. »Das ist doch abscheulich. Ich gebe zu, ich habe hin und wieder auch den Moreanern auf dem Schlachtfeld gegenübergestanden – aber es waren hauptsächlich Banditen. Gegen Menschen zu kämpfen macht wenig Spaß, zumal es doch einen richtigen Feind gibt.« Er beugte sich vor. »Wer kämpft denn dann im Osten gegen den Feind?«


      Gaston hob die Schultern. »Im Norden unseres Landes sind es die Ritterorden. Aber niemand hat eine Kreatur der Wildnis gesehen seit …« Er suchte nach Worten. »Bitte versteht mich nicht falsch, aber wenn ihr Albier euch nicht so sicher wäret, was die Wildnis angeht, so würden wir eure Worte anzweifeln. Keiner von uns hat je eine Kreatur der Wildnis gesehen. Wir hatten geglaubt, dass es sich bei ihnen um Übertreibungen handelt.«


      Wie ein Mann warfen die Ritter um Lord Gareth herum die Köpfe in den Nacken und lachten. Ein großer, braungebrannter Mann in einem Harnisch aus Schuppenpanzern drängte sein Pferd durch die Menge und setzte sich an Gastons Seite. »Ser Alcaeus Comnena von Mythymna, Mylord.«


      »Ein Moreaner«, sagte Lord Gareth, »aber ein Freund.«


      »Vielleicht braucht Eure Truppe ein wenig Unterricht über diese Kreaturen?«, fragte er hilfsbereit.


      Gaston schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Wir kommen schon zurecht. Unsere Ausbildung war sehr hart.«


      Alle Ritter um ihn herum sahen ihn an, als wären ihm soeben Flügel gewachsen. Gaston beschlich ein leises Gefühl der Sorge.


      Alcaeus schüttelte den Kopf. »Wenn die Kobolde zwischen die Pferde gelangen, geben sie gern ihr Leben hin, um ein gutes Reittier ausweiden zu können«, sagte er. »Ein einzelner Troll, der auf eine Kolonne losgelassen wird, kann zehn Ritter so schnell töten, wie ich Euch dies erzähle. Verstanden? Und Lindwürmer – in der Luft – sind über offenem Gelände unglaublich gefährlich. Nur Männer mit schweren Armbrüsten stellen eine Bedrohung für sie dar, ebenso wie die tapfersten der Ritter. Pferde können die Nähe eines Lindwurms nicht ertragen. Und nichts, was Ihr auf dem Übungshof gelernt haben mögt, kann Euch auf die Angst Eures Reittieres vorbereiten.«


      Gaston zuckte die Schultern, aber jetzt war er verärgert. »Meine Ritter empfinden keine Angst«, sagte er. Der Moreaner sah ihn an, als wäre er ein Narr, was ihn nur noch wütender machte. »Mir gefällt Euer Ton nicht.«


      Nun war es an Ser Alcaeus, die Achseln zu zucken. »Das ist mir völlig gleichgültig, Ostmann. Ich muss Euch nicht gefallen. Wollt Ihr, dass Eure Ritter wie Vieh sterben, gelähmt vor Angst, oder wollt Ihr einen wirksamen Schlag gegen den Feind führen?«


      Der Graf der Grenzmarken setzte sein Pferd zwischen die beiden. Sein Missfallen war offensichtlich. »Ich glaube, der gute Lord von Eu will sagen, dass wir ihm nichts über den Krieg erzählen müssen«, meinte er. »Aber ich dulde keine Streitereien zwischen meinen Rittern, Lord Gaston, also verspottet Ser Alcaeus bitte nicht.«


      Gaston war verblüfft. Er sah den Mann an. »Was ist denn so Besonderes an Eurem Ritter, dass Ihr sein Streitgehabe duldet?«, fragte er. »Wenn die Ehre eines Ritters auf dem Spiel steht, muss sich sein Lord doch wohl hinter ihn stellen.«


      Lord Gareth machte eine bemüht unbeteiligte Miene. »Wollt Ihr Ser Alcaeus bei seiner Ehre herausfordern, weil er Euch zu erklären versucht hat, dass Eure Truppe noch der Ausbildung bedarf?«


      Unter seinem Tonfall und der Bedeutung seiner Worte wand sich Gaston im Sattel. »Er hat angedeutet, dass meine Männer Angst haben.«


      Alcaeus nickte, als wäre dies eine zwingende Schlussfolgerung. Alle Krieger um ihn herum schwiegen, und für lange Zeit war der einzige Laut das Klirren des Zaumzeuges und das Klappern von Rüstungen und Waffen, während die Ritter ihre Pferde die Straße entlangführten.


      »Ihr wisst sicherlich, dass jede Kreatur der Wildnis eine Welle der Angst aussendet, und je größer die Bestie ist, desto stärker ist auch die Angst.« Lord Gareth hob beide Brauen. Der Diamant auf seiner Kappe glitzerte.


      Gaston zuckte mit den Schultern. »Das habe ich gehört«, gab er zu. »Ich dachte, es könnte eine … eine Ausrede sein …« Er geriet ins Stottern und verstummte angesichts der gesammelten Missbilligung, die von einem Dutzend vernarbter Ritter ausging.


      Ser Alcaeus schüttelte den Kopf. »Ihr braucht uns«, sagte er gleichmütig.


      Gaston versuchte sich vorzustellen, wie er seinen Vetter davon überzeugen konnte, während er an der Kolonne entlangritt.


      Nördlich von Lissen Carak


      Sie kamen – jeder mit seinem eigenen Gefolge, wie es die Art der Wildnis war.


      Der Anführer der Wildbuben, der unter dem Namen Jack bekannt war, kam aus dem Westen. Sein Gesicht verbarg sich hinter einer Maske aus rötlich-braunem Leder, und wie alle anderen Mitglieder seiner Bande trug er eine schmutzig weiße Wolljacke und eine Hose aus dem gleichen Stoff. Er hatte kein Rangabzeichen und keine anderen Symbole – kein schickes Schwert, keinen großartigen Bogen. Er war weder groß noch klein, und ein ergrauender Bart lugte unter der Maske hervor und verriet sein Alter. An seiner Seite waren ein Dutzend Männer mit langen Bögen aus Eibenholz, mit Pfeilgarben, langen Schwertern und Faustschilden.


      Thurkan kam aus dem Süden, wo er zusammen mit seinen Qwethnethog-Dämonen die Wälder durchstreift und die königliche Armee beobachtet hatte, die den Albin hoch marschierte. Ein fünfzig Meilen langer Lauf durch den Wald hatte ihn nicht einmal außer Atem gebracht. Die Welle der Angst, die er vorauswarf, führte dazu, dass die abgehärteten Wildbuben die Arme um sich schlangen; sogar Thorn fühlte seine Macht. Bei ihm befanden sich nur zwei andere aus seinem mächtigen Volk – sein Bruder Korgahn und seine Schwester Mogan. Alle drei waren so groß wie ein Kriegspferd, hatten schartige, spitze Schnäbel, eingelegte Verzierungen über den Brauen, wunderschöne Augen und lange, schwere, muskulöse Beine sowie lange Arme, die in knöchernen Sensen ausliefen, und dazu anmutige, schuppige Schwänze. Bei ihnen war der mächtigste der Abnethog-Lindwürmer aus den nördlichen Wäldern: Sylch. Sein Volk hatte bisher die größten Verluste hinnehmen müssen, und sein Zorn zeigte sich in den hellroten Flecken, die wie flackerndes Feuer über die Oberfläche seiner glatten grauen Haut liefen.


      Aus dem Osten kam eine Gruppe bemalter Männer, Akra Crom von den Abonacki führte sie an. Sie hatten die Vororte von Albinkirk geplündert, etwa hundert Gefangene gemacht und waren nun bereit, nach Hause zu gehen. So waren die Hinterwaller nun einmal – nach dem Überfall wollten sie gleich wieder entschlüpfen. Akra Crom war so alt, wie man als Hinterwaller nur sein konnte, und doch führte er seine Krieger noch immer an – seine Haut verriet sein Alter. Er hatte keine Haare mehr und war mit einem metallischen Grau bemalt, das im Licht silbern schimmerte. Er stellte ein seltenes Exemplar eines Hinterwallers dar – er besaß die Macht, war ein Schamane, Krieger und großer Sänger in seinem Volk. Der alte Mann war eine lebende Legende.


      Exrech war der Häuptling der Gwyllch, die die Menschen Kobolde nannten. Sein Brustkorb schimmerte weiß, und seine Arme und Beine standen in einem vollkommenen Kontrast dazu, denn sie waren ebenholzschwarz, wie auch sein Kopf. Er war so groß wie ein Mensch, und Macht flackerte um seine Mundwerkzeuge herum; sie war viel deutlicher zu sehen als bei einem Gwyllch aus einer der niederen Kasten. Seine natürliche Rüstung war besser, und sein sorgfältig geschmiedetes Kettenhemd, das aus dem Osten stammte und die Beute aus einer Schlacht war, war seiner Schale angepasst und zum Bestandteil seiner lebendigen Rüstung geworden. Er trug zwei von Menschen gemachte große Schwerter in den großen Händen und ein Horn an der Hüfte.


      Thorn freute sich, dass sie gekommen waren, und bot ihnen Wein und Honig an.


      »Wir haben schwere Verluste erlitten, teure Siege errungen und erniedrigende Niederlagen einstecken müssen«, begann Thorn. Dabei beließ er es – bei der Tatsache der Niederlage.


      »Die Sossag haben einen großen Sieg im Osten erkämpft«, sagte der bemalte Mann. Die anderen Krieger in seiner Nähe grunzten zustimmend.


      »Das haben sie, aber zu einem hohen Preis.« Thorn nickte. Über ihnen glitzerten die Sterne immer heller – ein atemberaubendes Pantheon aus Licht erhob sich im blau-schwarzen Himmel des späten Abends. Aber ihr Treffen wurde nicht von Feuerschein beleuchtet. Nur wenige Kreaturen der Wildnis liebten das Feuer.


      Thorn deutete in den Himmel. »Die Sossag und die Abonacki sind nicht so zahlreich wie die Sterne«, sagte er. »Und viele Sossag sind bei der Durchquerung des Otterbachs gestorben.«


      Exrechs Kiefer öffneten und schlossen sich mit einem lauten Klacken, was so viel bedeutete wie: Verschwendung von wertvollem Kriegermaterial, nicht leicht zu ersetzen, kein klar bezeichnetes Ziel. Starke Missbilligung.


      Akra Crom zuckte mit den Achseln. Wenn du über die Hinterwaller herrschst, musst du auch ihre Kriegsführung hinnehmen.


      Der schwarze und weiße Gwyllch-Anführer sprühte Gift vor Wut. Im tiefen Wald alle Weichhäute uns gleichen.


      Thorn grunzte, und beide Anführer setzten sich.


      Nun sprach Thurkan. Seine Dämonenstimme war hoch und schrill, was angesichts dieser großen und schönen Kreatur ein Schock war. »Ich mache dich dafür verantwortlich, Thorn.«


      Thorn hatte keinen unmittelbaren Angriff auf seine Person erwartet und machte sich daran, Macht zu sammeln.


      Thurkan streckte den langen Arm aus und deutete auf ihn. »Wir alle handeln unter deinem Befehl – aber wir vermischen uns nicht. Wir sind nicht zusammen. Kein Gwyllch fliegt mit den Abnethog, wenn wir auf den Felsen zuhalten. Die Abnethog und Qwethnethog und Gwyllch kämpfen gegen denselben Feind im selben Wald, aber keine Kreatur unterstützt die andere. Die Hastenoch sind nur wenige Handspannen von den Gwyllch entfernt gestorben.«


      Thorn dachte darüber nach. Er war nun voller Macht und bereit für den Zweikampf, zu dem Kritik für gewöhnlich führte. Allmählich verlor er den kühlen Kopf.


      »Du hast dich gegen mich gewendet«, jammerte der große Dämon. Zumindest klangen seine Worte wie ein Jammern. »Aber ich fordere dich, der du einst ein Mensch warst, deswegen nicht heraus.«


      Thorn ließ ein wenig von der Macht, die er gesammelt hatte, aus sich abfließen.


      Feen waren angelockt worden, wie es bei der rohen Macht immer der Fall war. Ihre schlanken und anmutigen Umrisse flatterten plötzlich durch die Luft, in der seine abgelassene Macht in bösartigem Grün glimmerte.


      Mogan pflückte eine Fee aus der Luft und fraß sie. Sofort erfüllte der Todesfluch der Feen die Nacht, als das kleine Wesen durch ihre Kehle rutschte.


      Exrech nickte. Eine starke. Gute Wahl.


      Jack von den Wildbuben erschauerte. Für die meisten Menschen bedeutete das Töten einer Fee ein Sakrileg. Er spuckte aus. »Thorn, wir sind nur aus einem einzigen Grund hier. Du hast uns versprochen, du würdest die Adligen besiegen. Aus diesem Grund haben wir jeden Bogen aus allen Gehöften zusammengerufen. Unser Volk leidet in diesem Sommer besonders stark unter unseren Lords, also wollen wir sie loswerden. Aber jetzt rückt die Armee des Königs näher und näher.« Jack runzelte die Stirn. »Wann werden wir endlich kämpfen?«


      »Du bist eine tödliche geheime Macht, Jack von den Wildbuben.« Thorn nickte. »Eure langen Schäfte werden für viele Ritter den Tod bedeuten, und deine Männer … du hast selbst gesagt, dass sie im Verborgenen bleiben müssen. Sie werden im richtigen Augenblick aus den jahrzehntealten Schatten heraustreten, wenn es für uns um alles oder nichts geht. Ich werde mich dem König und seiner Armee auf dem Gelände meiner Wahl entgegenstellen. Und dann werdet ihr da sein.«


      Er wandte sich an die Qwethnethogs. »Es stimmt, dass ich euch ausgesandt habe, damit ihr eure eigenen Feinde auf eure eigene Art bekämpft. Mir erscheint das noch immer als richtig. Zwischen den Gwyllch und den Hinterwallern gibt es keine Freundschaft. Die Wildbuben lieben die Kreaturen der Wildnis nicht. Jedes Tier in den Wäldern fürchtet die Qwethnethog und die Abnethog.« Er aß einen Klumpen Honig. »Wir hätten schon längst triumphieren sollen, und ich spüre die starke Hand des Schicksals am Rand unseres Schildes. Ich verlange, dass ihr alle noch mehr aufpasst.« Er hatte die Stimme gesenkt und mit der Macht, die aus der Luft um ihn herum kam, sowie mit dem Vorrat aufgeladen, den er für Notfälle bereithielt. Und doch forderten ihn die Dämonen heraus.


      »Gehorcht mir jetzt. Wir werden nicht bei Albinkirk gegen den König kämpfen. Wir werden ihm keine Schlacht bieten. Die Sossag und die Abonacki kehren in ihre Lager zurück. Die Wildbuben werden ihre Dolche schärfen. Unser Tag wird kommen, und der König wird Lissen Carak niemals erreichen.«


      Thurkan nickte. »Das gefällt mir schon besser«, zischte er. »Ein großer Kampf und ein gewaltiges Zerreißen des Fleisches.«


      Thorn zwang sich zu einem schiefen Lächeln – es schien Risse in das Steinfleisch um seinen Mund herum zu sprengen. Alle außer den Dämonen bebten vor Angst. »Wir werden kaum kämpfen müssen«, sagte er. »Aber wenn sie untereinander gekämpft haben, dann könnt ihr das Menschenfleisch nach Herzenslust zerfetzen.«


      Thurkan nickte. »So ist es bei dir immer, Thorn. Aber wenn es zum Nahkampf mit Zähnen und Speeren kommt, dann möchte ich auf keinen Fall den Cohocton in meinem Rücken haben.«


      Thorn hasste es, wenn seine Aussagen infrage gestellt wurden, und seine Wut nahm zu. »Du fürchtest schon die Niederlage, noch bevor ein einziger Speer geschleudert wurde?«


      Der große Dämon ließ sich nicht einschüchtern. »Ja«, sagte er. »Ich habe viele Niederlagen und viele leere Siege gesehen. Meine Haut trägt ihre Narben, und mein Nest ist leer, wo es doch voll sein sollte. Meine beiden Vettern sind im letzten Mond gestorben – der eine durch den Speer der dunklen Sonne. Dem anderen wurde durch die grausame Zauberei der Menschen die Seele herausgerissen.« Er sah sich um. »Wer wird mir zu Hilfe eilen? Du erwartest Verrat – und ich stimme mit dir darin überein, dass die Menschen dazu geboren sind, sich gegenseitig zu verraten. Aber viele werden kämpfen, und sie werden verbittert kämpfen. Das ist ihre Art! Daher frage ich: Wer wird mir zu Hilfe kommen?«


      »Bist du mit deinem Gejammer jetzt fertig?«, brüllte Thorn ihn an.


      Jack reckte die Schultern. »Wenn es dein geheimer Plan ist, dass sich die mächtigen Dämonen dem König entgegenstellen sollen, dann wird es meinen Kameraden und mir eine Ehre sein, die Gefahr mit unseren schuppigen Verbündeten zu teilen.«


      Am liebsten hätte Thorn vor Enttäuschung aufgeschrien. Mein Plan ist mein Plan ist mein Plan. Jemandem wie dir werde ich ihn keinesfalls mitteilen. Aber er kniff nur die Augen zusammen, verbannte die Bitterkeit aus seinem großen Herzen und nickte. »Dann holt mehr Boote und macht euch bereit, den Fluss zu überqueren. Und schützt sie dieses Mal. Falls der König kein großer Narr ist, wird er an der Südseite des Flusses vorrücken, wie mein Bruder Thurkan es befürchtet. Und wenn ihr hart bedrängt werdet, dann werde ich euch die Gwyllch schicken, die den Fluss besser durchqueren können.«


      Exrech spuckte eine klare Flüssigkeit aus. Verschwendung von Material, Interessenkonflikt.


      Thorn holte tief Luft und presste Macht in seine Worte.


      »Gehorcht!«, sagte er.


      Als die Glühwürmchen herauskamen, war die Lichtung im Wald bereits leer und verlassen.


      Lorica · Desiderata


      Desiderata saß auf ihrem Thron in der Großen Halle der Burg von Lorica und steckte noch immer in ihrer Reisekleidung. Sie musste in einem Dutzend kleinerer Fälle Recht sprechen, und dabei begehrte sie nichts anderes als ein Abendessen und ihr Bett. Einen Tross an einem Tag von Harndon nach Lorica zu führen, das war weit härtere Arbeit gewesen, als sie erwartet hatte.


      Sie arbeitete sich durch die Fälle – der Mord an einem Tuchhändler, begangen von einer Frau, der Diebstahl einer Herde, dessen Verhandlung in Anklage und Gegenklage der Mönche zweier verfeindeter Abteien unterging –, und dann traf ein Bote ein.


      Er trug eine Livree aus königlichem Scharlachrot und Mitternachtsblau und war noch ganz vom Staub der Straße bedeckt, als er ihre sofortige Aufmerksamkeit erbat.


      Er war jung und nicht besonders hübsch, doch sein Auftreten hatte etwas Besonderes an sich. Er kniete zu ihren Füßen nieder und hielt ihr einen Beutel hin.


      »Der König schickt mich zu Euch, Mylady«, sagte er förmlich.


      Sie kannte ihn nicht, aber die Gerüchte über den bevorstehenden Krieg hatten dazu geführt, dass das Personal in jedem Bereich des Haushalts aufgestockt worden war – eine Maßnahme, die die königliche Schatulle auf mindestens zehn Jahre belasten würde.


      »Royer le Hardi, Mylady«, stellte sich der Bote vor.


      »Und welche Nachrichten bringst du?«, fragte sie.


      »In der Armee ist alles in Ordnung«, antwortete Royer.


      Die Königin nahm den Beutel entgegen und öffnete ihn, indem sie das Siegel ihres Gemahls vorsichtig zerschnitt und die Bleischeibchen, die die Schnallen schützten, mit dem kleinen Messer öffnete, das sie zu jeder Zeit in ihrem Gürtel trug.


      In dem Beutel befanden sich vier zylindrische Behälter für Schriftrollen, in denen etwa ein Dutzend zusammengerollte und versiegelte Briefe steckten – sie erkannte Briefe an den Kaiser von Morea und den König von Gallyen – sowie ein dickes Paket mit ihrem Namen darauf, noch dazu in des Königs Handschrift.


      Sie riss es sofort auf, las einige Zeilen und runzelte die Stirn. »Mylords, Myladies, ihr guten Männer und Frauen«, sagte sie formell und erhob sich. »Ich werde morgen wieder Hof halten, und alle Fälle sollen bis dahin vertagt sein. Der Seneschall und der Wirt möchten zu mir kommen, genau wie meine Lords.« Sie lächelte, und viele aus der Menge unter ihr lächelten zurück; so persönlich wirkte ihre Freundlichkeit.


      Der Kammerherr klopfte mit seinem Zeremonialstab auf den Boden der Halle. »Die Königin hat die Versammlung aufgelöst«, sagte er für all jene, die es noch nicht verstanden hatten.


      Bevor der letzte Tuchhändler gegangen war, befanden sich bereits der königliche Haushofmeister und der Schatzmeister an ihrer Seite. »Neuigkeiten?«, fragte Bischof Godwin. Lord Lessing – ein Bankier, der noch vom alten König in den Adelsstand erhoben worden war – rieb sich den Bart.


      Sie tippte sich mit dem Begleitbrief gegen die Zähne. »Wir werden weiter nach Norden reisen, um zur Armee aufzuschließen«, sagte sie. »Falls wir ein Turnier abhalten, wird es vermutlich im Angesicht des Feindes in Albinkirk oder sogar in Lissen Carak stattfinden.« Ohne Zweifel war sie mit den Gedanken anderswo.


      Die Nachricht ihres Königs klang verzweifelt. Er hatte ihr befohlen, nicht zu ihm zu kommen.


      »Holt alle Wagen aus dieser Stadt«, sagte sie. »Ich will mich von allem befreien, was ich nicht brauche. Ich nehme vier Dienerinnen mit, aber keine Staatskleider, keinen Flitterkram. Ihr, Mylords, solltet hierbleiben. Ihr werdet die Regierung bilden.« Sie hielt kurz inne. »Nein. Geht flussabwärts nach Harndon.«


      Der Bischof stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


      »Ich könnte einen ganzen Monat fort sein«, sagte sie, »oder noch länger. Ich werde beim König bleiben, bis die Gefahr vorbei ist. Lord Lessing, ich würde es als sehr freundlich von Euch betrachten, wenn Ihr den Vorratstross organisieren könntet.«


      Lessing zupfte an seinem Bart. Er hatte Goldfäden hineingewoben, was ihn nur noch grauer aussehen ließ. »Ich werde tun, was Ihr verlangt, Mylady«, sagte er feierlich. »Aber einige dieser Wagen werden zurückkommen müssen. Wir haben das südliche Königreich bereits durchkämmt, und ich bezweifle, dass es noch einen einzigen Karren in Harndon gibt. Wenn sie alle verloren gehen sollten, wird die Ernte auf den Feldern verfaulen.«


      »Also sollten sie nicht verloren gehen«, sagte sie leichthin. »Ich werde dafür sorgen, dass die Wagen, die nach Norden geschickt werden, zurückkommen – entweder leer oder mit der Ernte aus dem Norden.«


      »Boote«, sagte Lessing plötzlich. »Wenn er nach Lissen Carak unterwegs ist, solltet Ihr mit dem Boot dorthin reisen. Die Kais hier sind voller leerer Schiffe. Sie gehören Meister Random aus Harndon. Er hat eine gewaltige Flotte von Flussschiffen zusammengestellt, weil er die Getreideernte im Norden kaufen will. Ich muss zugeben, dass das eigentlich ein Geheimnis ist. Ich habe es von seiner Frau gehört, aber auf dem Fluss kommt Ihr schneller voran. Und es ist sicherer. Ich habe noch nie gehört, dass Kobolde schwimmen können. Oder?«


      Sie liebte ihre Lords, weil sie nie versuchten sie aufzuhalten, und weil sie sogleich mit der Planung der Einzelheiten ihrer Reise zur Armee begannen.


      Nachdem sie ein Dutzend Listen erstellt und die Hälfte aller bedeutenden Männer von Lorica herbeigerufen hatten, damit sie etliche Schriftstücke als Zeugen unterschrieben und mit verschiedenen Aufgaben betraut werden konnten, brach die Königin schließlich auf dem besten Bett in der königlichen Festung von Lorica zusammen.


      Mary zog ihr das Samtkleid, den Gürtel, das Unterkleid und schließlich auch die Männerhose aus, die sie darunter trug, damit sie besser reiten konnte. »Nehmt Ihr mich mit?«, wollte Mary wissen.


      »Euch und Emmota, Helena und Apollonasia«, sagte die Königin müde. »Und Becca.«


      »Ein Bad?«, fragte Mary.


      »Ja. Es wird vielleicht das letzte für viele Tage sein«, sagte die Königin. »Oh, par dieu, Mary, wir werden allem entfliehen und ein Abenteuer zu bestehen haben.«


      Lady Mary lächelte ihre Herrin an. Aber ihre Augen lächelten nicht; es war, als blicke sie weit hinter den Raum, in dem sie sich befanden.


      »Denkt Ihr noch immer an ihn?«, fragte die Königin ihre Zofe.


      »Nur wenn ich wach bin«, gab diese zu. »Und manchmal auch, wenn ich schlafe.«


      »Er ist nicht bei der Armee.« Desiderata hatte zwei Botschaften von ihrem Gemahl erhalten, in denen der Name Gawin Murien stand, aber in keiner von beiden wurde erwähnt, wo er sich befand.


      »Zumindest werde ich ihm näher sein«, sagte Mary und seufzte. »Ich habe erst bemerkt, dass ich ihn liebe, als ihn der König weggeschickt hat.«


      Desiderata hielt ihre Mary in den Armen, als diese einige Tränen vergoss, und dachte an die Briefe ihres Gemahls.


      Er war besorgt. Das war deutlich zu spüren, trotz seines närrischen Geplauders – oder gerade deswegen.


      Er brauchte sie dort. Sie musste ihn daran erinnern, was und wer er war.


      In Gedanken an Mary und Gawin schlief sie ein und stellte beim Erwachen fest, dass sie zur Admiralin einer Flotte von vierzig schnellen Flussbooten geworden war, die je zwanzig Ruder und zusätzlich kräftige Masten besaßen und schwere Lasten tragen konnten. Als die Sonne über das Flussufer stieg, fuhr ihre Flotte bereits nach Norden, und die Einwohner von Lorica waren froh, die Rücken der Ruderer zu sehen, die mehr Ärger gebracht hatten als ein Dutzend Soldatenkompanien. Trotz ihrer Pläne wurde die Königin von all ihren Hofdamen begleitet, und auch etliche Pavillons, Waffen und Rüstungen sowie Trockenfleisch für die Armee waren eingeladen worden. Dazu hatte sich eine Gruppe von loricanischen Gildenmännern in scheußlicher Purpur- und Goldkleidung gesellt; es waren allesamt Armbrustschützen, die bisher noch nie die Stadt verlassen hatten. Sie waren die einzigen Soldaten, die der Bischof hatte finden können.


      »Macht Platz – alle!«, rief der Steuermann.


      Sie lehnte sich in ihrem weißen Kleid unter der hellen Sonne zurück, die aus ihrem Haar Gold machte.
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      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Die Belagerung von Lissen Carak. Sechster Tag.


      Die Wälder um uns herum sind still. Trauern denn auch Ungeheuer?


      Vorgestern hat der Hauptmann einen beachtlichen Sieg über den Feind errungen. Er hat den größten Teil unserer Truppe durch den Cohocton nach Süden geführt, wo Meister Gelfred eine Karawane entdeckt hatte, die in unserer Richtung unterwegs war. Sie wurde schwer getroffen, doch der Ausfall des Hauptmanns hat den Gegner von hinten erwischt und vernichtet. Der Hauptmann schätzt, dass wir mehr als fünfhundert Feinde getötet haben – einschließlich vier großer Ungeheuer, nämlich drei gewaltige Steintrolle und ein Behemoth.


      Die Männer sagen, der Hauptmann habe den Behemoth selbst getötet, und es sei die größte Heldentat gewesen, die sie je gesehen hatten.


      Gestern stand die Kompanie den ganzen Tag hindurch still und wartete auf einen Angriff, der jedoch nicht erfolgt ist. Die Männer haben in voller Rüstung und Bewaffnung auf dem Posten geschlafen.


      Viele Bauern und genauso viele Nonnen behaupten, das sei das Ende der Belagerung; der Feind werde sich nun hinfortstehlen. Die Äbtissin hat einen Rat aller Offiziere einberufen.


      Die Äbtissin hatte einen großen Tisch hereintragen lassen. Es war der längste, den der Hauptmann je gesehen hatte. Er füllte die Große Halle vom Kamin bis zum Podest aus, und dreißig Männer konnten zu beiden Seiten nebeneinander an ihm Platz nehmen.


      Doch sie waren nur zu sechst. Und die Äbtissin war dabei.


      Die sechs waren der Hauptmann selbst, der die Füße auf den Stuhl neben sich gelegt hatte, sowie Ser Jehannes, der aufrecht auf dem Stuhl daneben saß, und Meister Gerald Random, der dadurch, dass fast sein halber Konvoi hatte gerettet werden können, plötzlich zum Sprecher aller Kaufleute geworden war und ebenfalls zwei Stühle einnahm, und Ser Milus als Kommandant der Brückenburg, der die Ellbogen auf die Tischplatte gestellt und den Kopf in die Hände gestützt hatte. Meister Gelfred saß abseits von den anderen, mit denen er sich offenbar nicht gemein machen wollte. Pater Henry, der Priester, saß mit einem Stylus und einigen Wachstafeln da und war bereit, die getroffenen Entscheidungen aufzuschreiben.


      Die Äbtissin saß zur Rechten des Hauptmanns und wurde von zwei Schwestern flankiert, die neben ihr standen. Der Hauptmann hatte in Erfahrung gebracht, dass diese beiden die Cellerarin und die Novizenmeisterin waren und damit die beiden wichtigsten Ämter im Kloster innehatten. Es handelte sich um Schwester Miram und Schwester Ann.


      Als sich alle Männer niedergelassen hatten, räusperte sich die Äbtissin. »Hauptmann?«, fragte sie.


      Er nahm die Stiefel vom Stuhl und setzte sich auf. »Also gut«, sagte er. »Nun werden wir endlich belagert. Unser Feind hat in Erfahrung gebracht, wie wenige wir sind, außerdem hat er die Straßen gesperrt.« Er zuckte mit den Schultern. »Das ist eine schlimmere Niederlage, als wir sie je im Feld erdulden mussten. Nach dem gestrigen ungeheuren Glücksfall für uns hätte der Feind eigentlich glauben müssen, dass …«


      »Das Werk Gottes!«, warf Meister Random ein.


      »Der Feind hätte eigentlich annehmen sollen«, fuhr der Hauptmann fort, »dass wir eine große Garnison und eine Menge mächtiger Phantasmata zur Verfügung haben, wenn es uns möglich ist, einen solchen Angriff zu führen. Stattdessen hat er die Nacht dazu benutzt, in alle meine Außenposten einzurücken. Ich habe in der letzten Nacht drei sehr gute Männer verloren, meine Damen und Herren.« Er sah sich um. Die sorgsam versteckten Armbrustschützen im Boden hatten nicht ausgereicht, und nun waren Guillaume Langschwert, einer seiner Offiziere sowie dessen Page und Bogenschütze tot, und der junge Will, sein Knappe, weinte sich im Krankensaal die Gedärme aus dem Leib. »Das sind mehr Männer, als wir im gestrigen Kampf verloren haben«, fügte er hinzu.


      Die übrigen Söldner nickten.


      »Allerdings ist positiv anzumerken, dass uns Meister Random ein Dutzend Soldaten und sechzig Bogenschützen verschafft hat.« Von sehr unterschiedlicher Güte, und jeder von ihnen ist gestern irgendwann im Verlauf des Kampfes weggelaufen. Jeder außer einem, dachte er verbittert. Ser Gawin hatte sich noch nicht dazu herabgelassen, die Augen zu öffnen.


      »Meine Gildenmänner sind keine richtigen Bogenschützen«, wandte Meister Random ein.


      Der Hauptmann lehnte sich zurück und betrachtete den Mann. »Ich weiß, dass sie das nicht sind«, sagte er. »Aber für die Dauer der Belagerung werden sie wie Soldaten behandelt, Meister.«


      Random nickte. »Ich kann ebenfalls ein Schwert schwingen.«


      Der Hauptmann hatte bereits bemerkt, dass er eines trug, und den Berichten zufolge hatte sich der Kaufmann auch recht gut geschlagen.


      »Wir haben also vierzig Männer, die eine Rüstung zu tragen imstande sind«, fuhr er fort, »und dazu unsere Knappen, insgesamt immerhin eine Streitkraft, die mit der von sechzig Rittern vergleichbar ist. Wir verfügen etwa über die dreifache Zahl von Bogenschützen, dank den besseren Bauern und den Gildenmännern.« Er sah sich um. »Unser Feind besitzt hingegen mindestens fünftausend Kämpfer – Kobolde, Irks, Verbündete und Menschen zusammengenommen.«


      »Gütiger Gott im Himmel!« Ser Milus richtete sich auf.


      Ser Jehannes sah aus, als hätte er etwas Verfaultes gegessen.


      Meister Gelfred nickte, als der Hauptmann den Blick auf ihn richtete. »Angesichts dessen, was ich heute Morgen beobachten musste, können es nicht weniger sein«, sagte er. »Der Feind kann jede Straße und jeden Pfad gleichzeitig blockieren, und sie wechseln ihre Kämpfer alle paar Stunden aus.« Er zuckte die Schultern. »Man kann den Kobolden dabei zusehen, wie sie hinter der Reichweite unserer Schleudern Gräben ausheben. Es ist, als würde man Termiten bei der Arbeit zuschauen. Allerdings sind es ziemlich große und ziemlich viele Termiten.«


      Der Hauptmann sah sich weiter um. »Dazu haben wir noch hundert Kaufleute und ihren Tross sowie vierhundert Frauen und Kinder.« Er lächelte. »Wenn wir im Osten wären, würde ich sie jetzt sofort nach draußen schicken, damit sie die Reihen der Belagerer mit nutzlosen Mäulern anfüllen. Aber hier würden sie stattdessen nur deren Bäuche füllen.« Niemand schien seinen Humor zu schätzen.


      »Das könnt Ihr nicht ernsthaft in Erwägung ziehen!«, sagte die Äbtissin.


      »Selbstverständlich nicht. Ich werde niemanden hinaus in den Tod treiben. Aber die Kaufleute und deren Tross müssen sich nützlich machen. Ich werde ein Dutzend Bogenschützen und zwei Soldaten zu ihrer Ausbildung abstellen. Wenn wir diese nutzlosen Mäuler nicht loswerden können, dann müssen wir sie uns halt nutzbar machen. Wir haben etwa vierzig Tagesrationen für ungefähr tausend Personen und kommen doppelt so lange aus, wenn wir die Rationen halbieren.«


      »Und wir haben all dieses Getreide!«, rief ihm die Äbtissin in Erinnerung.


      »Getreide für zweihundertachtzig Tage«, sagte er.


      »Der König wird viel früher hier eintreffen«, meinte die Äbtissin überzeugt.


      »Ich wünsche einen guten Tag«, sagte eine Stimme von der Tür aus, und der Magier Harmodius trat ein. Er lächelte in die Runde und schien sich ein wenig unsicher zu sein, ob er hier willkommen war. »Ich habe Eure Einladung erhalten, aber ich befand mich gerade mitten in einer Obduktion. Ihr, Mylords, sorgt für ausreichend Material zum Obduzieren.« Er lächelte. »Ich habe einige neue und sehr aufregende Dinge gelernt.«


      Sie alle starrten ihn wie einen Leprakranken an, der gerade auf einem Fest erschienen war. Er zog einen Stuhl hervor und setzte sich.


      »Übrigens waren Ratten im Korn«, sagte Harmodius. »Ich habe sie beseitigt. Wisst Ihr eigentlich, wer der Hauptmann der Feinde ist?«, fragte er und sah dabei die Äbtissin an.


      Sie zuckte zusammen.


      »Aha, ich sehe, Ihr wisst es. Hm.« Der alte Magus wirkte heute gar nicht so alt – eher wie vierzig als wie siebzig. »Natürlich erinnere ich mich an Euch, Mylady.«


      Die Äbtissin zitterte einen Augenblick lang, dann zwang sie sich, den Magus anzusehen. Der Hauptmann erkannte, wie viel Mühe ihr das bereitete.


      »Und ich kenne Euch ebenfalls«, sagte die Äbtissin.


      »Wie schön, dass es so viele Geheimnisse gibt«, meinte der Hauptmann. »Ich zumindest freue mich aufrichtig, dass Ihr beide keine Fremden füreinander seid.«


      Der Magus sah ihn an. »Das aus Eurem Munde?« Er beugte sich vor. »Ich weiß auch, wer Ihr seid, mein Junge.«


      Jeder Kopf im Raum fuhr ruckartig herum. Zuerst sahen die Männer den Hauptmann und dann den Magus an.


      »Ach?«, fragte die Äbtissin und griff nach dem Rosenkranz, der ihr um den Hals hing. »Wirklich?«


      Harmodius genoss diesen theatralischen Augenblick, wie der Hauptmann deutlich bemerkte. Er wünschte, er wüsste, wer dieser alte Scharlatan war, und tastete nach seinem Dolch.


      »Wenn Ihr mich bloßstellt, dann schwöre ich vor dem Altar Eures Gottes, dass ich Euch hier und jetzt die Kehle durchschneiden werde«, zischte der Hauptmann.


      Harmodius lachte und schaukelte auf seinem Stuhl zurück. »Weder Ihr noch die anderen Anwesenden können mir auch nur ein Haar krümmen«, sagte er und hob die Hand.


      Die Söldner sprangen auf die Beine und hatten schon ihre Waffen in den Händen.


      Doch dann schüttelte der Magier den Kopf. »Meine Herren«, sagte er. »Ich bitte Euch um Entschuldigung, Hauptmann. Wirklich. Ich mag Überraschungen. Ich dachte, vielleicht … aber bitte gebt nicht allzu viel auf das Gerede eines alten Mannes.«


      »Wer zum Teufel seid Ihr?«, fragte der Hauptmann über seine gezogene Klinge hinweg.


      Die Äbtissin schüttelte den Kopf. »Das ist Harmodius Silva, der Magus des Königs. Er hat den Feind bei Chevin besiegt. Und er hat den vorherigen Magus des Königs unschädlich gemacht, als dieser uns betrogen hat.«


      »Und Euer Liebhaber«, murmelte Harmodius. »Nun ja, einer Eurer Liebhaber.«


      »Damals seid Ihr ein närrischer junger Mann gewesen, und tief in Eurem Herzen seid Ihr das noch immer.« Die Äbtissin lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


      »Mylady, wenn ich das sein sollte, dann nur, weil er mich jahrelang geblendet hat«, sagte Harmodius. »Ich war nicht so siegreich, wie ich geglaubt hatte. Und er ist noch unter uns.« Harmodius sah sich am Tisch um. »Der Hauptmann des Feindes, Mylords, ist der frühere Magus des Königs – der mächtigste, den mein Orden in den letzten zwanzig Generationen hervorgebracht hat.« Er zuckte die Achseln. »Das vermute ich zumindest, aber meine Vermutung ist auf meine eigene Beobachtung gegründet.«


      »Ihr seid zu bescheiden«, erwiderte die Äbtissin verbittert.


      »Ich habe ihm damals eine Falle gestellt, wie Ihr genau wisst«, sagte Harmodius. »Ich hätte nicht einmal hoffen dürfen, seinen Phantasmata mit den meinen entgegentreten zu können. Und jetzt vermag ich es noch weniger, da er sich an die Wildnis verkauft hat und ich mindestens ein Jahrzehnt in dem Gefängnis verbracht habe, das er für mich eingerichtet hat.«


      Die Soldaten und der Kaufmann beobachteten diesen Wortwechsel wie Zuschauer in einem Turnier. Sogar der Hauptmann, dessen kostbare Anonymität sich am Rande der Entdeckung befunden hatte, schien ganz gefangen davon.


      »Nur damit ich es richtig verstehe«, sagte er, »unser Feind ist tatsächlich ein Mensch?«


      »Nicht mehr«, antwortete Harmodius. »Inzwischen ist er eine Wesenheit, die sich Thorn nennt. Ihre Macht verhält sich zu der meinen wie meine zu jener der Äbtissin.«


      Der Priester am Ende des Tisches schrieb nicht mehr mit. Nun sah er sie alle mit großem Entsetzen an. Dem Hauptmann tat er beinahe leid. Seine Abneigung gegen alle, die die Macht hatten – sei sie hermetisch oder natürlich –, war wie die Abneigung der meisten Menschen gegen die Berührung mit einer Krankheit.


      Der Hauptmann beugte sich vor. »Könnten wir vielleicht die Flut der Erinnerungen und Enthüllungen eindämmen und versuchen, uns auf die Belagerung zu beschränken?«, fragte er.


      »Er hat Euch unterschätzt, und Ihr habt ihm wehgetan, doch das ist jetzt vorbei«, erklärte Harmodius. »Jetzt wird er uns wehtun.«


      »Vielen Dank für diese Information«, meinte der Hauptmann.


      »Da er nun unsere Zugänge zur Außenwelt versperrt hat, wird es keine Überraschungsangriffe und keine Siege mehr für uns geben.« Der Magus setzte sich zurück. »Und kommt nicht auf den Gedanken, dass ich mich ihm entgegenstellen könnte, denn dazu bin ich nicht in der Lage. Meine Gegenwart hier wird ihn nur noch mehr dazu anstacheln, diesen Ort einzunehmen.«


      »Wir können noch immer Ausfälle mit der Aussicht auf Erfolg unternehmen«, beharrte der Hauptmann. »Mit Messire Randoms Karawane verfügen wir jetzt über mehr Soldaten und Bogenschützen als zu Beginn.«


      Harmodius schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich nicht. Ich will nicht respektlos vor Euch erscheinen, denn Ihr habt Euch edelmütig verhalten. Aber die Schliche mit den Falken und Hunden wird nicht noch einmal glücken, und seine Klugheit – pardon, Hauptmann – ist mehr als beeindruckend. Innerhalb dieser Mauern wird er Verräter haben, und er wird daran arbeiten, Verräter auch innerhalb Eurer Truppen und der der Kaufmannschaft anzuwerben. Außerdem besitzt er die Möglichkeit, seine Fühler nach jeder Person unter uns auszustrecken, die die Macht besitzt. Wie stark ist Euer Wille, Mylady?«, fragte er.


      »Er war noch nie sehr stark«, antwortete sie gleichmütig, »aber wenn es um ihn geht, werde ich stahlhart sein.«


      Harmodius lächelte. »Das kann ich mir vorstellen, Mylady«, gab er zu.


      »Selbst wenn er uns hier eingesperrt hat und seine Verbündeten jeden Tag gegen unsere Mauern schleudert, können wir es überstehen«, beharrte der Hauptmann.


      »Das wird er nicht tun«, sagte Harmodius. Er lehnte sich vor, und es wirkte, als werde die Luft aus ihm herausgelassen; so plötzlich war die Veränderung, die er durchmachte. »Er wird versuchen, uns zu untergraben und zu zersetzen, denn nur so wird er ans Ziel gelangen. Er wird Tücke und Irreführung anwenden, denn er bevorzugt es, einen Verräter zur Öffnung des Tores einzusetzen, weil dies seinen eigenen Verrat entschuldigt. Und weil ihm der Gedanke gefällt, dass sein Verstand dem aller anderen überlegen ist.«


      Dem Hauptmann gelang ein schwaches Lächeln. »Mein alter Schwertmeister pflegte zu sagen, dass ein guter Schwertkämpfer nicht nur siegen, sondern es auf seine ganz eigene Art und Weise schaffen will.«


      »Sehr wahr«, meinte der Magus. »Hochmütig zwar, aber wahr.«


      Der Hauptmann nickte. »Hochmut ist gewiss auch in Eurer Profession ein häufig auftretender Zug?«


      Harmodius lächelte bitter.


      Der Hauptmann lehnte sich vor. »Ich habe zwei Fragen, die Ihr mir sicherlich beantworten könnt. Ist er in der Lage, die Mauern unmittelbar anzugreifen? Mit einem Phantasma?«


      »Niemals« antwortete die Äbtissin. »Diese Mauern haben ein halbes Jahrtausend von Gebeten und Phantasmata in sich, und keine Macht auf der Erde …«


      »Doch«, unterbrach Harmodius sie und zuckte die Achseln. »Er ist nicht mehr Richard Plangere, der Edelmann und Magus, Mylady, der sich nun lediglich in Federn kleidet und ein wenig böse geworden ist. Er ist Thorn. Er ist eine Macht der Wildnis. Wenn er will, kann er die Mauern dieser alten Festung mit seiner Macht angreifen, und am Ende wird er sie brechen.« Er wandte sich an den Hauptmann. »Aber wenn ich mich nicht schrecklich irre, wird er diese Möglichkeit erst dann ergreifen, wenn alles andere gescheitert ist, denn der Preis, den er dafür bezahlen müsste, wäre ungeheuerlich.«


      Der Hauptmann nickte. »Eine solche Antwort hatte ich erwartet. Zweite Frage: Ihr seid der Magus des Königs. Hättet Ihr die Macht, Thorn abzulenken? Oder gar die, ihn zu besiegen?«


      Harmodius nickte. »Ich glaube, ich könnte ihn durchaus ablenken – vielleicht ohne große Gefahr für mich, vielleicht aber auch unter großen Gefahren.« Er lachte. »Ich spüre ihn überall um uns herum, Mylords. Er will unsere Gedanken ausforschen, aber bisher hat ihn die Macht in diesem Konvent und in den Festungsmauern aufgehalten. Er weiß, dass ich hier bin, doch ich glaube nicht, dass er auch schon weiß, wer ich bin.« Harmodius schüttelte den Kopf und schien wieder einmal zu schrumpfen. »Aber bis vor ein paar Tagen habe ich nicht einmal selbst gewusst, wer ich in Wirklichkeit bin. Bei Gott, wie er mich in die Irre geführt hat!«


      Der Hauptmann lehnte sich zurück und dachte angestrengt nach. »Könnt Ihr Euch einen Umstand vorstellen, der dazu führen würde, dass er die Belagerung aufgibt?«, fragte er. »Würde er sich zum Beispiel einfach zurückziehen, wenn der König kommt?«


      Harmodius sah die anderen lange an. »Ihr habt wirklich keine Ahnung, womit Ihr es zu tun habt«, meinte er. »Glaubt Ihr denn wirklich, dass es der König bis hierher schaffen wird?«


      Der Hauptmann verzog das Gesicht. »Ihr seid der allwissende Magus, und ich bin bloß ein junger Spund, der ein paar Söldner befehligt, aber mir scheint es …«


      »Erspart uns Eure falsche Demut«, fuhr Harmodius ihn an.


      »Und Ihr solltet uns Eure ungeheure Anmaßung ersparen! Für mich hat es den Anschein, dass der Feind keinen sorgfältig ausgearbeiteten Plan hat, und bei allem gebotenen Respekt, Magus, mir scheint dieser Thorn nicht so ungeheuer schlau zu sein, wie Ihr behauptet.« Der Hauptmann sah sich um.


      Ser Milus nickte. »Ich stimme Euch zu. Er macht Anfängerfehler. Hat keine Ahnung von Kriegsführung.« Er zuckte mit den Achseln. »Zumindest nicht von der menschlichen Kriegsführung.«


      Harmodius wollte etwas entgegnen, doch dann zupfte er nur an seinem langen Bart. Eine drückende Stille setzte ein. Die Männer am Tisch begriffen, dass sie auf die Erwiderung des Magus vorbereitet wurden.


      Doch er schüttelte den Kopf. »Das ist … ein interessanter Gesichtspunkt. Und möglicherweise auch ein sehr treffender.«


      Pater Henry ging mit hängenden Schultern aus der großen Halle. Meg beobachtete ihn, wie er die Kapelle betrat, sich auf einen geschnitzten Stuhl in der Nähe der Tür setzte und den Kopf auf die Hände stützte.


      Er war kein schlechter Priester. Er hatte ihr die Beichte abgenommen und sie mit einer erträglichen Buße Gott anvertraut. Gern hätte sie ihn deswegen gemocht, wäre nicht in seinen Augen etwas gewesen, das sie nicht mögen konnte. Außerdem war seine feuchte Hand auf ihrer Stirn unangenehm gewesen.


      Über all dies dachte sie nach, als die Bogenschützen herbeikamen. Es waren zwei jüngere Schützen, die sie nicht gut kannte. Der Größere trug sein Haar hellrot und zeigte ein leeres Lächeln. Sie hatten ihre Panzerhemden ausgezogen und sahen sich im Hof um.


      Sie wirkten, als würden sie gleich Schwierigkeiten machen.


      Der Große mit einem Bart wie eine Judasziege hatte die Wäscherin Lis erspäht, doch sie gab sich nicht mit Männern seines Alters ab und drehte ihm den Rücken zu, sodass seine Aufmerksamkeit zu Amie hinüberwanderte, der Ältesten des Kutschers. Sie war eine Blonde mit mehr Oberweite als Hirn, wie ihre Mutter selbst gesagt hatte, während ihre jüngere Schwester Kitty nicht nur klug war, sondern auch wunderschöne dunkle Locken und leicht mandelförmige Augen hatte.


      Die Bogenschützen gingen auf die beiden Mädchen zu, die auf Schemeln neben der Klosterküche saßen und in Handmühlen die Gerste für das Brot mahlten. Es war eine langweilige und doch wichtige Tätigkeit, die die Nonnen allerdings für begehrenswerte junge Frauen als bestens geeignet hielten.


      Sie hatten bereits einen ganzen Hof von Bewunderern, und die jungen Männer – Bauernsöhne und Lehrlinge – machten natürlich die Arbeit für sie. Das fanden die Nonnen vermutlich nicht so schlimm, dachte Meg, aber wenn sie nichts dagegen unternahmen, würden diese Mädchen und auch alle anderen Frauen in der Festung bald verdorben sein und ihre Arbeit von anderen erledigen lassen. Und bei einigen Nonnen wäre es vielleicht genauso, dachte Meg.


      Inzwischen hatte sie einige der älteren Schwestern kennengelernt …


      Sie hatte nicht hören können, was der eine Bogenschütze gesagt hatte, aber jeder Bauernjunge und Lehrling war innerhalb eines Herzschlages auf den Beinen.


      Die Bogenschützen lachten, setzten sich und polierten ihre Helme und Ellbogenschützer mit Asche und Werg, bis sie jenen einheitlichen dunklen Glanz erhielten, der die Männer der Söldnerkompanie hervorhob.


      Meg ging auf sie zu. Sie spürte, dass es Schwierigkeiten geben würde, auch wenn die Bogenschützen sie nicht zu provozieren schienen.


      »Jeder Trampel kann einem Pflug folgen«, sagte Judasbart. »Das hab ich auch mal gemacht.«


      »Wer bist du denn?«, fragte einer der Lehrlinge.


      »Ein Soldat«, antwortete Judasbart. Aus seinem Tonfall konnte Meg, die etliche junge Männer kennengelernt hatte, deutlich heraushören, dass diese Worte auf die Mädchen zielten.


      Amie schaute von ihrer Mühle auf. Sie hatte dem Jungen des Schmieds den Stößel wieder abgenommen, weil sie wohl befürchtete, dass Meg sie verraten könnte. »Habt ihr – gekämpft? Gestern?«


      »Ich habe ein Dutzend Kobolde getötet«, sagte Judasbart. »Das ist ganz leicht, wenn man weiß, wie es geht.«


      »Wenn man weiß, wie es geht«, wiederholte der andere Bogenschütze, der bisher geschwiegen hatte. Er polierte nicht sonderlich hingebungsvoll.


      »Dann ist es nicht anders als bei anderen Handwerken«, meinte der Schuhmacherlehrling.


      »Mit der Ausnahme, dass ich reich sterben werde, während du noch bis zur Halskrause in der Pisse deines Meisters stehst«, sagte Judasbart.


      Kitty stemmte die Hände in die Hüften. »Achte auf das, was du sagst«, riet sie.


      Die Bogenschützen tauschten einen raschen Blick aus. »Wir tun doch alles für ein hübsches Mädchen«, sagte der Stille mit einem Lächeln, stand auf und machte eine höfliche Verbeugung – viel besser, als jeder Bauernjunge es konnte. »Ich bin sicher, davon hörst du schon genug, nicht wahr, Kleines?«


      »Nenn mich nicht Kleines!«, beschwerte sich Kitty.


      Amie lächelte den rotbärtigen Bogenschützen an.


      Meg wusste nicht, was hier nicht stimmte. War es der Tonfall? Der Zorn der einheimischen Jungen schien die Bogenschützen nur noch anzustacheln.


      »Wenn du etwas Talg drunter tust, geht’s besser«, sagte ein anderer Junge, eigentlich schon ein junger Mann. »Es sei denn du machst das nur als Schau.« Der Knabe grinste. Er war groß, breitschultrig und genauso wenig von hier wie die Bogenschützen.


      Der Schweigsame schenkte ihm einen spöttischen Blick. »Wenn ich einen Schwachkopf brauche, der mir sagt, wie ich meine Rüstung polieren muss, dann frage ich dich.«


      Der große Knabe grinste erneut. »Bist selbst ’n Schwachkopf, Bauernjunge. Ich komm aus Harndon, und ich kann die Kuhscheiße an deinen Schuhen bis hierher riechen.«


      Kitty kicherte.


      Das war das falsche Geräusch zur falschen Zeit – weiblicher Spott in einem kritischen Augenblick. Der Schweigsame wandte sich ihr zu. »Halt’s Maul, Schlampe.«


      Plötzlich veränderte sich alles; es war wie in dem Augenblick, da die Sahne im Fass zu Butter wird.


      Kitty lief rot an, aber sie legte dem Bauernjungen neben sich die Hand auf die Schulter. »Kein Grund zum Handeln«, sagte sie. »Kein Grund, mich zu verteidigen.«


      Meg war stolz auf das Mädchen.


      Aber Judasbart stand auf und schüttelte die Wergreste aus seinem Schoß. »Das ist richtig«, sagte er. »Sei vernünftig.« Er lächelte. »Du solltest lernen, die Beine breit zu machen, wenn ein Mann in der Nähe ist, so wie die andere es auch immer tut.«


      Und wieder sprang jeder Bauernsohn auf die Beine, und plötzlich hatten beide Bogenschützen Messer in den Händen – lange Messer. Dann nahmen sie ihre eingeübten Kampfhaltungen ein. »Hat hier jemand Schneid?«, fragte Judasbart. »Pah. Ihr seid doch bloß Schafe, die uns dafür bezahlen, dass wir euch hüten. Und wenn mir danach ist, eines euer Lämmer zu bumsen, dann mach ich das einfach.«


      Der große Junge aus Harndon trat aus der Gruppe der hiesigen Knaben hervor. »Ich nehm es mit euch beiden auf«, sagte er. »Und ich werde dafür sorgen, dass ihr zur Verantwortung gezogen werdet.« Er spuckte in die Hände, schien keine Eile zu haben – aber als er in die linke Hand spuckte, schoss auch sein linkes Bein vor. Er stand nahe vor dem Schweigsamen, rammte ihm das Knie in die Kniekehle, und plötzlich rotierte das Messer in der Hand des Bogenschützen. Er lag mit dem Gesicht im Staub, während ihm seine Messerhand gegen den Rücken gedrückt wurde.


      »Christ!«, schrie er.


      Der Junge aus Harndon stieß dem Bogenschützen das Knie in den Rücken und wandte sich dem anderen zu. »Lass dein Messer fallen, oder ich breche ihm die Schulter. Und dann werde ich dir den Schädel knacken.«


      Judasbart brummte etwas, und daraufhin traf ihn ein schwerer Stock am Hinterkopf – traf ihn so hart, dass er wie ein Sack Steine zusammenfiel.


      Meg stand ganz nahe vor dem Kommandanten der Söldner, der wie aus dem Nichts erschienen war und den rothaarigen Bogenschützen mit seinem Hauptmannsstab getroffen hatte. Sie quiekte auf.


      Er stand über dem großen Jungen aus Harndon und dem kleineren Bogenschützen, der noch immer im Würgegriff des Größeren am Boden lag. »Lass ihn los«, sagte der Hauptmann ruhig. »Ich werde dafür sorgen, dass er bestraft wird, aber ich brauche seinen unversehrten Bogenarm.«


      Der große Junge sah auf und nickte. Mit einer fließenden Bewegung erhob er sich dann und ließ den Bogenschützen auf dem Boden liegen. »Ich hätte auch Euren anderen Mann nehmen können«, sagte er.


      »Das weiß ich«, erwiderte der Hauptmann. »Du bist ein Fuhrmann, nicht wahr?«


      »Daniel Favor aus Harndon. Mein Vater ist Dick Favor und hat zehn Wagen auf der Straße.« Er nickte.


      »Wie alt bist du, Daniel?«, fragte der Hauptmann. Dann beugte er sich hinunter und packte den Schweigsamen beim Ohr.


      »Fünfzehn«, sagte der Harndoner.


      Der Hauptmann nickte. »Kannst du einen Bogen spannen, Junge?«


      Der große Knabe grinste. »Und auch mit dem Schwert kämpfen. Was den Bogen angeht – ja. Jede Größe, jedes Gewicht.«


      »Hast du je über ein Leben als Soldat nachgedacht?«, fragte der Hauptmann.


      Daniel nickte feierlich.


      »Du könntest dabei helfen, dass dieser Übeltäter bestraft wird«, sagte der Hauptmann. »In den nächsten Wochen wirst du zwar kaum dazu kommen, einen Wagen zu lenken, aber ein Junge, der mit einem Bogen umgehen kann, wäre auch in der Lage, seine Freunde zu beschützen. Und auch ein paar schöne Frauen«, fügte der Hauptmann hinzu und verneigte sich zuerst vor den beiden Mädchen und dann vor Meg.


      Will Carter trat vor. »Ich kann auch mit dem Bogen umgehen, Hauptmann«, sagte er mit zitternder Stimme.


      Der Hauptmann lächelte. »Ja, wirklich?«, fragte er und sah dabei Meg an. »Auf ein Wort, gute Frau?«


      Sie nickte. Der Hauptmann nahm sie beiseite, während er den schweigsamen Bogenschützen noch immer am Ohr festhielt und zwang, hinter ihm her zu taumeln.


      »Wie schlimm war es?«, fragte er.


      Sie sah ihm in die Augen. Es waren sehr hübsche Augen. Er war jünger, als es aus der Entfernung den Anschein hatte. Seine Leinenkleidung machte einen schrecklichen Eindruck; der Hemdkragen schien ruiniert und fadenscheinig, die Manschetten waren braun-schwarz vor Dreck, und ein langer Leinenfaden hing von seinem Wappenrock herunter. »Schlimm«, sagte sie und stellte fest, dass sie zitterte und ihre Knie nachzugeben drohten. Seine Augen waren nicht normal.


      »Der Krieg bringt keine angenehmen Jungen hervor«, sagte er und zog noch einmal heftig am Ohr des Bogenschützen.


      »Aber Ihr werdet es diesen jungen Kerlen schon zeigen«, sagte sie und dachte dabei: Was ist denn in dich gefahren, Mädchen? Rasch fügte sie hinzu: »Mylord.«


      Er dachte über das nach, was sie gesagt hatte. Der Bogenschütze versuchte sich zu bewegen, und der Hauptmann drehte ihm heftig das Ohr um. »Ich verstehe. Aber die Alternative besteht darin, lebendig von der Wildnis gefressen zu werden«, sagte er reumütig, als verstünde er Meg nur allzu gut.


      »Was wird mit ihm geschehen?«, fragte sie.


      »Mit Sym?«, fragte der Hauptmann zurück und drehte den schweigsamen Bogenschützen so am Ohr herum, dass dieser aufschrie. »Sym wird vierzig Peitschenhiebe auf den Rücken erhalten – zehn täglich mit je zwei Tagen dazwischen, damit er sich auf etwas freuen kann. Es sei denn, mein Marschall ist der Ansicht, dass wir ein Exempel an ihm statuieren sollen.«


      Sym schrie auf.


      »In diesem Fall binden wir ihn auf ein Wagenrad und schneiden ihm den Rücken auf«, fuhr der Hauptmann fort. Sym schluchzte.


      Meg wurde es schwindlig.


      Der Hauptmann grinste sie an. »Es mag schrecklich klingen, aber das ist besser als eine Vergewaltigung. Wenn die Männer einmal damit angefangen haben, hören sie nicht mehr auf. Es tut mir leid, sollte ich allzu offen sein.« Er betrachtete sie, als würde sie jetzt zum ersten Mal wirklich sehen. »Du bist die Näherin, ja?«, fragte er.


      Sie machte einen Knicks. »Das bin ich, Mylord.«


      »Wärest du so freundlich, mich einmal aufzusuchen? Ich brauche … alles.« Er lächelte.


      Sie nickte. »Das sehe ich«, sagte sie. Nun, da es um ihre Arbeit ging, richtete sie sich auf. »Hemden? Hosen? Kappen?«


      »Vielleicht drei von jedem?«, fragte er und klang dabei sehnsuchtsvoll.


      »Ich werde Euch heute Nachmittag aufsuchen, Mylord«, sagte sie und beugte rasch wieder das Knie.


      »Also gut«, erwiderte er und zog den Bogenschützen am Ohr hinter sich her. Er ging zurück zu den Jungen aus dem Ort, die darin wetteiferten, die Carter-Mädchen zu trösten. Seltsamerweise stand der Junge aus Harndon unsicher daneben und nahm nicht an den Bemühungen teil. Meg warf ihm ein Lächeln zu und machte sich wieder an ihre Arbeit.


      Lissen Carak · Tom Schlimm


      Tom Lachlan saß an seinem Tisch im Turm der Festung. Er war zu seinem Büro geworden – zu seinem und dem von Bent, denn Bent wiederum war zu seiner rechten Hand geworden.


      Er betrachtete gerade seine Karten, als er den unmissverständlichen Klang von hastenden Stiefeln auf der Treppe hörte.


      Er war bereits auf den Beinen, hatte die Karten in einen Beutel geworfen und schaute durch eine der Schießscharten auf einige Kobolde, die im Licht der Sonne einen Graben aushoben, als der Hauptmann hereinkam.


      Sym wurde von ihm auf den Tisch geworfen. Der Bogenschütze gab ein langgezogenes Quieken von sich, als der Hauptmann endlich sein Ohr losließ.


      Tom seufzte. »Was hat dieser nutzlose Mistkerl denn jetzt schon wieder verbrochen?« Sym war eines der hellsten Lichter der ganzen Truppe – was Verbrechen anging.


      Hinter dem Hauptmann kamen ein Dutzend Jungen die Treppe herauf.


      Der Hauptmann deutete mit seinem Blick auf sie. »Neue Rekruten, Bogenschützen.«


      Tom nickte. Es waren kräftig aussehende Jungen – er hatte selbst schon ein Auge auf sie geworfen: Bauernsöhne, allesamt große, gut genährte Knaben mit breiten Schultern und kräftigen Muskeln. An ihrer Spitze befand sich ein Junge, der so wirkte, als könnte er bald genauso groß werden wie Tom selbst.


      Tom nickte noch einmal, und als er den Tisch umrundete, rammte er die Faust gegen Syms Kopf. »Nicht bewegen«, sagte er.


      »Ich gehe jetzt in die Kommandantur«, sagte der Hauptmann.


      Tom verneigte sich und wandte sich an die Jungen. »Wer von euch ist in der Lage, mit dem Bogen zu schießen?«, fragte er.


      »Da ist noch ein anderer«, sagte der Hauptmann. »Red Beve liegt zusammengeschlagen im Hof. Morgen halte ich über beide Gericht. Korrekt und öffentlich, Tom.«


      Das Hauptmannsgericht war eine offizielle Angelegenheit; dabei ging es nicht um zehn Peitschenhiebe, ohne dass Fragen gestellt würden, sondern um Verbrechen, für die der Hauptmann durchaus die Todesstrafe aussprechen konnte.


      Er nickte den Jungen zu. »Sagt die Wahrheit, und gebt euer Bestes. Wir nehmen nicht jeden, und außerdem müssen eure Eltern einverstanden sein.«


      Beinahe wäre Tom an seinem unterdrückten Lachen erstickt, aber der Rote Ritter machte es sehr gut – er war ein ausgezeichneter Rekrutierer, während es Tom noch nie gelungen war, jemanden zur Truppe einzuziehen – es sei denn, er hatte eine Keule in der einen Hand und eine Peitsche in der anderen. Wir nehmen nicht jeden. Nun ließ er es zu, dass das Lachen aus ihm herausbrach.


      »Kommt, wir gehen nach unten zu den Strohpuppen. Mal sehen, aus welchem Holz ihr geschnitzt seid«, sagte er mit dem, was er für seinen freundlichsten Tonfall hielt. Dann beugte er sich zu Sym herunter. »Du bleibst am besten ganz still liegen, Junge. Der Hauptmann will deine Eingeweide auf einem Spieß drehen.«


      Dann folgte er den Jungen hinunter in den Hof.


      Der Hauptmann lehnte sich an das Geländer des Balkons, der vor seiner Kommandantur gezimmert worden war und etwa vierhundert Fuß über dem Boden aus der Festungsmauer hervorragte. Er beobachtete eine Gruppe von Männern – Gefangene? Es mussten Gefangene sein, die unter der Aufsicht von etwas Schrecklichem standen. Sie hoben Gräben aus.


      So weit das Auge blicken konnte, gruben Menschen und Monstren Gräben. Es war ein Labyrinth – ein Muster, von dem er annahm, dass es planvoll war. Der Umfang dieses Unternehmens war unmenschlich, grotesk und gleichzeitig ehrfurchtgebietend. Die Gräben verliefen nicht in konzentrischen Kreisen, wie ausgebildete Soldaten sie angelegt hätten, sondern orientierten sich an der Bodenbeschaffenheit und umschmiegten jede Erhöhung so eng wie das Unterkleid den Körper einer kurvenreichen Frau.


      Jemand musste all dies geplant haben, und nun wurde es ausgeführt. An einem einzigen Tag.


      Er wollte bei Amicia sein. Er wollte mit ihr reden, aber er war zu müde, und die Festung war so übervölkert, dass kaum eine Chance bestand, sie zu finden. Aber er kannte einen anderen Weg – sofern sie auf ihrer Brücke war. Dazu musste er nur die Tür einen Spaltbreit öffnen. Er streckte seine inneren Fühler aus und …


      … betrat den Raum. Er winkte seiner Lehrerin Prudentia zu und ging zu der eisenbeschlagenen Tür.


      »Nicht«, sagte sie.


      Sein ganzes Leben hindurch hatte sie ihm immer wieder gesagt, dies und das nicht zu tun, und meistens hatte er nicht auf sie gehört.


      »Du kannst ihr nicht vertrauen«, sagte Prudentia. »Thorn befindet sich unmittelbar hinter dieser Tür. Er wartet auf dich.«


      »Irgendwann muss er auch einmal schlafen.«


      »Bleib stehen!«


      Er drückte mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür – mit seinem ganzen Traumgewicht – und drehte den Knauf, bis es im Schloss klickte …


      Und die Tür wurde aufgeworfen. Ein fester, grüner Nebel floss in die Kammer, hatte genug Macht, eine ganze Stadt zu erleuchten … zehn Städte …


      Nördlich von Lissen Carak · Thorn


      Thorn grinste, als er die dunkle Sonne spürte – er fühlte, wie er in der Welt der Macht auftauchte, und er sandte all seine Macht an den Kontaktlinien entlang, um ihn zu fesseln. Nun gab es kein Zögern mehr. Menschen der Macht bemühten sich stets um eine unmittelbare Herausforderung. Thorn war bereit.


      Lissen Carak · Die Äbtissin


      Die Äbtissin spürte die anschwellende Woge der Macht der Wildnis und hielt inne. Sie verfütterte gerade Hühnchenstücke an ihren Raubvogel, und der Teller mit dem rohen Fleisch fiel klappernd auf den Marmorfußboden. Es konnte sich doch nicht so viel Macht in ihrer Festung befinden … Sie streckte ihre inneren Fühler aus und spürte ihn …


      Nördlich von Lissen Carak · Thorn


      Thorn spürte ihr goldenes Leuchten und hielt inne. Er leckte daran, schmeckte sie und war erstaunt über ihre Kraft. Erfreut, traurig, wütend, schuldbeladen …


      Und vollkommen verwirrt.


      Palast der Erinnerung · Der Rote Ritter


      Er lag auf dem Boden, und Prudentia versuchte ihn zu erreichen. Ihre Marmorhand befand sich nur wenige Zoll von seiner eigenen entfernt. Ihre Hand sowie die schwarzen und weißen Fliesen waren das Einzige, was er in der brodelnden, alles andere erstickenden Wolke aus Grün erkennen konnte – es war das Grün der Bäume im Hochsommer. Er wurde gegen den Boden gedrückt … Er sah, wie sich der Umriss eines Käfigs über ihm schloss, eines Phantasmas, das so mächtig war, dass er seine Verwunderung nur durch ein Stöhnen ausdrücken konnte, als es ihn zerschmetterte … doch dann schwankte es. Er reckte sich, aber es war noch immer zu mächtig, auch wenn es an Konzentration zu verlieren schien. Er drückte sich dagegen, während es in seinem Kopf schrie: »Narr, Narr, Narr …«


      Die Tür wurde zugeschlagen, er lag zusammengesackt in der Ecke seines befestigten Balkons.


      Der alte Magus stand über ihm. Sein Stab glühte noch, und Zungen eines Elfenfeuers spielten an seiner gesamten Länge entlang. »Ich vermute, das ist das Erbteil Eurer Mutter«, sagte der alte Mann.


      Der Hauptmann versuchte aufzustehen, doch es war, als besäße er keine Knochen mehr. Außerdem konnte er die Arme kaum bewegen. »Ihr seid mir überlegen«, sagte er.


      Der alte Magus reichte ihm die Hand. »Das stimmt. Ich bin Harmodius, und Ihr seid Lord Gabriel Moderatus Murien – Annas Sohn.« Er lächelte verbittert. »Der Viscount Murien. Versucht nicht, es zu leugnen, Ihr kleiner Teufel. Eure Mutter glaubt, Ihr seid tot, aber seit dem Augenblick, in dem ich Euch zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, wer Ihr seid.« Er zog den Hauptmann auf die Beine und führte ihn zu einem Stuhl.


      Jacques kam mit einer gespannten und geladenen Armbrust herein. Es geschah ganz leise; Harmodius hatte keine Gelegenheit zu reagieren.


      »Sagt nur ein Wort, Mylord, und er ist tot«, versprach Jacques.


      »Du hast es gehört«, sagte der Hauptmann zu Jacques. Er fühlte sich, als hätte er den schlimmsten Kater seines Lebens.


      »Ich habe es gehört«, bestätigte Jacques. Die Spitze des Pfeils in der Führung der Armbrust zitterte nicht.


      Mühsam holte der Hauptmann Luft. »Warum sollte ich Euch nicht umbringen lassen?«, fragte er den Magus.


      »Ist Euer kleines Geheimnis wirklich das Leben aller in der Burg wert?«, fragte der Magus. »Niemand wird dies hier ohne mich durchstehen. Und selbst mit mir wird es nicht leicht sein. Gütiger Gott, Junge, Ihr habt soeben seine Macht gespürt.«


      Der Hauptmann wünschte, er könnte klar denken. Dass der Magus seinen Namen – Gabriel – ausgesprochen hatte, hatte ihn genauso heftig getroffen wie jener grüne Käfig. Er selbst erlaubte es sich nicht einmal, den Namen Gabriel auch nur zu denken. »Ich habe getötet und zugelassen, dass andere getötet werden, nur um mein Geheimnis zu schützen«, sagte er.


      »Dann ist es an der Zeit, damit aufzuhören«, sagte der Magus.


      Jacques bewegte sich nicht, seine Stimme klang völlig beherrscht. »Warum haltet Ihr nicht einfach das Maul?« Er zuckte die Achseln, aber diese Bewegung erreichte nicht die Spitze des Pfeils in seiner Armbrust. »Ihr seid doch schließlich der mächtige Magus des Königs. Vielleicht können wir alle einfach weitermachen, wenn Ihr nicht mehr den Namen irgendeines toten Jungen in den Mund nehmt.«


      »Drei in einem Geheimnis«, murmelte der Hauptmann.


      Der Magus schürzte die Lippen. »Ich gebe Euch mein Wort, dass ich mein Wissen nicht preisgebe – wenn Ihr mir Euer Wort gebt, dass Ihr mit mir darüber sprecht, sobald das hier vorbei ist.«


      Der Hauptmann fühlte sich, als sei ihm der Boden unter den Füßen weggezogen worden. Er wollte nur noch in das entstandene Loch springen und sich verstecken. »Na gut«, sagte er und erinnerte sich daran, dass Gawin Murien im Krankensaal fast unmittelbar über ihm lag. Vier in das Geheimnis Eingeweihte, und einer davon ist mein Feind, dachte er. Mein liebreizender Bruder.


      »Ich schwöre bei meiner Macht«, sagte der Magus.


      Der Hauptmann zwang sich, den Kopf zu heben. »Rühr dich, Jacques«, sagte er. »Er hat gerade einen Eid geschworen, der ihn bindet. Wenn er ihn bricht, wird auch seine Macht zerbrechen.« Dann wandte er sich wieder dem Magus zu. »Ihr habt mir das Leben gerettet«, sagte er.


      »Ah, ein Fetzen Höflichkeit hat in Euch überlebt. Ja, mein Junge, ich habe Euch vor einem schrecklichen Tod bewahrt. Er wollte Eure Macht für sich haben.« Der furchtbare alte Mann grinste. »Er wollte Eure Seele essen.«


      Der Hauptmann nickte. »Ich fühle mich, als hätte er es getan. Oder hat ihm der Geschmack missfallen?« Er versuchte zu grinsen, gab es jedoch wieder auf. »Einen Becher Wasser, Jacques.«


      Jacques wich einen Schritt zurück, nahm den Pfeil aus der Waffe und entspannte die Sehne ganz langsam mithilfe des Geißfußes an seinem Gürtel. »Verrückte«, murmelte er und verließ den Raum.


      Das Herz des Hauptmanns schlug schneller, als ihm das Wort »Mutter« in den Sinn kam, und dann dachte er an seine Mutter – an seine wunderschöne, betrunkene und gewalttätige Mutter, wie sie ihn schlug …


      »Erwähnt meine Mutter nie wieder.« Sogar in seinen eigenen Ohren klang es kindisch.


      Mit seinem Stab zog sich Harmodius einen Stuhl herbei und setzte sich. »In Ordnung, Junge, wir wollen Eure Mutter lieber vergessen. Sie ist niemals meine Freundin gewesen. Wie mächtig seid Ihr?«


      Der Hauptmann lehnte sich zurück und versuchte, sein … sein Gefühl für sich selbst zurückzugewinnen. Seine Haltung. Seine Hauptmännlichkeit.


      »Ich habe eine große Menge rauer, ungeschliffener Macht, und ich hatte eine gute Lehrerin, bis …« Er hielt inne.


      »Bis Ihr weggelaufen seid und Euren Tod vorgespiegelt habt«, beendete der Magus den Satz für ihn. »Was Ihr unter Zuhilfenahme eines Phantasmas getan habt. Natürlich.« Er schüttelte den Kopf.


      »Ich wollte nichts vorspiegeln«, sagte der Hauptmann.


      Der Magus lächelte. »Auch ich bin einmal jung und wütend und verletzt gewesen, mein Junge«, sagte er. »Auch wenn es nicht so erscheinen mag. Egal – das ist nur ein schwacher Trost. Ich habe einen Blick in Euren Palast der Erinnerung geworfen – großartig. Das Wesen darin – wer ist sie?«


      »Meine Lehrerin«, sagte der Hauptmann.


      Ein langes Schweigen setzte ein. Schließlich räusperte sich Harmodius. »Ihr …?«


      Der Hauptmann zuckte mit den Schultern. »Nein, ich habe sie nicht umgebracht. Sie lag im Sterben. Meine Mutter und meine Brüder, sie … Es ist gleichgültig. Ich habe gerettet, was noch zu retten war.«


      Der Magus kniff die Augen zusammen. »Eine menschliche Frau ist an eine Statue in einem Palast der Erinnerung gekettet?«, fragte er. »In Eurem Kopf.«


      Der Hauptmann seufzte. »Ja.«


      »Das ist Häresie, Thaumaturgie, Nekromantie, große Pietätlosigkeit und vielleicht auch Entführung«, sagte Harmodius. »Ich weiß nicht, ob ich Euch dafür bestrafen oder nur fragen soll, wie Ihr das geschafft habt.«


      »Sie hat mir geholfen. Sie tut es noch immer«, sagte der Hauptmann.


      »Wie viele der hundert Werke kennt Ihr?«, wollte der Magus wissen.


      »Von den hundert Werken, deren es mindestens hundertvierundvierzig und vielleicht sogar vierhundert gibt?«, fragte der Hauptmann zurück.


      Jacques kam mit einem Tablett zurück, auf dem sich Apfelcidre, Wasser und Wein befanden.


      »Niemand betritt diesen Raum«, befahl der Hauptmann.


      Jacques’ Miene deutete an, dass er kein Narr war – auch wenn sein Meister vielleicht einer war. Dann ging er nach draußen.


      Der Magus betastete seinen Bart. »Hm«, meinte er nichtssagend.


      »Ich kenne mehr als hundertfünfzig«, sagte der Hauptmann und zuckte die Achseln.


      »Es war eine großartige Erinnerungsmaschinerie«, meinte der Magus. »Darf ich fragen, warum Ihr nicht die große Leuchte der Hermetik seid?«


      Der Hauptmann nahm einen Becher mit Wasser und trank ihn in einem Zug leer. »Ich will es nicht.«


      Der Magus schockierte ihn, indem er nickte.


      Der Hauptmann beugte sich vor. »Das ist alles? Ihr nickt?«


      Der Magus spreizte die Hände. »Ich kann nur immer wieder sagen, dass ich kein Narr bin, Junge. Ich vermute, Eure Mutter hat Euch Euer ganzes junges Leben hindurch zum Magus ausgebildet. Sie ist eine brillante Lehrerin gewesen und besaß besondere Kräfte. Aber das alles perlt an Euch ab. Wisst Ihr das?«


      Der Hauptmann lachte. Es war ein Lachen voller Wut, Selbstmitleid und grausamem Schmerz. Ein sehr junges, schreckliches Lachen, von dem er eigentlich gehofft hatte, es hinter sich gelassen zu haben. »Sie …«, begann er. »Verdammt, ich bin nicht in der Stimmung für Enthüllungen, alter Mann.«


      Reglos saß der Magus da. Dann nahm er eine Weinkaraffe, goss sich einen Becher ein und trank ihn. »Es ist so«, begann er vorsichtig. »Die Sache ist so, dass Ihr wie ein Keller voller Getreide seid, oder voller Rüstungen oder voller Steinöl. Ihr wartet darauf, zur Verteidigung dieser Festung eingesetzt zu werden, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das zulassen darf.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe etwas entdeckt. Etwas so Wichtiges, dass ich mich leider nicht mehr um das bekümmern kann, was die Menschen Moral nennen. Es tut mir zwar leid, dass Eure Schlampe von Mutter Euch so verletzt hat, aber Euer Suhlen im Selbstmitleid wird kein Leben retten – insbesondere nicht meines.«


      Ihre Blicke begegneten sich.


      »Ein Keller voller Steinöl«, sagte der Hauptmann träumerisch. »Ich habe einen Keller voller Steinöl.«


      »Eure Lehrerin hat Euch viel beigebracht«, sagte Harmodius. »Aber jetzt müsst Ihr mir zuhören, Hauptmann. Der Verstand, der gegen uns arbeitet, ist nicht der irgendeines Koboldhäuptlings aus den Bergen – nicht einmal der eines Adversarius oder eines Draconis Singularis. Es handelt sich um die Hülle eines Mannes, der einmal der größte unseres Ordens gewesen ist und sich selbst der Wildnis übergeben hat, um eine Macht zu erlangen, die offen gesagt beinahe gottgleich ist. Ich weiß nicht, warum er diesen Ort hier einnehmen will – das heißt, ich habe zwar eine Ahnung, um was es gehen könnte, aber ich weiß nicht, was er wirklich vorhat. Versteht Ihr mich, Junge?«


      Der Hauptmann nickte. »Ich habe da einen oder zwei Gedanken. Ich werde Euch wohl helfen müssen, wenn wir es schaffen sollen.«


      »Selbst im Augenblick seines Verrats war er zu gerissen für mich«, sagte Harmodius, »auch wenn ich um meiner eigenen Sünden willen mein Versagen erst in der vergangenen Woche begriffen habe.« Er zuckte mit den Schultern und lehnte sich zurück. Plötzlich schien er kleiner geworden zu sein.


      Der Hauptmann trank den sanften Cidre mit vier langen Schlucken. »Ich würde das hier auch gern überleben«, sagte er und seufzte. »Ich bin nicht gegen den Gebrauch der Macht. Schließlich gebrauche ich sie ja selbst.«


      Harmodius blickte auf. »Könnt Ihr sie kanalisieren?«, fragte er.


      Der Hauptmann runzelte die Stirn. »Ich weiß, was Ihr damit meint«, sagte er. »Aber ich habe es noch nie getan. Außerdem ist meine Kraft äußerst begrenzt. Prudentia hat mir beigebracht, dass unsere Muskeln durch unablässige Beanspruchung wachsen, und mit der Macht verhalte es sich nicht anders.«


      Der Magus nickte. »Das stimmt – im Grundsatz jedenfalls. Ihr habt einen einzigartigen Zugang zur Macht der Wildnis.« Er zuckte die Achseln.


      »Mutter hat mich aufgezogen, als wäre ich der Antichrist«, erwiderte der Hauptmann bitter. »Was erwartet Ihr?«


      »Entweder suhlt Ihr Euch in Eurem Selbstmitleid, oder Ihr wachst. Ich bezweifle, dass Ihr beides gleichzeitig könnt.« Er beugte sich vor. »Hört mir zu. Bisher war alles, was er getan hat, nichts als ein Vorspiel. Er besitzt Tausende frischer Kobolde. Ihm steht das gesamte Spektrum an beängstigenden Kreaturen der nördlichen Wildnis zur Verfügung: Trolle, Lindwürmer, Dämonen, Hinterwaller, Irks. Er hat die Macht, einen Käfig über Euch zu stülpen – über Euch, der die Macht der Wildnis unmittelbar anzapfen kann. Wenn er mit ganzer Kraft auf uns losmarschiert, wird er uns vollkommen vernichten.«


      Der Hauptmann zuckte die Achseln und trank noch etwas Wein. »Dann sollten wir aufgeben«, sagte er höhnisch.


      »Wacht auf, Junge! Das ist eine ernste Sache!« Der alte Mann haute auf den Tisch.


      Sie sahen einander böse an.


      »Es ist wichtig, dass Ihr Eure Kräfte für uns einsetzt«, sagte Harmodius. »Seid Ihr in der Lage, Anweisungen entgegenzunehmen und zu befolgen?«


      Der Hauptmann wandte den Blick ab. »Ja«, murmelte er, dann lehnte er sich zurück und wurde plötzlich ganz ernst. Er hob den Blick. »Ja, Harmodius. Ich werde Eure Anweisungen entgegennehmen und nicht mehr gegen Eure offensichtliche Autorität aufbegehren – weil Ihr mich an meinen Nicht-Vater erinnert.«


      Harmodius zuckte mit den Schultern. »Ich trinke nicht genug, um Euch an Euren abstoßenden Nicht-Vater zu erinnern«, sagte er.


      »Ihr habt die Wildbuben vergessen«, warf der Hauptmann ein, »als Ihr seine überwältigende Streitmacht aufgezählt habt. Wir haben einige von ihnen bei unserem ersten Ausfall im Lager erwischt. Jetzt hat er sie an einen anderen Ort verbracht, und ich habe sie verloren.«


      »Wildbuben?«, fragte Harmodius. »Rebellen?«


      »Vermutlich«, meinte der Hauptmann. »Mehr als Rebellen. Männer, die die Veränderung wollen.«


      »Ihr klingt verständnisvoll«, erwiderte Harmodius.


      »Wenn ich in einer Kleinbauernkate aufgewachsen wäre, wäre ich ebenfalls ein Wildbube geworden.« Der Hauptmann warf einen Blick auf seine Rüstung am Gestell, als dächte er über soziale Abgrenzungen nach.


      Harmodius zuckte die Achseln. »Wie archaisch von Euch.« Er kicherte.


      »Die einfachen Leute haben es heute schlechter als zu meiner Kindheit«, versicherte ihm der Hauptmann.


      Harmodius strich über seinen Bart und goss sich noch einen Becher Wein ein. »Ihr habt doch sicherlich bemerkt, dass alle es heute schlechter haben? Die Welt fällt auseinander. Die Wildnis gewinnt – nicht durch große Siege, sondern durch einfache Entropie. Es gibt immer weniger Gehöfte und immer weniger Menschen. Ich habe es auf meinem Ritt hierher gesehen. Albia geht unter. Und dieser Kampf – dieser kleine Kampf um eine unwesentliche Burg, die eine Brücke bewacht, welche für den bäuerlichen Markt sehr wichtig ist – wird zum Kampf Eurer ganzen Generation. Die Aussichten sind schlecht für uns, sind es schon immer gewesen. Wir sind niemals klug. Wenn wir reich sind, verprassen wir unseren Reichtum, indem wir gegeneinander kämpfen und Kirchen bauen. Wenn wir arm sind, kämpfen wir gegeneinander um die Reste – und immer ist die Wildnis da, um die ungepflügten Felder zu besetzen.«


      »Ich werde hier nicht versagen«, erklärte der Hauptmann.


      »Weil Ihr dem Schicksal, das für Euch bestimmt war, endlich den Rücken zuwenden könnt, falls Ihr siegreich seid?«, fragte der Magus.


      »Jeder muss etwas erstreben«, erwiderte der Hauptmann.


      Albinkirk · Gaston


      Es gab keine Schlacht bei Albinkirk.


      Die königliche Armee formierte sich zum Kampf südlich der Stadt am Westufer des großen Flusses, während der kleinere Cohocton die nördliche Flanke schützte. Königliche Jäger töteten schon seit zwei Tagen Kobolde, und die Knappen und Bogenschützen der Armee lernten allmählich, ihre Wächterpflichten ernst zu nehmen, nachdem irgendetwas beinahe hundert Pferde im Dunkel der Nacht geholt hatte. Sechs Knappen und ein Ritter starben im Dunkel, als sie sich plötzlich etwas Schnellem und gut Bewaffnetem gegenübersahen – größer als ein Pony und schneller als eine Katze. Am Ende war es ihnen gelungen, es in die Flucht zu schlagen.


      Die Armee hatte sich vier Stunden vor Tagesanbruch aufgestellt und ihre Formationen in der Dunkelheit gebildet; dann war sie vorsichtig auf die rauchende Stadt zumarschiert. Und trotzdem war die Maus der Katze entkommen.


      Oder der Löwe war der Katze entkommen. Gaston wusste nicht, was von beidem zutraf.


      Der König verfügte über fast dreitausend Ritter und Soldaten und noch einmal über die Hälfte dieser Zahl an Infanteristen, abgesehen von denjenigen, die zur Bewachung des Lagers zurückgeblieben waren. Diese Streitmacht war die größte und am besten bewaffnete, die Gaston je gesehen hatte. Die Albier hatten Rüstungen für jeden Bauern, und während die Ritter auf ihren Schlachtrössern ein wenig altertümlich anmuten mochten, weil sie zu viel gesottenes Leder und scheußliche Farben, dafür aber zu wenige Panzer trugen, war die Armee des albischen Königs jetzt doch größer als die eines jeden gallyschen Feldherrn und sehr gut mit Pferden ausgestattet. Sein Vetter sagte inzwischen nichts mehr darüber. So nahe am Feind war der königliche Gastgeber wendiger, schlanker und fähiger geworden und hatte überall Wachtposten und Späher aufgestellt. Nun ritten die jungen Männer nicht länger ohne Rüstung umher.


      Aber sein Vater, König Hawthor, hatte allen Berichten zufolge mindestens fünfmal so viele Männer gehabt, als er gegen die Wildnis geritten war – vielleicht sogar zehnmal so viele. Und die Zeichen waren überall um sie herum zu erkennen – der Mangel an Panzerungen ließ sich nicht nur mit einer Vorliebe für das Altertümliche erklären. Überall entlang der Straße hatte er verlassene Gehöfte und Geschäfte gesehen – und einmal sogar eine ganze kleine Stadt mit eingefallenen Dächern.


      Das gab ihm zu denken.


      Als die Sonne aber heute hinter ihnen aufstieg und ihre Lanzenspitzen und Wimpel vergoldete, wich der Feind vor ihnen zurück und gab seine Belagerung auf – als ob Albinkirk nach dem Angriff nie wirklich belagert worden wäre.


      Die Armee hielt am Rande des großen Flusses an, und die königlichen Jäger erledigten alle Kobolde, die zu langsam gewesen waren, über die hohe Klippe auf das darunter liegende Ufer zu klettern. Herolde zählten die Toten und stritten darüber, ob die Vernichtung der kleinen feindlichen Streitmacht als Schlacht anzusehen sei oder nicht.


      Gaston folgte dem Ruf seines Vetters und salutierte mit offenem Visier und lose in der Scheide hängendem Schwert vor ihm. Wahrscheinlich würde es eine sofortige Verfolgungsjagd durch den Fluss geben, obwohl seltsam schien, dass sich der Feind nach Osten zurückzog.


      Jean de Vrailly übergab seine große Armbrust dem Knappen und schüttelte den Kopf. »Eine königliche Ratsversammlung!«, brauste er auf. Er war sehr wütend. Es hatte den Anschein, dass sein verrückter Vetter in der letzten Zeit andauernd sehr wütend war.


      Gefolgt nur von einer Handvoll Ritter, preschten sie quer über die Wiese, die von Sommerblumen bedeckt war, und hielten auf den König zu.


      »Wir lassen den Feind entkommen«, sagte de Vrailly zu seinem Vetter. »Es sollte eine große Schlacht stattfinden. Heute.« Er spuckte aus. »Meine Seele ist in Gefahr, weil ich allmählich an meinem Engel zweifle. Wann werden wir endlich kämpfen? Bei den fünf Wunden Christi, ich hasse diesen Ort. Zu heiß, zu viele Bäume, dazu hässliche Menschen, bestialische Bauern …« Plötzlich zügelte er sein Pferd, stieg ab und kniete zum Gebet nieder.


      Ausnahmsweise gesellte sich Gaston zu ihm. Diesmal konnte er allen Verkündigungen seines Vetters nur beipflichten. Auch er wollte nach Hause gehen.


      Ein Herold ritt herbei – ein königlicher Bote, wie Gaston erkannte. Er kehrte zu seinen Gebeten zurück. Erst als seine Gelenke schmerzten und seine Knie die Qualen nicht länger ertragen konnten, hob Gaston den Blick und sah den Boten des Königs an, der geduldig gewartet hatte.


      »Der König wünscht Eure Gegenwart«, sagte er.


      Gaston seufzte, und er und sein Vetter ritten den Rest des Weges bis zu dem Ort, an dem die königliche Ratsversammlung stattfand.


      Sie wurde zu Pferde abgehalten. Alle wichtigen Befehlshaber waren anwesend – jeder Offizier oder Lord, der über fünfzig oder mehr Ritter gebot: der Graf von Towbray, der Graf der Grenzmarken, der Prior von Harndon, der die Ritterorden befehligte, sowie ein weiteres Dutzend Lords, die Gaston nicht kannte. Edward, der Bischof von Lorica, war ebenfalls da und steckte von Kopf bis Fuß in einer Rüstung, ebenso wie der Hauptmann der königlichen Leibgarde, Ser Richard Fitzroy, der Bastard des alten Königs, wie die Männer behaupteten.


      Der König sagte gerade etwas zu einem kleinen, graubärtigen Mann, der auf einem schmächtigen Zelter hockte und wie ein Zwerg wirkte, während alle anderen Anwesenden auf mächtigen Schlachtrössern saßen. Er war etwa sechzig Jahre alt und trug ein einfaches Kettenhemd, wie die Waffenschmiede sie für ihre ärmeren Kunden herstellten.


      Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, in denen jedoch noch ein starkes Feuer loderte.


      »Sie waren nach drei Angriffswellen über die Außenmauern hinweg und schon in den Vorstädten angekommen«, sagte er. »Sie konnten die Mauern hochlaufen.« Er sah Ser Alcaeus an. »Aber Ihr kennt die Geschichte sicher bereits von diesem guten Ritter.«


      »Ich möchte sie aber aus Eurem Munde hören«, sagte der König.


      »Der Bürgermeister wollte die Frauen nicht auf die Burg schicken. Also habe ich meine besten Männer ausgesandt, um sie unter Zwang dorthin zu treiben.« Er zuckte die Achseln. »Und so ist es geschehen. Bei der Güte Gottes, ich habe mit zwanzig Soldaten das Tor zur Burg gehalten.« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben es etwa eine Stunde lang verteidigt.« Dann sah er wieder Ser Alcaeus an. »Oder?«


      Der moreanische Ritter nickte. »Das haben wir getan, Ser John.«


      »Wie viele sind gestorben?«, fragte der König sanft.


      »Von den Einwohnern? Oder von meinen eigenen Leuten?«, fragte der alte Mann zurück. »Die ganze Stadt ist gestorben, Mylord. Wir haben hauptsächlich die Frauen und Kinder gerettet – ein paar Hundert. Die Männer sind entweder im Kampf umgekommen, oder sie wurden gefangen genommen.« Bei diesen Worten verzog er das Gesicht. »In der nächsten Nacht haben wir zwei kleine Ausfalltore offen gehalten und je ein Dutzend Streitäxte bei ihnen postiert. Es kamen fünfzig Flüchtlinge zurück, aber die Stadt wurde bis auf die Grundmauern niedergebrannt, Mylord.« Er neigte den Kopf, rutschte aus seinem Sattel und kniete sich vor den König. »Ich bitte um Vergebung, Mylord. Ich habe meine Burg gehalten, Eure Stadt aber habe ich verloren. Verfahrt mit mir, wie Ihr es wollt.«


      Gaston sah sich um. Die Albier waren entsetzt.


      Sein Vetter drängte sich nach vorn. »Umso mehr Grund, die Feinde jetzt sofort zu verfolgen«, sagte er mit großer Bestimmtheit.


      Der alte Hauptmann schüttelte den Kopf. »Nein, Mylord. Das ist eine Falle. Heute Morgen haben wir eine riesige Streitmacht gesehen: Hinterwaller zusammen mit Sossags oder Abonacki, die allesamt in die Wälder im Osten gezogen sind. Es ist ein Hinterhalt. Sie wollen doch, dass wir sie verfolgen.«


      De Vrailly hüstelte. »Soll ich etwa Angst vor ein paar besiegten Männern haben?«, fragte er.


      Niemand antwortete ihm.


      »Wo steht die Hauptarmee des Feindes?«, fragte der König.


      Der alte Mann zuckte die Schultern. »Wir haben Botschaften von Karawanen, die nach Westen unterwegs waren, sowie von der Äbtissin«, sagte er. »Wenn ich eine Vermutung äußern darf, dann würde ich sagen, dass Lissen Carak belagert wird.« Er ergriff den Steigbügel des Königs. »Sie sagen, es sei der gefallene Magus«, meinte er plötzlich. »Die Männer behaupten, sie hätten beim Ansturm auf die Mauern gesehen, wie er mit Blitzen Breschen hineingeschlagen hat.«


      Die Albier murmelten untereinander, während ihre Reittiere allmählich ungeduldig wurden.


      Der König machte ein schnalzendes Geräusch, als würde er laut denken.


      Der Prior von Harndon trieb sein Pferd voran. Er war kein großer Mann und etwa so alt wie der Hauptmann von Albinkirk, aber etwas strahlte von ihm aus – eine Art von Macht, gegründet in Frömmigkeit und Demut. Sein schwarzer Mantel bildete einen scharfen Kontrast zu dem leuchtenden Gold und den anderen Farben der Krieger und sogar zur Kleidung des Bischofs.


      »Ich würde meine Ritter und Soldaten gern nach Westen führen, Mylord, und nach Lissen Carak sehen«, sagte er. »Das ist unsere Verantwortung.«


      Der Graf der Grenzmarken trieb sein Pferd an, bis es sich neben Gaston befand, und beugte sich trotz der Kälte, die bei ihrer letzten Begegnung geherrscht hatte, zu ihm vor. »Die Schwestern vom heiligen Thomas gehören zu ihm«, flüsterte er.


      Der Captal de Ruth stellte sich in die Steigbügel. »Ich würde ihn gern begleiten«, verkündete er.


      Der Prior bedachte ihn mit einem Lächeln. Es war ein müdes Lächeln und sollte vermutlich keine Beleidigung sein. »Das ist eine Angelegenheit für die Ritter meines Ordens«, sagte er. »Wir sind dafür ausgebildet.«


      Der Captal berührte den Knauf seines Schwertes. »Niemand sagt mir, dass meine Männer nicht ausgebildet sind«, meinte er.


      Der Prior zuckte die Achseln. »Ich werde Euch nicht mitnehmen, wie schlecht Eure Manieren auch sein mögen.«


      Gaston legte die Hand auf den stahlbekleideten Unterarm seines Vetters. Weder in Albia noch in Gallyen forderte man ungestraft einen Ritter Gottes heraus. Das tat man einfach nicht.


      Vielleicht glaubte sein verrückter Vetter auch, er stünde über dem Gesetz.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Ein Kommandant ist selten allein.


      Der Hauptmann musste Papiere durchsehen, was er oft zusammen mit Ser Adrian tat. Er musste die Übungen überwachen, allgemeine Inspektionen vornehmen, besondere Inspektionen vornehmen und hatte eine Unmenge kleinerer sozialer Verpflichtungen. Er musste die Erwartungen von Menschen erfüllen, deren gemeinsame Bande im Feuer geschmiedet worden waren. Es waren Menschen, die in vielen Fällen aus anderen Gemeinschaften ausgeschlossen worden waren, weil ihnen sogar die einfachsten Umgangsformen fehlten.


      Der Hauptmann musste mit sich allein sein. Üblicherweise behalf er sich damit, über die Wiesen und Felder des Landes zu reiten, in dem sich seine kleine Armee gerade befand; dann suchte er sich für gewöhnlich ein Wäldchen und setzte sich unter einen Baum. Doch der Feind hatte die Wiesen und Felder besetzt, und die Festung war mit Menschen überfüllt – sie waren überall.


      Harmodius hatte ihm etliche schwierige Anweisungen hinterlassen. Es handelte sich um neue Phantasmata, deren Wirken er erlernen musste und die ihn gegen die Kniffe ihres gegenwärtigen Feindes schützen sollten. Und da war ein Plan – ein sorgfältiger Plan, kühn und risikoreich, aber auch gewitzt und in seinen Ausmaßen beachtlich.


      Er brauchte Zeit und Zurückgezogenheit zum Üben. Doch er war nie allein.


      Michael kam, brachte ihm ein Hühnchengericht und wurde wieder entlassen.


      Bent kam und übermittelte ihm die Bitte einiger Bauern, die ihre Schafe unbedingt in den Pferchen vor den Mauern der Unterstadt aufsuchen wollten. Der Hauptmann rieb sich die Augen. »Ja«, sagte er.


      Pampe kam mit dem Vorschlag eines weiteren Ausfalls.


      »Nein«, sagte er.


      Und ging fort, damit er ein wenig Abgeschiedenheit haben und Thaumaturgie üben konnte.


      Der Krankensaal schien der beste Ort dafür zu sein.


      Er stieg die Treppe hoch, ohne jemandem zu begegnen. Draußen brach der Abend herein, und er fühlte sich, als hätte er eine Schlacht geschlagen. Er musste seine Beine dazu zwingen, ihn die Wendeltreppe hochzutragen.


      Mit einem gemurmelten Gruß ging er an der Schwester vorbei, die am oberen Absatz wachte; sie sollte annehmen, dass er die Verwundeten besuchen wollte.


      Wirklich tat er dies als Erstes. John Daleman, ein Bogenschütze, lag auf dem Bett an der Wand, und eine ganze Reihe von Nähten erstreckte sich von seinem Schlüsselbein bis zur Hüfte. Es war ein Wunder – oder beruhte auf der Kunst der Schwestern –, dass sich die Wunden nicht entzündet hatten und er wohl überleben würde. Er lag in tiefem, von Arzneien erwirktem Schlaf, und der Hauptmann saß eine Weile an seinem Bett.


      Seth Pennyman, ein Diener, war gerade aus dem Operationsraum gekommen, wo man seinen gebrochenen Arm und auch das gebrochene Bein gerichtet hatte. Er war vor einiger Zeit durch den Schwanz eines Lindwurms von der Mauer gefegt worden. Die Knochen waren schief angewachsen und hatten von den Schwestern wieder gebrochen werden müssen. Nun war er mit irgendeiner Droge angefüllt und murmelte Flüche im Schlaf.


      Walter La Tour, der adlige Soldat, saß aufrecht und las in einem wunderschön illuminierten Psalter. Er war siebenundfünfzig Jahre alt und trug eine neumodische Glasbrille auf der Nase. Im Kampf am Fluss hatte er einen schweren Schlag von dem Behemoth abbekommen.


      Der Hauptmann setzte sich zu ihm und ergriff seine rechte Hand. »Ich hatte schon befürchtet, dich verloren zu haben, als dieses Wesen dich zu Fall gebracht hat.«


      Walter grinste. »Das hatte ich ebenfalls befürchtet«, sagte er. »Bringt mich bitte nicht zum Lachen, Mylord. Das schmerzt zu sehr.«


      Der Hauptmann betrachtete ihn eingehender. »Ist dieses Ding da neu?«, fragte er und griff nach der Glasbrille.


      »Von der hiesigen Apothekerin geschliffen«, sagte Walter. »Es tut der Nase ziemlich weh, aber verdammt, so gut habe ich schon seit vielen Jahren nicht mehr lesen können.«


      Der Hauptmann setzte sich die Brille auf die eigene Nase. Sie wollte nicht halten; der schwere Hornrahmen zwickte ihn. Ein feiner Stahlbogen hielt die beiden Linsen zusammen. Der Hauptmann kannte das Prinzip, aber er hatte noch nie ein solches Gerät im Einsatz gesehen.


      »Ich … das heißt, wir …« La Tour wirkte reumütig. »Ich möchte hierbleiben, Hauptmann.«


      Der Hauptmann nickte. »Das würde zu dir passen«, sagte er. »Aber ich befürchte, du bist noch nicht zu alt, um Nonnen zu jagen.«


      »Was das angeht«, meinte Walter und wurde rot, »so denke ich darüber nach, die Gelübde abzulegen.«


      Du weißt nicht, was du tust. Der Hauptmann lächelte und drückte die freie Hand des Mannes. »Freut mich, dass es dir besser geht«, sagte er.


      »Das verdanke ich Gott«, sagte Walter, um seine Absichten zu erklären. »Hier bin ich gerettet worden. Ich war schon tot. Dieser Behemoth hat mich wie ein Insekt unter sich zerquetscht, und diese heiligen Frauen haben mich ins Leben zurückgebracht. Aus einem bestimmten Grund.«


      Das Lächeln wurde aus dem Gesicht des Hauptmanns gewischt. »Ja«, sagte er, »auch ich schulde Gott etwas.«


      Er trat zu der Reihe der Feldbetten. Sym lag mit dem Gesicht zur Wand; sein Rücken war sorgfältig bandagiert. In dieser Gesellschaft wurden Urteile unverzüglich vollstreckt. Er ächzte.


      »Du bist ein Idiot«, sagte der Hauptmann mit geschäftsmäßiger Zuneigung.


      Sym rollte nicht herüber. Er ächzte weiter.


      Der Hauptmann hatte kein Mitleid, denn im Vergleich mit La Tour und den anderen waren Syms Schmerzen kaum mehr als der Stich einer Mücke. »Du hast dich in den Kampf gestürzt, weil du das Mädchen haben wolltest. Aber das Mädchen wollte dich nicht, und indem du seine Brüder und Freunde zusammengeschlagen hast, hast du dich bei ihm nicht unbedingt beliebter gemacht, oder?«


      Ächzen.


      »Aber das war dir gleich, weil du nichts gegen erzwungene Liebe einzuwenden hast, nicht wahr, Sym? Das hier ist nicht Gallyen. Schon in Gallyen hat mir deine Haltung nicht gefallen, aber dies hier ist unser eigenes Land, und wir sind alle miteinander in dieser Festung eingesperrt. Wenn du ein Bauernmädchen mit deinem Knoblauchatem auch nur anhauchen solltest, ob ohne ihre Einwilligung oder mit ihr, so werde ich dich mit meinen eigenen Händen aufknüpfen. Sym, ich will es ganz klarmachen. Du bist der nutzloseste Kerl unter meinem ganzen Kommando, und ich würde dich sehr gern aufhängen, denn diese Botschaft an die anderen, dass ich es ernst meine, würde mich nichts kosten. Hast du mich verstanden?« Er beugte sich vor.


      Sym ächzte erneut. Nun weinte er.


      Der Hauptmann hatte nicht gewusst, dass Sym überhaupt zum Weinen in der Lage war. Dies eröffnete völlig neue Perspektiven.


      »Willst du der Held und nicht der Schurke sein, Sym?«, fragte er sehr ruhig.


      Sym wandte seinen Kopf noch weiter ab.


      »Dann hör mir zu. Das Böse ist eine freie Wahl. Es ist eine Wahl. Etwas Böses zu tun, ist zumeist der einfachere Ausweg, und irgendwann wird es zur Gewohnheit. Ich habe es auch getan. Jeder Verbrecher kann Gewalt anwenden. Jeder böse Mensch kann stehlen. Manche Menschen stehlen nur deshalb nicht, weil sie Angst haben, erwischt zu werden. Andere stehlen nicht, weil es falsch ist. Stehlen ist die Zerstörung der Arbeit eines anderen. Vergewaltigung ist Gewalt gegen eine andere Person. Gewaltanwendung zur Beendigung eines Streits …« Der Hauptmann hielt in seiner Morallektion inne, denn natürlich wurde in seiner Söldnertruppe ein Streit oder eine Meinungsverschiedenheit oft mit Gewalt beendet, ganz so wie es in allen anderen auch der Fall war. Er lachte laut auf. »Das ist zwar typisch für unsere Arbeit, aber sie muss uns schließlich nicht vollständig beherrschen.«


      Sym jammerte.


      Der Hauptmann beugte sich zu ihm hinunter. »Jetzt wäre genau der richtige Zeitpunkt für die Entscheidung, der Held und nicht der Bösewicht zu sein, Sym. Wenn du so weitermachst wie bisher, wird dich das an den Galgen bringen. Man endet aber besser in einer Heldenerzählung als am Strang.« Er dachte an Tom. Der Mann war ein Hochländer – leicht zu vergessen, aber sein Ruhm würde in den Worten bleiben. »Ende lieber in einem Lied.«


      Der kleine Mann wollte ihn nicht ansehen. Der Hauptmann schüttelte den Kopf; er war müde und mit dem, was er geleistet hatte, nicht sehr zufrieden.


      Er erhob sich von dem Schemel, der neben dem Feldbett des Bogenschützen stand, und reckte und streckte sich.


      Amicia befand sich unmittelbar hinter ihm. Natürlich. Da stand er nun, der Fürst der Heuchler.


      Sie schaute auf Sym hinunter und dann wieder auf den Hauptmann.


      Er zuckte die Achseln.


      Sie runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf und winkte ihn weg.


      Er gab einen Laut der Verzweiflung von sich, trat nach draußen auf den Korridor und lief von den Betten der Rekonvaleszenten zum Saal der ernsten Fälle. Er ging einige Schritte, umrundete eine Ecke und stand plötzlich vor Gawin Muriens Bett. Das Bein des jungen Mannes war vom Schritt bis zum Knie bandagiert.


      Er setzte sich neben Ser Gawins Bett. »Hier wird niemand nach mir suchen«, sagte er in bitterem Spott.


      Gawin öffnete die Augen.


      Das ist nicht mein Tag, dachte der Hauptmann.


      Das folgende Schweigen hätte für ausgedehnte Gespräche gereicht. Für Streit, Wut, Aufbrausen. Stattdessen sahen sie einander wie Liebende an.


      »Du scheinst noch zu leben, Bruder«, sagte Gawin.


      Der Hauptmann zwang sich zu atmen. »Ja«, sagte er sehr, sehr leise.


      »Und niemand weiß, wer du bist«, meinte Gawin.


      »Du weißt es«, entgegnete der Hauptmann. »Und dieser alte Zauberer Harmodius.«


      Gawin nickte. »Ich habe einen weiten Bogen um ihn gemacht«, sagte er. »Würdest du mir bitte helfen, mich aufzurichten?«


      Der Hauptmann gehorchte und setzte seinen Bruder gegen die Kissen – er schüttelte sogar eines für ihn auf. Für seinen Bruder, der Prudentia auf den Befehl seiner Mutter hin ermordet hatte.


      »Mutter hat gesagt, dass sie dich verdirbt«, sagte Gawin plötzlich, als ob er die Gedanken seines Bruders lesen könnte. Doch bei den letzten Worten versagte ihm die Stimme. »Sie hat es nicht getan, oder? Wir haben sie umsonst umgebracht.«


      Der Hauptmann setzte sich, bevor seine Knie unter ihm nachgaben. Er wollte fliehen. Er wollte dieses Gespräch an einem anderen Tag führen. In einem anderen Jahr.


      Die Wahrheit war, dass die Wahrheit zu entsetzlich zum Mitteilen war. Sie war beschämend und furchtbar und verletzte jeden zutiefst, der mit ihr in Berührung kam. Der Hauptmann sah Gawin an, der noch immer glaubte, dass sie Brüder seien. Wenigstens diese Lüge hielt noch.


      »Prudentia wusste etwas, das sie nicht hätte wissen dürfen«, hörte sich der Hauptmann sagen. Er klang bemerkenswert ruhig. Dabei war er ziemlich stolz auf sich, zumindest einen Augenblick lang.


      Gawin gab ein ersticktes Geräusch von sich. »Und so hat Mutter uns dazu gebracht, sie zu töten«, sagte er nach einer weiteren langen Pause.


      »So wie sie dich jeden Tag angestachelt hat, mich zu quälen«, sagte der Hauptmann bitter.


      Gawin zuckte die Achseln. »Das war mir schon vor deinem Verschwinden klar geworden. Richard hatte es nicht begriffen, ich aber schon.« Er schaute aus der Schießscharte neben seinem Kopf. »Ich habe etwas Schreckliches getan, unten in Lorica. Ich habe dafür gesorgt, dass einige gute Männer gestorben sind, und dann habe ich etwas Verachtenswertes getan.«


      Plötzlich bemerkte der Hauptmann, dass Gawin ihn anstarrte. »Als ich im Matsch gekniet und den Feigling abgegeben habe, habe ich begriffen, dass ich mich rächen muss oder verrückt werden würde. Ich muss es sagen, Bruder. Verdammt, blitzartig habe ich erkannt, dass ich das Instrument deiner Vernichtung war. Es war so, als hätte ich dich eigenhändig getötet. Glaubst du, das hätte mich nicht berührt? Als wir deinen Leichnam gefunden hatten – wie hast du das eigentlich gemacht? –, nachdem wir also deinen Leichnam gefunden hatten, bin ich in die Wildnis geritten. Ich war wie von Sinnen. Ich wusste, wer Lord Gabriel getötet hatte. O ja. Dickon und ich wussten es, wir beide. Wir haben dich zu Tode gehasst, nicht wahr?« Er schüttelte den Kopf. »Aber du bist nicht tot, und ich bin mir nicht einmal sicher, was das bedeutet. Bist du ein Magus?«, fragte er.


      Der Hauptmann seufzte. »Mutter hat mich zum Magus ausbilden lassen«, sagte er. »Durch Prudentia. Und dabei hat sie dir gesagt, wie verweichlicht ich sei und was für einen armseligen Ritter ich abgebe. Ich hatte mir geschworen, meine Studien niemals vor ihr zu enthüllen – und auch nicht vor Gott oder den Heiligen.« Er lachte verbittert.


      »O mein Gott«, stöhnte Gawin. »Prudentia war ein Magus. Also … o mein Gott. Mutter hat den Pfeil besorgt.«


      »Der aus Hexenholz bestand«, ergänzte der Hauptmann.


      Nun war Gawin bleicher als zu dem Zeitpunkt, da der Hauptmann ihn zuerst gesehen hatte. »Es tut mir leid«, sagte er. »Wir beide wissen, dass du sie geliebt hast.«


      Der Hauptmann zuckte mit den Achseln.


      »Gabriel …«


      »Gabriel, Viscount Murien ist tot«, unterbrach ihn der Hauptmann. »Ich bin der Hauptmann. Einige meiner Männer nennen mich den Roten Ritter.«


      »Den Roten Ritter? Das klingt ja wie ein namenloser Bastard«, erwiderte Gawin. »Du bist mein Bruder, Gabriel Moderatus Murien, der Erbe des Herzogs vom Norden und Sohn der Schwester des Königs.«


      »O ja, ich bin wirklich der Sohn der königlichen Schwester«, meinte der Hauptmann und unterbrach sich, bevor er noch mehr sagen konnte.


      Gawin hustete, setzte sich auf und fluchte. Ein Faden aus Scharlachrot kroch langsam über seine Lende. »Nein!«, murmelte er.


      Der Hauptmann nickte. »Doch. Vielleicht fühlst du dich besser, wenn ich dir verrate, dass wir nur Halbbrüder sind.«


      »Beim süßen Christus und seinen fünf Wunden«, sagte Gawin.


      Der Hauptmann gelangte zu einer Entscheidung, indem er eine Reihe von Möglichkeiten opferte und eine andere Reihe vorschickte – wie Soldaten auf dem Schlachtfeld. Dann rückte er den Stuhl näher an seinen Halbbruder heran. »Berichte mir von dem Schrecklichen, das du in Lorica getan hast«, sagte er und ergriff Gawins Hand. »Sag es mir, und ich vergebe dir, dass du Prudentia umgebracht hast. Sie selbst hat dir bereits vergeben. Ich werde es dir eines Tages erklären. Sag mir, was in Lorica geschehen ist, und lass uns von Neuem beginnen – wie damals, im Alter von neun Jahren, als wir noch Freunde waren.«


      Gawin legte sich zurück, und ihr Blickkontakt riss ab. »Der Preis für deine Vergebung ist hoch, Bruder.« Plötzlich war sein Gesicht blutrot. Dann ließ er den Kopf hängen. »Ich schäme mich so sehr. Ich würde es nicht einmal einem Priester beichten.«


      »Ich bin kein Priester, und es gibt eine Menge, dessen ich mich ebenfalls schäme. Eines Tages werde ich es dir berichten. Also rede.«


      »Warum?«, fragte Gawin. »Warum? Dann wirst du mich nur noch mehr hassen, und du wirst mich überdies verachten. Ich habe einen verabscheuenswerten Feigling abgegeben und bin unter dem Schwert eines anderen Mannes … gekrochen.« Tränen strömten an seinen Wagen herunter. »Ich habe versagt und verloren. Ich war gar nichts mehr. Für meine Sünden hat Satan mir das hier geschickt.« Er zog sein Hemd herunter und enthüllte die Schuppen, die an der rechten Körperseite von der Hüfte bis zum Hals gewachsen waren.


      Der Hauptmann sah seinen Bruder an, der nach alldem noch immer so stolz war und seinen eigenen Stolz nicht einmal bemerkte. Es ist so leicht, andere zu verstehen, dachte der Hauptmann mit schwacher Belustigung. Und mit erstaunlichem Kummer. Er konnte einfach keinen gefühlsmäßigen Abstand zu Gawin halten.


      »Eine Niederlage ist an und für sich keine Sünde.« Der Hauptmann rieb sich den Bart. »Ich habe Jahre gebraucht, um das zu lernen, aber am Ende habe ich es dann doch begriffen. Und Versagen ist auch keine Sünde. Sich in seinem eigenen Versagen zu suhlen …« – er ließ den Kopf hängen – »… ist etwas, das ich ausgezeichnet kann, wenn ich es zulasse, und das ist schon eher eine Sünde.«


      »Du klingst wie ein Mann Gottes«, sagte Gawin.


      »Verdammt sei Gott«, meinte der Hauptmann.


      »Gabriel!«


      »Ehrlich, Gawin, was hat Gott denn je für mich getan?«, wetterte der Hauptmann. »Wenn ich nach einem Schwerthieb aufwache und die ewigen Flammen in meinem armen Hintern lodern, dann spucke ich dem Schöpfer ins Gesicht, denn mehr habe ich in diesem abgekarteten Spiel nicht gewonnen.«


      Diese Blasphemie beendete das Gespräch erst einmal. Allmählich ging die Sonne unter.


      Schließlich rollte Gawin die Hüften ein wenig herum. »Meine Lenden bluten wieder. Könntest du sie neu verbinden? Ich kann es nicht ertragen, wenn die Schwestern das tun.«


      »Mist«, meinte der Hauptmann. Was vorhin nur ein scharlachroter Faden gewesen war, das wurde nun zu einem Blutfleck, der sich rasch ausbreitete. »Bei Christi Tränen! Ich hole lieber fachkundige Hilfe.« Dann lachte er. »Vermutlich werden wir beide am Familienfluch sterben – übertriebener Stolz –, aber ich muss dir schließlich nicht aktiv dabei helfen.« Er schob seinen Stuhl zurück. »Amicia?«, rief er. »Amicia?«


      Sie erschien so schnell, dass sie in der Nähe gewesen sein und jedes Wort mitgehört haben musste – das erkannte er auch an ihrem Gesicht.


      Und sie hielt ein ausgekochtes Leinentuch in der einen Hand und eine scharfe Schere in der anderen. »Halt ihn fest, dann geht es schneller«, sagte sie ganz geschäftsmäßig.


      Gawin wandte das Gesicht ab.


      »Also wirklich«, meinte der Hauptmann, als der Verband abgenommen war, »du solltest es genießen, dass sich eine solche Schönheit an deinen Lenden zu schaffen macht.«


      Amicia hielt inne. Zum ersten Mal seit vielen Tagen sah er ihr in die Augen und kam sich sogleich wie ein Narr vor. »Entschuldigung«, murmelte er schwächlich.


      Aber sie hielt seinem Blick stand. Und dann sah er, wie sie Gawin zuzwinkerte. »Ein Geheimnis für ein Geheimnis«, sagte sie mit ganz leicht hochgezogenen Mundwinkeln. Sie beugte sich über die lange Wunde am Bein des jungen Ritters, und als ihre Lippen nur noch eine Fingerbreite von seinem Schenkel entfernt waren, atmete sie aus – lange –, und dabei schloss sich die Wunde. Der Hauptmann sah, wie die Macht durch sie hindurchfloss; er bemerkte ein starkes Pulsieren, das so gewaltig war wie nichts anderes.


      In seinen Augen war diese Macht hellgrün.


      Amicia sah auf und zwinkerte ihm zu. In ihrem Blick lagen Herausforderung und Versprechen, und es dauerte nur einen einzigen Herzschlag, bis er beides angenommen hatte.


      »Was hat sie getan?«, fragte Gawin. Der breite Oberkörper des Hauptmanns nahm ihm die Sicht. »Es ist alles taub.«


      »Einen Umschlag«, meinte der Hauptmann fröhlich. Plötzlich duftete es im Raum nach Sommerblumen. Amicia wickelte frisches Leinen um die Wunde, wischte das neu ausgetretene Blut ab, und dann auch das ältere.


      Gawin versuchte sich aufzurichten, aber der Hauptmann drückte ihn auf das Bett zurück. Unter seiner rechten Hand fühlte sich die Schulter seines Halbbruders gar nicht richtig an. Er rollte den Kragen des Hemdes herunter.


      Gawins Schulter war so fein geschuppt wie ein Fisch – oder ein Lindwurm. Der Hauptmann fuhr mit den Fingerspitzen darüber, und hinter ihm keuchte Amicia scharf auf.


      Gawin ächzte. »Und du glaubst, du seiest von Gott verflucht?«


      Amicia betastete ebenfalls die Schuppen des jungen Ritters, und der Hauptmann stellte fest, dass er sofort eifersüchtig wurde.


      »So etwas habe ich früher schon einmal gesehen«, sagte sie.


      Gawins Miene hellte sich sofort auf. »Wirklich?«, fragte er.


      »Ja«, erwiderte sie.


      »Kann es geheilt werden?«, wollte er wissen.


      Sie biss sich auf die Lippe. »Ich weiß es wirklich nicht, aber es war nicht ungewöhnlich bei … bei …«, stammelte sie.


      Der Hauptmann dachte, dass ein Astrologe nun erklären werde, dies sei der Tag der Geheimnisse und ihrer Enthüllung.


      »Ich will mich darum kümmern«, sagte sie mit der Sicherheit eines Arztes und schwirrte aus dem Raum; das blasse Grau ihres Überwurfs flatterte hinter ihr her.


      Gawin sah ihr nach, ebenso wie der Hauptmann. »Sie hat die Macht genutzt«, meinte Gawin leise.


      »Ja«, bestätigte der Hauptmann.


      »Sie ist …« Gawins Kopf sank zurück. »Ich war auf dem Weg nach Norden«, begann er. »Der König hat mich vom Hof verbannt, weil ich den Mund zu voll genommen hatte. Ich hatte mich verliebt … nein, ich erzähle es nicht richtig. Ich hatte versucht, die Kammerzofe der Königin zu beeindrucken. Sie … ach, es ist gleich. Ich habe etwas zum König gesagt, das ich besser nicht gesagt hätte, und er hat mich in die Wildnis geschickt, damit ich mir Ruhm und Ehre erwerbe.« Gawin schüttelte den Kopf. »Ich habe einen großen Namen als angeblicher Schrecken der Wildnis. Weißt du auch warum? Nachdem wir dich getötet hatten – nun ja, nachdem wir es geglaubt hatten –, bin ich in die Wildnis geritten, weil ich dort sterben wollte. Allein.« Er lachte wieder. »Ein Dämon hat mich angegriffen, und ich habe ihn getötet.« Sein Lachen klang ein wenig zu wild. »Es war ein Handgemenge. Ich hatte meinen Dolch im Kampf verloren und habe das Wesen erwürgt, und deshalb nennen mich die anderen Harthand.«


      »Vater muss sehr stolz auf dich gewesen sein«, murmelte der Hauptmann.


      »Oh, das war er«, bestätigte Gawin. »So stolz, dass er mich an den Hof geschickt hat, sodass mich der König wiederum wegschicken konnte. Ich bin nordwärts nach Lorica geritten und in einer Herberge eingekehrt.« Er wandte den Kopf ab. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das erzählen kann, während ich dich ansehe. Ich habe einige Zimmer bezogen. Ein ausländischer Ritter kam mit seinem Gefolge – ich weiß nicht, wie viele es genau waren, aber es müssen mindestens hundert Ritter gewesen sein. Jean de Vrailly, verflucht sei sein Name vor Gott. Er hat mich hinaus in den Hof gerufen, zum Zweikampf herausgefordert und sofort angegriffen.« Gawin verstummte.


      »Ach ja? Du warst schon immer ein besserer Schwertkämpfer als ich«, sagte der Hauptmann.


      Gawin schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, du bist der bessere gewesen. Ser Hywel hat es mir nach deinem angeblichen Tod eröffnet. Du hattest nur so getan, als wärest du unfähig.«


      Der Hauptmann zuckte die Achseln. »Gut. Aber du warst und bist ein guter Soldat.«


      »Ser Jean hält sich selbst für den besten Ritter der Welt«, sagte Gawin.


      »Wirklich?«, meinte der Hauptmann. »Das ist aber sehr gefährlich.«


      Gawin schnaubte verächtlich. »Du hast dich wirklich nicht verändert.«


      »Doch, das habe ich«, wandte der Hauptmann ein.


      »Ich hätte nie geglaubt, dass ich kichern kann, während ich das erzähle. Er steckte in seiner Rüstung – ich nicht.«


      Der Hauptmann nickte. »Das ist klar, denn schließlich ist er ein Gallyer. Ich habe vor Kurzem dort gekämpft. Sie nehmen sich alle ungemein ernst.«


      »Ich hatte nur ein Reitschwert – beim heiligen Georg, ich versuche mich zu sehr zu entschuldigen. Ich habe ihm standgehalten, habe eine Wunde davongetragen, und dann hat er mich gepackt, sodass ich aus Versehen mein eigenes Schwert in einen meiner Knappen gerammt habe. Mein eigenes Schwert hat einen meiner Männer getötet!« Nun war aller Humor verflogen, und Gawins Stimme befand sich irgendwo zwischen Schluchzen und völliger Ausdruckslosigkeit. »Ich hatte jedes Gefühl für den Kampf verloren, da hat er mich besiegt und in den Dreck gestoßen. Ich musste zugeben, dass ich unterlegen war.«


      Wie das wohl geschmeckt haben mag?, dachte der Hauptmann. Er hatte sich tausendmal vorgestellt, dasselbe mit diesem Mann, der da vor ihm stand, zu machen. Und nun saß er an seinem Bett und versuchte zu begreifen, was sich in den letzten Minuten alles verändert hatte. Inzwischen erschien es ihm unmöglich, dass er sich diese Demütigung seines Halbbruders je vorgestellt hatte. Dass er sie ersehnt hatte. Dass er sie in seiner Vorstellung genossen hatte – noch vor zwei Tagen.


      »Dann ist er in die Herberge gegangen und hat meinen anderen Knappen getötet«, fuhr Gawin fort und zuckte die Schultern. »Ich habe geschworen, ihn umzubringen.«


      Nun verspürte der Hauptmann den unbezwingbaren Drang, Amicia zu folgen. Er empfand die Notwendigkeit, sie an ihr Schweigegelübde zu erinnern. Oder war das nur ein Vorwand? Der Schmerz in Gawins Stimme, rau, wie ein deutlich sichtbarer Bluterguss … Er hatte sich erst kurz zuvor gezwungen, den jüngeren Mann anzuhören, und nun war er zu dessen Beichtvater geworden.


      So war es nun einmal, wenn man Hauptmann war.


      »Dein Feind ist mein Feind«, sagte er einfach, beugte sich hinunter und legte die Arme um den Hals seines Bruders. Bei der Familie Murien galt eine gute Hassbezeugung als Möglichkeit, seine Liebe zu zeigen. Manchmal war es sogar die einzige.


      »O Gabriel!«, sagte Gawin und brach in Tränen aus.


      »Gabriel ist gestorben, Gawin«, sagte der Hauptmann.


      Gawin rieb sich die Augen trocken. »Du hast sicherlich schon genug eigene Schwierigkeiten.« Er mühte sich an einem Lächeln ab.


      »Wo soll ich anfangen?«, fragte der Hauptmann. »Ich werde von einem Feind belagert, der jede Art von Kreatur für seine Zwecke einsetzen kann, der mir im Verhältnis von zehn oder gar zwanzig zu eins überlegen ist und von einem gnadenlosen Genius angeführt wird.«


      Gawin gelang ein weiteres Lächeln. »Mein Bruder ist doch auch ein gnadenloser Genius.«


      Der Hauptmann grinste.


      Gawin nickte. »Du willst etwas Verrücktes tun. Ich spüre es. Erinnerst du dich an die Sache mit den Hühnchen? Oder an dein alchemistisches Experiment?«


      Der Hauptmann sah sich um, als fürchte er, belauscht zu werden. »Heute Nacht wird er uns hart treffen. Er muss es tun. Bisher sieht es trotz all seiner Bemühungen nämlich so aus, als ob die Belagerung nicht erfolgreich wäre. Einige der Seinen werden ihn als schwach ansehen und über ihn herfallen. So ist das in der Wildnis nun einmal.«


      Gawin zuckte die Achseln. »Sie sind der Feind. Wer kann schon sagen, was sie denken?«


      Der Hauptmann schenkte ihm ein grimmiges Lächeln. »Ich. Nur zu gut.«


      »Ach ja?«, fragte Gawin nach einem kurzen Augenblick. »Woher weißt du das? Was denken sie denn?«


      Der Hauptmann holte tief Luft.


      Warum verfluchst du Gott an jedem Morgen?


      Weil …


      »Vielleicht werde ich es dir eines Tages sagen«, gab der Hauptmann zurück.


      Gawin nahm dies in sich auf. »Der Mann der Geheimnisse. Also gut. Was willst du unternehmen?«


      Der Hauptmann zuckte die Achseln. »Ich werde ihn auf die Probe stellen. Ich werde versuchen, ihn zu Fall zu bringen. Der alte Magus arbeitet schon daran.«


      Gawin setzte sich auf. »Du willst es doch wohl nicht wagen, Tho…«


      »Sprich seinen Namen nicht aus«, sagte der Hauptmann. »Das bringt Unglück.«


      Gawin biss sich auf die Lippe. »Ich wünschte, ich könnte bereits wieder reiten.«


      »Dazu wirst du sehr bald imstande sein.« Der Hauptmann umarmte seinen Halbbruder noch einmal. »Ich möchte lieber dein Freund als dein Feind sein. Dein Feind bin ich nur aus Gewohnheit gewesen.«


      Gawin klopfte dem Hauptmann sanft auf den Rücken. »Gabriel! Es tut mir so leid!«


      Der Hauptmann hielt den jungen Ritter in den Armen, bis dieser eingeschlafen war. Es dauerte nicht lange.


      »Ich bin nicht Gabriel«, sagte er zu seinem schlafenden Halbbruder. Dann machte er sich auf die Suche nach der Frau. Er musste nicht weit gehen. Sie saß auf einem Stuhl im Korridor.


      Ihre Blicke trafen sich. Ihrer sagte: Komm mir nicht zu nahe – ich bin gerade sehr verwundbar.


      Er war sich nicht sicher, was sein eigener Blick aussagte, doch er blieb eine Armeslänge auf Abstand. »Du hast es gehört«, sagte er viel barscher, als er gewollt hatte.


      »Alles«, gab sie zu. »Beleidige mich nicht damit, dass du mein Schweigen forderst. Ich höre den Beichten der Sterbenden zu. Die Geheimnisse der Großen sind mir gleich.«


      Er wusste, dass ihre Wut eine Art von Rüstung war, die ihn von ihr fernhalten sollte. Aber es tat trotzdem weh. »Manchmal haben Geheimnisse einen bestimmten Grund«, sagte er.


      »Du verfluchst Gott, weil deine Mutter deinem Vater untreu war und du unter den Peinigungen deiner Brüder aufwachsen musstest?«, spuckte sie aus. »Ich hatte dich für tapferer gehalten.« Nun zuckte sie die Achseln. »Oder hast du etwa vor, einen Ausfall in die Nacht zu machen und draußen zu sterben?«


      Er holte tief Luft. Sorgfältig zählte er auf Hocharchaisch bis fünfzig, dann stieß er die Luft wieder aus. »Du bist in der Wildnis gewesen«, sagte er leise.


      Sie wandte den Blick ab. »Geh bitte.«


      »Amicia …«, sagte er. Beinahe hätte er sie Liebste genannt. »Ich war in deinem Palast. Auf deiner Brücke. Ich verurteile dich nicht.«


      »Das weiß ich, du Idiot«, fuhr sie ihn an.


      Er war erstaunt von ihrer Giftigkeit. »Ich will dich beschützen!«, sagte er.


      »Ich brauche deinen Schutz aber nicht!«, erwiderte sie. Die Wut legte Frost auf ihre Lippen. »Ich bin keine leidende Prinzessin in einem Turm! Ich bin eine Frau Gottes, und mein Gott ist der einzige Schutz, den ich benötige. Ich weiß nicht, warum meine Macht nicht von der Sonne kommt! Ich habe schon genug Sünden, die auf mich niederdrücken, sodass ich nicht auch noch dich brauche!« Sie sprang auf die Beine und versetzte ihm einen heftigen Stoß. »Ich bin ein Hinterwaller-Mädchen, eine Schlampe, eine Frau, niedriger als ein Leibeigener. Und du bist, wie sich herausgestellt hat, irgendein verlorengegangener Prinz, der mit seinem Aussehen, seinem Geld und seiner Macht zweifellos jede Frau betören kann.« Sie stieß ihn noch einmal an. »ICH BIN NICHTS FÜR DICH!«


      Er war kein errötender Jüngling von sechzehn Jahren mehr. Also packte er ihren Arm und zog sie zu sich heran. Er hatte geglaubt, sie würde in seine Arme sinken.


      Fast hätte sie es getan. Doch sie fing sich, und sein Kuss wurde abgewehrt. Seine Arme jedoch hielten sie fest, und sie sagte mit aller Frostigkeit, die eine Frau aufbringen konnte: »Soll ich Sym sagen, dass du mir Gewalt angetan hast? Hauptmann?«


      Da ließ er sie los. In diesem Augenblick hasste er sie.


      Und in diesem Augenblick beruhte das Gefühl vermutlich auf Gegenseitigkeit.


      Sie ging zum Hauptkrankensaal, während er außer der Apotheke hinter ihm keinen Ort hatte, zu dem er sich zurückziehen konnte.


      Diese aber war leer, und was er jetzt brauchte – möglicherweise mehr als je zuvor in seinem Leben –, war allein zu sein.


      Er brach auf dem schweren hölzernen Stuhl in dem verdunkelten Raum zusammen, und bevor er es bemerkte, weinte er bereits.


      Lissen Carak · Pampe


      Pampe hatte Wachdienst. Ihre Beförderung war noch so frisch, dass sie die Verantwortung genoss, die damit einherging. Sie hatte sich bemüht, besonders sauber zu sein. Ihre Rüstung war poliert. Und ihre Kappe war so rein wie ein frisches Kissen. Sie wusste, dass viele ältere Männer es hassten, Befehle von einer Frau entgegenzunehmen, und sie wusste ebenso, dass ein glänzendes Äußeres sehr hilfreich war.


      Sie postierte Wachen am Haupttor und kommandierte die vorherige Wache zu den Ausfalltoren. Befehl, Passwort, Salut – sie liebte die Zeremonien. Und sie liebte es, deren Auswirkungen auf die Bauern und ihre Familien zu beobachten. Die Bauern säuberten ihre Werkzeuge, kümmerten sich um ihr Vieh, Tag und Nacht. Bauern erkannten einen geschickten Handwerker, wenn sie einen sahen, auch wenn sein Handwerk der Krieg war.


      Sie löste den letzten Posten ab und marschierte mit den Männern durch den Hof zum Eingang des Westturmes, wo Pampe sie entließ. Zwei langsame Bogenschützen waren dazu abkommandiert, den schweren Holzpfahl abzuwaschen, der für die Schwertübungen in den Boden gerammt worden war. Sym war bei seiner Bestrafung daran festgebunden worden, und nun klebten verschiedene Substanzen an ihm, die entfernt werden mussten.


      Dann stieg sie die Stufen zum Turm hinauf und lauschte dabei den Soldaten, die wegmarschierten. Sie horchte auf Kritik, die sie erwartete. Sie war nicht gut genug, um einen fähigen Korporal abzugeben. Sie wollte es gern sein, aber es gab noch so vieles zu lernen.


      Und sie wusste, dass es eine harte Nacht werden würde. Überall um den Festungsturm herum polierten und schärften die Männer ihre Waffen, überprüften die Polster an ihren Armen und zogen ihre Gürtel zurecht. Es gab tausend Rituale, die Sicherheit und Glück in der Schlacht verschaffen sollten. Und sie waren alle müde.


      Oben auf der Treppe stand Tom Schlimm, ihre Nemesis, mit seinen Spießgesellen. Sie drückte den Rücken durch und bemerkte, dass er, obwohl er nicht im Dienst war, fast seine ganze Rüstung trug; es fehlten nur die Panzerhandschuhe und die Armbrust. Beides lag zusammen auf dem Tisch. Pampe sah, dass seine Rüstung genauso sorgfältig poliert war wie ihre eigene.


      Er redete gerade mit Bent, und sie grinsten.


      Pampe sah die beiden finster an. »Was ist los?«


      »Für die königliche Garde sehen deine Leute gut genug aus«, meinte Tom unter lautem Kichern.


      »Was zum Teufel soll das heißen?«, fuhr sie ihn an und sah dabei an ihm vorbei auf den ummauerten Balkon, durch den Luft und Licht in den Turm fielen. Sie bemerkte den Priester, der vom Turm auf die Mauer stieg, und fragte sich, was er dort zu suchen hatte.


      Bent schlug sich auf die Schenkel und brüllte vor Lachen. »Hab’s dir doch gesagt«, rief er und ging zu seinem Spiel zurück. Rasch vergaß sie Pater Henry wieder. »Verträgt nicht mal ’n verdammtes Lob.«


      Sie sah die beiden böse an und stieg den Turm hoch, wo sie nach dem Posten sah. »Wo sind all die Soldaten? Der Hauptmann hat eine Anweisung gegeben …«


      Tom nickte ihr zu. »Hab sie bekommen. Ich bereite einen Ausfall vor.«


      Pampe verspürte eine herbe Enttäuschung, vermischt mit Wut. »Einen Ausfall? Aber …«


      »Du bist die Wachhabende«, meinte Tom. »Jetzt bin ich dran.«


      »Immer bist du dran«, gab sie zurück.


      Er nickte unbußfertig. »Ich bin Primus Pilus, Pampe. Ich kann einen Ausfall anführen, der so lange dauert, bis Christus wieder auf die Erde kommt – und sogar noch länger. Wart ab, bis du wieder dran bist, Süße.«


      Sie riss sich zusammen und warf sich in die Brust, aber Tom Schlimm schüttelte den Kopf. »Gib da nichts drauf, Pampe, das war schlecht gesagt. Aber ich brauche diesen Ausfall. Die Jungs müssen mich mal kämpfen sehen.«


      »Und du genießt es«, sagte Pampe und trat so dicht vor ihn hin, dass ihre Nasenspitzen sich beinahe berührten. »Ich genieße es ebenfalls, du Bastard.«


      Tom lachte. »Hab’s verstanden, Korporal.«


      Sie machte einen Schritt zurück. »Ich will endlich wieder an der Reihe sein. Wo sind eigentlich die anderen?«


      »Die Jungs beichten beim Priester. Mach dir keine Sorgen, Pampe. Vermutlich werden wir gar nicht ausrücken. Aber jede Nacht muss ein Trupp für einen möglichen Ausfall bereitstehen.«


      Pampe schüttelte den Kopf und ging zur Turmspitze hinauf. Sie fühlte sich übergangen.


      Inzwischen war es vollkommen dunkel, und die Laute, die die verschiedenen Arten von Belagerern von sich gaben, wären unheimlich gewesen, wenn sie eingehender darüber nachgedacht hätte. Aber das tat sie nicht. Stattdessen gesellte sie sich zu der Mannschaft einer der großen Schleudern, die auf einem komplizierten System von Aufhängungen stand, die von dem alten Magus entworfen worden waren. Sie probierte. Die Waffe bewegte sich so leicht wie ein lebendiges Tier. Ohnekopf, der für die Maschine verantwortlich war, streichelte diese zärtlich. »Der alte Kerl hat sie magisiert, genau das hat er getan. Sie lebt nämlich. Wenn der nächste Lindwurm kommt, wird sie ihn für uns aus der Luft holen.«


      Pampe schwang die Maschine vor und zurück. Es war ein angenehmes Gefühl, sie zu bewegen – als wäre es ein Spiel.


      »Manchmal ist eine Maschine bloß eine Maschine«, sagte eine feste Stimme, und der alte Mann trat persönlich aus der Dunkelheit hervor. Noch nie war sie einem echten Magus so nahe gewesen, und sie zuckte zusammen.


      »Es ist unser Glück, dass wir plötzlich fünfzig fähige Handwerker unter uns haben – einen Stuckmeister, der exakt zeichnen kann, Waffenschmiede, die Federn herstellen können, und einen Tischler, der ausgezeichnet mit Holz umzugehen weiß.« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist ein archaischer Mechanismus, den ich in einem Buch gefunden habe. Es waren die Handwerker, die ihn hergestellt haben.« Dennoch schien der alte Mann sehr zufrieden zu sein und klopfte voller Zuneigung auf den Apparat. »Allerdings muss ich gestehen, dass ich ihm ein wenig Geist verliehen habe.«


      »Er hat’s magisiert, und jetzt ist es lebendig«, sagte Ohnekopf glücklich. »Wird uns ’n Lindwurm schnappen.«


      Harmodius zuckte die Schultern, als wollte er sich für die Unwissenheit dieser Männer entschuldigen, während er ihr Lob aber gern entgegennahm.


      Sein Blick ruhte auf ihr.


      Christ – fand dieser alte Magus sie etwa anziehend? Ein unheimlicher Gedanke. Unwillkürlich wand sie sich.


      Er bemerkte ihre Bewegung und lachte, dann verstummte er. »Etwas bewegt sich dort unten«, sagte er.


      Sie beugte sich über die Brüstung. »Wartet mal«, sagte sie. Dann: »Woher wisst Ihr das?«


      Seine Augen glimmerten in der Dunkelheit. »Ich weiß es eben«, sagte er. »Ich kann den Himmel für einen Augenblick hell machen.«


      »Nicht nötig«, erwiderte sie.


      Von unten drang tatsächlich ein leises Klirren wie von Zimbeln herauf. Es ertönte noch einmal.


      »Der Hauptmann hat Zinnringe an Drähten über die Wiesen spannen lassen«, sagte sie, als die Schleuder plötzlich gespannt wurde. Ohnekopf zog an einem Hebel, und ein dicker Bolzen schoss in die Dunkelheit.


      Auf dem nächsten Turm schleuderte eine Wurfmaschine einen Kübel mit Kies, und plötzlich war die Nacht von Schreien erfüllt.


      Ein Vergeltungspfeil aus purpur-grünem Licht schoss aus der Finsternis heran und traf den Turm mit der Wurfmaschine. Funken stoben, als schlüge ein Schmied auf glühendes Metall.


      »Christus, was war denn das?«, fragte Pampe in die Dunkelheit hinein. Der grüne Lichtpfeil hatte sie geblendet; so sah sie nur ein Nachbild vor den Augen.


      Der alte Harmodius lehnte sich über die Turmbrüstung, und ein Feuerbolzen flog aus seinen Händen und fuhr fast genau die Flugbahn des anderen Blitzes nach, soweit sie es zwischen den tanzenden Bildern vor ihren Augen erkennen konnte.


      »Verdammt, verdammt, verdammt«, sagte er. Immer wieder.


      In der Ferne fing sein Ziel Feuer – es war ein Riese von einem Mann oder ein seltsam missgestalteter Baum. Oder vielleicht waren es auch zwei Bäume.


      »Gütiger Gott«, murmelte Harmodius. »Noch einmal!«, rief er dann.


      Ohnekopf benötigte keinen weiteren Ansporn. Pampe beobachtete seine Mannschaft, wie sie seinen Anordnungen gehorchte. Zwei Männer zogen die Schleuder mit einer Kurbel auf, spannten den Zugmechanismus, entfernten die Kurbel wieder, und ein dritter trug einen zwanzigpfündigen Bolzen herbei, als wäre er aus Stroh, legte ihn in die Führung und schob ihn zurück, bis der gewaltige Haken gegen die große Sehne stieß. Ohnekopf spannte die Maschine mit einer Hand weiter, zielte auf den brennenden Baummann und betätigte den Abzug.


      Ein weiterer blitzheller Lichtpfeil schlug in den Nordturm ein, und der Fels explodierte. Männer schrien. Ihre Männer.


      Sie drehte sich um und rannte auf die Treppe zu. Und hielt inne. Sie konnte nicht auf beiden Türmen gleichzeitig sein.


      Hinter ihr mühten sich die beiden Gehilfen damit ab, den Bogen so schnell wie möglich wieder zu spannen, aber Ohnekopf achtete weder auf sie noch auf Simkin, den Riesen, der genau rechtzeitig den nächsten Bolzen in die Führung legte, sodass der Bogen auf der Feder gespannt wurde und Ohnekopf zielen konnte.


      Harmodius grunzte ein paar Worte und warf Feuer auf die Erde. Es wurde von etwas, das wie ein Korb aus grünem Licht wirkte, aufgefangen und auf sie zurückgeschleudert – schneller als ein Gedanke fing sein eigener Korb aus blauem Licht es ein und warf es zurück …


      Ohnekopf zog den Hebel.


      Der Bolzen traf den Baummann mitten in den Torso-Stamm. Ein Brüllen ertönte, und ein Feuerball erhellte die Nacht, während der Turm erbebte. Der Feuerball hatte die Brustwehr über dem Haupttor getroffen, sodass eine gewaltige Explosion entstand. Es war, als gieße man Wasser auf einen heißen Felsen, nur tausendmal stärker. Die Mauer ächzte, bog sich und brach nach außen zusammen. Der neue, überdachte Weg hinter dem Tor wurde getroffen.


      Offenbar befand sich noch jemand auf dem Turm mit der Wurfmaschine, denn ein Korb mit rot glühenden Steinen – eine weitere Erfindung des Magus – flog in die Luft, und die Kiesel schwirrten wie Meteoriten durch den Himmel.


      Alle Lichter gingen gleichzeitig aus, und eine Stille setzte ein, die nur durch Schreie aus der Ebene tief unter ihnen durchbrochen wurde. Und durch Stöhnen.


      »Noch einmal!«, rief Harmodius. »Selbes Ziel. Trefft ihn wieder! Bevor er …«


      Dann zog sich eine Mauer aus grünem Licht über den Himmel, und der Turm mit der Wurfmaschine explodierte in einem Funkenschauer. Ein langgezogener Schrei drang in die Nacht hinaus, dann neigte sich die Turmspitze vor, immer weiter, und stürzte in die Nacht. Sie riss die Wurfmaschine und vier Männer mit sich, schlug vierhundert Fuß unter ihnen auf den Talboden – ein dumpfes Grollen wie von einer Lawine war zu hören.


      Und dann war da nur noch Stille.


      Pampe hatte es bis in den Festungshof geschafft, als das grüne Feuer die Mauern traf. Sie stand so nahe bei dem Tor, dass sie von Splittern aus der Mauer getroffen wurde. Ein Stein des zusammengestürzten Turms traf sie an der Schulter. Auf dem Bergfried sah sie, wie sich Harmodius über die Brüstung beugte, während unheimliches blaues Feuer aus seinen Händen strömte.


      Das Tor hatte einen halben Treffer abbekommen. Stücke aus dem Gesims waren auf den überdeckten Weg gefallen und hatten Teile des Daches zerschmettert. Darunter waren die Männer und Pferde von Tom Schlimms Ausfallkommando in finsterster Schwärze gefangen; die Pferde kreischten vor Pein, und die Männer riefen.


      »Holt Fackeln! Laternen! Zu mir!«, brüllte Pampe.


      Am hinteren Ende des überdachten Ganges lag Ser John Poultney mit gebrochenem Bein unter dem Kadaver seines Schlachtrosses. Pampe machte sich mit zwei Bogenschützen – Einohr und Quetscher – daran, das Pferd von ihm herunterzuheben. Die Bogenschützen verwendeten Speere als Hebel, und Ser John bemühte sich angestrengt, nicht zu schreien.


      Das Dach des Ganges hatte den größten Teil des zusammengefallenen Tores aufgefangen, und die Balken knirschten unheilverkündend. Hier unten war es pechfinster, und endlich erschienen Männer mit Laternen, während der erste Soldat mit einem scheuenden Kriegspferd herauskam, das mit seinen Hufen den soeben erst geretteten Ser John beinahe getötet hätte. Das Pferd war ungeheuer wild, und weitere Bogenschützen griffen nach seinen Zügeln und hielten es fest. Nun strömten Diener, die nicht im Dienst waren, aus dem Turm heraus.


      »Wo ist Tom?«, fragte Pampe und stürzte sich tiefer in die Finsternis. Quetscher, der sonst eigentlich keinerlei Mut zeigte, folgte ihr. Die Laterne beleuchtete ein Dutzend Reiter, die sich bemühten, ihre Tiere in dem engen Gang unter Kontrolle zu bringen. Alle waren abgestiegen und zerrten an den Köpfen ihrer Pferde, die sich stets nur kurz beruhigten und dann wieder in der Dunkelheit und dem Lärm in Panik gerieten. Ser Johns totes Pferd war auch nicht gerade hilfreich, da es nach Blut und Angst stank.


      »Holt sie heraus!«, brüllte Tom.


      Hufe droschen umher. Die Männer waren in voller Rüstung, aber die Pferde ließen sich einfach nicht beruhigen und würden ihre Reiter bald getötet haben, ob sie nun in einer Rüstung steckten oder nicht.


      Mit einem lauten Zischen explodierte das Tor hinter Tom und brach in Flammen aus. Es erhellte den engen Raum, die tobenden Pferde und die Rüstungen der Männer – ein Vorgeschmack der Hölle.


      Fast gleichzeitig drehten sich alle Pferde um und rannten vor dem Feuer davon. Die meisten Soldaten wurden von den Beinen gerissen.


      Quetscher drückte sich platt gegen die hölzerne Wand, und Pampe, die noch in ihrer Rüstung steckte, stellte sich vor ihn und versuchte ihn zu schützen, als die großen Tiere vorbeipreschten und über den Leib des toten Pferdes hinwegsetzten.


      Draußen im Hof hielten sich die Diener bereit, sprangen nach den Zügeln, stülpten den Pferden Säcke über die Köpfe und sprachen ruhig und gleichzeitig gebieterisch auf sie ein – wie Lords, die mit ihren Leibeigenen redeten. Rasch, freundlich und gleichzeitig unbarmherzig hatten sie die Kontrolle über die Pferde erlangt.


      Die Soldaten kämpften sich wieder auf die Beine.


      Pampe erkannte, dass das Feuer keinerlei Hitze verbreitete, und in diesem Augenblick trat der Hauptmann aus der Finsternis und hob die Hände.


      Die Flammen erloschen wie Kerzen im Wind.


      »Tom? Wir müssen die Männer zählen. Wird jemand vermisst?«, rief er und ging an ihr vorbei. Es war wieder dunkel, doch er schien zu wissen, dass sie da war, denn er wandte sich ihr zu. »Wir haben ein Dutzend Männer auf dem Turm mit der Wurfmaschine verloren. Geh und sieh nach, ob jemand gerettet werden kann.«


      Ihre Augen glühten in der Dunkelheit.


      »Ja, Mylord.« Sie nickte in die Schwärze hinein und ging zum schwachen Licht des Festungshofes zurück, vorbei an einem Dutzend wütender Kriegspferde und den Männern, die sie allmählich beruhigten. Bauern standen mit ihren Frauen und Töchtern an den Türen und Fenstern.


      Der Turm, auf dem sich die Wurfmaschine befunden hatte, wirkte wie ein abgebrochener Zahn. Etwa ein Drittel des oberen Bereiches war verschwunden, und Pampe war dankbar dafür, dass er nach außen und nicht in den Hof gefallen war.


      Das Dach des zweiten Stockwerks war allerdings nach innen durchgebrochen und hatte Steine und Balken auf die darunter schlafenden Soldaten geworfen. Geslin, der jüngste Bogenschütze der Truppe, war tot, zerschmettert von einem Balken. Sein verzerrter Leichnam wurde vom flackernden Feuerschein in ein schreckliches Licht getaucht. Dook, ein nutzloser Kerl, versuchte gerade, den Balken von ihm zu heben und weinte dabei.


      Pampe setzte ihre beste Kommandostimme ein, bezwang ihre Panik und rief: »Ich brauche hier oben jemanden!«


      Bogenschützen kletterten über die Leitern zu ihr hinauf. Es waren Männer, die sie kannte: Flarch, ihr eigener Bogenschütze, und Cuddy, vielleicht der beste Schütze der ganzen Truppe, sowie Rost, der wohl schlechteste. Auch Langpfote war da, der sich wie ein Tänzer bewegte, und Duggin, der so groß wie ein Haus war. Sie hoben den Balken von dem Leichnam und entdeckten darunter noch Kanny, der bewusstlos war und eine Menge Blut verloren hatte. Hinter ihm, in einem Zwischenraum, der von einem Fenstersims gebildet wurde, fanden sie Kessin, den fettesten Mann der Truppe.


      Mehr und mehr Männer kamen herbei: die Lanthorn-Männer, die Carters aus dem Hof und die anderen Bauern. Mit unglaublicher Schnelligkeit räumten sie die schweren Balken weg und säuberten den Boden. Einer von Meister Randoms Männern, der mit dem Magus zusammengearbeitet hatte, errichtete eine Hebemaschine, und bevor die Sonne aufgegangen war, waren alle schweren Steine, die man noch verwenden konnte, über den eingestürzten Turm hinweggehoben und in den Hof gelegt worden.


      Dort stand der Hauptmann; er wirkte müde, hatte die Hände über seinem goldenen Gürtel in die Hüften gestemmt und sah den Arbeiten zu. Dabei schaute er starr geradeaus. »Gut gemacht, Pampe. Geh zu Bett.«


      Sie zuckte die Achseln. »Es ist noch eine Menge zu tun«, sagte sie müde.


      Nun wandte er sich ihr zu und lächelte sie an. Sehr langsam, wie ein Liebhaber, beugte er sich zu ihrem Ohr. »Das ist die erste schlimme Nacht, der noch Hunderte folgen werden«, flüsterte er. »Spar dir deine Kräfte auf. Geh zu Bett.«


      Sie seufzte, sah ihn an und bemühte sich, ihre Bewunderung für ihn zu verbergen. »Ich schaffe das«, sagte sie wild entschlossen.


      »Ich weiß, dass du das schaffst«, sagte er und rollte mit den Augen. »Aber du wirst es dann nicht mehr schaffen, wenn wir dich dringend brauchen. Ich selbst gehe jetzt zu Bett, und du auch, ja?«


      Sie zuckte mit den Schultern, wich seinem Blick aus. Und ging davon …


      … und begriff endlich, dass ihr Bett im Turm mit der Wurfmaschine gestanden hatte. Sie seufzte.


      Lissen Carak · Michael


      Die Belagerung von Lissen Carak. Achter Tag.


      In der letzten Nacht hat uns der abtrünnige Magus höchstpersönlich angegriffen. Der Hauptmann hat gesagt, seine Kräfte seien größer als jene, durch die unsere Mauern zusammengehalten werden, und trotz all unserer Anstrengungen hat er den Südwestturm zum Einsturz gebracht, auf dem die Wurfmaschine stand. Dadurch hat er vier Männer und einige Jungen getötet.


      Ohnekopf, einer der Bogenschützen, hat den abtrünnigen Magus mit einem Bolzen getroffen. Viele Männer haben gesehen, wie er sein Ziel fand.


      Jetzt haben wir Hilfe durch Harmodius, den Magus des Königs, der sich mit dem abtrünnigen Magus duelliert hat; als Waffe dienten ihnen Feuerblitze. Der abtrünnige Magus hat die Mauer beim Ausfalltor zerstört, aber Pampe hat durch ihr schnelles Handeln viele Männer und Pferde gerettet.


      In dem Manuskript waren Ohnekopf und Pampe durchgestrichen und durch die Namen Thomas Harding und Alison Grave ersetzt worden.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Am Ende hatten sie sechs Bogenschützen und einen Soldaten verloren. Es war ein harter Schlag. Der Hauptmann las ihre Namen, strich sie von der Liste und grunzte.


      Doch nun verfügten sie zusätzlich über die Lanthorn-Jungen, die Carter-Jungen und Daniel Favor. Und sie hatten einen Goldschmiedelehrling namens Adrian, der ein begnadeter Maler war, sowie einen schlaksigen Jungen namens Allan.


      Er gab Tom die Liste. »Stell die Leute für den Wachtdienst zusammen. Messire Thomas Durrem …«


      »Mausetot«, sagte Tom und zuckte die Achseln. »Ist mit dem Turm untergegangen. Wir haben nicht mal seine Leiche gefunden.«


      Der Hauptmann verzerrte das Gesicht. »Also haben wir noch einen Soldaten verloren.«


      Tom nickte und kaute auf seinem Bleistift herum. »Ich werde Euch einen neuen besorgen«, sagte er.


      Die Brückenburg · Ser Milus


      Ser Milus stand bei den sieben neuen Soldaten. Seiner Meinung nach waren es gute Männer, die aber einen raschen Tritt in den Allerwertesten brauchten.


      Im Burghof hatte er einen Pfahl aufstellen lassen. Meister Randoms Lehrlinge hatten einen großen Stein aus der Pflasterung gehoben und darunter ein Loch gegraben, das eine Manneslänge tief war. Dort hinein hatten sie den Pfahl gesetzt. Es war wirklich angenehm, so viele willige Hände zur Verfügung zu haben.


      Er ging um den Pfahl herum und hielt dabei seine Lieblingswaffe in der Hand – einen Kriegshammer. Der Kopf war wie eine Burgmauer gezackt, und vier kleine Stacheln ragten daraus hervor. Auf der anderen Seite gab es einen langen, leicht gebogenen Dorn, und auf der Klingenspitze saß ein kleiner, schrecklich scharfer Speerkopf. Ein ganzer Fuß soliden Stahls ragte aus dem Schaft hervor und war angespitzt wie ein Meißel.


      Ser Milus wirbelte die Waffe zwischen seinen Händen herum. »Ich erwarte nicht, dass wir vom Pferd herunter kämpfen werden«, sagte er im Plauderton.


      Gwillam, der Sergeant, nickte.


      »Dann wollen wir mal sehen«, sagte Ser Milus. Er nickte Gwillam zu, der vortrat. Nach den Maßstäben der Truppe war seine Rüstung armselig. Er trug einen alten Panzer, Beinschienen und ein gutes Kettenhemd sowie schwere Lederhandschuhe, die mit kleinen Stahlplatten versehen waren. Auf Ser Milus wirkte das alles äußerst altmodisch.


      Gwillam hatte einen schweren Speer. Er trat an den Pfahl heran, wählte seine Distanz und schleuderte die Waffe. Die Speerspitze bohrte sich einen Zoll tief in das Eichenholz. Er zuckte die Achseln und zog den Speer mit einer heftigen Bewegung wieder heraus.


      Dirk Kehlenschneider, der Nächste in der Reihe der Soldaten, trat vor und schwang lässig seine gewaltige Axt mit der Doppelklinge. Der Stahl fraß sich tief in den Pfosten hinein.


      Bogenschützen sammelten sich in den Türmen, und die Kaufleute waren aus ihren Wagen getreten und sahen zu.


      John Lee, ein früherer Schiffer, besaß ebenfalls eine Axt mit einer Doppelklinge. Er schwang sie heftig und präzise und hieb ein großes Stück Holz aus dem Pfosten.

    

  


  Ser Milus beobachtete sie alle sehr genau.


  »Ist das alles, was ihr an diesem Pfosten zuwege bringt?«, fragte er Gwillam.


  Der Sergeant zuckte die Schultern. »Seit meiner Kindheit habe ich nicht mehr an einem Pfahl geübt«, gab er zu.


  Ser Milus nickte. »Wollt ihr ein Ungeheuer zur Strecke bringen?«, fragte er die Männer, »oder bloß einen Menschen?«


  »Nein, wirklich nicht«, antwortete Dirk. Seine Gefährten lachten.


  Ser Milus drehte nicht einmal den Kopf. Es gab keine Vorwarnung. Im einen Augenblick stützte er sich noch auf seinen Kriegshammer, und im nächsten hatte er Dirk Kehlenschlitzer mit dem Gesicht voran in den Schlamm geworfen und ihm den Arm auf den Rücken gedreht.


  »Falsch«, sagte er.


  »Jesus Christus!«, jammerte Dirk.


  Ser Milus ließ ihn los – und lächelte, denn jetzt hatte er die Aufmerksamkeit aller errungen.


  »Jeder von uns wird ab jetzt an diesem Pfosten üben, und zwar jeden Tag, an dem wir nicht auf der Mauer kämpfen müssen«, sagte er wieder im Plauderton. »Und zwar, als ob es ein richtiger Kampf wäre. Ich werde euch zeigen, wie das geht. Und wenn ihr den Pfosten durchhaut – umso besser!« Er grinste. »Dann könnt ihr eure Entschlossenheit beweisen, indem ihr den nächsten Pfosten aufstellt.« Er zeigte auf John Lee. »Du hast einen guten Schlag.«


  Lee zuckte die Achseln. »Ich hacke viel Holz.«


  »Versuch es noch einmal. Aber diesmal schlägst du zu, als würdest du gegen einen anderen Mann kämpfen.« Ser Milus zeigte auf den Pfosten.


  Der Schiffer trat darauf zu und hob seine Axt wie ein Mann, der einen fliegenden Ball abwehren möchte.


  Ser Milus nickte anerkennend. »Gute Stellung.«


  Der frühere Schiffer hieb auf den Pfosten ein, und ein Holzsplitter flog heraus. Dann zog er die Axt zurück und schlug erneut zu.


  Ser Milus ließ ihn zehn Schläge machen. Er atmete schwer, und sein zehnter Schlag war nicht mehr annähernd so heftig wie sein neunter.


  Milus zwirbelte seinen grauen Schnauzbart mit der linken Hand. »Mach eine Pause. Atme tief durch.« Er nickte. »Sieh mir zu.«


  Er trat an den Pfosten heran und hielt seinen Streithammer gesenkt.


  Dann hob er die Waffe, und der Dorn am hinteren Teil berührte den Pfosten nur leicht. Er tanzte auf den Zehenspitzen nach rechts, was trotz seiner Rüstung leicht und anmutig wirkte, hielt den Hammer hinter sich und schlug rückwärts zu. Wieder tänzelte er herum, und der Hammerkopf biss in den Pfosten und hinterließ dort eine tiefe Scharte. Der Ritter bewegte sich wie eine Katze, vor und zurück, und stieß mit der Speerspitze am Hammerkopf zu. Dann trat er weit zurück, als wollte er einem Gegenschlag ausweichen, und drehte den Hammer in der Hand. Nun stieß die Spitze seitlich in das Holz, prallte davon ab, und Ser Milus fasste die Waffe fester, um einen weiteren Schlag zu machen.


  Lee nickte. »Fast konnte ich den Mann sehen, gegen den Ihr gekämpft habt«, gab er zu.


  Gwillam hielt sich für einen guten Kämpfer und trat nach vorn. »Ich will es auch versuchen«, sagte er. Seine Waffe war ein schwerer Speer mit einer Spitze, die so lang wie sein Arm und so breit wie seine Handfläche war. Auf den Fußballen sprang er vor und hieb auf den Pfosten ein – zweimal von der einen Seite, einmal von der anderen, dann wich er wieder zurück.


  »Gebrauche deine Hüften«, sagte Ser Milus. »In ihnen steckt mehr Kraft als in deinen Armen. Spar dir die Arme, sie werden am schnellsten müde.« Er nickte den anderen zu. »Es ist wie ein Handwerk, Freunde. Der Schmied übt das seine jeden Tag aus, der Bauer pflügt, der Gipser tüncht, der Schiffer arbeitet auf seinem Schiff. Schlechte Soldaten liegen faul auf dem Rücken. Gute Soldaten aber machen so was hier. Den ganzen Tag über, jeden Tag.«


  Kehlenschlitzer schüttelte den Kopf. »Meine Arme sind schon müde«, sagte er.


  Ser Milus nickte. »Aber die Irks sind es nicht.«


  Southford bei Albinkirk · Prior Ser Mark Wishart


  Der König hatte den Rittern des Priors zwei Boten mitgegeben. Der Prior geleitete die Männer von Southford, einer südlichen Vorstadt von Albinkirk, vorsichtig nach Nordwesten; beinahe verschmolzen ihre schwarzen Umhänge mit dem Unterholz. Seine Männer ritten mit Leichtigkeit durch die tiefsten Wälder und das dichteste Gestrüpp.


  Oft hielten sie an. Dann stiegen einige ab und krochen voran, meist zum Kamm eines steilen Hügels, und winkten die anderen herbei, wenn keine Gefahr drohte.


  Trotz dieser Verzögerungen kamen sie gut vorwärts. Manchmal preschten einzelne Ritter davon – bisweilen im rechten Winkel zur Marschreihe – und fanden stets zu ihr zurück.


  Schwer verständlich war für die beiden Boten des Königs das Schweigen. Die Ritter des Ordens vom heiligen Thomas sprachen nie. Sie ritten schweigend, und ihre Pferde waren gleichermaßen still. Sie hatten keine Pagen, keine Diener, keine Knappen. Vierzig Reservepferde – ein wahres Vermögen – folgten dem Haupttross und waren mit Taschen und Vorräten beladen, hatten aber kein Zaumzeug. Sie folgten den übrigen Pferden in schnellem Trab.


  Es war unheimlich, wie der ältere Bote sagte.


  Aber es war eine aufregende Sache, mit den Rittern des heiligen Thomas durch die Nordlande zu reiten. Galahad Acon war für die Kirche des Heiligen in London bestimmt und fühlte sich schon fast wie einer der Ritter. Sein Gefährte, Diccon Alweather, war bereits zu Zeiten des alten Königs dessen Bote gewesen: ein wettergegerbter Mann mit mehr Narben als gebräunter Haut, wie er zu sagen pflegte.


  Die Boten waren an harte Ritte und keine andere Gesellschaft als ihre Pferde gewöhnt. Doch sogar für sie war es ein anstrengender Tag – fünfzehn Meilen über unebenes Gelände, das mit jeder Stunde ihre Reitfähigkeiten herausforderte. Die Ritter hingegen schienen nicht müde zu werden. Viele von ihnen waren älter als Alweather.


  Gegen Abend kam einer der jüngsten Ritter zum Haupttross zurück und führte sie in nördliche Richtung auf einen steilen Berg.


  Ohne ein Wort stieg jeder Ritter ab. Alle zogen ihre Langschwerter aus den Sattelscheiden, teilten sich in vier Gruppen zu je fünfzehn Mann und gingen davon.


  Der Prior wartete einen Augenblick und sah die beiden Boten an. »Wartet hier«, sagte er. Das waren die ersten Worte, die Galahad von einem der Ritter gehört hatte, seit sie das königliche Lager verlassen hatten.


  Die schwarz gekleideten Ritter verschwanden im Wald.


  Eine Stunde verging. Es war kalt. Die Frühlingsabende wurden zwar länger, aber nicht wärmer, und Galahad wusste nicht, ob ihm schon kalt genug war, um seinen dicken Mantel aus dem Bündel hinter dem Sattel zu nehmen oder nicht. Er wollte nicht im falschen Augenblick absteigen. Er verfluchte den Prior und dessen Schweigen.


  Dann sah er den älteren Boten an, der anscheinend in völliger Ruhe und Gelassenheit wartete – eine ganze Stunde lang.


  »Da kommen sie«, sagte Galahad plötzlich.


  Der Prior trat zu seinem Pferd und schob sein Schwert in die Sattelscheide. »Kommt«, sagte er und lächelte.


  Er ging weiter den Berg hinauf, und alle Pferde folgten ihm.


  »Unheimlich«, meinte Alweather, spuckte aus und machte ein Schutzzeichen.


  Sie breiteten sich aus und stiegen rückwärts weiter nach oben. Es war eine anstrengende Art des Steigens, und im letzten Licht des Tages sah Galahad, dass die Krone des Berges noch steiler und äußerst felsig war.


  Das Pferd vor ihm scheute, und dann war wieder alles still. Galahad schaute nach unten und bemerkte einen Leichnam. Und dann noch einen. Und noch einen und noch einen.


  Es waren keine Menschen. Er war sich nicht sicher, was sie waren – klein und braun, mit großen Köpfen und starken Muskelsträngen, wundervoll genähten Lederkleidern und gewaltigen Wunden, die von Bidenhändern stammten.


  »Gütiger Christus«, sagte Alweather.


  Er roch Feuer, und dann hatten sie den Gipfel erreicht.


  Die Spitze des Berges war abgeflacht, und dort befand sich eine Senke. Es war wie ein gewaltiger Becher, und die Ritter hatten bereits drei Feuer entzündet, über denen Mahlzeiten kochten. Galahads Magen, der sich beim Anblick der nichtmenschlichen Leichen mit ihrem rot-grünen Blut umgedreht hatte, beruhigte sich beim Geruch des Essens wieder. Es gab Erbsensuppe.


  »Sattelt eure Pferde ab und striegelt sie«, sagte der Prior. »Danach müssen sie sich um sich selbst kümmern.«


  Alweather runzelte die Stirn, aber Galahad weigerte sich, sich von der Vorsicht des alten Priors anstecken zu lassen. Voller Freude, wie er war, lebte er gerade einen seiner geheimen Träume.


  Alweather hingegen wäre liebend gern zum König zurückgekehrt.


  »Sie haben vor Kurzem eine Schlacht geschlagen«, sagte Galahad, während seine Augen im Feuerschein glitzerten. »Und wir haben sie nicht einmal gehört!«


  Der Prior lächelte Galahad an. »Es war eigentlich keine Schlacht«, sagte er. »Eher ein Massaker. Die Irks haben uns nicht kommen sehen.« Er zuckte die Schultern. »Nimm dir etwas Suppe. Der morgige Tag wird härter werden.«


  Lissen Carak


  Es war eine ruhige Nacht. Die Belagerten fielen in den Schlaf. Pampe schrie im Traum, und Tom schnarchte wie ein Schwein. Michael murmelte etwas in seinen ausgestreckten Arm; er schlief allein. Die Äbtissin weinte leise in der Dunkelheit, stand auf, kniete nieder und betete vor dem Triptychon, das auf einem kleinen Podest in der Ecke ihrer Zelle stand. Schwester Miram lag schlafend auf dem Bauch und war erschöpft davon, die Wunden so vieler Männer geheilt zu haben. Sym weckte sich selbst mehrfach, indem er schrie, und dann schlang er die Arme um sich und starrte auf grauenvolle Dinge in der Finsternis, bis die schöne Novizin kam und sich zu ihm setzte.


  Doch wie lang und tief die Nacht auch immer sein mochte, der Feind war still, und die Belagerten schliefen.


  Im ersten Licht des Morgens schlug der Feind zu.


  Die Belagerung von Lissen Carak. Neunter Tag.


  Heute hat der Feind das ganze Land um die Festung herum abgebrannt – bis hin zu den Wäldern.


  Die Menschen – die verräterischen Wildbuben – haben alle Gehöfte, Scheunen und Katen und sogar kleine Flecken im Wald niedergebrannt.


  Die Bauern standen auf den Mauern und sahen zu. Einige haben geweint. Wir wurden verflucht, weil wir armselige Soldaten abgäben, da wir erlaubten, dass die Wiesen und Felder verbrannt wurden.


  Die Äbtissin kam heraus und sah ebenfalls zu, dann versprach sie, dass alles wieder aufgebaut würde.


  Aber viele Herzen haben sich abgewandt. Vor Mittag befanden sich die Kreaturen des Feindes wieder in der Luft über der Festung. Wir konnten sie erneut spüren.


  Lissen Carak · Die Näherin Meg


  Es war ein einfacher, aber unaufhaltsamer Umstand, der die Art der Belagerung veränderte und die Bauern und schlichten Leute in der Festung so entsetzlich niederschmetterte, dass kein militärischer Sieg es mehr wettmachen konnte.


  Die ersten Feuer waren im Nordosten zu sehen. Hawkshead, das am weitesten östlich gelegene Dorf der Festung, wurde angezündet, noch bevor der Morgen den Himmel erhellte. Die letzte Nachtwache sah den Ort bereits vollständig in Flammen stehen.


  Als die Sonne schon ein rötliches Licht gab, brannte Kentmere im Westen. Inzwischen waren die Mauern der Festung voller Bauern. Dann folgte Abbington.


  Meg sah zu, wie ihr kleines Dorf in den Flammen unterging. Von ihrem hohen Standort aus konnte sie die Dächer zählen, und so bemerkte sie, als auch ihre eigene Kate brannte. Sie sah mit wütender Verzweiflung zu, bis sie nicht mehr erkennen konnte, welches Haus das ihre war. Sie standen allesamt in Flammen – jede Kate, jedes Haus, jede Steinscheune, jeder Hühnerschlag. Die Felder und Wiesen um die Festung herum waren plötzlich voller Feinde – all die Kreaturen, die sich in den ersten Tagen nicht gezeigt hatten. Es waren Kobolde und Irks, Dämonen und Trolle, große Wesen mit glatten Köpfen und Stoßzähnen, von denen die Soldaten behaupteten, es seien Behemothe. Und natürlich Menschen.


  Wie sie diese Menschen hasste.


  Nun hatte der Feind auch jeden Baum angezündet. Obstgärten mit Apfel- und Pfirsichbäumen, mit Pflaumen- und Dattelbäumen wurden vernichtet. Weinreben, die viele Generationen hindurch gewachsen waren, waren innerhalb von nur einer Stunde verschwunden; ihre Wurzeln waren vom Feuer angesengt oder ganz verbrannt, und jedes einzelne Gebäude stand in Flammen. So weit das Auge blicken konnte, brannte in jeder Richtung ein Flammenmeer, und Lissen Carak war darin eine dunkle Insel.


  Meg konnte den Blick nicht von dem Sterben ihrer Welt abwenden.


  »Wurst ohne Senf, oder?«, sagte eine dunkle Stimme neben ihrem Ellbogen.


  Sie zuckte zusammen und stellte fest, dass dort der riesige schwarzköpfige Hochländer, der Wilde der Söldnertruppe, auf dem anderen Fass neben ihr saß und über die Mauer schaute.


  »Krieg ohne Feuer ist wie eine Wurst ohne Senf«, sagte er.


  Sie bemerkte, dass sie wütend auf ihn wurde. »Das ist – mein Ort. Mein Haus!«


  Der große Mann nickte. Es schien ihm nichts auszumachen, dass sie jetzt weinte. »Das ergibt einen Sinn. An seiner Stelle hätte ich es genauso gemacht.«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Krieg! An seiner Stelle! Das ist doch kein Spiel! Wir leben hier! Das ist unser Land. Wir bestellen es. Wir begraben unsere Toten darin. Mein Mann liegt da drüben – und meine Tochter.« Die Tränen erstickten ihre Stimme, und in diesem Augenblick hasste sie diesen Riesen mehr als die Kobolde mit ihren schrecklichen Gesichtern und ihrer Bereitschaft, Megs Leben einfach zu verbrennen.


  Eindringlich sah Tom sie an. »Es gehört euch nicht, wenn ihr nicht in der Lage seid, es zu verteidigen«, sagte er. »Soweit ich weiß, habt ihr es denen abgenommen, oder? Da sind wohl ihre Toten ebenfalls dort beerdigt. Und da würde ich doch sagen, dass es eigentlich ihr Land ist. Tut mir leid, gute Frau, aber der Krieg ist mein Geschäft. Und beim Krieg gibt es immer eine Menge Feuer. Der Feind zeigt uns, dass wir nur das halten können, worauf wir stehen, und dass er auch gewinnen kann, ohne die Festung einzunehmen. Wir haben ihm in der letzten Nacht wehgetan, und jetzt schlägt er zurück. So ist der Krieg nun einmal. Wenn du nicht willst, dass dein Gehöft niedergebrannt wird, hättest du stärker sein müssen – zumindest stärker, als du bist.«


  Sie schlug ihn. Es war ein schneller Schlag, voller Wut, aber ohne große Kraft.


  Er ließ es zu.


  »Nicht viele können behaupten, dass sie Tom Schlimm geschlagen und danach noch lange überlebt haben«, meinte er. Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln im frühen Morgenlicht, und sie wandte sich ab und lief davon.


  Lissen Carak · Thorn


  Ohne große Befriedigung sah Thorn zu, wie die Gehöfte und Häuser brannten. Es war ein billiger Sieg, doch er würde helfen, den Widerstand der Bauern zu brechen.


  Innerlich zuckte er die Achseln. Oder es stärkte ihre Entschlossenheit, bis zum bitteren Ende zu kämpfen. Jetzt hatten sie außer ihrem eigenen Leben nichts mehr, was sie retten konnten, und selbst wenn er noch ein Mensch gewesen wäre, hätte er Schwierigkeiten gehabt, die anderen Menschen zu verstehen. Er spürte immer deutlicher, dass dieser Wettstreit sogar für seinen Verstand zu verwirrend war. Er hatte sich zum Hauptmann der Wildnis gemacht, doch seine eigenen Interessen wurden in dieser Sache kaum berührt. Er war viel mehr an dem Rätsel interessiert, das die dunkle Sonne darstellte, und an ihr selbst – aber kaum an der Fortsetzung dieser Belagerung.


  Nicht zum ersten Mal fragte er sich, was er hier eigentlich tat und warum er sich dieser Sache so sehr verschrieben hatte, dass er bereit war, sich selbst in diesem Kampf in Gefahr zu bringen. In der letzten Nacht hatte er seine unbesiegbare neue Gestalt auf das Feld hinausgetragen – und die Festung hatte ihn verletzt. Zwar war keiner der Schläge, die er hatte einstecken müssen, tödlich gewesen, aber er spürte doch die Schmerzen seiner Anstrengungen und ihrer Schläge. Diese Schmerzen hatten ihn wütend gemacht, und in seiner Wut hatte er ein wenig von seiner sorgfältig gehüteten Macht entfesselt – genug, um die Mauern der Festung zu beschädigen. Es hatte seine Verbündeten beeindruckt, aber die Kosten …


  Wieder raschelte er mit seinen Blättern; bei einem Menschen wäre es ein Schulterzucken gewesen.


  In der letzten Nacht hatte er zum ersten Mal seit zwanzig Jahren den Hauch der Sterblichkeit gespürt. Er mochte ihren Geruch nicht. Und auch nicht die Schmerzen.


  Aber während die Belagerung fortgesetzt wurde, wurde er mehr und mehr zum Sammelpunkt für die Wildnis des Nordlandes, und trotz kleinerer Rückschläge kamen beständig neue Kreaturen herbei. Sein Ruf wurde immer besser, und vor allem dieser Ruf führte auch dazu, dass seine Macht wuchs und wuchs.


  Doch nichts davon war noch von Bedeutung, wenn er tot war.


  Er dachte an sie.


  Er konnte den Kopf nicht mehr schütteln, der nur noch ein gepanzerter Auswuchs auf seinem Nacken war, und er musste sich in der Hüfte drehen, wenn er nach rechts oder links sehen wollte. Aber er machte den Versuch eines Kicherns, als er an sie dachte. Es klang höchst seltsam. In der letzten Nacht hatte sie versucht, ihm unmittelbar wehzutun.


  Und er dachte über die dritte Gegenwart nach, die sich neben der dunklen Sonne in der Festung befand. Macht, eine kalte und blaue Macht hatte ihn getroffen. Reine Macht, unbehindert von Zweifel oder Jugend. Ausgebildete, geschärfte Macht, wie feiner Stahl.


  Natürlich war es sein Lehrling. Wenn Thorn noch in der Lage gewesen wäre zu lächeln, so hätte er es nun getan.


  Harmodius.


  Das war ein lösbares Problem.


  Lissen Carak · Amicia


  Amicia befand sich auf der Festungsmauer und sah die Welt brennen. Sie bemerkte ihn erst, als er neben ihrer Schulter stand.


  »Es war nicht mehr als eine Frage der Zeit«, sagte er, als hätten sie schon den ganzen Morgen hindurch miteinander geplaudert.


  Sie war sich nicht recht sicher, ob sie überhaupt etwas sagen wollte. Auf alle Fälle wollte sie ihn nicht ansehen – sie wollte nicht, dass er bemerkte, wie sehr sie ihm ergeben und wie wütend sie gleichzeitig auf ihn war.


  »Er muss seinen Verbündeten zeigen, dass er Fortschritte macht.« Der Hauptmann lehnte sich auf die Brustwehr und deutete zum westlichen Rand des Waldes. »Seine Männer bauen zwei Bliden. Bevor der Tag zu Ende ist, werden wir ihre Kraft spüren. Es wird ihm nicht helfen zu gewinnen, aber dann betrachten ihn seine Verbündeten als …«


  Wenn sie ihm weiterhin zuhörte, würde sie …


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging davon.


  Er eilte hinter ihr her und hatte sie rasch eingeholt.


  »Die Leute beobachten uns«, zischte sie. »Ich bin eine Novizin in diesem Konvent. Ich bin nicht deine Geliebte. Bitte lass mich gehen.«


  »Warum?«, fragte er und packte ihren Arm mit stählernem Griff. Er tat ihr weh.


  »Lass mich gehen«, sagte sie erneut. »Oder du bist kein Ritter.«


  »Dann bin ich halt kein Ritter. Warum? Warum hast du es dir so plötzlich anders überlegt?« Er beugte sich zu ihr. »Ich hingegen bin mir treu geblieben.«


  Sie hatte gar nicht mit ihm reden wollen. Sie biss sich auf die Lippe und sah sich nach einem Wunder um. In der Gestalt Schwester Mirams. Oder der Äbtissin. »Hast du nichts zu tun? Niemanden zu retten? Keine Befehle zu geben?«, fragte sie. »Warum gehst du nicht los und schützt die Gehöfte?«


  »Das ist ungerecht!«, sagte er und ließ ihren Arm los. »Niemand beobachtet uns. Das wüsste ich.« Er zuckte die Achseln. »Die Gehöfte kann ich nicht mehr schützen. Außerdem bin ich lieber hier bei dir.«


  »Willst du, dass auch das meine Seele belastet? Dass ich nicht nur mein Gelübde breche, sondern sogar die Festung in Gefahr bringe?«


  Er schenkte ihr ein böses Lächeln. »Bei anderen Mädchen funktioniert es«, sagte er.


  »Ich vermute, es funktioniert immer.« Sie reckte das Kinn so hoch wie möglich. »Aber ich habe mich entschieden, nicht deine Hure zu sein, Hauptmann. Ich kenne nicht einmal deinen Namen. Mädchen wie ich erfahren aber nie den Namen des großen Herrn, der sich ihnen zwischen die Beine schiebt, nicht wahr? Doch ich sage nein. Du hast keine Angst vor Jesus, und du hast keine Angst vor der Äbtissin. Also kann ich dich nicht in ihrem Namen anflehen. Aber bei Gott, ich kann mich selbst beschützen. Wenn du noch einmal die Hand auf mich legst, werde ich dir sehr wehtun.«


  Er sah sie an.


  Tränen standen in seinen Augen, da zögerte sie noch einmal. Aber sie hatte ihre Entscheidung getroffen und würde nicht mehr davon abweichen. Sie ging davon und schaute nicht zurück.


  Es war schwer für sie zu sagen, warum sie so wütend war. Es war ebenso schwer für sie zu sagen, warum sie wegging. Aber er war nicht für sie bestimmt, auch wenn sie das Gefühl hatte, dass ihre Seele aufschrie, als sie die Stufen hinunterstieg.


  Trotz seines Blicks und der Qualen, die sich auf seinem Gesicht zeigten.


  Lissen Carak · Harmodius


  Harmodius.


  Er konnte es nicht verhindern. Wenn zwei Personen durch die Macht miteinander verbunden waren, dann galt dieses Band für immer. Er konnte Thorn nicht ausblenden, aber er konnte ihn abschirmen.


  Harmodius.


  Das heißt, er konnte ihn größtenteils abschirmen.


  Harmodius saß mit überkreuzten Beinen unter einem uralten Apfelbaum, der allein in einem Steinkreis mitten auf der Brustwehr stand. Es war ein wunderschöner Baum in voller Blüte, und er duftete nach Macht. Der Platz darunter war der richtige Ort, diese Macht abzuschöpfen, die hier wie aus einer Quelle hervortrat. Irgendwo unter seinen Füßen befand sich die Quelle. Sie erschien ihm weder grün noch golden. Sondern war einfach da.


  Harmodius trank so viel davon, wie er wagte.


  Harmodius.


  Wäre es wirklich schlimm, mit seinem früheren Meister zu sprechen?


  Es war gefährlich. Wenn er die Verbindung öffnete, könnte Thorn versuchen, ihn mit schierer Macht zu überwältigen.


  Doch als er hier auf der breiten Bank unter dem Apfelbaum saß, wollte er einfach nicht glauben, dass Thorn in der Lage war, ihn zu überwältigen, bevor er die Verbindung wieder eindämmte. Er war nicht so wie jener Junge. Der Junge …


  Zur Hölle damit.


  Hallo, Richard.


  Ich wusste, dass du antworten würdest.


  Es muss sehr befriedigend sein, immer recht zu haben.


  Sei nicht so gehässig, Harmodius. In der letzten Nacht hast du mir wehgetan. Du bist sehr mächtig geworden.


  Ich habe deinen sterblichen Körper bei Chevin getötet, alter Mann.


  Ja. Aber ich wusste, wie ich damit umzugehen hatte. Und ich habe mich dabei natürlich selbst übertölpelt. Darin lag eine Andeutung von Selbstgefälligkeit. Wie war meine Welt der Spiegel, Junge?


  Harmodius dachte kurz nach. Sehr raffiniert, du Bastard. Wie hast du die Geister an die Katzen gebunden?


  Wie schön es doch ist, mit einer klugen Person zu sprechen. Du hast also gelernt, deinen Körper zu verlassen? Ah! Ich sehe, du bringst es noch nicht fertig. Bemerkenswert.


  Harmodius glaubte nicht, dass er seiner Sache durch Ehrlichkeit schaden konnte. Nicht mehr als durch den Kontakt zu Thorn. Warum kämpfst du hier?, fragte er. Muss dieser Krieg wirklich sein?


  Harmodius! Das klingt aber gar nicht nach dir! Du willst mit der Macht des Bösen verhandeln? Ich dachte, du hättest einen anderen Weg gewählt.


  Ich habe erkannt, dass an der Wildnis nichts wesenhaft Böses ist. So wie nichts grundsätzlich Gutes an der Sonne sein mag.


  Ah. Thorn strahlte die Empfindung großer Freude aus. Du hast also viel gelernt.


  Ich kämpfe noch immer damit, gab Harmodius zu.


  Die Wildnis ist wesentlich mächtiger. Die Menschheit ist dem Untergang geweiht. Sie wird in der Zukunft keine Rolle mehr spielen. Zu uneins ist sie. Und zu schwach.


  Das sehe ich anders, gab Harmodius zurück. Von dort, wo ich sitze, sieht es so aus, als verlöre die Wildnis.


  Du täuschst dich.


  Nicht so wirkungsvoll, wie du mich getäuscht hast.


  Ich will mich bei dir dafür entschuldigen, indem ich dir Kenntnisse verschaffe. Sieh her. So kannst du jeden Körper besetzen, den du haben willst. Und hier – so kannst du dir deinen eigenen Körper schaffen. Siehst du? Ich gebe dir dieses Wissen freiwillig. Komm. Sei ein Gott. Du bist es wert. Und mir ist so langweilig …


  Harmodius lachte laut auf. Bist du etwa gelangweilt von all den Ungeheuern und sehnst dich nach guter Gesellschaft? Du hast deinen König und die ganze Menschheit verraten, du Stück Dreck. So schnell er konnte und mit aller aus der Quelle geborgten Kraft schloss er die Verbindung.


  Dann lehnte er sich gegen den Baumstamm und dachte über das Gespräch nach.


  »Ich glaube, es ist gut verlaufen«, sagte er laut.


  Aber Thorn hatte etwas in ihn eingepflanzt – wie ein Same in feuchte Erde. Es war, als würde man vor seiner Schwelle ein wunderschön eingepacktes Geschenk finden.


  Er brachte das Geschenk in einen Raum, der sich in seinem Palast der Erinnerung befand, und schirmte diesen Raum sorgfältig von seinem Bewusstsein ab. Er erschuf ein zweites Selbst, das in diesem Raum verblieb.


  Dieses zweite Selbst öffnete das Paket. Ein drittes Selbst stand mit der Axt daneben.


  Das Phantasma war herzerweichend schön. Natürlich war Thorn ein großer Magus gewesen.


  Harmodius erlaubte seinem zweiten Selbst, in dem verschlungenen Zauber aufzugehen.


  Er verschloss den Raum, nachdem er sein zweites Selbst daraus abgezogen hatte, und setzte sich in ein anderes Zimmer seines Erinnerungspalastes; es war ein bequemer Raum mit einem Kreis aus Armlehnstühlen. Sein zweites Selbst saß in einem anderen Sessel, schrieb die Phantasmata auf, und dann besprachen sie diese eingehend. Sein drittes Selbst stand derweil mit der Axt hinter dem zweiten.


  Plötzlich verstand er, wie die Katzen benutzt worden waren.


  Er verstand, warum sein früherer Meister Tiere zur Beobachtung der Festung einsetzte.


  Er verstand, wie er in den Körper einer jeden Kreatur eindringen konnte, es sei denn diese hatte die Macht, sich ihm zu widersetzen. Und er wusste, wie er deren Innerstes in sich aufnehmen konnte – wie er den Teil des Sterblichen essen konnte, den Harmodius als die Seele betrachtet hatte.


  Macht.


  Und wie er den sterblichen Körper eines anderen zu seinem eigenen machen oder einen neuen erschaffen konnte.


  Harmodius ließ geschehen, dass sich dieses Wissen für eine Weile in seinem Kopf herumbewegte.


  Und stellte fest, dass er einen Mischlingshund beobachtete. Einer der Söldner hatte das Tier in die Festung gebracht, und nun wühlte es in einem Abfallhaufen, von denen es im Hof inzwischen immer mehr gab. Irgendwann würde der Hund verspeist werden, sobald man die Belagerung fortführte.


  Ich könnte es mit diesem Hund versuchen.


  Er wird ohnehin sterben.


  Der Hund drehte sich um und sah Harmodius an. Das Tier hielt den Kopf zur Seite und wollte offenbar herausfinden, ob ihm dieser Mensch etwas Interessantes anzubieten hatte.


  Macht umströmte ihn. Kein Wunder, dass die Kreaturen der Wildnis diesen Ort zurückhaben wollen, dachte Harmodius. Er griff nach der Macht, schmeckte sie und leitete sie durch das Phantasma …


  Dann machte er mit den Händen eine verneinende Gebärde und lenkte die Macht in die Mauern der Festung.


  Er stand auf und grinste den Hund an. »Irgendwo muss man eine Grenze ziehen«, sagte er.


  Das hat er absichtlich getan, dieser raffinierte Bastard. Er lädt mich zum Sturz ein.


  Harmodius roch Frühstück und kam zu dem Schluss, dass er lieber unter Menschen sein wollte.


  Östlich von Albinkirk · Ranald


  Ranald war müde und weinte viel. Er verschwendete einen ganzen Nachmittag damit, ein Pferd einzufangen. Bei jedem Schritt erwartete er, auf die Nachhut oder einen anderen Überlebenden zu stoßen. Doch er sah niemanden.


  Er verschwendete noch mehr Zeit am Rande des Schlachtfeldes und versuchte seine Habseligkeiten zu finden.


  Schließlich gab er es auf und ging davon. Er wurde nass, als es regnete, und als die Sonne wieder schien, versengte sie ihn fast. Er hatte nichts, womit er sich etwas hätte kochen können, er hatte allerdings auch nichts zu essen und keine Möglichkeit, sich Nahrung zu besorgen.


  An Abend des vierten Tages nach dem Kampf ging er die Straße zu der Herberge entlang. Einige Männer riefen etwas, als sie ihn sahen.


  Jeder Mann und jede Frau im Tal kam herbeigelaufen, als sie erfuhren, wer er war. Und weil er der Tanist seines Vetters war, glaubten sie zuerst, dass sein Erscheinen auf etwas Gutes hindeutete.


  Als sie jedoch näher kamen, sahen sie die Spuren seiner Tränen und das Schwert. Und da wussten sie.


  Als er die letzten Schritte zur Veranda vor der großen Herberge zurücklegte, versperrte ihm der Wirt den Weg und machte ein grimmiges Gesicht. »Seid gegrüßt, Ranald Lachlan«, sagte er. »Wie viele sind umgekommen?«


  Ranald hatte keine Schwierigkeiten damit, dem Wirt ins Auge zu sehen. Der Tod ließ einen sorglos werden.


  »Sie sind alle tot«, sagte er. »Jeder einzelne Mann. Auch ich war tot.«


  Sie keuchten auf, das Volk des Tales, und dann flossen die Tränen, und das Jammern des Verlustes und das Brüllen der Wut waren zu hören.


  Ranald Lachlan erzählte rasch und ohne Ausschmückungen seine Geschichte. Dann wandte er sich an die weinende Frau, die neben ihrem Vater stand. »Hier ist sein Schwert«, sagte Ranald. »Wenn du ihm einen Sohn gebärst, soll er ihn eines Tages rächen, hat er gesagt.«


  »Das ist eine schwere Last auf den Schultern eines ungeborenen Kindes«, sagte der Wirt.


  Ranald zuckte die Achseln. »Das ist nicht meine Schuld«, erwiderte er müde.


  Später saß er in den Gemächern des Vogtes und erzählte die Geschichte des letzten Kampfes. Hectors Frau lauschte durch ihre Tränen hindurch. Als er schließlich fertig war, sah sie ihn lange und aufgebracht an.


  »Warum haben sie dich zurückgeholt?«, fuhr sie ihn an. »Wo sie doch meinen Geliebten hätten retten können?«


  Ranald zuckte mit den Schultern.


  Der Wirt schüttelte den Kopf. »Zu viele Männer sind verloren, und auch die ganze Herde.« Er stützte das Kinn auf die Hand. »Es wird uns schlecht ergehen, sollten sie auf das Tal zumarschieren.«


  Ranald tat nicht einmal so, als kümmere ihn das. Und der Wirt ließ ihn gehen.


  Und es interessierte ihn nicht, als die Frauen der Herberge sich ihm darboten, und auch nicht, dass ein reisender Spieler sich erbot, ein Lied über diese Schlacht zu schreiben.


  Er schlief, und am nächsten Tag war er noch genauso benommen wie am Tag zuvor, und so wie am Tag davor. Aber bei Sonnenuntergang begab er sich von seinem Zimmer hinunter in die Gemeinschaftsstube, und dort fragte er den Wirt nach einem Pferd und Ausrüstung.


  »Du kannst nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, allein gegen die Hinterwaller zu kämpfen«, sagte der Wirt barsch.


  »Nein«, bestätigte Ranald.


  »Das heißt, du willst einfach nach Hause reiten?«, fragte der Wirt ungläubig.


  »Ich bin Viehtreiber«, sagte Ranald. »Ich habe kein Zuhause.«


  Der Wirt trank ein Leichtbier und wischte sich über den Schnauzbart. »Wohin dann?«, wollte er wissen.


  Ranald lehnte sich zurück. »Ich will den Wyrm von Erch finden«, antwortete er. »Ich will ihn fragen, warum er es zugelassen hat, dass wir von der Wildnis angegriffen wurden.« Der Viehtreiber zuckte die Achseln. »Wir bezahlen unseren Zehnten an den Wyrm, damit er uns vor der Wildnis schützt. Das ist das Gesetz von Erch. Es ist so alt wie die Eichen.«


  Langsam setzte der Wirt sein Bier ab. »Du willst mit dem Wyrm sprechen?«


  »Jemand muss es doch tun«, meinte Ranald. »Dann kann auch ich dieser Jemand sein. Ich bin ja schon tot.«


  Der Wirt schüttelte den Kopf. »Ich habe nur noch ein Dutzend Pferde. Dein Vetter hat meine Herde mitgenommen.«


  Ranald nickte. »Das will ich rückgängig machen, bevor ich zu dem Wyrm gehe. Gib mir zwanzig Männer, und ich hole deine Herde zurück. Es ist noch eine Menge davon übrig – mindestens tausend Tiere.«


  »Du bist wie dein Vetter«, sagte der Wirt. »An dem, was du sagst, ist immer ein Haken.«


  Ranald zuckte die Achseln. »Mir persönlich ist es gleich, aber Sarahs Sohn wird diese Tiere brauchen, wenn er einmal Viehtreiber werden will.« Was er außerdem noch im Sinn hatte, sagte er nicht. Dass er ein Mann des Königs war und diesem eine Warnung vor der Wildnis schuldete.


  Am selben Nachmittag noch ritt er mit zwanzig nervösen Männern nach Süden.


  Sie ritten schnell, breiteten sich paarweise über ein Gelände vom Durchmesser einer Meile aus und untersuchten jeden Hügel und jeden Hain.


  Sie errichteten ein kleines Lager ohne Feuer, und Ranald aß die Getreidekekse, die Sarah ihm mitgegeben hatte. Als die Sonne dann wieder eine rote Scheibe am Rande der Welt war, ritten sie weiter.


  Am Mittag fanden sie die ersten Tiere. Die Talbewohner hatten Angst vor den Sossag, außerdem war ihnen unheimlich zumute. Und sie fürchteten sich davor, die dem Tod entgegengrinsenden Leichname zu finden. Aber nach Ranalds Berechnung befanden sie sich noch meilenweit nördlich des Schlachtfeldes. Die Herde war auf dem Weg nach Hause, wie es bei Tieren üblich war.


  Ranald preschte auf der Straße weiter nach Süden, und vor Einbruch der Dunkelheit fand er den Jungen, den Hector als Boten ausgesandt hatte. Er war tot. Entweder hatte er sich verirrt, oder er war zu weit nach Westen geritten, um irgendetwas auszuweichen. Er lag auf dem Gesicht, eine Fliegenwolke umschwirrte seinen aufgequollenen Leichnam, und auch sein Pferd stand noch in der Nähe. Vier Pfeile steckten in dem Jungen, und es war eindeutig, dass er bei dem Versuch gestorben war, seine Mission zu erfüllen. Die Talbewohner beerdigten ihn liebevoll und mit allen Ehren, während seine beiden Vettern, zwei große, grauäugige Jungen, um ihn weinten.


  Aber erst der nächste Tag hielt den größten Schock für sie bereit.


  Sie befanden sich weit westlich des Schlachtfeldes und sammelten die Tiere vor dem großen Sumpf ein, als Ranald ein Feuer roch und sich auf den Weg dorthin machte, um es auszuspähen. Damit ging er zwar ein dummes Risiko ein, aber er konnte es nicht ertragen, möglicherweise der Grund für weitere Tote unter den Talbewohnern zu sein.


  Was er fand, war die Nachhut – zwanzig von Hectors Männern, lebend, zusammen mit einem Drittel der Herde. Donald Redmane hatte sie nach Westen geführt, und sie hatten dreimal gegen versprengte Hinterwaller-Banden gekämpft, doch sie hatten überlebt und einen großen Teil der Herde zusammenhalten können.


  Ranald musste seine Geschichte immer wieder erzählen, und Donald Redmane weinte. Aber der Rest der Männer in der Nachhut schwor, Hector Lachlan zu rächen.


  Donald nahm Ranald beiseite. »Du hast im Süden gekämpft«, sagte er. »Glaubst du, dass Tom noch lebt?«


  »Hectors Bruder Tom?«, fragte Ranald. »Ja. Falls ihn nicht die rote Hand des Krieges zu sich genommen hat, lebt er gewiss. Auf dem Kontinent oder im Osten, wie ich vermute. Warum?«


  Donald Redmanes Augen waren gerötet. »Weil er jetzt der oberste Viehtreiber ist«, sagte der ältere Mann.


  »Das wird ihm gar nicht gefallen«, bemerkte Ranald.


  »Aber es wird ihm gefallen, wenn das bedeutet, dass er Krieg führen kann«, betonte Donald.


  Am nächsten Morgen töteten die Späher eine seltsame Kreatur. Sie war menschenähnlich, klein, wie ein kräftiges Kind und hatte muskulöse Arme und Beine, die wie dicke Seile wirkten, sowie einen missgestalteten Kopf, der wie der eines erwachsenen Mannes aussah, nur noch größer. Ranald nahm an, dass es sich um einen Irk handelte, eine Kreatur, die für die Hochländer irgendwo zwischen Mythos und Wirklichkeit angesiedelt war. Die Legende besagte, dass die Irks wie die Kobolde aus den tiefen Wäldern weit im Westen kamen.


  Ranald schlug mit der gesamten Gruppe ein Lager auf; nun waren es vierundvierzig Männer. Sie hatten mehr als zwölfhundert Stück Vieh dabei, und alle Ziegen waren noch da. Uns sie besaßen fünfundsiebzig Pferde. Sarah Lachlan würde nicht arm sein, und der Clan war noch nicht tot.


  Aber Hector Lachlan war nicht mehr da.


  Auf dem Albin, südlich von Albinkirk · Die Königin


  Die Königin sah zu, wie die Ufer vorbeiglitten, und lächelte einen jungen Gildenmann mit einer Armbrust an, der hinter den hohen Flanken des Bootes kauerte und die Ufer beobachtete. Doch in Wahrheit beobachtete er sie gar nicht. In seinem Alter war es nicht erstaunlich, dass er nur für Desiderata Augen hatte, die wenige Fuß von ihm entfernt lag. Immer wieder wanderte sein Blick zu ihr hinüber.


  Sie beobachtete weiterhin das Ufer und lächelte innerlich. Die Ruderer sangen, und die Moskitos stiegen in Schwärmen auf sie herab, es sei denn eine plötzliche Brise trieb sie flussaufwärts.


  Lady Almspend lag neben ihr im Bug und hatte ein geöffnetes Wachstäfelchen sowie einen Schreibstift im Schoß liegen. »Noch einen Brief?«, fragte sie etwas träge.


  Die Königin schüttelte den Kopf. »Dafür ist es jetzt zu heiß.«


  »Die armen Ruderer«, bemerkte Lady Almspend und drehte den Kopf. Die meisten arbeiteten bis zur Hüfte nackt, und einige waren sogar noch nackter. Allesamt hatten sie durch ihre Arbeit einen prachtvollen Körperbau, und Lady Almspend betrachtete sie aufmerksam. »Sie sind wie die Archaiker«, sagte sie. »Ich ziehe meine Bemerkung von vorhin zurück. Ich glaube nicht, dass sie bedauert werden müssen. Sie sind vielmehr bewundernswert.« Sie lächelte insbesondere einen an, und er lächelte zurück, während er sein sechzehn Fuß langes Ruder durch die Luft schwang.


  Die Königin lächelte. »Seid vorsichtig, meine Liebe«, sagte sie.


  »Ich bewundere sie nur aus der Ferne«, gab Lady Almspend zurück. »Glaubt Ihr, dass die Wachen in der letzten Nacht wirklich einen Kobold gesehen haben?«


  Die Königin nickte. »Dessen bin ich mir ziemlich sicher.« Mehr wollte sie ihrer Schreiberin nicht mitteilen, aber die Ufer waren bereits gefährlich, und die Boote machten nun an den Inseln im Fluss fest, wenn ein Lager aufgeschlagen wurde.


  »Können wir die Ruderer bewaffnen?«, wollte Lady Almspend wissen.


  »Sie haben Waffen – Speere und Schwerter«, antwortete die Königin. »Aber gegen einen plötzlichen Angriff in der Dunkelheit sind wir am besten durch einen Zwischenraum aus Wasser geschützt.«


  Lady Almsped schüttelte den Kopf. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was passiert sein mag, dass der Norden so vollständig überrollt werden konnte. Der König wird seine liebe Mühe haben. Wann sind wir in Albinkirk?«


  »Bei dieser Geschwindigkeit morgen Mittag«, sagte Lady Mary. »Aber wenn sich die Königin entscheiden könnte, noch weniger Kleidung zu tragen, würden die Ruderer vielleicht noch härter arbeiten.«


  Desiderata grinste ihre Freundin an. »Ich beabsichtige, die Nacht hindurch rudern zu lassen«, sagte sie. »Der Fluss ist breit, und wir sind spät dran.«


  Lady Mary bedachte sie mit einem seltsamen Blick. »Habt Ihr eine Botschaft bekommen?«, fragte sie.


  Die Königin schüttelte den Kopf. »Ich habe nur so ein Gefühl«, sagte sie. »Wenn der König überhaupt vorangekommen ist, dann wird er schon nach Westen zu Lissen Carak unterwegs sein.« Die Königin legte sich zurück und genoss die Sommersonne auf den Schultern. Die Insekten waren ihr gleichgültig. »Schick eine Botschaft an den König, Becca. Sag ihm, wie weit wir schon gekommen sind.« Sie zwinkerte den Ruderern zu, die sich ihr am nächsten befanden. »Sag ihm, dass wir in drei Tagen bei ihm sein können.«


  Royer le Hardi meldete sich freiwillig, um die Nachricht zu überbringen, also wurde er mit seinem Reittier und einem Reservepferd an Land gerudert. Er erhielt einen Kuss von der Königin und war noch immer so rot wie eine Tomate, als er schon ein Stück weit nach Westen geritten war.


  Albinkirk · Gaston


  Gaston sah zu, wie die königliche Armee das Lager abbrach und sich in einer Stimmung nach Westen wandte, die auf Angst schließen ließ. Keiner der Ritter aus dem Orden war zurückgekehrt, obwohl Lissen Carak nur zwei Tagesmärsche westlich von Albinkirk lag. Jede Nacht erhellten Lichter den westlichen Himmel.


  Was auch immer es sein mochte, wogegen sie kämpften, es war jedenfalls vollkommen fremdartig. Die Kobolde in Albinkirk hatten ihn bestürzt – selbst diese wenigen, denn sie waren so hässlich und so falsch gewesen. Er wollte sie unnatürlich nennen, doch schließlich hatte die Wildnis sie hervorgebracht.


  Sein Vetter befand sich in einem Zustand der Ekstase. Die Lichter im Westen deuteten an, dass die Burg dort noch standhielt, und dies wiederum bedeutete, dass die Schlacht unmittelbar bevorstand. Für Jean de Vrailly war diese Schlacht zu seinem Leitstern geworden – zum Magnetstein, auf den sein ganzes Leben ausgerichtet war.


  Gaston inspizierte seine Truppen und erinnerte sie zum zehnten Mal an die Lektionen, die sie vom Grafen der Grenzmarken erhalten hatten. Immer mussten sie Späher aussenden, und zwar nach vorn, an die Flanken und nach hinten. Die Ritter mussten inmitten eines starken Kontingents von Speerwerfern und Bogenschützen reiten, sodass die Ritter im Fall eines Hinterhalts aus ihrer Sicherheit heraus sofort reagieren konnten. Und die Wagen mussten wiederum in die Mitte der Ritter platziert werden.


  Das alles war zwar sehr sinnvoll. Aber es erforderte auch, dass sich die Ritter auf Niedriggeborene zu verlassen hatten.


  Seine Späher ritten in die Vordämmerung hinein, und er kletterte auf sein Schlachtross. Sein Knappe gab ihm die Waffen, und dann saß er einfach still da und sah zu, wie sich die Truppe aufstellte. Er wartete auf die Laute – die Rufe und die Trompeten –, die einen Kampf ankündigten.


  Wieder einmal verspürte er Heimweh. Er wollte gar nicht an diesem seltsamen Krieg gegen legendenhafte Bestien und Ungeheuer teilnehmen. Zu Hause kämpfte er gegen Menschen. Die Menschen verstand er wenigstens.


  Als sich seine Truppe und die seines Vetters formiert hatten, ritt er an ihnen entlang zum König, der auf seinem Pferd inmitten seiner Lords saß. Er hielt eine Schriftrolle in der Hand, wie es zumeist morgens zu beobachten war. Die Könige von Alba hatten einen guten Nachrichtendienst, und die Reiter erreichten ihn trotz der beständig gefährlicher werdenden Straßen noch immer.


  »Sie hat mich nicht beachtet«, sagte der König fröhlich. Er schaute auf und begrüßte den Captal mit einem Kopfnicken. »Meine Frau hat meinen Rat nicht beachtet und ist auf dem Weg hierher«, sagte er.


  Der Captal verstand die Bedeutung dieser Aussage wieder einmal falsch. »Dann wird Eure Majestät sie wohl bestrafen müssen«, sagte er.


  Der König entschied, daran keinen Anstoß zu nehmen, und lächelte stattdessen. »Ich glaube, es wäre höchst undankbar«, sagte er, »einer Dame gegenüber grob zu werden, die uns große Lebensmittelvorräte bringt.«


  Der Graf der Grenzmarken lächelte. »Wann erwartet Ihr sie hier?«


  Der König warf einen Blick auf den Wald, der sich wie ein grünes Meer im Westen erstreckte. »Sie befindet sich drei Tagesmärsche südlich von Albinkirk«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Aber sie gebietet über eine kleine Bootsflotte. Das heißt, sie kommt sehr viel schneller voran als wir.«


  »Allerdings muss sie den Windungen des Flusses folgen«, wandte der Graf der Grenzmarken ein.


  Ser Ricard Fitzroy befingerte seinen Bart. »Euer Ehren, sie ist gewitzt. Sie wird trotzdem schneller sein als wir, und sie wird viel mehr Nahrungsmittel und Futter transportieren können, als es einer Wagenkolonne möglich wäre.«


  Der Wirt saß auf seinem Schlachtross und drückte sich die Faust in den Steiß. »Bin ich der Einzige, der sich zu alt für all das hält?«, fragte er. »Euer Ehren, ich schlage vor, dass wir uns zum Fluss zurückziehen, bis wir auf die Königin treffen. Wir haben nur fünf Tagesrationen, uns geht allmählich das Fleisch aus, und es befinden sich keine Tiere mehr in den Wäldern. Die königlichen Jäger – ich bitte Euer Gnaden um Entschuldigung – schaffen nicht genug Wild zur Ernährung des königlichen Haushalts herbei.«


  Der Graf der Grenzmarken stimmte ihm zu. »Es besteht kein Grund, zur Schlacht zu eilen«, sagte er. »Vor allem nicht zu einer Schlacht mit der Wildnis.«


  Der Graf von Towbray schüttelte den Kopf. »Die Festung könnte fallen«, wandte er ein.


  »Lissen Carak wird entweder standhalten oder untergehen«, sagte der Wirt. Er sah sich um und senkte die Stimme. »Mylords, wir tragen die Last des gesamten Königreiches auf unseren Schultern. Wenn wir diese Armee verlieren, wird es keine neue geben, die sie ersetzen könnte.«


  »Albinkirk ist schon in Schutt und Asche gelegt worden«, erklärte der König. »Ich will nicht auch noch die Festung des Nordens verlieren.«


  »Wir brauchen aber Nahrungsmittel«, wandte der Wirt ein. »Wir hatten geplant, unsere Vorräte aus dem Magazin in Albinkirk aufzustocken oder die Viehherde zu finden, die aus den Bergen nach Süden zieht, und ihnen etliche Tiere abzukaufen.«


  »Können wir noch fünf Tage durchstehen?«, fragte der König. »Und wie lange ist die Festung imstande auszuharren?«


  Jean de Vrailly stellte sich in seine Steigbügel. »Pah«, sagte er. »Die Männer können auch ohne Essen durchhalten. Wir müssen den Feind suchen.«


  Die Albier sahen ihn müde an.


  »Wir sollten uns endlich diesen Kreaturen entgegenstellen«, beharrte der Captal.


  Darauf erwiderte der Lord von Bain nichts, sondern hob nur eine Braue.


  Ser Driant, ein Freund des Königs, sah ihn finster an. »Ich bin nicht der kühnste Krieger – und bei diesen edlen Herren hier dafür bekannt, dass ich einen guten Tropfen zu schätzen weiß.« Er beugte sich zum Captal vor. »Aber wir werden das Heer des Königs nicht in einer Schlacht aufs Spiel setzen, wenn uns ausschließlich unterernährte Pferde zur Verfügung stehen.«


  Jean de Vrailly schnaubte höhnisch. »Natürlich müsst Ihr vorsichtig sein«, sagte er.


  Der Wirt kniff die Augen zusammen. »Ja, Mylord. Genau das müssen wir sein – vorsichtig. Wir sollten auf einem Gelände kämpfen, das wir uns selbst ausgesucht haben, unser Heer sollte sich in einer ordentlichen Schlachtformation befinden, die Flanken sollten gesichert sein, und es sollte ein befestigtes Lager existieren, in das wir uns zurückziehen können, wenn alles schiefgehen sollte. Wir müssen uns jeden erdenklichen Vorteil über unseren Feind verschaffen. Dies hier ist kein Spiel und auch kein Turnier, Mylord. Das hier ist Krieg.«


  »Ihr wollt mich belehren?« Jean de Vrailly erlaubte seinem Schlachtross, zwei Schritte auf den Wirt zuzumachen.


  Der Wirt hob eine Braue. »Das will ich, Mylord, denn Ihr scheint es nötig zu haben.«


  Der König nickte. »Die Bereitschaft des Captals vorzurücken ist vermerkt worden, aber ich habe den Eindruck, dass sich mein Wirt lieber hier eingraben und auf die Königin warten würde. Ist das Euer Gedanke?«


  Der Wirt nickte. »Allerdings. Ich erwarte, morgen vom Prior zu hören. Es wäre doch dumm weiterzumarschieren, ohne eine Botschaft von unseren vertrauenswürdigsten Rittern erhalten zu haben.«


  Jean de Vraillys Wut war deutlich zu bemerken.


  Gaston legte ihm die Hand auf den Arm, während sein Kopf wie der eines Falken herumfuhr.


  Gaston hielt seinem wilden Blick stand.


  »Und wir sollten uns an das Südufer des Flusses begeben. Nach unseren Kenntnissen befindet sich der Feind am Nordufer.« Der Wirt bat damit den König offen, seinem Vorschlag zuzustimmen, und Gaston pflichtete ihm innerlich bei.


  Der Captal grunzte angesichts dieser Vorsichtsmaßnahmen verächtlich. »Falls sich der Feind tatsächlich am Nordufer befinden sollte«, sagte er herablassend und in beleidigendem Tonfall, »dann ist es doch sicherlich unsere Pflicht als Ritter, ebenfalls am Nordufer zu sein und mit ihnen zu kämpfen?«


  Aber einige Köpfe nickten zugunsten des Südufers, und so lächelte der König den Gallyer freundlich an und wandte sich dann an seine Ritter. »Wir durchqueren den Fluss erneut und begeben uns ans Südufer«, sagte er. »Das ist mein Wille. Wir werden am Südufer des Cohocton ein Lager aufschlagen und es mit Speeren und Schilden befestigen.«


  »Nein, wie umsichtig«, höhnte de Vrailly.


  »Das ist mein Wille«, wiederholte der König. Er hatte sein Lächeln nicht verloren.


  Gaston verspürte ein übles Gefühl in der Magengrube.


  Lissen Carak · Michael


  Michael saß da und schrieb im hellen Licht des Nachmittags.


  Die Belagerung von Lissen Carak. Zehnter Tag.


  Gestern hat der Feind alle Dörfer westlich von Albinkirk durch Feuer und Schwert zerstört. Wir waren gezwungen zuzusehen. Heute erweitert der Feind seinen Belagerungsring mit Ungeheuern, und über uns erfüllen böse Kreaturen die Luft mit ihren Schreien. Wenn sich mehr als zwei von ihnen gleichzeitig über der Festung befinden, ist es so, als verdüstere sich der Himmel. Und viele Menschen hat der Mut verlassen, weil sie nun wissen, wie zahlreich der Feind ist. Die Massen sind wirklich unzählbar. All unsere Versuche, die Gegner zu töten, erscheinen nun wie die Bemühung eines Mannes, mithilfe einer Schaufel einen ganzen Berg abzutragen.


  Der Hauptmann war heute unermüdlich und ist in der Festung von einer Stelle zur nächsten gelaufen. Unsere Leute haben damit begonnen, eine Artillerieplattform auf den Ruinen des eingestürzten Turmes zu bauen. Er und Lord Harmodius haben den Arbeitern dabei geholfen, Steine in den frischen Zement zu drücken, und dann haben sie den Zement irgendwie bearbeitet, sodass er schneller trocknet. Es ist ein großes Wunder, das den Leuten wieder viel Mut gemacht hat.


  Nun ist es Nachmittag. Der Feind hat Kriegsmaschinen aufgestellt, aber die Steine, die sie dann schleuderten, konnten die Festung nicht einmal erreichen. Wir haben zugesehen, wie sie durch die Luft segelten und vor unseren Mauern zu Boden gingen. Einer dieser Steinbrocken hat sogar eine Kreatur der Wildnis getötet, die sich auf der Wiese befand. Der Hauptmann sagt, der Geist des Widerstands könne durch solche kleinen Erlebnisse mächtig befeuert werden.


  Aber vor etwa einer Stunde hat der Feind mithilfe seiner Tausenden von Sklaven die Maschinen näher an uns herangebracht.


  Lissen Carak · Der Rote Ritter


  »Er wird sich über die Unterstadt hermachen«, sagte Jehannes.


  Der Hauptmann warf einen Blick über die Brustwehr und beobachtete, wie die fernen Maschinen gespannt wurden. Der Feind hatte zwei Bliden gebaut, die sich etwa vierhundert Fuß von den Mauern der Unterstadt entfernt befanden und auf einem etwa vierzig Fuß hohen Wall aus Holz und Erde standen. Die Geschwindigkeit, mit der sie diesen Wall errichtet hatten, war für den Hauptmann das bisher Schrecklichste an der ganzen Belagerung.


  Doch vielleicht gab es etwas noch Schrecklicheres. Ich bin nicht ihr Liebhaber.


  Dabei brachte ihm Harmodius gerade bei, wie er sich selbst abspalten und beherrschen konnte, und wie er sich in die Lage zu setzen vermochte, gefährliche Elemente von Zauber und Gegenzauber abzuwehren. Harmodius hatte seinem neuen Lehrling alles beigebracht, was er selbst über diese Dinge wusste.


  »Verwendet diese Macht niemals bei Euren Gefühlen, Junge. Unsere Menschlichkeit ist alles, was wir noch haben.« Das hatte ihm der alte Mann heute Morgen gesagt, als ob es eine Sache von großer Bedeutung wäre.


  Er zog sich hinter eine Zinne zurück, als ein geschleuderter Felsbrocken gegen einen der Tortürme der Unterstadt prallte. Der Turm hielt stand.


  Der Hauptmann atmete schwer.


  »Wir haben Männer da unten«, sagte Jehannes. »Wir können die Unterstadt nicht auf Dauer halten.«


  »Das müssen wir aber«, sagte der Hauptmann. »Wenn wir sie verlieren, hat er uns von der Brückenburg abgeschnitten. Und dann kann er seine Maschinen nach Süden versetzen. Es ist wie beim Schach, Jehannes. Er spielt um den Boden dort.« Der Hauptmann deutete auf einige Schafspferche im Südwesten. »Wenn er dort einen Belagerungshügel errichten und die Maschinen darauf stellen kann, wird er in der Lage sein, einen Turm der Brückenburg nach dem anderen zu zerstören und sie am Ende ganz einzunehmen.«


  Jehannes schüttelte den Kopf. Er war ein Veteran, der schon zwanzig Belagerungen hinter sich hatte, und offensichtlich hasste er es, wenn der Hauptmann ihn belehren wollte. »Er kann dort jederzeit seine Bliden aufstellen«, knurrte Jehannes.


  Der Hauptmann seufzte. »Nein, Jehannes, das kann er nicht, denn er fürchtet unsere Ausfälle. Trotz seiner ungeheuren Macht und Gewalt haben wir ihm einige Stiche versetzt. Wenn er seine Maschinen dorthin bringt, ohne vorher die Unterstadt zerstört zu haben, können wir immer wieder einen Ausfall machen und seine Bliden niederbrennen.«


  »Er wird neue bauen. Innerhalb eines einzigen Tages«, wandte Jehannes ein.


  Der Hauptmann dachte darüber nach.


  Jehannes bohrte weiter. »Er hat unbegrenzte Muskelkraft und ausreichend Holz. Vermutlich auch Metall. Er ist imstande, hundert Maschinen zu bauen und an zehn verschiedenen Orten aufzustellen.«


  Der Hauptmann nickte. »Ja, das kann er, wenn ihn seine Kreaturen nicht verlassen«, sagte er. »Er will nicht, dass wir weitere Siege erringen.«


  »Warum sollte ihm das etwas ausmachen?«, fragte Jehannes verbittert.


  Der Hauptmann beobachtete, wie eine Gruppe von Novizinnen zum Krankensaal ging und die anderen ablöste.


  »Warum, Jehannes?«, fragte der Hauptmann. In seinen Augen blitzte es, und seine Verbitterung war deutlich zu erkennen. »Ich war der Meinung, du glaubtest, Gott sei auf unserer Seite.«


  Sie hatte ihm nur einen kurzen Blick zugeworfen, als sie in einiger Entfernung von ihm mit den anderen vorbeiging.


  Jehannes ballte eine Faust. »Eure Blasphemie ist beleidigend«, sagte er leise.


  Der Hauptmann drehte sich ruckartig zu seinem Marschall um. »Sieh es so, wie du willst«, sagte er.


  Sie standen voreinander, ihre Blicke trafen sich, und dann wurde eine dritte Blide abgefeuert. Sie hörten, wie der Turm beim Nordtor der Unterstadt zusammenbrach.


  »Ihr müsst die Männer unbedingt aus der Unterstadt abziehen«, sagte Jehannes.


  »Nein. Ich werde ihnen Verstärkung geben. Und ich werde sie persönlich anführen. Wer hat heute das Kommando über die Unterstadt? Atcourt?«


  »Atcourt ist noch verletzt. Es ist Ser George Brewes.« Jehannes blickte über die Mauer. »Wir verlieren zu viele Männer«, sagte er.


  »Wir sind jetzt stärker als zu Beginn der Belagerung.« Der Hauptmann bezwang seinen Zorn und schob ihn fort – außerhalb seiner Reichweite.


  »Es ist an der Zeit, dass Ihr Euch umschaut«, sagte Jehannes. »Wir haben den Mund zu voll genommen. Wir können nicht gewinnen.«


  »Doch, das können wir«, sagte der Hauptmann zu seinem Marschall.


  Jehannes schüttelte den Kopf. »Jetzt ist nicht die Zeit für jugendliche Begeisterungsstürme …«


  Der Hauptmann nickte. »Du überschreitest deine Kompetenzen, Jehannes. Mach dich wieder an die Arbeit.«


  Jehannes fuhr fort: »… oder für ritterlichen Wagemut. Es gibt zwei realistische Möglichkeiten …«


  »Und wenn du der Hauptmann bist, kannst du gerne danach handeln«, meinte der Hauptmann. »Lass mich ebenso offen zu dir sein, wie du es zu mir bist. Du hast keine Ahnung von Taktik. Du spielst dich bei den Bogenschützen und Rittern auf. Du bist nicht von adliger Abstammung, die von Untergebenen sehr geschätzt wird. Und vor allem hast du nicht die Macht, im Gegensatz zu mir. Ich bin müde, dir immer wieder alles erklären zu müssen. Gehorche einfach. Mehr erbitte ich nicht von dir. Wenn du das nicht kannst, musst du gehen.«


  Jehannes verschränkte die Arme vor der Brust. »Mitten in einer Belagerung.«


  Der Hauptmann kniff die Lippen zusammen. »Ja.«


  Sie starrten einander an.


  Bei Einbruch der Nacht schleuderten schon sechs Maschinen Steine auf die Unterstadt.


  Der Hauptmann sammelte die Wachablösung um sich und ging mit ihr den Hang hinunter. Es gab zwei Wege – zum einen die Straße, die sich in vielen Serpentinen am Hang entlangwand, und zum anderen den Pfad, der schnurgerade nach unten verlief und durch zwei Treppenfluchten unterbrochen wurde. Einige Teile des Pfades waren zum Schutz derjenigen, die ihn benutzten, ummauert, aber natürlich war es unmöglich, Pferde dort hinunter zu führen.


  Selbstverständlich nahm die Wache diesen Pfad. Die Männer hatten die Füße mit Leinenfetzen umwickelt, um so wenig Lärm wie möglich zu machen. Angesichts der Oberherrschaft des Feindes über die Ebene hatte der Hauptmann Späher zu beiden Seiten ihres Weges aufgestellt. Der Rote Daud und Amy Hock bewegten sich vorsichtig zwischen den blanken Felsen umher.


  Sie benötigten eine ganze Stunde, bis sie den Hang hinuntergegangen waren. Währenddessen fielen unablässig große Felsbrocken aus dem Himmel auf die Unterstadt, zerstörten Häuser und zerbrachen das Straßenpflaster. Jedes Mal stoben Funken auf, wenn die Steine in der Stadt einschlugen. Das schwere Knallen und Schwirren der Bliden drang immer wieder durch die rauchgeschwängerte Luft, wobei es den Anschein hatte, dass sich die Maschinen in großer Nähe befanden.


  Die Luft war beißend und dick. Den ganzen feuchten Tag hindurch hatten Dächer und Scheunen gebrannt, so war die Luft mit Rauch gesättigt.


  Ein Bogenschütze hustete.


  Sie schlichen weiter. Kein Stern zeigte sich, und die Dunkelheit war geradezu greifbar geworden – ein unsterblicher Feind. Der erstickende Rauch war hier unten auf der Ebene viel schlimmer, und bei jedem Einschlag der Felsbrocken stiegen Staub und Steinsplitter auf und erschwerten das Atmen noch mehr.


  Die brennende Masse schien geradewegs auf sie zuzukommen.


  »Weiter«, sagte er Hauptmann. »Folgt mir.«


  Draußen auf den Feldern ging Feuer nieder.


  Eine weitere Maschine verschoss ihre Ladung.


  Sogar das schwache Licht der brennenden Geschosse reichte aus, um der Wachablösung den Weg nach unten zu zeigen.


  Der Hauptmann brach in einen stolpernden Lauf aus. Seine Panzerstiefel hallten auf den Steinstufen wider, als er zum Ausfalltor kam.


  Bander, Kling, Schnotz und Kanny holten ihn ein.


  »Wachablösung!«, rief er leise.


  Keine Antwort.


  »Mist«, sagte der Hauptmann genauso leise. Dann rief er lauter: »WACHABLÖSUNG!«


  »Tot«, flüsterte Kanny. »Wir sollten umkehren …«


  »Halt den Mund«, fuhr Kling ihn an. »Hauptmann, soll ich über die Mauer klettern?«


  Der Hauptmann streckte seine Macht durch das kleine Tor.


  Es war unbemannt.


  »Helft ihm die Mauer hoch. Kanny, mach einen Steigbügel. Und dann auf meine Schultern. Stell dich auf meinen Helm, wenn es sein muss.« Der Hauptmann stand neben Kanny, der zwar etwas brummte, mit seinen gepanzerten Händen aber einen Steigbügel machte.


  Kling trat auf Kannys Hände und von dort aus auf die Schulter des Hauptmanns. Dieser spürte eine Verlagerung des Gewichts, und dann sprang der Mann.


  Der Bogenschütze grunzte und schwang die Arme. Nach dem dritten Versuch zog er sich kräftig nach oben und warf ein Bein über den niedrigsten Abschnitt der Mauer. Und dann hatte er sie überwunden.


  »Verdammt, das war zu einfach«, meinte Kanny.


  Schnotz schneuzte sich leise. »Du bist ein nutzloser Mistkerl«, sagte er. »In Gallyen haben wir ganze Städte auf diese Weise erobert.«


  Kling öffnete das Ausfalltor von innen. »Niemand hier«, sagte er.


  Ein Felsbrocken prallte gegen die Mauer, viel zu nah. Sie wurden allesamt umgeworfen und sprangen rasch wieder auf die Beine.


  »Hinein«, sagte der Hauptmann. Er stürmte durch das niedrige Tor und zog sein Schwert. Der Rote Daud erschien zusammen mit Amy Hock und Ohnekopf an der Mauer. »Ihr kommt ebenfalls herein. Daud, du und Hock, postiert euch bei diesem Tor – für den Fall, dass wir hierdurch zurückkommen.«


  Die beiden Jäger nickten. Weitere Steine bombardierten die Mauer, und einmal traf ein Brocken sogar eines der Häuser dahinter. Die Straßen waren bereits voller Schutt, und die Männer schlossen ihre Visiere gegen die Splitter aus Stein und Holz. Immer wieder stürzten sie und fluchten dabei allzu laut.


  Der Himmel erhellte sich, als es die Wachablösung bis zum Tor im Nordturm geschafft hatte. Dieser hatte mehrere Treffer abbekommen, aber die Mauern waren im unteren Bereich fünfzehn Fuß dick und hatten bisher standgehalten.


  Der Hauptmann hämmerte mit dem Griff seines Schwertes gegen die kleine Tür im Tor.


  Es dauerte einige Zeit, bis ein Paar verschreckter Augen am Gitter erschien.


  »Wache!«, zischte der Hauptmann. »Wir sind gekommen, um euch abzulösen.«


  Sie hörten, wie der Riegel gehoben wurde.


  Ein großer Felsbrocken schlug irgendwo rechts von ihnen ein, und alle zuckten zusammen. Steinsplitter regneten auf den Helm des Hauptmanns nieder.


  Kling keuchte.


  Der Hauptmann blickte zu ihm hinüber und fing ihn auf, als er zu Boden sackte. Ein vier Zoll großer Holzsplitter steckte in seinem Hals. Noch bevor ihn der Hauptmann auf den Boden legen konnte, war er tot.


  »Öffnet das Tor!«, brüllte der Hauptmann.


  Das Tor wurde eine Handspanne weit nach außen gedrückt. Der Schutt verhinderte, dass es weiter aufgestoßen werden konnte.


  Noch zwei Brocken schlugen in der Nähe ein, und ein Feuerball ging nur fünfzig Schritt von ihnen entfernt nieder und erleuchtete die rauchgeschwängerte Luft.


  Ohnekopf hatte nun genug Schutt beiseitegeräumt, sodass das Tor weiter geöffnet werden konnte, und dann schlüpften sie in den Turm und zogen Kling hinter sich her.


  Kumpl zuckte hinter dem Tor kurz zusammen, als er den Blick des Hauptmanns bemerkte.


  Der Hauptmann schob den Bogenschützen aus dem Weg und stapfte den niedrigen Korridor entlang. Draußen ging ein weiterer Felsblock nieder, worauf der Turm leicht erbebte. Die Fackeln bewegten sich in ihren Halterungen, der Stuck fiel von den Wänden.


  Ser George Brewes saß in einem Sessel im Bergfried und hielt einen Becher Wein in der Hand. Er sah den Hauptmann trübe an.


  »Seid Ihr betrunken? Warum befanden sich keine Wachen am Ausfalltor?« Der Hauptmann wandte sich an Ohnekopf. »Treib die Wachen zusammen. Ser George will hierbleiben.«


  Kanny lungerte in der Tür des Bergfrieds herum und wollte offenbar lauschen, aber Ohnekopf packte ihn bei der Schulter. »Beweg deinen Hintern«, sagte er.


  Kannys Grummeln war noch auf der Treppe zu hören.


  Ser George wartete, bis die Bogenschützen fort waren. »Die Unterstadt kann nicht gehalten werden«, sagte er und ruinierte die Schwere seiner Worte sogleich mit einem Rülpsen. »Ist nicht zu halten«, sagte er noch einmal, als hätte das alles erklären können.


  »Und da hast du geglaubt, du könntest die Wachablösung draußen vor die Hunde gehen lassen?«, fragte der Hauptmann.


  »Verdammt seid Ihr mit Eurer Selbstgerechtigkeit«, sagte Ser George. »Ich hab die Schnauze voll. Es ist an der Zeit, dass Euch endlich mal jemand sagt, dass Ihr ein eingebildeter Laffe seid. Ich habe meine Männer in den Turm zurückgezogen, damit sie am Leben bleiben. Ihr seid schließlich auch so hierhergekommen. Ich war sicher, dass es jemand schaffen würde. Ich habe keinen einzigen verdammten Mann verloren, und wenn ich betrunken bin, dann geht das niemanden etwas an – bloß mich selbst. Hier draußen ist die Hölle losgebrochen.«


  Der Hauptmann beugte sich zu ihm herunter. »Wenn wir die Unterstadt aufgeben, wird er die Brückenburg innerhalb eines einzigen Tages eingenommen haben.«


  Ser George schüttelte den Kopf. »Ihr versteht es einfach nicht, oder? Ihr wollt ein fahrender Ritter sein – gebt Ihr Euch deshalb mit einer Nonne ab?«, höhnte er.


  Der Hauptmann roch den Alkohol im Atem des Mannes. Es war der süßliche, widerliche Geruch von Wein und Hass. Einen Augenblick lang dachte er an seine Mutter.


  »Wir sind Söldner, keine Helden. Es wird Zeit, dass wir den finden, der hinter dieser Belagerung steckt, und ihm das Handwerk legen. Nehmt Euer Mädchen doch mit, wenn es unbedingt sein muss. Wir sind hier fertig. Kein Geld der Welt ist es wert, dass wir hier sterben.« Ser George räusperte sich und spuckte aus. »Und jetzt geht mir aus dem Weg, Hauptmann. Ich habe meine zwölf Stunden in der Hölle abgedient und geh zurück auf die Festung.«


  Der Hauptmann erhob sich. »Nein, du bleibst hier – zusammen mit mir.«


  »Den Teufel werd ich tun«, erwiderte Ser George.


  »Wenn du versuchst, diesen Raum zu verlassen, werde ich dich töten«, sagte der Hauptmann.


  Ser George hastete auf die Tür zu.


  Er steckte nicht in voller Rüstung und hatte außerdem eine Menge Wein im Bauch. Schon im nächsten Augenblick kniete er vor den Füßen des Hauptmanns, der ihm den Arm hinter den Rücken gedreht hatte und damit drohte, ihm die Schulter auszurenken.


  »Ich will dich nicht töten«, sagte der Hauptmann. »Aber um ehrlich zu sein, George, ich würde gern irgendjemanden töten, und da kommst du mir gerade recht.«


  Ser George grunzte.


  Der Hauptmann lockerte seinen Griff ein wenig.


  Ser George wich zurück. »Ihr seid ja vollkommen verrückt.«


  Der Hauptmann zuckte die Schultern. »Ich werde diese Festung bis zum bitteren Ende halten«, sagte er. »Ich werde sie halten, und wenn ich es allein tun muss. Sobald wir von Lissen Carak abziehen – und bei meiner Macht, Ser George, wir werden abziehen –, dann werden wir nicht länger ein namenloser Trupp gebrochener Männer am Rande des Banditentums sein. Dann werden wir die berühmteste Soldatentruppe im Nordland sein, und die Menschen werden gegeneinander bieten, um uns zu bekommen.«


  Ser George rieb sich die Schulter. »Wir werden hier sterben, aber es könnte auch anders sein. Wir könnten überleben. Soll doch der andere Kerl sterben.« Er sah den Hauptmann an. »Ihr habt überzeugende Argumente – im Armumdrehen.«


  Ganz in der Nähe schlugen zwei Felsen ein. Bumm – bumm – und Gips regnete auf ihre Köpfe herunter.


  Unterstadt, Lissen Carak · Der Rote Ritter


  Als es eine Stunde später draußen allmählich hell wurde, ging die Wache den steilen Pfad mit zwei schweren Balken hoch, die sie über ihren Schultern trugen; es handelte sich um Dachbalken aus zusammengefallenen Häusern.


  Die Maschinen des Feindes schossen einen Felsbrocken nach dem anderen ab, aber die abmarschierende Wache befand sich bereits außerhalb ihrer Reichweite. Die Männer eilten den Hang hinauf, und weitere Männer drangen aus dem Haupttor der Festung, um ihnen zu helfen.


  Und dann setzte Stille ein.


  Stunden vergingen.


  Der Hauptmann hatte in seiner Rüstung im Bergfried geschlafen und den Kopf auf den Tisch gelegt. Er erwachte aufgrund der Stille, war sofort auf der Leiter. Seine Panzerstiefel klirrten, während sein Hüftpanzer an der Luke zum ersten Stock des Turms entlangschabte.


  Ohnekopf befand sich schon auf der Brustwehr und deutete auf die feindlichen Maschinen, die nur dreihundert Schritte weiter westlich standen. Es schien, dass man sie fast berühren konnte.


  »Cuddy könnte sie mit einem Pfeil erreichen. Oder Mutwill Mordling.« Ohnekopf grinste. »Bin selbst versucht, es zu probieren.«


  »Auch wenn du einen oder zwei erwischen solltest«, sagte der Hauptmann, »da werden immer wieder neue nachkommen.« Hier war er viel ungeschützter, denn seine hermetische Verteidigung wurde nicht mehr durch die Macht der Festung verstärkt. Er konnte Thorn spüren.


  Er sah sich um.


  Die Ringmauer um die Unterstadt war an vier Stellen zusammengebrochen.


  Harmodius!, rief er.


  Er spürte, wie sich der alte Mann regte.


  Gut gemacht, ich kann Euch hören.


  Der Hauptmann konzentrierte sich. Es wird einen Angriff auf die Unterstadt geben. Ich brauche mehr Männer. Teilt das bitte Ser Thomas mit.


  Ihr seid stärker geworden.


  Ich übe, übermittelte ihm der Hauptmann.


  Dann beobachtete er wieder den Feind.


  Lissen Carak · Pampe


  Pampe sah zu, wie die Balken durch das Tor getragen wurden. Kumpl kam zu ihr herüber – hohläugig rieb er sich die Arme – und gab ihr eine Botschaft.


  Sie las und nickte. Sie hatte die Tagwache im Hof zur Inspektion antreten lassen, und rasch fand sie Mutwill Mordling. »Mutling«, sagte sie. »Zu mir.«


  Er trat aus der Reihe.


  »Such Bent. Und hol alle Handwerker her, die du finden kannst. Meister Randoms Mann ist im Dormitorium, und ich glaube, der Gipserjunge befindet sich in der großen Halle. Diese Balken sollen den Schwingarm einer Blide bilden, die dort aufgestellt wird, wo die Wurfmaschine stand.«


  Mutwill Mordling verdaute diese Nachricht erst einmal und kaute dabei an seinem Schnauzbart.


  Während er den Turm betrachtete und Cuddy die diensthabenden Bogenschützen inspizierte, erschien Tom Schlimm in voller Rüstung. Er sah nicht wie ein Mann aus, der die ganze Nacht auf den Beinen gewesen war.


  »Der Hauptmann braucht die Hintergarde. Und zwar im Laufschritt.« Bekräftigend nickte er.


  Ser Jehannes kam an der Mauer entlang und schritt die Treppe herunter. »Halt ein, Tom.«


  Tom sah Pampe an. »Sofort«, sagte er.


  Die Hintergarde war die Wachreserve – die Hälfte der tauglichen und zumeist auch der besten Männer, heute aber nur die Hälfte der verfügbaren Truppen. Pampe hatte mehr als ein Dutzend Soldaten in der Tagwache – die meisten anderen wurden für Ausfälle bereitgehalten –, die von Ser John Ansley, einem großen, fröhlichen und rotgesichtigen jungen Mann angeführt wurde. »Ser John, Ihr übernehmt die Wache«, sagte sie. »Ich nehme die Hintergarde. Zu mir!«, rief sie, und die Hinterwache kam: sechzehn Bogenschützen und acht Soldaten. Die meisten Bogenschützen stammten aus den Gilden, daher kannte Pampe sie nicht. Auch die neuen Rekruten waren dabei – die fünf ortsansässigen Jungen. Eigentlich hätte Bent ihr Bogenmeister sein sollen, aber er stand bereits neben Mutwill Mordling.


  »Cuddy, du hast das Kommando«, sagte sie.


  »Gern«, erwiderte er.


  Jehannes erhob die Stimme. »Du bist verrückt!«, brüllte er Tom an.


  Tom lachte nur.


  Sein ältester Soldat war Chrys Foliak – einer von Pampes eigenen Zeltgenossen, der die anderen auf den Abmarsch vorbereitete.


  Cuddy machte eine Handbewegung, und Langpfote trat aus der Reihe und gesellte sich zu ihm.


  Sie schritten aus dem Ausfalltor. Es schien eindeutig, dass Ser Jehannes nicht mit dem Befehl einverstanden war, sie zur Unterstadt zu schicken. Aber sie hatten den Festungshof schon durchquert und waren draußen im Licht.


  Unter ihnen bewegten sich auf den Feldern und Wiesen Hunderte – vielleicht sogar Tausende – von Kreaturen auf die Unterstadt zu. Der Boden selbst schien sich zu bewegen.


  »Gütiger Christus«, murmelte Chrys Foliack. »Gütiger Christus.«


  Langpfote spuckte nachdenklich aus.


  Er blieb im Tor stehen, lehnte sich zurück und rief: »Toby! Michael!«


  Er sah weder den Knappen noch den Diener des Hauptmanns. »Jacques!«, brüllte er.


  Eine Nonne, trotz ihrer leeren Augen groß und schön, kam zum Ausfalltor. »Kann ich helfen?«, fragte sie.


  »Der Hauptmann steckt in Schwierigkeiten. Sagt Schlimm … sagt Ser Thomas, dass wir mehr Pfeile und alle Männer in Rüstung brauchen.«


  Sie nickte. »Ich werd es ihm sagen.«


  »Tut das, meine Gute.« Langpfote spuckte zur Seite, schenkte ihr sein bestes Lächeln, drehte sich um und rannte den Pfad hinunter, um die anderen einzuholen.


  Lissen Carak · Harmodius


  Harmodius beobachtete die Geschäftigkeit im Festungshof, während er auf der Treppe an zwei streitenden Soldaten vorbeikam. Dann erreichte er die Brustwehr.


  Es war schlimmer, als er gedacht hatte.


  Barfuß rannte er über die Mauerkrone bis zu dem Apfelbaum.


  Er rief die Macht herbei und hob seinen Stab …


  Lissen Carak · Die Äbtissin


  Die Äbtissin beobachtete, wie sich die Tagwache unter ihrem Fenster formierte. Diese Truppe machte einen wohlgeordneten Eindruck. Ihre scharlachroten Waffenröcke, ihre polierten Rüstungen … all das verschaffte ein Gefühl der Sicherheit, obwohl sie wusste, dass es diese Sicherheit eigentlich nicht gab.


  Während sie zusah und gleichzeitig nach dem Hauptmann Ausschau hielt, ihn aber nirgendwo bemerkte und sich dafür sofort eine Buße auferlegte, brüllte die Frau, die in einer Männerrüstung steckte, einen Befehl, woraufhin sich alle Männer auf der rechten Seite der Formation umdrehten und ihr folgten.


  Plötzlich setzte Unruhe ein, und die Männer bewegten sich in verschiedene Richtungen.


  Sie streckte ihre inneren Fühler aus …


  Er bereitete einen Angriff vor.


  Sie war ausgeschlafen und fühlte sich ungeheuer stark. Sie durchquerte ihr Gemach bis zum Fenster in der Außenmauer, das dreihundert Fuß über dem Boden lag, und blickte hinaus.


  Die Felder und Wiesen brodelten, als wären sie mit wimmelnden Maden bedeckt.


  Sie empfand nicht nur körperlichen Ekel.


  Zwei ihrer Novizinnen, die durch ihre Bewegungen aufgeschreckt worden waren, erschienen mit einem Becher warmen Weins und einer pelzverbrämten Robe. Sie trank den einen und zog die andere an, während ihr die ältere Novizin die Haare bürstete.


  »Beeilung«, sagte sie.


  Sie schlüpfte in leichte Schuhe, streifte das Habit ihres Ordens über die Pelzrobe und verließ das Gemach, während die Kreaturen auf den Feldern und Wiesen bisher lediglich wie die Tide waren, die an die Grundmauern platschte, und noch nicht so gewaltig wirkte wie eine Sturmflut.


  Sie ergriff den Krummstab, den jede Äbtissin der Tradition gemäß verwendete und der einen seltsamen grünen Steinkopf besaß.


  Dann rannte sie damit wie eine viel jüngere Frau zu ihrer Laube – und zu ihrem Apfelbaum.


  Sie war entsetzt, als sie dort jemand anderen vorfand. Er saß nicht bloß da, sondern schwamm in ihrer Macht.


  »Meister Magus«, sagte sie und blieb stehen.


  »Äbtissin«, sagte er, »ich arbeite.«


  Als sie innehielt, hob er seinen Stab. Seine Macht war deutlich zu sehen. Die gesamte Gestalt gab Ranken aus Macht ab.


  Unterstadt, Lissen Carak · Der Rote Ritter


  Der Hauptmann beobachtete, wie sich die Kreaturen des Feindes sammelten. Sie befanden sich in Bogenschussweite, und Ohnekopf und seine Gefährten machten sich bereits daran, auf sie zu schießen. Die beiden jüngsten Bogenschützen brachten Garben aus frischen Pfeilen aus dem zweiten Stock, und die älteren Männer feuerten sie ab.


  Der Hauptmann hatte schon oft Bogenschützen bei der Arbeit und auch bei der Übung gesehen, aber noch nie hatte er beobachtet, wie ein ganzes Dutzend von ihnen gleichzeitig ihre Pfeile verschoss.


  Ohnekopf hatte die Pfeile in kleine eiserne Kübel gesteckt, die in die Wand eingelassen waren.


  Die beiden ältesten Schützen – Ohnekopf und Kanny – hoben ihre Bögen, zielten, schossen, diskutierten über ihre Ziele und beobachteten den Flug ihrer Pfeile.


  »Zielen«, sagte Kanny. Es war ein anderer Tonfall als sein einschüchternder Garnisonston.


  »Zielen«, sagte Ohnekopf. »Fertig, Jungs?«


  Er hob seinen Bogen, und jeder andere Mann auf dem Turm hob den seinen ebenfalls. Alle schossen gleichzeitig. Ihre Pfeile stiegen und stiegen, und noch bevor sie wieder sanken, waren schon die nächsten Pfeile auf dem Weg.


  Unten auf der Ebene schrien die fernen Irks ihren Trotz heraus, zeigten ihre Fangzähne und hoben ihre Speere.


  Es waren tausend oder gar mehr. In ihren grünen Kleidern, ihrem Leder und ihrer braunen Haut sahen sie aus, als wären sie geradewegs aus der Erde unter ihren Füßen hervorgewachsen.


  Der erste Pfeilschwarm traf und riss ein kleines Loch in die große Menge der braun-grünen Irks.


  Die Phalanx der Speere rückte einen Schritt näher.


  Der zweite Schwarm traf.


  Und der dritte.


  Und der vierte ebenfalls.


  Das Regiment der Irks sah allmählich wie ein Stück Leder auf einer Schuhmacherbank aus, das mit einer Ahle an vielen Stellen durchbohrt war. Ein Loch nach dem anderen erschien, doch sie waren nur klein. Allerdings wurden es immer mehr. Die Irks schrien, ihre schönen Elfengesichter verzerrten sich zu Masken der Wut. Dann griffen sie an.


  »So schnell ihr könnt, Jungs!«, rief Ohnekopf.


  Er bewegte die Arme so flink, dass sie nur noch verschwommen zu sehen waren. Er spannte den Bogen, schoss, riss einen Pfeil aus seinem Köcher, legte ihn ein, spannte und schoss so schnell, dass der Hauptmann Schwierigkeiten hatte, den Bewegungsabläufen zu folgen.


  Brat, der jüngste Schütze, öffnete einen Leinensack und schüttete die Pfeile mit den Spitzen voran in Ohnekopfs Köcher, dann rannte er weiter und bediente den nächsten Bogenschützen.


  Kanny ächzte bei jedem Schuss. Es klang so regelmäßig und rhythmisch, dass es schon obszön war.


  Die Irks verfügten über nur wenig oder gar keine Rüstung und keine Schilde. Während sie die dreihundert Schritte bis zu den Breschen in der Nordmauer zurücklegten, hinterließen sie eine Spur aus Verwundeten und Toten. Es war, als sei die gesamte Phalanx ein verwundetes Tier, das kleine Leichen ausblutete.


  Nun hatten sie die erste Bresche erreicht.


  Kanny gingen die Pfeile aus, er musste eine Pause einlegen und ein neues Bündel holen. Brat kam nicht mit den Lieferungen nach. Ein Bogen nach dem anderen hörte auf zu sirren.


  »Sie verschwinden nicht«, sagte Ohnekopf gelassen. »Ihr braucht euch nicht zu beeilen. Brat, hol eine weitere Ladung und mach dann mit.«


  Der Hauptmann kam sich überflüssig vor.


  Lissen Carak · Pampe


  Cuddy beobachtete den ersten Angriff vom Schlitz eines der überdachten Wege auf halber Höhe der Bergflanke aus. Dann rannte er die Stufen hinunter zu Pampe.


  »Sie werden Hilfe brauchen«, sagte er.


  Sie sah ihn finster an.


  »Wir können sie von dort unten beschießen«, sagte er und deutete auf den unteren Abschnitt des Pfades. »Mit Pfeilen«, fügte er hinzu. Die Soldaten vergaßen bisweilen die Kraft und Macht der Bögen.


  Pampe dachte nach. »Ja«, sagte sie schließlich. »Wir gehen!«


  Sie preschten den Pfad entlang, durch ein Flussbett hindurch, die steile Treppe hinunter, bogen um eine lange Kurve und befanden sich endlich unmittelbar über der Unterstadt. Die Mauer hatte eine niedrige Brustwehr, und der Torturm befand sich nur etwa hundert Schritte von ihnen entfernt beinahe auf Augenhöhe.


  Cuddy bewunderte Ohnekopfs Bogenschusskünste drei Atemzüge lang. Nun ergossen sich die Pfeile wie ein Wasserfall über die Irks auf den Wiesen und Feldern. Immer mehr Kreaturen starben.


  Für Cuddy war es klar, dass die Irks besiegt waren. Ein Kampf mit Pfeilen hatte seine eigene gnadenlose Logik, und Cuddy war ein Experte darin.


  »Fünf Pfeile«, sagte er zu den Männern, die um ihn herum standen. »Genau in ihre Mitte. So schnell ihr könnt.« Zwei seiner Gildemänner besaßen Armbrüste, die allerdings in einem solchen Kampf von keinem großen Wert waren.


  »Fertig?«, rief er. Jeder Bogenschütze hatte fünf Pfeile vor sich griffbereit im Boden stecken und einen weiteren in den Bogen eingelegt. Langpfote hatte einen im Bogen, einen in der Schusshand und vier weitere im Boden vor sich.


  Cuddy hob seinen Bogen.


  Lissen Carak · Der Rote Ritter


  Die Reihen der Irks brachen auseinander.


  Die neuen Pfeile kamen von hinten und mähten sie nieder. In einer Minute war ein Zehntel ihrer Zahl zu Boden gegangen und stieß ein hohes Kreischen aus.


  Lissen Carak · Pampe


  »Spart euch eure Pfeile«, sagte Cuddy. Er hatte nur noch fünfzehn weitere. Hoch über ihnen auf dem Berg sah er Diener mit Pfeilbündeln herunterrennen, doch es würde noch mindestens zehn Minuten dauern, bis sie die Kämpfer erreicht hatten.


  Er deutete auf die Stadt. »Einige sind reingekommen«, rief er Pampe zu.


  »Würdest du gern hierbleiben?«, fragte sie.


  Cuddy nickte.


  »Soldaten – zu mir!« Sie winkte Cuddy zu und lief zum Ausfalltor.


  Langpfote zwinkerte Cuddy zu, als er ihr folgte.


  Lissen Carak, Unterstadt · Der Rote Ritter


  Der Hauptmann öffnete die untere Tür des Turms persönlich. Er und Ser George waren die einzigen Männer ohne Bogen.


  Pampe stand mit einer Menge bewaffneter Männer draußen. »Die Stadt ist voller Irks«, sagte sie. Sie hatte ihr Schwert in der Hand, und hinter ihr wischten die Männer das dunkle Blut von ihren Klingen.


  Er nickte. »Wir müssen die Straßen für Ausfälle freihalten«, meinte er.


  Sie erwiderte sein Nicken. »Das wird schwierig«, sagte sie geschäftsmäßig und befahl ihren Männern sogleich, Steine und Dachschindeln von den Straßen zu räumen.


  Der Hauptmann half ihnen.


  Es war harte Arbeit. Als die Frühlingssonne immer höher stieg, brannte sie fern und rot durch die raucherfüllte Luft. Es wurde beständig wärmer, und unter den vierzig Pfund Rüstung sowie dem schweren Waffenrock war es bald unerträglich heiß.


  Es fiel schwer, in einer Rüstung einen Stein zu heben.


  Für einen herabgestürzten Dachbalken benötigten sie fünf Männer.


  Als sie sich beschwerten, erklärte er ihnen, dass ihre Pferde auf dieser Straße in der Dunkelheit herbeigetrieben würden.


  Nun machten sie sich wieder daran, den Schutt aufzuheben und alle Hindernisse zu beseitigen.


  Nach einer Stunde war der Hauptmann schweißnass. Er brach auf einer niedrigen Steinmauer zusammen, und Toby gab ihm eine Flasche mit Wasser.


  Rumms.


  »Verdammt«, fluchte der Hauptmann. Der Felsbrocken prallte fünfzig Schritt entfernt gegen eine Kirche, riss ein Loch in das Schieferdach und verschwand im Innern.


  Als er sich wieder aufrichtete, griffen die Irks an.


  Es war nur ein Dutzend, aber sie wirkten verzweifelt, tapfer und wild.


  Als der Angriff zurückgeschlagen war, stellte der Hauptmann fest, dass der Ritter, der ihm den Rücken freigehalten hatte, Ser George Brewes war.


  Die Wasserflasche war wie durch ein Wunder nicht zerbrochen. Er nahm einen Schluck, spuckte aus und reichte sie an Ser George weiter.


  Dieser stützte sich auf sein Schwert. »Irks«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ich habe von ihnen gehört.«


  Der Hauptmann keuchte.


  »Es ist, als würde man Kinder töten«, bemerkte Ser George.


  Der ganze Himmel war rosarot. Ein weiterer Felsbrocken prallte links von ihnen auf die Erde.


  »Glaubt Ihr wirklich, wir können standhalten?«, fragte Ser George.


  »Ja«, ächzte der Hauptmann. Er hatte eine Schnittwunde an der Schulter davongetragen und spürte, wie sich das Blut mit seinem Schweiß mischte. Ich muss lernen, mich selbst zu heilen. Warme Feuchtigkeit tröpfelte an seiner Seite herunter.


  Warum? Warum hat sie mir den Rücken zugewandt?


  Er verzog das Gesicht.


  »Das wäre doch etwas«, meinte Ser George.


  »Ja«, mühte sich der Hauptmann zu sagen.


  Toby hatte den Angriff der Irks unbewaffnet und ungerüstet überlebt. Er war einfach davongelaufen. Jetzt aber war er zurück.


  »Ich habe etwas zu essen«, sagte er.


  Seine kleine Tasche war mit Fleisch, Brot und gutem Rundkäse angefüllt. Pampes Soldaten fielen darüber her wie Aasfresser über einen Kadaver. Ein Dutzend Mal wurde ihm anerkennend auf die Schulter geklopft. Für sich selbst hatte er eine Fleischpastete mitgebracht. Das schien seine Lieblingsspeise zu sein.


  Pampe ging zwischen ihnen umher. »Trinkt Wasser«, sagte sie, als ob sie Kinder wären, und wandte sich an den Hauptmann. »Glaubt Ihr, sie werden es noch einmal versuchen?«, fragte sie.


  Der Hauptmann zuckte mit den Achseln, doch das Gewicht seiner Rüstung und die Schmerzen in der Schulter unterdrückten die Bewegung fast vollständig. So fuhr nur sein Kopf auf und ab. »Ich habe keine Ahnung.« Er atmete tief durch. Sein Brustpanzer schien plötzlich zu klein zu sein, er konnte nicht genug Luft holen. Der Rauch brannte ihm in der Lunge.


  Es war nur eine sehr kleine magische Anstrengung, aber er sah es sofort, als er die Mühe auf sich nahm. Es war heimtückisch.


  Die Luft war voller Gift. Er konnte nicht einmal erkennen, woher es kam.


  Pampe hustete.


  Harmodius!, rief er.


  Ich sehe es, mein Junge.


  Unternehmt etwas!, rief der Hauptmann stumm.


  Lissen Carak · Amicia


  Seinen Ruf vernahm sie ebenso deutlich wie seine Angst.


  Sie arbeitete gerade an Syms Rücken, fuhr mit den Händen an den Rändern der Peitschenwunden entlang und versuchte, einige der tieferen zu heilen. Die Gedanken des Hauptmanns halfen ihr nicht gerade dabei, sich zu konzentrieren.


  Instinktiv streckte sie ihre Fühler aus. Es war in der Luft. Gift. Sie las es in seinen Gedanken.


  Sie schmeckte die Luft durch seinen Mund und spürte sie durch seine Lunge.


  Sie war in ihm.


  Dann warf er sein Tor zu.


  Sie stand über Sym und hatte die Hände zu Fäusten geballt und zitterte.


  Hauptmann!, rief sie stumm.


  Er reagierte.


  Es ist ein Entheilen. Ein Fluch.


  Sag es mir.


  Du kannst es nicht bannen. Du kannst es nur heilen.


  Eine andere Stimme. Der Magus. Ich verstehe! Ein guter Gedanke, junge Frau.


  Nun war es an ihr, ihre Verteidigung zu aktivieren. Hinaus! Sie sagte es sowohl in Gedanken als auch laut.


  Sym sah sie an.


  »Nicht du, Dummerchen«, murmelte sie.


  Lissen Carak, Unterstadt · Der Rote Ritter


  Der Hauptmann spürte, wie sich das Gift in der Luft immer mehr konzentrierte, und er hatte keine Ahnung, was man dagegen tun konnte. Aber nun, da sie es ihm gezeigt hatte, sah er es.


  Ein Fluch.


  Die physische Manifestation eines Fluches.


  Er ging in seinen Turm. »Ich brauche Hilfe«, sagte er zu seiner Lehrerin.


  Sie lächelte. »Du kannst mich alles fragen«, sagte sie.


  »Ein Fluch. Ein physischer Fluch – Gift in der Luft.« Er trat an die Tür seines Turmes.


  »Er wartet darauf, dass du sie öffnest«, sagte sie.


  »Ich glaube, er ist gerade beschäftigt, und viele Menschen werden sterben, wenn ich nichts unternehme.« Er griff nach der Tür.


  »Wenn er physisch ist, können wir ihn vielleicht auch auf physischem Weg entfernen«, sagte Prudentia und lächelte traurig. »Ich selbst weiß nichts über das Heilen.«


  »Das ist ein guter Gedanke.« Er betrachtete seine Symbole. »Wind«, sagte er.


  »Ja«, pflichtete Prudentia ihm bei.


  Er sprach die Namen aus. »Heiliger Georg, Zephyr, Steinbock«, sagte er, und die Symbole rotierten still.


  Er berührte die Tür.


  Zwar vermochte er den Feind zu spüren, aber er öffnete sie trotzdem.


  Und warf sie sofort wieder zu.


  Lissen Carak · Pampe


  Der Wind kam ohne Vorwarnung auf. Zuerst war es eine heftige, kühlende Brise und dann ein gewaltiger Sturm, der aus dem Osten kam.


  Pampe holte zitternd Luft.


  »Halt dir einen Schal vor das Gesicht!«, rief der Hauptmann. »Oder irgendwas anderes!«


  Der Wind bewegte das Gift, aber er konnte es noch immer riechen.


  Und dann spürte er die Entsendung. Sie war so sanft wie Schnee, und einen Herzschlag lang schien die Luft überall um sie herum zu funkeln, als ob die ganze Welt aus Magie bestünde.


  Lissen Carak · Harmodius


  Harmodius beobachtete das Wirken der Äbtissin und musste an Thorns Bemerkung denken, dass die Menschen untereinander zu sehr entzweit seien.


  Es war wunderbar. Es war die Art von mathematischer Hermetik, die ihn zutiefst bewegte. In ihr steckten die Drehungen der Planeten und die Pfade der Sterne, die über den Himmel liefen. Und viele andere Dinge, gedachte und ungedachte …


  »Ihr seid viel mächtiger, als ich es mir vorgestellt hatte«, sagte Harmodius.


  Sie lächelte. Einen Augenblick lang war es das Lächeln einer Königin.


  »Wer seid Ihr?«, fragte er.


  »Ihr wisst doch, wer ich bin«, erwiderte sie neckisch und erhob sich von ihrem Sitz. »Ich glaube, für Thorn wird es sehr schwer sein, diesen Kniff noch einmal anzuwenden.«


  Harmodius hob eine Braue. »Kniff?«, fragte er. »Das war keine Hermetik. Das war kein Zauber. Nicht so, wie ich ihn verstehe.«


  »Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumen mag«, sagte sie. »Er benutzt den Tod der Irks, um seinen Fluch zu befeuern. Das ist eine sehr, sehr alte Art und Weise, Magie mit Macht aufzuladen.«


  Harmodius nickte mit plötzlichem Verständnis. »Aber Ihr …«


  »Ich stehe für das Leben«, sagte die Äbtissin. »Ich und auch mein Gott.« Sie lächelte lieblich. »Er wird für einige Zeit nicht zurückkommen. Ich muss mit einer Novizin sprechen. Bitte entschuldigt mich.«


  Harmodius verneigte sich vor ihr. Als sie an ihm vorbeiging, sagte er: »Lady …«


  »Ja, Magus?« Sie blieb stehen. Ihre Begleiterinnen hielten ebenfalls inne, doch diese winkte sie voran.


  »Würden wir uns verbinden, Lady …«, sagte er.


  Sie machte einen Schmollmund. »Dann würdet Ihr meine geheimsten Gedanken kennenlernen – und ich die Euren«, sagte sie.


  »Wir wären mächtiger«, beharrte er.


  »Ich bin bereits mit meinen Novizinnen verbunden. Und mit all meinen Schwestern«, sagte sie. »Wir sind schließlich eine Gemeinschaft.«


  »Natürlich«, sagte Harmodius. »Gütiger Gott, das seid Ihr wahrlich. Ich muss ein Narr sein.« Als sie es gesagt hatte, war es ihm offenbar geworden. Auch vierzig schwache Magi waren stark, wenn sie gemeinsam handelten. Aber das erforderte eine ungeheure Disziplin.


  Wie die von Mönchen.


  Oder Nonnen.


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie und lächelte ihn an.


  Er sah ihr nach und setzte sich dann wieder unter den Apfelbaum.
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      Lissen Carak · Michael


      Die Belagerung von Lissen Carak. Elfter Tag.


      Der Hauptmann hat die Garnison in der Unterstadt, eine kleine befestigte Bastion am Fuß des Berges, mit unserer Wache verstärkt. Der Feind hat Belagerungsmaschinen gebaut – Katapulte und Bliden – und greift an. Wegen der Macht unserer eigenen Maschinen auf der Festung und weil wir in der Lage sind, Ausfälle von der Festung aus durch die Straßen der Unterstadt zu machen, sagt der Hauptmann, dass der Feind zuerst die Unterstadt einnehmen müsse.


      Er hat bisher zwei Versuche dazu gemacht, und beide sind mit schweren Verlusten für die Kreaturen der Wildnis geendet. Wir hingegen haben gestern keinen Mann und keine Frau verloren. Die Äbtissin hat die Macht Gottes angerufen und die vergiftete Luft des Feindes weggeblasen. Nach ihren Gebeten haben sich viele leichter ums Herz gefühlt.


      Aber nun schleudern die Maschinen des Feindes andauernd Felsbrocken auf uns. Die Luft ist voller Rauch, und viele Bauern sind wütend oder niedergeschlagen.


      In der Nacht sind Kobolde auf die Brückenburg vorgerückt, doch ihr Überraschungsangriff ist fehlgeschlagen, und sie wurden vertrieben.


      Michael legte seine Feder beiseite und schüttelte den Kopf, als er den Tintenfleck an seinem Zeigefinger sah.


      Kaitlin war in der letzten Nacht nicht zu ihm gekommen, obwohl er bald in die Unterstadt ausrücken musste. Die Bauern waren wütend; er spürte es. Der alte Seth Lanthorn, der sich in den ersten Tagen der Belagerung wie ein schmieriger Bastard verhalten hatte, war nun mürrisch und still. Die Bauern murmelten sich jedes Mal etwas zu, wenn er an ihnen vorbeiging.


      Sie hassten es, dass ihre Jungen als Bogenschützen dienen mussten. Und sie hassten vielleicht auch …


      Ich werde sie heiraten, sagte er zu sich selbst. Aber er konnte die Augen nicht länger offen halten …


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Die Ringmauer um die Unterstadt wurde allmählich zu Schutt zerstampft.


      Bevor die Sonne aufging, trieben Wolken herbei und verdeckten die Sterne. Der Regen, der daraufhin einsetzte, war zwar nicht besonders heftig, durchnässte aber alles und war kalt.


      »Ein Angriff steht bevor«, sagte Toby und rieb sich die Wangen. Der Atem des Jungen roch nach süßem Apfelwein.


      Der Hauptmann erhob sich müde und fühlte sich, als wäre er wiederholt getreten worden. Es kostete ihn große Willensanstrengung, seine hermetischen Übungen zu machen, und es war eine Tortur, sich zu rüsten. Toby musste ihm den Stahlpanzer anlegen, denn Michael befand sich bereits in den Straßen der Unterstadt. Jeder Mann und jede Frau musste nun auf dem Posten sein.


      Als er auf die Mauer trat, bewegten sich die Felder und Wiesen unter ihm wieder. Irk-Formationen marschierten zur nördlichen Flanke der Stadt und bildeten dort eine neue Schlachtreihe. Nun besaßen sie Schilde – es waren große Pavesen aus schwerer Borke, die von den Bäumen in den tiefen Wäldern abgeschält worden war.


      Sie bildeten sechs Reihen, die im leichten Regen glitzerten.


      Tom Schlimm verfügte über zwanzig Soldaten und ebenso viele Knappen und Diener, die auf sie warteten, sowie zwanzig Bogenschützen auf dem Turm. Die Breschen in der Stadtmauer schimmerten feucht, denn Männer in Rüstungen füllten sie auf.


      Die Maschinen des Feindes schwiegen.


      Mutwill Mordling trat neben seinen Hauptmann auf die Mauer. »Fertig«, sagte er und deutete auf die Überreste des früheren Südturms. Nun diente dieser als Plattform für die Maschinen. Die verbliebenen zwei Stockwerke waren von einer Blide gekrönt, deren Schwungarm so hoch wie der Kirchturm war.


      Der Hauptmann schenkte ihm ein müdes Lächeln.


      »Mal sehen, ob wir Meister Thorn noch einmal überraschen können«, sagte er. »Los geht’s.«


      Der erste Stein wurde mit großer Aufregung geladen. Der Arm der Blide konnte einen Mann in Rüstung fünfhundert Schritte weit schleudern – und ein Kriegspferd etwa dreihundert Schritte.


      Mutwill machte so viele Umstände wie eine Mutter, die ihr Kind zum ersten Mal in die Kirche schickte.


      Ohnekopf, der eigentlich dienstfrei hatte, dessen Liebe zu den Maschinen seinen gesunden Menschenverstand aber überlagerte, zog den Ladehebel zurück und warf den Stein nur durch Muskelkraft in das große Netz aus Hanfgewebe.


      »Wollt Ihr Euch die Ehre geben?«, fragte Mutwill den Hauptmann.


      »Alle runter vom Turm«, rief der Hauptmann.


      Alle Bauern standen im Hof. Sie hatten wie Zugtiere gearbeitet, um die Maschine zu bauen und aufzustellen sowie den Turmstumpf zu begradigen. Ihr Brummen war laut und unfreundlich, aber der Hauptmann beachtete sie gar nicht weiter.


      Allerdings brauchte er sie, um den Arm nach hinten zu winden.


      Als es vollbracht war, betätigte der Hauptmann den Abzugshebel.


      Der Arm der Blide bewegte sich zuerst langsam, dann immer schneller, während die große Schlinge an seinem Ende hoch in die Luft gehoben wurde. Der Arm mit dem riesigen Geschoss daran prallte gegen das Hindernis, die Schlinge öffnete sich, und der Stein mit dem Gewicht eines Menschen flog davon; er stieg erstaunlich lange auf.


      Natürlich war er aus einer Höhe von dreihundert Fuß über den Feldern und Wiesen gestartet.


      Er stieg und stieg weiter, flog über die Irks hinweg, die gerade mit einem neuen Vorstoß begonnen hatten und offenbar nicht recht wussten, ob sie sich auf ihre neuen Schilde verlassen konnten, und dann begann er mit dem Abstieg. In einem spitzen Winkel flog er über den tiefen Graben hinweg, den die Kobolde ausgehoben hatten, über die Artillerieplattform des Feindes und über den Hügel mit den Maschinen und verschwand zwischen den Bäumen am westlichen Waldrand.


      Der Stein hatte nichts und niemandem Schaden zugefügt.


      Aber die Bauern jubelten, und die Bogenschützen taten es ihnen gleich. Der Hauptmann grinste zufrieden.


      Schnell kletterte Mutwill Mordling wieder die Leiter hoch, sprang auf die Mauer und klopfte dem Hauptmann auf den Rücken.


      Der Hauptmann lächelte. »Gute Arbeit.« Dann wandte er sich an Ohnekopf. »Mach die Maschinen bereit.«


      Ohnekopf grinste.


      Die erste Angriffswelle zog sich zurück, als die große Maschine wieder gespannt wurde. Tom Schlimms Soldaten hatten den Feind zerschmettert, und die großen Borkenschilde hatten die Pfeile der Bogenschützen nicht so wirksam abfangen können, wie es sich die Irks wohl gewünscht hatten.


      Der Hauptmann stellte einen Ausfalltrupp unter Ser Jehannes im Hof zusammen. »Tom wird gewiss hart bedrängt werden«, sagte er zu Jehannes. »Ein Dutzend Männer zu Pferd könnten ihren nächsten Angriff allerdings vereiteln.«


      Jehannes nickte. »Ja, Ser«, sagte er kühl. »Ich kenne meine Aufgaben.«


      Der Hauptmann bemerkte, dass Ser Francis Atcourt bereits gerüstet auf seinem Pferd saß. Er drückte die gepanzerte Hand des Mannes. »Gut, dich wieder hierzuhaben«, sagte er.


      »Gut, wieder hier zu sein«, erwiderte Atcourt. »Auch wenn es für mich bisher nichts anderes als irgendein Tag im Bett ist. Ich bin so stark, dass ich einen Berg durchschwimmen oder einen Fluss erklettern könnte«, lachte er.


      Die Blide feuerte.


      Der Hauptmann war nicht der Einzige, der zu den Mauern lief und den Flug des Steins beobachtete.


      Er landete außer Sichtweite hinter den Maschinen des Feindes.


      Der Hauptmann sah auch dem nächsten Angriff zu, der halbherzig geschah. Die Irks hielten sich so weit wie möglich von den Bogenschützen fern, indem sie sich vor der größten Bresche in der Mauer zusammendrängten. Doch nur wenige drangen bis zu den Soldaten der Verteidigung durch.


      Dann schoss eine der Maschinen des Feindes.


      Der Felsbrocken schlug wie ein Blitz in die Bresche und zerschmetterte Soldaten und Irks gleichermaßen.


      »Verdammt«, sagte der Hauptmann. »Das hätte ich voraussehen müssen.«


      Eine der Kreaturen gab einen langen, markerschütternden Schrei von sich – wie eine Trompete, aber lauter und scheußlicher –, und die Irks krochen aus den Häusern und Kellern der Unterstadt hervor. Sie hatten sich in der Nacht hineingeschlichen oder es mit den ersten Angriffswellen an den Soldaten vorbeigeschafft. Und nun fielen sie Tom Schlimms Formation in den Rücken.


      Ein großer Troll in einer Rüstung rannte herbei und deutete mit seinen Geweihstangen auf die Bresche in der Ringmauer.


      Die Irks gingen ihm aus dem Weg.


      Ein weiterer Fels stürzte aus dem Himmel herunter und traf die Bresche. Der Stein zersplitterte beim Aufprall und überschüttete Angreifer und Verteidiger gleichermaßen mit tödlichen Steinteilchen.


      Wie bei einem Turnier sahen die Männer auf den Mauern den Männern in der Bresche zu.


      Ser Philip le Beaune starb, als sich ein Steinsplitter in die Seite seines Helmes bohrte.


      Voller Verblüffung fiel Robert Beele, als ihm ein Irk einen Dolch in den Augenschlitz stieß.


      Ser John Poultney starb bei dem Versuch, die Mauer in den Rücken zu bekommen, während er sein Schwert in wilden Bögen schwang. Er stolperte, als ein Stein seinen Rückenpanzer traf, und fiel auf die Knie. Einen Herzschlag später war eine Welle der kleinen Ungeheuer über ihm. Eines davon zerschmetterte er mit der gepanzerten linken Faust, mit der anderen Hand schwang er sein Schwert und hieb es durch zwei weitere Irks, und dann rissen zwei weitere seinen Kopf zurück.


      »Der Ausfalltrupp soll losmarschieren!«, befahl der Hauptmann.


      Ohnekopf setzte die Blide in Gang. Der Stein flog hoch und verschwand im Wald der Maschinenarme auf dem Geschützhügel des Feindes.


      Holzsplitter flogen umher, was sogar von der Festung aus zu sehen war.


      Eine nur halb gefüllte Blide in der Batterie des Feindes wurde von einem Kobold abgeschossen, der in Panik geriet, und derjenige, der gerade dabei gewesen war, das Netz zu füllen, wurde hundert Fuß weit geschleudert und fiel dann wie ein nasser Sack auf die Erde.


      Jehannes galoppierte die Straße hinunter, die von der Festung wegführte; ein Dutzend Ritter folgten ihm.


      Sie preschten die Serpentinen entlang, und der Troll eilte auf die Bresche zu, während ein Schwarm von Irks die Verteidiger in der Bresche zu einem festen Knoten zusammendrückte.


      »Verdammt«, sagte der Hauptmann.


      Er hatte seine Macht noch nie über eine so große Entfernung hinweg angewendet, aber jetzt musste er es versuchen.


      Unterstadt, Lissen Carak · Tom Schlimm


      Tom Schlimm glich einem Kiesel in einer zerfallenden Sandburg.


      Er warf seinen behelmten Kopf zurück und brüllte.


      Die Irks bebten vor Angst.


      Er tötete sie.


      Sein Schwert war überall, und er war schneller als sie – und außerdem auch größer, breiter und stärker.


      Sie begaben sich dorthin, wo er nicht war, aber die anderen Soldaten kannten Tom und blieben bei ihm, als wären sie mit ihm verklebt. Francis Atcourt stand neben seiner Schulter, drang vor, wenn Tom vordrang, und zog sich zurück, wenn sich der große Mann auch zurückzog. Er hatte einen kurzen Speer und benutzte ihn nur selten. Er ließ Tom die Irks töten und brachte nur diejenigen um, die Tom bedrohlich werden konnten.


      Allmählich mussten sie sich von der Bresche zurückziehen. Sie konnten die Mauer nicht halten, denn zu viele Soldaten waren schon gestorben.


      Atcourt bemerkte eine Bewegung über sich auf dem Hang. »Ein Ausfall!«, rief er.


      Tom erstarrte.


      »Da kommt ein Troll«, sagte er. »Francis, erledige alles, was sich hinter uns befindet, und öffne eine Gasse zum Turm.«


      Atcourt brauchte keine weitere Aufforderung. Er klopfte dem Knappen des Hauptmanns sowie drei weiteren Männern auf die Helme, während er an ihnen vorbeilief. »Zu mir!«, rief er.


      Ein Irk erschien in seinem Blickfeld. Dieser hielt inne, war vielleicht überrascht, Menschen nicht nur auf den Mauern, sondern auch in der Stadt vorzufinden, und starb mit Atcourts kurzem Speer in der Stirn.


      »Michael!«, rief er. »Geh zum Turm. Sag Cuddy und Langpfote, sie sollen uns Schutz geben.«


      Der Knappe besaß eine ausgezeichnete Rüstung, die leichter und besser war als alles, was den übrigen Söldnern zur Verfügung stand. Außerdem war er der Jüngste unter ihnen.


      Der große Troll rannte zwischen den Irks hindurch. Am Fuß des Hanges, der mit Geröll übersät war, blieb er unter der Bresche stehen und sah sich um, und zwar wie ein augenloser Wurm, der das Tageslicht oder die Wärme sucht – oder Menschenblut. Dann arbeitete er sich bis zu der Bresche vor, konnte sich auf dem schlechten Untergrund aber nicht besonders schnell bewegen. Als der Troll das Loch in der Mauer erreicht hatte, blieb er wieder stehen, bemerkte die Soldaten, warf den Kopf zurück und brüllte sie an. Sein grotesker Mund mit den nach innen gebogenen Fangzähnen und dem schwarzen Loch dazwischen war deutlich zu erkennen.


      Der Schrei hallte durch die Wälder, wurde von der Bergflanke und von den Festungsmauern hoch oben zurückgeworfen. Die Äbtissin hörte ihn beim Gebet, und Amicia hörte ihn im Hospital. Thorn hörte ihn ebenfalls und ballte eine mächtige Faust. Der Hauptmann hingegen hörte ihn überhaupt nicht. Er bereitete sich auf seine magische Arbeit vor.


      Tom Schlimm ließ sich nicht beeindrucken, legte den Kopf in den Nacken und brüllte ebenfalls.


      Der Laut brach sich an den Festungsmauern, drang bis in den Wald durch und kam zurück.


      Dann griffen sie einander an.


      Kurz vor dem Zusammenprall machte Tom einen Schritt zur Seite. Das Ungeheuer zögerte, und Tom hieb mit seinem Schwert zu. Die Geweihstangen des Trolls erfassten ihn jedoch und schleuderten ihn zu Boden.


      Der Schwung des Trolls schleifte ihn ein Dutzend Schritte weit mit, dann drehte sich das Monstrum um.


      Tom gelang es, ein Bein unter sich zu ziehen. Er rammte die Spitze seines Schwertes in den Boden und nutzte es als Hebel, um sich wieder auf die Beine zu bringen.


      Der Troll hatte sich nun ganz umgedreht und senkte den gepanzerten Kopf.


      Tom lachte.


      Cuddy beugte sich über die Turmmauer. Der Troll drehte sich um, und er ließ es zu, da er vermutete, dass sein Hinterteil nicht so gut gepanzert war wie die Front. Er hob seinen Bogen, spannte die Sehne und schoss.


      Der Pfeil traf mit einem Geräusch, das ein Metzgermesser machte, wenn es ein Hammelbein durchtrennte.


      Der Troll geriet ins Taumeln. Der Pfeil hatte ihn von hinten getroffen und war bis zur Fiederung eingedrungen. Der Troll stieß einen jammernden Ton aus und hob den Kopf.


      Tom trat vor.


      Das Ungeheuer zuckte und griff mit beiden steinernen Händen nach Toms Kehle.


      Tom hieb zu.


      Zwar traf er, doch auch er selbst wurde getroffen und ging zu Boden.


      Ser George Brewes sprang über Toms Körper und stellte sich dem Troll entgegen. »Lauft!«, brüllte er dem Rest der Männer zu. »Rennt weg!«


      Aber Francis Atcourt gesellte sich zu ihm, und Robert Lyliard ebenso.


      Der Troll beäugte sie, hieb einmal, zweimal auf die Erde ein, sackte langsam zusammen und lag reglos da.


      »Verdammtes Miststück«, sagte Lyliard. Er trat vor und rammte dem Wesen seinen Hammer gegen den Kopf.


      »Kümmert euch um Tom!«, rief Atcourt. Die Irks waren an der Bresche, der Tod des Trolls schien ihnen nichts auszumachen.


      Alle halfen Tom. Er wog so viel wie ein Kriegspferd; zumindest waren die Männer bereit, dies zu schwören.


      Und dann rannten sie auf den Turm zu, während ihnen die Irks dicht auf den Fersen waren.


      Die Bogenschützen feuerten in die Menge hinein; Cuddy und Langpfote hofften, dass die Rüstungen ihrer Gefährten Schutz vor den Pfeilen böten.


      So war es auch … größtenteils.


      Die Irks fielen zurück. Sie überfluteten die Unterstadt, aber sie ließen die Männer zum Turm laufen. Und nun öffnete sich das Ausfalltor. Langpfotes Schwert und Schild gingen hoch, als wären sie miteinander verbunden. Sein Schild rammte gegen den Schädel eines Irks, und mit dem Schwert köpfte er einen anderen. Mit der gleichen Bewegung hielt er das Schwert wieder schützend vor sich, machte einen Schritt zurück und parierte gleich zwei Speerwürfe mit einer einzigen Bewegung seiner Klinge. Er schob seinen Schild unter die Arme eines Irks, der einen Speer nach ihm schleudern wollte, rammte ihm den Griff seines Schwertes in das ungeschützte Gesicht und warf die leichte Kreatur gegen seine Gefährten.


      Dann trat er wieder einen Schritt zurück, und das Ausfalltor wurde zugeworfen.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Ser Jehannes hatte den Ausfalltrupp nach zwei Dritteln des Weges den Hang hinunter angehalten, nachdem klar geworden war, dass die Bresche nicht mehr zu verteidigen war. Nun machte der Trupp kehrt und ritt den Berg schweigend wieder hinauf.


      Der Hauptmann wartete am Tor.


      »Richtig gemacht«, sagte er zu Jehannes. »Guter Befehl.«


      Jehannes stieg ab, übergab seine Zügel einem der Bauern – die Diener waren allesamt im Einsatz – und wollte schon weggehen. »Die Unterstadt ist verloren«, sagte er dabei.


      »Nein«, entgegnete der Hauptmann. »Noch nicht.«


      Über ihren Köpfen schleuderte die Blide gerade wieder eine Steinladung.


      »Ihr riskiert alles in der Hoffnung, dass Ihr Unterstützung erhaltet. Vom König.« Jehannes hielt sich offenbar im Zaum. Er sprach die Worte besonders sorgfältig aus.


      Der Hauptmann legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ja«, sagte er nur.


      »Möge Christus mit uns sein«, meinte Jehannes.


      Westlich von Albinkirk, Südufer des Cohocton · Gaston


      Gaston hatte seine Waffenübungen gemacht, und er hatte gebetet. Nun blieb ihm nicht mehr viel zu tun. Er hatte genug von seinem Vetter und auch genug von der Armee – in jeder Hinsicht.


      Also bestieg er sein Pferd, ließ seinen Diener beim Zelteingang zurück und begab sich auf einen Ausritt.


      Das Lager war riesig. Es dehnte sich nach allen Richtungen aus und war mit seinen mehr als zweitausend Zelten, Hunderten von Wagen, die zu einer Mauer zusammengestellt worden waren, sowie dem umlaufenden Graben, der mannstief war und dessen Aushub ein niedriges Bollwerk bildete, so groß wie ein Jahrmarkt oder sogar eine kleine Stadt.


      Allen war es bei Strafe verboten, sich außerhalb des Grabens aufzuhalten. Gaston begriff besser als sein Vetter, dass er ein Beispiel geben musste, und so ritt er langsam an der Innenseite des Grabens entlang und nickte dabei den albischen Rittern und ihren Lords zu.


      Er sah zwei jüngere Männer mit Falken auf den Handgelenken und war neidisch auf sie.


      Er dachte an Zuhause. An die sonnengetränkten Täler. An die Ausritte mit den Freundinnen seiner Schwester und an den Wein, den Witz und die Ausgelassenheit dabei, an die Jagd auf Vögel, an das Erklettern von Bäumen, das Betrachten eines wohlgeformten Leibes auf einem Pferd oder an einem Flussufer …


      Er schüttelte den Kopf, doch das Bild von Constance d’Eveaux, wie sie über die entblößte Schulter zurücksah, bevor sie in den See sprang, ging ihm nicht aus dem Sinn.


      Zwischen ihnen war nichts gewesen. Bis zu jenem Moment hatte er sie nur als eines unter mehreren hübschen Gesichtern, die zu den Freundinnen seiner Schwester gehörten, wahrgenommen.


      Warum bin ich hier?, fragte sich Gaston.


      »Seht Ihr etwas, das Ihr haben möchtet?«, fragte eine bekannte Stimme.


      Gaston zügelte sein Pferd – sein Tagtraum zerstob.


      Es war der alte Bogenschütze. Gaston war überrascht, dass er sich freute, den Mann von niederer Herkunft wiederzusehen.


      »Du wolltest doch nach Hause gehen«, sagte Gaston.


      Der alte Mann lachte. »Heh«, sagte er. »Lord Edward hat mich gebeten zu bleiben. Ich bin ein Dummkopf, also bin ich geblieben. Stattdessen habe ich meinen nutzlosen Schwager nach Hause geschickt.« Er zuckte die Achseln. »Von uns beiden braucht meine Tochter ihn vermutlich eher als mich.«


      »Der Lord von Bain?«, fragte Gaston.


      »Genau der. Ich war vor etwa zehn Jahren sein Bogenschütze.« Er zuckte die Achseln. »Das waren haarige Zeiten.«


      Gaston nickte. »Ich weiß, dass du Soldat gewesen bist.«


      Der alte Bogenschütze grinste. »Allerdings. Ich habe gemeint, was ich sagte. Warum befinden wir uns mit der Wildnis im Krieg? Wenn ich auf der Jagd bin und nachts draußen wache, unterhalte ich mich gern mit den Feen. Ich habe auch mehr als einmal mit den Irks Handel getrieben. Sie wissen guten Stoff zu schätzen, und auch Spiegel – he he, sie würden ihre eigene Mutter gegen einen Spiegel eintauschen.« Er nickte. »Ich gebe allerdings zu, dass ich Kobolde nicht ausstehen kann. Doch vermutlich geht es ihnen mit mir genauso.«


      Gaston konnte sich ein solches Leben nicht vorstellen. Er überspielte seine Verwirrung, indem er abstieg. Dabei bemerkte er erstaunt, dass der Bogenschütze den Kopf seines Pferdes festhielt.


      »Gewohnheit«, sagte der alte Mann.


      Gaston streckte die Hand aus. »Ich bin Gaston d’Eu.«


      »Ich weiß«, sagte der alte Mann. »Mich nennt man Miesmacher. Im Taufbuch steht aber Harold Redmede.«


      Gaston überraschte sich selbst, indem er dem Mann auf den Arm klopfte, als ob sie beide Ritter wären.


      »Sicherlich stellt es ein Verbrechen sowohl gegen den König als auch gegen die Kirche dar, Spiegel an die Irks zu verkaufen.«


      Der alte Bogenschütze grinste. »Es ist ein Verbrechen, Lord Edwards Wild zu jagen. Es ist ein Verbrechen, Kaninchen aus seinen Käfigen zu stehlen. Es ist ebenso ein Verbrechen, mein Gehöft ohne seine Erlaubnis zu verlassen.« Der Bogenschütze zuckte mit den Schultern. »Ich lebe ein Leben des Verbrechens, Mylord. Das tun die meisten Niedriggeborenen.«


      Gaston stellte fest, dass er grinste. Der Mann war wirklich sehr einnehmend. »Aber was ist mit deiner unsterblichen Seele?«, wandte er leise ein.


      Der alte Mann schürzte die Lippen und blies die Luft aus. »Ich spreche gern mit Euch, Fremder. Aber über meine sterbliche Seele muss ich mich mit Euresgleichen nicht austauschen.«


      »Doch du bist bereit, mit dem Bösen zu sprechen.« Gaston schüttelte den Kopf.


      Der Bogenschütze schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Sind alle Menschen, die Ihr kennt, durch und durch gut, Mylord?«


      Gaston zuckte zusammen.


      »Es ist doch nicht gesagt, dass alle Irks schlecht sind, oder?«, fuhr er fort. »Was ist, wenn keiner von ihnen wirklich schlecht ist? Hä? Was ist, wenn es keine Macht auf Erden gibt, die so schlecht wie ein schlechter Lord wäre?«


      Gaston schüttelte den Kopf. »Ein schlechter Lord? Du schwingst aufrührerische Reden.«


      »Ganz ruhig, Mylord. Ich bin kein Wildbube«, höhnte der alte Mann. »Das ist etwas für Verräter und gebrochene Männer. Manchmal auch etwas für Bogenschützen.«


      »Sagen wir es so: Ich kann deine Denkweise schon ein wenig verstehen«, sagte er vorsichtig. »Ich gebe zu, dass ich gern nach Hause gehen würde.«


      »Wusste doch, dass Ihr ein Mann mit Verstand seid.« Redmede lachte. Und schüttelte den Kopf. Dabei deutete er auf einen schlafenden Bogenschützen. »Brauner, du nutzloser Drecksack! Steh auf und geh an die Arbeit!«


      Gaston drehte sich um und sah, dass der junge Bogenschütze im Graben lag. Er hatte sich zusammengekrümmt, als ob er dem Zorn des Älteren entgehen könnte, wenn er sich so klein wie möglich machte.


      »Da bin ich ein Meisterbogenschütze und muss mich bis zur Erschöpfung mit diesen Jungs abgeben«, lachte er.


      Auf Gaston wirkte er gar nicht erschöpft.


      Redmede trat an den Graben heran und brüllte den jungen Mann an: »Brauner!«


      Dann hielt er inne, und Gaston sah, was jener ebenfalls sah.


      Der Junge war ausgeweidet. Und sehr, sehr tot.


      »Verdammt«, sagte der alte Bogenschütze.


      Westlich von Albinkirk · Galahad Acon


      Galahad Acon hatte noch nie derart lange frieren müssen. Er lag so reglos da wie möglich und beobachtete …


      Nun, eigentlich beobachtete er gar nichts. Er beobachtete den Wald. Eine Brise bewegte die jungen Blätter, und der leichte Regen fiel und fiel. Obwohl er eine Wollweste, einen Rock und einen schweren Wollumhang darüber trug, war er bis auf sein Leinenhemd durchnässt. Ihm war kälter als bei einem Dezemberritt durch hohen Schnee.


      Der Prior hatte ihm die Wache in der frühen Morgendämmerung überlassen. Er hatte gesagt, er werde bald zurückkommen.


      Er hatte Diccon mitgenommen.


      Während die Zeit verstrich, wurden seine Gedanken dunkler und dunkler. Warum waren die beiden weggeritten und hatten ihn alleingelassen?


      Er hatte die Mittel, Feuer zu machen. Aber der Prior hatte sehr deutlich betont, dass er kein Feuer machen solle.


      Ich werde mich zu Tode frieren.


      Zum tausendsten Mal knackte ein Zweig irgendwo vor ihm.


      Galahad fragte sich, warum die Zweige im Wald einfach so knackten.


      Ein Vogel flog durch die nassen Blätter, verursachte ein raschelndes Geräusch, brach aus den Blättern hervor und sprang in die Luft.


      Etwas hat sich gerade bewegt.


      Galahad spürte, wie das Blut in seinen Adern stockte.


      Nervös blickte er nach rechts und nach links.


      O gute Jungfrau Maria jetzt und in der Stunde unseres Todes Amen.


      Sie waren fast unhörbar – sammelten sich beim Fluss am Fuß des niedrigen Hügels.


      Aber es waren Hunderte.


      O mein Gott lieber Gott omeingott …


      Ihr Anführer war ein gertenschlanker Dämon, ganz schwarz, der sich wie die Verkörperung eines Schattens bewegte und eher flatterte als ging. Hinter ihm kamen die Heerscharen der Hölle; sie schritten, stolzierten, watschelten, schlurften …


      Galahad konnte sie weder beobachten noch den Kopf einfach wegdrehen. Wenn er die Augen schloss, wusste er nicht mehr, wie sie ausgesehen hatten.


      Sein Verstand arbeitete nicht länger. Sollte er weglaufen? Hierbleiben?


      Er bestand nur noch aus Angst.


      Sie bewegten sich am Wasserlauf entlang und brachten dabei kaum ein Blatt in Bewegung. Sie waren schnell unterwegs, wechselten unter seinen Blicken von links nach rechts.


      Schließlich begriff er, dass sie nicht zu ihm kommen und ihm jedes Glied einzeln ausreißen würden. Doch das hielt ihn keineswegs davon ab, leise weiterzukeuchen, und es vertrieb auch nicht die Kälte aus seinen Knochen.


      Und dann waren sie verschwunden, nach Norden, auf den größeren Fluss zu.


      Es dauerte lange, bis er wieder so atmen konnte wie immer.


      Als ihn der Prior bei Sonnenuntergang fand, lag er noch immer da und brach in Tränen aus.


      Der Prior umarmte ihn. »Es tut mir leid«, sagte der Ritter. »Du hast dich gut verhalten.«


      Galahad schämte sich seiner Tränen, aber er konnte sie nicht zurückhalten.


      »Sie sind zwischen uns und dich gekommen«, fuhr der Prior fort. »Ich durfte doch das Leben meiner Ritter nicht um deinetwillen gefährden. So ist es nun einmal hier draußen.« Er klopfte Galahad auf die Schulter. »Das hast du sehr gut gemacht.«


      Sie brachen das Lager in der gleichen Stille ab, in der die Ritter auch alles andere taten. Dann begaben sie sich nach Norden, und Galahad bemerkte, dass die Spuren, die von den Dämonen hinterlassen worden waren, den Umriss menschlicher Füße hatten. Er sah sehr genau hin, erkannte aber nichts anderes als die Abdrücke nackter Füße und weicher Schuhe.


      Ein junger Ritter vom Orden des heiligen Thomas nickte ihm zu. Er räusperte sich leise und beugte sich zu ihm hinüber. »Sossag«, sagte er.


      »Ich dachte, es sind Dämonen.« Er sah den Ritter an.


      Der junge Mann schüttelte den Kopf, legte einen Finger vor die Lippen und ritt weiter.


      In jener Nacht legte Diccon den Arm um ihn. »Tut mir leid, Junge. Eigentlich hätte man mich beim Gepäck zurücklassen sollen. Ich weiß nicht einmal, warum wir hier sind.«


      Der Prior kam und bot beiden einen Becher mit warmem Met an. Er setzte sich auf die Hacken, war noch immer von Kopf bis Fuß mit Ketten und Panzern bedeckt.


      »Ihr beiden seid hier, um meine Nachrichten dem König zu übermitteln – sofern ich welche habe.« Er blickte vor und zurück. »Morgen.«


      Diccon trank seinen Met. »Was habt Ihr heute erfahren?«


      »Die Festung hält noch stand«, sagte der Prior. »Und sie hält auch noch die Brücke. Die Äbtissin hat sich viel besser geschlagen, als ich erwartet hatte, und deswegen muss ich mich bei ihr entschuldigen.« Er lächelte Galahad an. »Die Schwierigkeit des Schweigegelübdes besteht darin, dass es anfällig für Geschwätz macht.«


      Diccon nickte. »Ich werde bei Sonnenaufgang losreiten.«


      Der Prior schüttelte den Kopf. »Die Wälder auf dieser Seite des Flusses sind voller Feinde: Sossag, Abonacki, Irks, Kobolde und noch Schlimmeres. Morgen Abend werden wir eine Kundgebung abhalten. Eine laute Kundgebung. Wir werden jede Kreatur der Finsternis wie Motten ans Licht locken.« Er lächelte. »Und dann werdet ihr losreiten.«


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Nur wenige Meilen nördlich von dem Hügel, auf dem der Prior lagerte, stand der Hauptmann zusammen mit der Äbtissin am Tor der Festung. Hinter ihm befanden sich die meisten seiner Soldaten, angeführt von Jehannes, sowie zwanzig Knappen und Diener, die von Jacques befehligt wurden. Jeder Mann trug ein Nonnenhabit über seiner Rüstung.


      Der Hauptmann versammelte sie im Kreis.


      »Wir geben eine ziemlich beängstigende Nonnenschar ab«, sagte er. »Der Orden vom heiligen Thomas sollte etwas vorsichtiger in der Auswahl sein.«


      Die Äbtissin lachte. Die Männer, die kurz vor einem Ausfall standen, brachten nur ein nervöses Kichern hervor.


      »Alles muss schnell gehen, also hört gut zu. Es ist, als würden wir eine Stadt in Gallyen einnehmen. Ihr schleicht euch an die Mauer heran. Beim Klang der Pfeife legt ihr die Leitern an. Das ist alles. Wenn ihr drinnen seid, macht ihr euch auf den Weg zu den Türmen am Tor. Dort holen wir unsere Jungs ab und gehen wieder zur Festung. Lasst die Verwundeten nicht zurück. Aber das wisst ihr ja alles.« Er grinste und wandte sich an Ser Michael, den Sergeanten der Garnison. »Ihr müsst das Tor offen halten, bis der Ausfalltrupp zurückkehrt. Sobald er drinnen ist, schließt Ihr das Tor wieder. Verstanden?« Nun wandte er sich an Ohnekopf. »Wenn du mein blaues Feuer siehst, beschießt ihr die Unterstadt. Mit allem, was ihr habt.«


      Ohnekopf nickte. »Die Brückenburg hat den gleichen Befehl.«


      Neben ihm verschränkte Harmodius die Arme vor der Brust. Und blinzelte.


      Der Hauptmann nickte. »Ihr alle wisst, dass Tom auch kommen würde, um euch zu holen. Also holen wir jetzt Tom.«


      Murmeln.


      Er sprang von dem Fass, auf dem er gestanden hatte, und führte die Männer nicht zum Tor, sondern zur Treppe vor der Apotheke. Die Äbtissin begleitete ihn.


      Sie führte die Männer in die Apotheke, dann über eine Treppe in den Keller, von dort aus eine weitere Treppe hinunter zu einer Quelle tief im Berg, die aus einer Spalte hervorsprang, neben der Kerzen brannten.


      Der Hauptmann spürte das gewaltige Aufquellen von Macht. Von roher Macht. Sie war weder golden noch grün.


      Er griff in die Quelle und füllte sich auf.


      Du bist viel stärker, sagte Prudentia. Aber noch nicht so stark wie er.


      Ich weiß.


      Du weißt es nicht. Du bist anmaßend. Darin bist du unübertrefflich.


      Also gut. Ja, ich weiß.


      Du Narr!, fuhr sie ihn an.


      Er ließ sich in die Spalte hinein und kam zu einem langen Vorratsraum, der bis zur Decke mit Wagen und Fässern voller Schweinefleisch angefüllt war.


      Es dauerte lange, bis die Männer die Wagen zur Seite geschoben hatten.


      Dahinter befand sich eine Tür.


      Die Äbtissin zog einen Schlüssel von ihrem Gürtel. Ihr Blick begegnete dem des Hauptmanns.


      »Nun kennt Ihr also alle meine Geheimnisse«, flüsterte sie.


      »Das bezweifle ich«, sagte er und küsste ihr die Hand.


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Euch dies hier vorenthalten sollte«, sagte sie und lächelte bitter, als sie ihm ein kleines zusammengerolltes Pergament gab, das hart wie ein altes Blatt in seiner Hand lag. Und gleichzeitig so weich wie die Haut einer Frau.


      »Als ihre spirituelle Mutter könnte ich dagegen sein«, fuhr die Äbtissin fort. »Ich könnte mich wie eine eifersüchtige Frau verhalten.« Sie zuckte die Achseln. »Schwester Miram hat mir diese Nachricht gebracht und gestanden, auch eine weitere übermittelt zu haben. Amicia ist nicht für Euch bestimmt, Hauptmann. Sie ist größer – viel größer – als wir.«


      Er lächelte. »Das hätte ich von Euch nicht zu hören erwartet.« Er verneigte sich vor ihr. »Ich bitte um Eure Nachsicht.« Er drehte sich zur Seite und hielt das Pergament an eine Fackel, die in einer Halterung an der Wand hing. Dann las er und konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf sein Gesicht legte.


      Dein Tor ist geschlossen.


      Triff dich mit mir.


      Er wandte sich wieder der Äbtissin zu.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ihr glüht ja.«


      »Aus welchem Grund ist sie größer?«, fragte der Hauptmann.


      In die Truppe war Bewegung gekommen. Die Tür war geöffnet, und auch die untere Tür stand nun offen.


      Abermals küsste er ihre Hand. »Danke«, sagte er.


      Sie lächelte. »Ihr habt mir keinen Frieden gebracht, junger Mann. Geht nun. Tötet unsere Feinde. Triumphiert.« Sie klang müde.


      Er drehte sich um und wäre die Stufen beinahe hinuntergesprungen. Auf dem Weg blieb er kurz stehen und berührte das Amulett aus Leinen, das er an der Schulter trug.


      Amicia spürte ihn; es war wie eine Berührung an ihrer Wange.


      Sie lächelte und machte sich wieder daran, Leinen in Streifen zu reißen.


      Ich bin eine Närrin, dachte sie.


      Die Truppe stieg durch den Geheimgang der Äbtissin hinunter und betrat ein Labyrinth aus Steinkorridoren.


      Für diejenigen, die wussten, wonach sie Ausschau halten mussten, war deutlich zu sehen, dass diese gewundenen Gänge nicht von Menschen angelegt worden sein konnten.


      Aber sie waren leer, auch wenn für den Hauptmann jeder Zoll nach der Macht roch, die zu ihrer Erstürmung benutzt worden war. Vor mehr als hundert Jahren. Vor mehr als zweihundert Jahren.


      Und noch immer lagerte die Macht hier, wie der Geruch des Rauchs nach einem Feuer.


      Schließlich führte das Irrlicht der Äbtissin sie zu einer zweiflügeligen Eichentür, die mit Eisen, Kupfer und Silber beschlagen war. Das Auge des Hauptmanns erkannte Sigille auf ihr – mächtige Wächter, die auf hermetische Weise gezeichnet worden waren.


      Etwas Ähnliches hatte er noch nie zuvor gesehen.


      Sie hatte ihm den Schlüssel gegeben.


      Er hielt ihn mit erneuertem Respekt.


      Viele der Männer waren äußerst nervös. Eine ganze Stunde in stillen, unheimlichen Gängen tief in der Erde schien nicht die beste Vorbereitung für einen Kampf zu sein. Die Laute, die hinter ihm ertönten, waren die von Männern, die sich am Rande einer Panik befanden.


      Er drehte sich um und warf ein sanftes Licht.


      »Fertig, Freunde?«, fragte er leise.


      Immer mehr Männer stolperten in den Vorraum vor der großen zweiflügeligen Tür.


      »Wir werden in der Kapelle der Unterstadt herauskommen«, erklärte er. »Das Dach ist eingefallen. Lauft nicht. Hier draußen ist ein verstauchter Knöchel ein Todesurteil, und wir werden nicht auf demselben Weg zurückkehren. Also solltet ihr auch nicht versuchen, einfach hierzubleiben.« Den Grund dafür konnte er ihnen nicht erklären.


      Einen Augenblick lang wollte er die hermetische Verteidigung der Festung öffnen.


      Er lud seine Stimme mit Ruhe auf. Mit Humor. Mit Normalität.


      »Kommt, wir holen Tom«, sagte er und lächelte Jehannes zu, der – Gott sei es gedankt – zurücklächelte.


      Und dann drehte er den Schlüssel um.


      Nördlich von Lissen Carak · Thorn


      Thorn spürte die Veränderung. Er war damit beschäftigt, seine Batterie neu einzurichten und wünschte, er wäre Mathematiker oder Maschinenbauer gewesen – eine verlässliche menschliche Rechenmaschine, die die langweilige und gleichzeitig anstrengende Arbeit des Zielens mit den großen Felsbrocken besser verrichten könnte. Exrech hatte sich als wenig interessiert und viel zu langsam erwiesen. Er wollte überhaupt nichts tun.


      Er sah den Kobolden beim Graben zu. Sie schütteten einen weiteren Hügel außerhalb der Reichweite der neuen Maschine auf der Festung auf. Die Errichtung dieses neuen Geschützes stellte eine schwere Niederlage für ihn dar, was sowohl Zeit als auch Mühe anging.


      Er wollte verhindern, dass er die neue Maschine auf der Festung mit seiner eigenen Macht vernichten musste. Eine andere Waffe mit der dazu nötigen Reichweite besaß er nicht. Also würde er seine Macht wie ein wütender, tobender Junge vergeuden müssen, wenn er in die tausend Jahre alte Verteidigungsanlage der Festung einbrechen wollte.


      Das würde ihn schwächen.


      Und dann spürte er die Veränderung. Er schmeckte die Luft und verschwendete wertvolle Zeit damit, einen Raben über die Mauern zu schicken. Und er sah den Strahlenkranz aus Feuer um die Hände seines früheren Lehrlings, sah die große Maschine, die gerade gespannt wurde, sah …


      … nichts mehr.


      Sein Rabe war von einem Pfeil getroffen worden und stürzte zu Boden.


      Er fluchte, war orientierungslos. Griff nach einem anderen …


      Der Verteidigungsschild der Festung war gesenkt.


      Er trat hinter seinem neuen Belagerungshügel hervor. Hob den Arm, schleuderte einen Schaft aus reinem grünem Licht.


      Und lachte.


      Lissen Carak · Harmodius


      Harmodius errichtete einen Schild vor dem Lichtschaft – wie ein Ritter, der auf dem Turnierplatz parierte. Und die beiden magischen Werke lösten sich unter einem Lichtblitz gegenseitig auf.


      Harmodius taumelte und musste nach der Quelle der Macht unter seinen Füßen greifen. »Gütiger Gott, sei mir gnädig«, murmelte er.


      Ein Schlag. Thorn konnte ihn mit einem einzigen Schlag all seiner Macht berauben.


      Lissen Carak, Unterstadt · Der Rote Ritter


      Der Hauptmann trat als Erster aus dem Tor. Jehannes war ihm dicht auf den Fersen und führte seine Soldaten rechts aus der Kapelle hinaus.


      Das Hauptschiff war voller schlafender Kobolde.


      Das Töten konnte beginnen.


      Er zählte die Rüstungen, die an ihm vorbeiliefen, verzählte sich, musste schätzen.


      Aber Pampe hielt sich an ihr Versprechen. Sie war die Letzte.


      »Der Letzte ist durch!«, rief sie und tänzelte nach rechts.


      Der Hauptmann schlug die großen Türen zu, deren Schlüssel noch auf der anderen Seite im Schloss steckte.


      Als sich die Türflügel trafen, floss ihre Macht zusammen, und die Tür verschwand und hinterließ nur schwarzen Stein hinter dem Altar. Lediglich der Umriss von zwei Türflügeln lag als Nachbild vor seinem inneren Auge.


      Bent und die Bogenschützen säuberten das Schiff.


      Jehannes hatte schon über die zusammengebrochene Mauer gesetzt.


      Der Hauptmann hackte sich seinen Weg zum vorderen Teil der Kirche frei.


      Thorn schleuderte seinen zweiten Blitzstrahl, und dann, ohne innezuhalten und Macht zu sammeln, auch noch einen dritten.


      Lissen Carak · Harmodius


      Harmodius’ zweite Verteidigung war raffinierter als die erste. Seine Magie war zwar schwächer als die von Thorn, aber nun lenkte er sie ab, anstatt ihr Widerstand zu leisten. Thorns Blitz wurde wie ein Lichtstrahl in einem Prisma gebogen und zerschmetterte einen Schieferblock von der Größe einer kleinen Scheune am Rand des Berges.


      Sein dritter Schutz wäre beinahe nicht schnell genug gewesen. Er hatte vorgehabt, mit einer einzelnen Machtlinie wie mit einem Schwert zu parieren, aber Thorn war so flink, dass er die Linie weiten musste, ohne neue Macht hineingeben zu können.


      Doch er konnte den größten Teil aufhalten.


      Der Rest fuhr in die Mauer links von ihm. Ein etwa zwanzig Fuß langer Teil der hölzernen Brustwehr verbrannte in einem einzigen Blitz, und ein Teil der Wand zerbrach und fiel in sich zusammen. Zwei Bogenschützen wurden sofort getötet, und die beiden älteren Lanthorn-Männer, die im Hof unter der Mauer gestanden hatten, wurden zu Brei zerquetscht.


      Harmodius spürte, wie sie starben.


      Sein Versagen machte ihn wütend, und vor Wut schlug er aus. Seine Replik war jedoch armselig, klein, schwach und kam zu spät.


      Aber sie erschien völlig unerwartet. Wie bei einem langsamen Angriff in einem Schwertkampf segelte sein Zornesblitz in die Dunkelheit hinaus und erwischte Thorn ganz unvorbereitet.


      Schmerz erzürnte Thorn sehr. Das war schon immer so gewesen.


      Er schlug zurück.


      Lissen Carak, Unterstadt · Der Rote Ritter


      Der Marktplatz der Unterstadt war nur so übersät mit Leichen. Der Hauptmann blieb in der Tür der Kapelle stehen und sah nach seinen Männern. Die Bogenschützen breiteten sich rechts und links aus.


      »Zu mir«, sagte er. »Los!« Er rannte über den Platz, und sie folgten ihm.


      Einige rannten mit Leitern in östlicher Richtung durch den Schutt.


      Links von sich hörte er Kampfeslärm und noch mehr von vorn. Angelo di Laternum trat aus der Dunkelheit.


      »Ser Jehannes bittet Euch um Euren Beistand«, sagte er förmlich.


      »Zu mir«, rief der Hauptmann und folgte dem Knappen. Dem Hauptmann blieb keine Zeit für die Bemerkung, Jehannes sei wohl vom Kurs abgekommen.


      Ein gewaltiger Lichtblitz erhellte den Himmel; es war, als hätten sich alle Blitze eines Sommergewitters zu einem einzigen vereinigt. In diesem Licht sah der Hauptmann, dass Knappe Angelo an den Schultern seiner Rüstung blutete. Die Bogenschützen waren in Rot und Schwarz gebadet, und vor ihm wurden Jehannes’ Soldaten illuminiert – wie Ritter, die auf den Seiten eines Manuskripts gegen Ungeheuer kämpften.


      »Vorsicht!«, brüllte der Hauptmann. »Dämonen!«


      Das Entsetzen traf ihn wie eine schwere Woge. Er biss die Zähne zusammen und drängte sich durch das Grauen. Eines der Wesen raste mit übernatürlicher Schnelligkeit auf ihn zu.


      Doch auch der Hauptmann war unerwartet schnell.


      Die Klinge des Dämons traf so hart gegen seine eigene, dass Funken aufstoben, und er wich vor der gewaltigen Kraft der Kreatur zurück, ließ sein Schwert durch eine Drehung des Handgelenks rotieren und rammte seine Waffe in das Hirn des Monstrums.


      Es rutschte noch von seinem Schwert herunter, und schon wandte er sich der nächsten Kreatur zu. Sie drehte den Kopf, und der Blick ihrer wunderschönen Augen fiel auf ihn.


      Der Dämon hob die Klauenhand so schnell, dass der Hauptmann sie nicht abwehren konnte.


      Doch gleichzeitig schoss sein Schwert auf das Wesen zu.


      Der Dämon taumelte davon und versprühte Angst, wie ein Stinktier seinen Duft versprüht. Der Hauptmann musste sich übergeben. In seinen Augen war Blut.


      Mein Visier ist offen.


      Es hat mich erwischt.


      Eine andere Art von Angst, kälter und schwerer, senkte sich in seine Eingeweide.


      Aber die Dämonen waren nicht unsterblich; ihr Blut vermischte sich auf dem Boden mit dem der Männer, und sie zogen sich allmählich zurück. Je mehr Raum sie zwischen sich und ihre Feinde brachten, desto stärker nahm die Angst wieder ab.


      Der Hauptmann sah, dass es weniger als ein Dutzend dieser Geschöpfe waren.


      Die Bogenschützen, die eben noch starr vor Angst gewesen waren, regten sich nun wieder. Aus dem letzten Dämon – demjenigen, den der Hauptmann verwundet hatte – wuchsen nun Pfeile wie Gras auf einer Wiese.


      Das Wesen drehte sich um, seine Angst wallte auf, dann stürzte es.


      Jehannes rief nach seinen Männern.


      »Halt!«, schrie der Hauptmann, was wie ein Quieken klang. Aber Mutwill Mordling wiederholte es viel kräftiger hinter ihm. »Halt!«, brüllte er.


      Jehannes erstarrte.


      »Der Turm!«, beharrte der Hauptmann.


      Lissen Carak · Thorn


      Thorns Wutausbruch ging wie ein Hammer nieder.


      Harmodius sah den Schlag kommen, konnte ihn nicht aufhalten und sah einen ganzen Herzschlag lang, wie sein Tod in ekelhaften grünen Strahlen auf ihn zurollte.


      Er spürte, wie die hermetische Verteidigung der Festung in Gang gesetzt wurde, aber er wusste, dass es nicht reichen würde.


      Die großen Anlagen waren brillant erdacht. Sie verströmten, kanalisierten, lenkten ab. Sie waren so klug ersonnen, dass sie schon beinahe intelligent erschienen. Neue Magier versuchten, Gewalt mit Gegengewalt zu erwidern, doch erfahrene Zauberer wussten, wie man Gewalt mit Verschlagenheit begegnete und die Energie des Gegners nach der Art eines geschickten Schwertkämpfers ablenkte. Die meisten statischen Sigille waren einfach zu überwinden, aber dies hier …


      Im Augenblick seiner Auslöschung dachte Harmodius: Wer hat das erbaut?


      Die magischen Wächter flammten auf, doch es gab nicht viel, was die uralten Sigille tun konnten.


      Der Rest der Macht brach hindurch wie ein Fluss, der eine zusammenbrechende Staumauer überschwemmt.


      Er hob die Hand.


      Die Äbtissin drängte an seinem Innersten vorbei und hielt die Flut des Zornzaubers auf. Dann warf sie ihn auf den Weg zurück, auf dem er hergekommen war.


      Sie legte Harmodius die Hand auf die Schulter.


      Ich weiß nichts über diese Art des Krieges, sagte sie. Lasst mich ein.


      Durch sie spürte er ihre Schwestern, die in der Kapelle sangen. Ihre Macht befeuerte die Äbtissin nicht unmittelbar. Es war noch weitaus raffinierter.


      Trotz der schwierigen Lage musste er innehalten und die Großartigkeit des Gebildes bewundern. Die Festung. Die Sigille. Die Schwestern, die die Macht der Sigille für unbestimmte Zeit aufrechterhalten konnten, trotz ihrer persönlichen Schwäche.


      Wieder fragte er sich, wer all dies erschaffen hatte.


      Dann ergriff er ihre spirituelle Hand mit seiner eigenen und führte sie durch die großen Bronzetüren seines Palastes, ganz so wie ein Bräutigam, der seine Braut heimführt. »Willkommen«, sagte er.


      Im Ätherischen war sie eine viel jüngere und weniger spirituelle Frau. Plötzlich traf ihn der Schauer einer Erinnerung. Einer Erinnerung an ebendiese Frau, die für einen Jagdausflug gekleidet war, im Gemach seines Meisters stand und mit der Reitgerte auf ihre Handfläche klopfte. Sie versuchte seinen Meister zu einem Ritt nach draußen zu locken.


      Er wollte die Erinnerung verscheuchen, aber hier nahm sie eine sichtbare Gestalt an, und die Äbtissin sah sie und lächelte. »Er war der schlechteste Liebhaber, den man sich vorstellen kann«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln. »Er ging nicht auf die Jagd, er ritt nicht, er tanzte auch nicht. Er kam immer zu spät und machte viele Versprechen, die er nicht halten konnte.« Sie zuckte die Achseln. »Aber ich wollte ihn haben. Seht Euch nur die Konsequenzen an. Manche Sünden können nicht einfach abgewaschen werden.« Sie breitete die Arme aus. »Hier ist es sehr schön.«


      Er errötete unter ihrem Lob, als ob er ein wesentlich jüngerer Mann wäre. Die Zeit hatte im Ätherischen kaum eine Bedeutung, und daher hatte er es nicht eilig. »Habt Ihr das je geahnt?«, fragte er vorsichtig. »Dass er die Seiten gewechselt hat?«


      Die Äbtissin nahm in einem seiner ausladenden Ledersessel Platz. Unter ihrem weiten Rock trug sie Reitstiefel, und jetzt legte sie die Beine lässig über die Seitenlehne des Sessels. »Euch ist sicherlich bewusst, dass man im Alter eine solche Stellung nicht mehr leichthin einnimmt«, erklärte sie fröhlich. »Ach, wieder jung zu sein!« Sie lehnte sich zurück. »Ihr müsst es Euch selbst gefragt haben, und zwar sehr oft.«


      »Ich war viele Jahre in seinem Phantasma gefangen«, sagte Harmodius. »Aber ja, jetzt denke ich die ganze Zeit daran.«


      »Ich weiß nur, dass er in den Monaten vor Chevin etwas entdeckt hatte. Etwas Schreckliches. Ich hatte ihn bedrängt, es mir zu sagen, aber er lächelte immer nur und meinte, ich sei noch nicht bereit, es zu verstehen.«


      Harmodius verzog das Gesicht. »Mir hat er das nie gesagt.«


      Die Äbtissin nickte. »Aber jetzt wisst Ihr, was er wusste. Und ich weiß es auch.«


      Es gab nicht viele Geheimnisse im Ätherischen.


      »Ja«, sagte er.


      Die Äbtissin schüttelte den Kopf. »Jeder Ritter im Orden des heiligen Thomas weiß, dass Grün und Gold dasselbe sind«, sagte sie. »Richard war ein Narr, der die Welt nur in Schattierungen von Weiß und Schwarz sah. Das tut er noch immer. Er ist ungeheuer klug, ist so mächtig wie ein Bollwerk und hat überhaupt keinen gesunden Menschenverstand.« Sie zuckte die Achseln. »Genug des Geplauders. Mein Zuhause wird gerade in Stücke gesprengt. Zeigt mir, wie wir unsere Macht gebrauchen können, um ihn aufzuhalten.«


      »So«, sagte er. »Aber es wird wirkungsvoller sein, wenn Ihr mir die Macht verleiht und ich den Zauber wirke.«


      Innerhalb eines Herzschlags – in gar keiner Zeit, weil im Ätherischen die Zeit kaum eine Bedeutung hatte – standen sie auf dem Balkon seines großen Palastes und blickten auf die Welt des Festen und Beständigen hinaus.


      Vor seinem Blick erhob sich Thorn wie ein Leuchtturm in Grün. Harmodius deutete auf das Wesen, das einst ihr Liebhaber gewesen war.


      Sie flutete Harmodius mit Macht.


      Er erschuf ein Feuer.


      Lissen Carak · Thorn


      Zum ersten Mal hielt Thorn inne und hob einen Schild. Sein Wutausbruch war vorüber, und Harmodius’ Erwiderung war recht beachtlich gewesen. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.


      Und die Verteidigung der Festung war wieder intakt. Er hatte einige gute Schläge führen können, aber jetzt riskierte er sein Leben für überhaupt nichts. Er hob einen zweiten Schild.


      Harmodius’ mächtiger Schlag prallte dagegen wie der Stecken eines Kindes gegen die Rüstung eines Ritters.


      Thorn grunzte.


      Vielleicht war es auch ein Lachen.


      Lissen Carak, Unterstadt · Der Rote Ritter


      Sechs Männer waren nötig, um den bewusstlosen Tom wegzutragen, und der Hauptmann wollte die Pferde nicht verlieren, die für die Garnison der Unterstadt zurückgelassen worden waren. So sicherte eine Gruppe von Bogenschützen das obere Stadttor und öffnete es. Die Garnisonssoldaten entkamen hinter den Pferden aus der Stadt, und der Ausfalltrupp überkletterte mithilfe der Leitern die Mauern.


      Alles lief sehr gut, bis die Dämonen erneut zuschlugen.


      Die Nachhut formierte sich nur langsam, was unter den gegebenen Bedingungen allzu verständlich war. Und plötzlich waren drei ihrer Soldaten tot, und ein glänzendes Ungeheuer stand mit zwei böse geschwungenen Äxten über ihnen, die im sanften Frühlingsschein des Mondes schimmerten. Die Opfer waren Marcus, Jehannes’ Diener, und Ser Willem Greville, dessen Rüstung mit so großer Mühelosigkeit aufgerissen worden war, als hätte sie aus Leder bestanden. Und ein dritter Mann lag mit dem Gesicht nach unten neben ihnen.


      Die Angst war wie ein fauliger Luftzug.


      Weitere Dämonen befanden sich hinter dem ersten – fließend und schrecklich, bezaubernd und wunderschön in ihren Bewegungen. Und unter ihnen ergoss sich eine Legion aus Kobolden, Irks und Menschen in die Stadt hinein, die der Hauptmann und seine Leute gerade verließen.


      Und ganz plötzlich war der Hauptmann allein.


      »Lauf, kleiner Mann«, flüsterte der Dämon.


      Der Hauptmann griff in sich hinein und fand Prudentia.


      Der Zauber war bereits in Stellung gebracht.


      Er öffnete die Tür, bevor sie etwas dagegen einwenden konnte – er war nun so viel schneller als früher.


      Das Grün pfiff durch den Spalt, ein Sturmwind …


      »Er kann dich erreichen!«


      »Er hat gerade anderes zu tun«, sagte der Hauptmann zu seiner Lehrerin.


      »Ich muss dir noch so vieles sagen«, meinte sie.


      Er lächelte und befand sich wieder in der Finsternis.


      Sein Schwertarm war in Silber gebadet.


      Der Dämon wirbelte seine beiden Äxte, während sich goldgrünes Licht über sie ergoss.


      »Du!«, sagte der Dämon. »Wie sehr ich mich danach gesehnt habe, auf dich zu treffen!«


      Der Hauptmann hob seine Klinge zur Verteidigung und wirkte gleichzeitig seinen Zauber.


      Der Strahl aus silberweißem Licht stieg wie ein Leuchtfeuer in die Nacht auf. Und fiel mitten in der Stadt zu Boden.


      »Daneben«, zischte der Dämon.


      Rasch wich der Hauptmann zurück.


      Über ihm auf dem Pfad wurde eine Armbrust mit einem lauten Schnappen abgefeuert.


      Der Dämon grunzte auf, als ihn der Bolzen traf.


      Und entfesselte seinen eigenen Zauber.


      Der Hauptmann konnte ihn abwehren und wunderte sich über die Leichtigkeit, mit der er den Schlag auffing. Im Ätherischen wirkte der Schlag seines Gegners wie ein Schwerthieb, und er parierte ihn mit einem Schwert seiner eigenen Macht und lenkte ihn ab. Und er befand sich wieder in der wirklichen, festen Welt, denn der Dämon war seinem Phantasma sofort mit einem schweren Schlag seiner rechten Axt gefolgt.


      Er erinnerte sich daran, wie er erstmals einen solchen Angriff durch Hywel erwidert hatte. Im nächsten Augenblick aber war er bereits getroffen worden, da er zu sehr in der Freude über seine Leistung gebadet hatte. Jetzt – ebenso wie damals – wäre er beinahe gestorben, weil er seine eigene Gewandtheit zu sehr bewunderte.


      Er stürmte in den Angriff hinein, stieß das linke Bein vor, erwischte den Auswuchs der Macht seines Gegners und wandte den Schlag gegen ihn, als sich der Dämon noch auf seinen Krallen aufrichtete.


      In der festen Welt erfolgte der Angriff, und es gelang ihm, dessen Macht in die Steine der Straße zwischen ihnen zu lenken.


      Die Straße explodierte und riss ihn von den Beinen.


      Mit einem hohen Kreischen sprang der Dämon über den Krater im Boden und schwang beide Äxte gleichzeitig.


      Er sah, wie Michael über ihn trat und beide Hiebe abfing – den einen mit seinem Schild, den anderen mit seinem Langschwert. Der Knappe geriet ins Schwanken, doch die Schläge waren abgewehrt.


      Der Hauptmann robbte zwischen den Beinen seines Knappen hindurch, benutzte dabei seine Ellbogen, die Panzerschienen schabten über die Straße – und er war frei.


      Er rollte sich auf die linke Seite und wäre beinahe von der erhöhten Straße heruntergefallen. Der Dämonenhauptmann hieb auf Michael ein, doch der Junge hielt stand, hob Schwert und Schild bei jedem Schlag, lenkte sie ab und wandte die Kraft des Dämons so wirkungsvoll wie möglich gegen diesen selbst.


      Die übrigen Dämonen versuchten sich an dem Kampf zu beteiligen.


      Der Hauptmann konnte endlich aufstehen und hieb auf die Flanke des Dämons ein, doch das Wesen parierte seinen Schlag mit der Axtklinge und einer entsetzlichen Geschicklichkeit und drosch mit seiner Waffe auf den Hauptmann ein, der sich unter dem Hieb gerade noch wegducken konnte.


      Beide Männer wichen zurück, als der Dämon mit einem Schlag nach dem anderen auf sie einhieb, mit einer Axt nach der anderen in einem endlosen Rhythmus. Die Schläge mochten zwar vorhersehbar sein, aber sie erfolgten so entsetzlich schnell.


      Und dann, als der Hauptmann die eine Axt mit seinem Langschwert abwehrte und Michael einen Herzschlag lang die andere mit seinem Schild aufgefangen hatte …


      … fuhr Jehannes mit seiner Streitaxt dazwischen.


      Der Dämon krümmte sich unter dem Schlag zusammen. Doch seine Rüstung – oder war es seine unheimliche Haut oder sein Sigill der Macht? – hielt.


      Der Hauptmann stolperte zurück und spürte Michael an seiner Schulter.


      »Lasst mich vorbei!«, rief Jehannes.


      Michael sackte zusammen, dann überholte ihn Jehannes.


      Zwei Dämonen sprangen neben ihrem Anführer hervor, der gerade wieder auf die Beine kam.


      Weit oben, auf der Festung, wurde abermals die Blide abgefeuert.


      Knack-bumm.


      Und die Schleuder auf dem Nordturm schwang.


      Schwirr.


      Die Kriegsmaschinen auf den Türmen der Brückenburg feuerten ebenfalls.


      Knack.


      Knack!


      Hoch über ihnen beugte sich Harmodius über die Mauer, Hand in Hand mit der Äbtissin – wie Liebende – und spreizte die Finger.


      »Fiat Lux«, sagte er.


      Die Unterstadt schien zu explodieren, als ein Feuersturm auf sie niederging; die Hand des Schicksals machte ihre Gebäude dem Erdboden gleich.


      Die Dämonen erhoben sich als Silhouetten vor dem Feuerschein. Die hintersten in ihrer Schar drehten sich um und beobachteten, was geschah.


      Der Hauptmann musste seinen prahlerischen Drang bezwingen, sie nun anzugreifen. Stattdessen wich er einen weiteren Schritt zurück.


      Die beiden Wesen stürmten auf sie zu, und die Angst, die sie verströmten …


      Sie war nicht mehr so stark, wie sie einmal gewesen war. Mitten im Kampf – oder vielleicht auch über ihm schwebend – fand der Hauptmann die Zeit, über diese Ironie des Schicksals zu grinsen. Seine gesamte Kindheit hatte er in Angst verbracht. Er hatte sich vor so vielem gefürchtet.


      Vertrautheit erzeugte Verachtung. Er war es gewohnt zu handeln, während er Angst verspürte.


      Das Grauen, das die Dämonen ausstrahlten, verfehlte bei ihm jede Wirkung.


      Dennoch fiel es ihm schwer, sich ihnen zu widersetzen, denn sie waren noch immer groß, schnell und gefährlich.


      Jehannes ergriff seine Streitaxt mit beiden Händen, fuhr mitten in eine Attacke hinein und brach dem einen Dämon den Schwertarm. Das Unwesen taumelte zurück, und sofort stieß er seinen Schaft zwischen die Beine des anderen, der ins Stolpern geriet, während der Hauptmann nun genug Zeit hatte vorzutreten und mit der Kraft seiner Hüften, Arme und Schultern einen verheerenden Schlag von rechts nach links zu führen.


      Der Schlag fuhr unter der Waffe des Dämons hindurch und köpfte ihn.


      Neben ihm stieß Jehannes wieder vor und rammte den Stachel seiner Streitaxt in den Rücken des anderen Dämons, sodass dieser aufkreischte.


      Ein Geräusch ertönte, das beinahe an Applaus erinnerte.


      Der Hauptmann fragte sich, wer hier zusehen mochte.


      Auf dem Weg den Hang hinauf befanden sie sich schon beinahe unter dem Haupttor. Und noch immer waren sie in das silberweiße Licht seines Zaubers getaucht. Er atmete schwer. Sein Helm saß wie eine Falle über seinem Kopf und presste ihn zusammen, das Visier war wie eine Hand über seinem Mund. Er war in Schweiß gebadet.


      Die Dämonen griffen erneut an. Links und rechts von ihnen versuchten Kobolde vorbeizustürmen, und seine Bogenschützen schossen mit methodischer Gleichmäßigkeit auf sie, aber er konnte diese Gefühle nicht abschütteln. Sie bedrängten ihn.


      Der Dämon vor ihm schwang seine Axt mit beiden Händen, und der Hauptmann hackte auf diese Hände ein. Nun wurde der Schlag des Dämons zur verzweifelten Verteidigung, die linke Klaue schoss vor und traf den Hauptmann an der Schulter, sodass er unter blitzartigen Schmerzen zurücktaumelte.


      Er war getroffen worden.


      Abermals.


      Jehannes stieß dreimal mit der Stachelspitze seiner Streitaxt zu, schlug die Axt seines Gegners aus dem Weg und rammte den Stachel tief in den Dämon hinein. Dieser kreischte auf, fiel nach hinten, riss die Waffe mit, die in seinem Brustkorb steckte. Jehannes kämpfte zu lange darum, sie nicht zu verlieren.


      Der Gegner des Hauptmanns sprang Jehannes von der Seite an, erwischte den Ritter am Helm, worauf Jehannes zu Boden ging.


      Er ist zurückgekommen, um mir zu helfen, dachte der Hauptmann.


      Er sprang vor, hielt sein Langschwert nur mit der rechten Hand am Knauf und hieb mit der Spitze auf das schnabelförmige Gesicht des Dämons ein – ein Verzweiflungsangriff. Doch der Schlag traf, und der Dämon geriet aus dem Gleichgewicht. Der Hauptmann machte wieder einen Ausfall nach vorn, packte die Schwertklinge nun in der Nähe der Spitze und rammte sie dem Dämon in den schuppigen Schenkel. Dann verwendete er seine Waffe als Hebel und schleuderte das Wesen von der Straße. Es stürzte in die Finsternis.


      Er lief an Jehannes vorbei.


      Der Dämon, der gegen den Ritter gekämpft hatte, drückte sich an zwei Kreaturen seiner eigenen Art vorbei.


      »Ich bin Thurkan von den Qwethnethog«, sagte er.


      Sie hatte nicht auf die Mauer hinaustreten wollen.


      Ihr Platz war im Krankensaal, und verwundete Männer kamen gerade durch das Tor.


      Sie sagte sich, dass sie nur einen Moment lang hinsehen wollte. Die Leute jubelten.


      Barfuß war sie durch die Balkontüren des Krankensaales im zweiten Stock gelaufen, von der Steinbalustrade aus zwischen zwei Wasserspeiern hindurchgesprungen, die die unteren Giebelenden zierten. Dabei hatte sie sich den Schenkel an den Steinplatten aufgescheuert, als sie bis zur Ringmauer hinuntergerutscht war. Sie hatte diesen Weg schon tausendmal genommen, um hinauszugelangen, nachdem die Nonnen die letzten Lichter ausgeblasen hatten.


      Nun befand sie sich über dem Torhaus. Schlitternd kam sie zum Stillstand, als sie sah, dass ein Teil der Ringmauer einfach nicht mehr vorhanden war. Und schon schwebte ihr linker Fuß über der Leere.


      Unter ihr war die Bergflanke in hartes weißes Licht getaucht.


      Als sie noch jung gewesen war, hatte ihre Hinterwaller-Familie die Wesen Wächter genannt und sie verehrt. Als sie noch nördlich der Mauer gelebt hatte, war sie der Meinung gewesen, es seien Engel.


      Nun stand ein Mächtiger von ihnen auf der gepflasterten Straße und kämpfte gegen den Roten Ritter.


      Wie sie diesen Ersatz eines richtigen Namens hasste. Der Rote Ritter.


      Er wirkte müde. Dabei aber sehr heldenhaft.


      Sie konnte es nicht mitansehen.


      Und sie konnte nicht wegsehen.


      Der Wächter schlug mit zwei Äxten gleichzeitig zu – das wäre einem gewöhnlichen Menschen niemals möglich gewesen.


      Der Rote Ritter wich nach rechts aus und hieb die eine Axt zu Boden; der Wächter machte einen Schritt zurück. Sie sah, wie er Macht in sich einsog. Wächter waren nur in einer Hinsicht den Menschen gleich: Sie liebten Schönheit. Er nahm die Macht auf, als würde er sie einatmen – eine ganz natürliche Bewegung. Und dann warf er seine Magie dem Ritter entgegen.


      Er drehte sie um, trat vor und hob langsam sein Schwert; es war fast wie ein Salut.


      Er nahm eine Verteidigungsstellung ein.


      Und erstarrte in ihr.


      Der Wächter hob beide Äxte.


      Und erstarrte.


      Die Zeit wurde angehalten.


      Sie konnte nicht mehr atmen.


      Wenn sich jetzt einer von ihnen bewegte, wäre es vorbei.


      Beim Albin · Ranald Lachlan


      Donald kam herbei und setzte sich auf einen Felsen vor Ranalds kleinem Feuer. Die Hälfte der Streitmacht war draußen auf dem Posten, und die Männer, die das Frühstück zubereiteten, unterhielten sich flüsternd.


      »Ich habe da eine Ahnung«, sagte Donald.


      Ranald aß ein Stück Speck und hob eine Braue. Er fühlte sich jetzt besser. Lebendiger. Der alte Ian hatte ihn wütend gemacht, indem er dort in den Fluss gepinkelt hatte, wo sie ihr Trinkwasser schöpften.


      Gestern hatte noch nichts seine Wut erregt, und so genoss er sie als ein Zeichen dafür, dass er lebte.


      Daran dachte er auch, als er kaute. Und dann nickte er. »Ich glaube, ich habe Rauch gerochen«, sagte er und lächelte schwach – ein weiterer Triumph.


      Donald lehnte sich zurück. »Ich glaube, wir sollten die Herde nach Albinkirk treiben. Das sind nur zwölf Meilen – mehr oder weniger.«


      Ranald war wieder so lebendig und so sehr ein Hochländer, dass ihn die Kühnheit dieses Plans begeisterte. »Durch dasselbe Gebiet, in dem wir auch gegen die Sossag gekämpft haben?«, fragte er und zuckte dann die Achseln.


      »Sie sind weg, Ranald. Seit drei Tagen hat keiner mehr etwas von ihnen gesehen. Nicht eine Feder, nicht einen Späher, nicht einmal einen blanken Hintern von ihnen. So sind sie nun einmal. Sie hauen ab.« Donald beugte sich vor. »Was ist die Herde wert, wenn wir sie zur Herberge treiben? Einen Silberpfennig für jedes Tier oder weniger? Und der Weg ist viel weiter zur Herberge als nach Albinkirk.«


      Ranald starrte in die Flammen seines kleinen Feuers aus Birkenrinde. Er tat einige Blätter aus einem Beutel an seinem Gürtel in den mit Wasser gefüllten Kupferbecher, rührte Honig hinein, trank und sprach ein stummes Dankgebet zu Gott. Sein Glaube an Gott hatte gelitten – oder auch nicht. Er war sich nicht ganz sicher.


      Ich war tot.


      Das war schwer zu begreifen. Am besten dachte er gar nicht erst darüber nach. Doch auf irgendeine schreckliche Weise konnte er sich an sein Totsein erinnern. Er wollte nie wieder tot sein.


      Er seufzte. »Gewagt«, sagte er. Aber von Albinkirk konnte er einen Boten zum König schicken. Das schuldete er dem König. Das und noch mehr. Er seufzte.


      In Donalds Augen glitzerte es. »Dann sollten wir es tun.«


      Ranald wusste, dass sich der ältere Mann in Gefahr begeben wollte, um den Umstand zu rechtfertigen, dass er noch lebte, während Hector tot war.


      Aber tief in seinem Innern teilte er dieses Gefühl. Und wenn sie es schafften, die Herde durchzubringen … nun, dann wäre Sarah Lachlan reich, und all die kleinen Bauern in den Bergen erhielten ihren Anteil, und der Tod des Hector Lachlan würde zu einem Lied mit einem glücklichen Ende werden.


      Er trank den Rest seines brühend heißen Tees und betrachtete den Fluss. »Wir sind verrückt. Und einige der Jungs könnten sich weigern, uns zu begleiten.« Die letzten Worte sprach er mit einem ausgeprägten albischen Akzent aus.


      Donald kicherte. »Es tut gut zu sehen, wie du wieder zu dir selbst kommst. Die Feen haben meine Patentante von den Toten zurückgeholt, wusstest du das? Sie hat Monate gebraucht, bis sie wieder lachen konnte, aber sie war auch einen ganzen Tag lang tot gewesen.« Er zuckte mit den Schultern.


      Ranald erschauerte kurz. »Au«, murmelte er.


      »Nein, nein, sie hat immer wieder gesagt, dass das Leben umso schöner wird, wenn man einmal tot gewesen ist.« Er nickte.


      Darüber dachte Ranald noch immer nach, als die Herde allmählich wieder in Bewegung kam und nach Westen getrieben wurde. Die Jungs hatten widerstrebend gemurmelt, aber keiner von ihnen wollte allein nach Hause gehen.


      Vier Stunden lang bewegten sie sich nach Westen über die alte Treiberstraße durch immer stärker bewaldetes Gelände. Der Westhang der moreanischen Berge war früher einmal fruchtbares Land gewesen. Noch immer wuchsen Reben zwischen den jungen Bäumen, und sie kamen an einem Dutzend Gehöften vorbei, die verlassen und deren Dächer eingefallen waren. Keines aber war ausgebrannt. Die Menschen waren hier einfach eines Tages weggegangen und nicht mehr zurückgekehrt.


      Ranald hatte all dies schon oft gesehen, doch nun nahm er es deutlicher wahr.


      An jenem Abend schlugen sie ihr Lager am Albin auf. Sie hatten die Herde schnell vorangetrieben und zwanzig oder mehr Meilen zurückgelegt. Die jungen Männer waren so erschöpft, dass Ranald eine neue Dienstliste erstellte. Langsam und sorgfältig schrieb er sie auf sein Wachstäfelchen, machte für einige Männer ein Zeichen und schrieb die Namen anderer in der alten Art und Weise auf.


      Kenneth Holiot war zwar kein Barde, aber alle wussten, dass der Junge spielen konnte, und in jener Nacht sang er einige Strophen zum Klang der alten Leier seines Vaters. Dann schüttelte er den Kopf und schrieb einige weitere nieder. Er arbeitete an einem Lied über den Tod Hectors. Er kannte den Tod eines anderen Hector, verfasst in archaischer Sprache, und das stachelte ihn an. Er hatte sich fest vorgenommen, dieses Lied zu schreiben.


      Nach einer Stunde fluchte er und ging in die Finsternis hinein.


      Ranald weinte.


      Die anderen Männer ließen ihn weinen, und als seine Tränen allmählich trockneten, kam Donald herbei und legte ihm die Hand auf die Schulter, dann rollte er sich in seinen Umhang und schlief ein.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Er beobachtete seinen Gegner und wartete auf den Tod.


      Seine Schulter blutete. Sein Gesicht blutete ebenfalls. Jehannes war einen halben Schritt hinter ihm; er wagte nicht, sich zurückzuziehen, und aus irgendeinem Grund schienen seine Leute zu glauben, er wolle diesen Zweikampf ausfechten.


      Warmes Blut rann an seiner Seite herunter.


      Die Anstrengung, das Schwert in Angriffsstellung über dem Kopf zu halten, wurde allmählich zu viel für ihn. Er würde zuschlagen müssen, und das wäre sein Ende.


      Doch das Wesen war schneller und stärker als er. Er hatte versucht es anzugreifen, das Schwert in es hineinzustoßen, hatte all seine Kniffe ausprobiert. Nichts davon hatte ihm einen Vorteil verschafft.


      Der Dämon stand einfach da und hielt seine beiden Äxte über dem Kopf.


      Und dann, so plötzlich der Angriff auch gekommen sein mochte, glitt der Blick des Wesens an ihm vorbei, und innerhalb eines Schulterzuckens war es verschwunden. Die Luft machte ein knallendes Geräusch, als es sich verflüchtigte.


      Verzweifelt bemühte er sich, nicht vornüberzufallen. Er fing sich, stand da und schaute die Straße bergabwärts bis zu den Feuern, die in der Unterstadt loderten.


      Dann drehte er sich um und sah, wie Michael Jehannes unter den Achseln gepackt hatte und den Ritter den Weg hinaufzog.


      Cuddy stand dicht hinter ihm und hatte seinen Bogen gespannt. Ganz langsam ließ der Schütze die Spannung aus den Gliedern, und der große Bogen kehrte zu seiner ursprünglichen Form zurück. Dann steckte Cuddy den Pfeil wieder in seinen Köcher.


      »Entschuldigung, Hauptmann«, sagte er. »Das hättet Ihr nicht gewonnen.«


      Der Hauptmann lachte. Er lachte und lachte, und er lachte noch immer, als sie ihn schon durch das Tor zogen und es zuschlugen und Ser Michael das große eiserne Fallgitter herunterließ.


      Er klopfte Cuddy auf den Rückenpanzer. »Das hätte ich auch nicht«, sagte er.


      Dann zog ihm Michael den Helm vom Kopf, und der Hauptmann sog die frische, kühle Luft in tiefen Zügen ein. Ein Dutzend Männer bemühten sich, ihm die Rüstung auszuziehen.


      Er sah die Äbtissin. Sah Harmodius, der ihn angrinste.


      Roter Ritter! Roter Ritter! Roter Ritter! Roter Ritter!


      Er nahm das alles kurz in sich auf, und als er seines Brust- und Rückenpanzers entledigt war, sprang er auf die Beine. Die Männer, die ihn ausgezogen hatten, grinsten und wichen zurück, doch ihr Grinsen schwand, als sie sahen, wie viel Blut an seiner Seite herunterlief.


      Er nickte, winkte sie weg, lief unbewaffnet und ohne Ansehung seiner Wunden in die Menschenmenge hinein und schien darin zu verschwinden. Nirgendwo sah er Amicia. Aber er spürte, dass sie da war.


      Er wollte sie finden. Und fand sie auch.


      Sie wartete unter dem Apfelbaum auf ihn.


      Sie biss sich auf die Lippe.


      »Ich werde nichts sagen«, meinte er fröhlich. »Ich …«


      Sie zog ihn mit starkem Arm auf die Bank herunter und beugte sich vor – um ihn zu küssen, wie er hoffte. Aber seine Hoffnung trog. Er spürte ihren Atem – heiß, feucht, beladen mit Magie – auf seinem Gesicht und spürte, wie die Wunde sogleich heilte. Sie hob die Hände wie ein Priester bei der Anrufung Gottes, und er sah die Macht überall um sie herum, die Quelle unter dem Baum und die Fäden, die sie mit ihren Schwestern im Chor ebenso wie mit der Äbtissin verbanden.


      Sie steckte eine Hand unter sein Wams, und ihre Berührung war so kalt wie Eis. Ihre Hand fuhr über den Brustkorb, und sein Rücken schmerzte schrecklich, als sie den Rand einer Wunde befühlte – einer Wunde, die er gar nicht bemerkt hatte.


      »Dummerchen«, sagte sie. Er spürte, wie die Macht aus ihr heraustrat und in seine Schulter fuhr. Einen Augenblick lang – weniger als ein Herzschlag – war der Schmerz unendlich. Und in diesem Augenblick war er sie. Und sie war er.


      Er lehnte sich zurück. Zu seiner Beschämung entrang sich seinen Lippen ein Jammern.


      Nun beugte sie sich endlich über ihn; ihre Haare bedeckten sein Gesicht. Ihre Lippen fuhren an den seinen entlang. »Männer werden sterben, wenn ich bei dir bleibe«, sagte sie.


      Und schon war sie verschwunden.


      Lissen Carak · Michael


      Die Belagerung von Lissen Carak. Zwölfter Tag.


      In der letzten Nacht kam die Wache und hat die Garnison in der Unterstadt befreit. Der Rote Ritter hat die Wache höchstpersönlich angeführt. Die gesamte Garnison wurde gerettet, aber einige tapfere Ritter und Soldaten wurden dabei getötet, und am Ende ging die Unterstadt verloren. Der Feind verfügt über einen unbegrenzten Vorrat an Kreaturen.


      Michael starrte auf das Pergament und überlegte, was er noch schreiben sollte. Er schüttelte den Kopf und ging auf die Suche nach Kaitlin, deren Vater beim Einsturz der Mauer gestorben war.


      Im ersten Tageslicht kamen drei Lindwürmer von der aufgehenden Sonne herüber und hielten Felsbrocken von der Größe eines Menschenkopfes zwischen den Klauen.


      Sie flogen zunächst sehr hoch, doch dann stürzten sie sich auf die Blide herab.


      Die Wache wechselte gerade, also waren die Soldaten nicht auf einen Angriff vorbereitet. Die ablösende Wache war schon müde, die abzulösende war erschöpft, und niemand reagierte rechtzeitig.


      Bevor Ohnekopf die Schleuder umdrehen konnte, hatten sich die Klauen des ersten Ungeheuers bereits geöffnet. Der Stein fiel und schlug in den Turmstumpf nur wenige Fuß von der Maschine entfernt ein, prallte ab und fiel harmlos auf die Bergflanke.


      Der zweite Lindwurm ließ sich noch tiefer fallen, hatte die Schwingen an den Rücken gelegt, doch er breitete sie zu früh aus, geriet ins Taumeln, und sein Stein tötete eines der vielen Hundert Schafe, die noch auf dem Berg eingepfercht waren.


      Der dritte Lindwurm war der älteste und gerissenste. Er segelte über das Ziel hinweg, das Thorn für ihn bestimmt hatte, und legte seinen Stein beinahe zärtlich auf die Schleuder, die er dadurch zerschmetterte. Ohnekopf fiel vom Turm.


      Der Bogenschütze schrie auf und griff nach den Wasserspeiern am Balkon des Krankensaales, während er fiel.


      Die Lindwürmer drehten bei.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Eine Stunde später waren die Lindwürmer zurück. Diesmal machten es alle drei wie der Älteste. Sie kamen entlang des Berggrates tiefer herein und stiegen mit dem letzten Aufwind zu den Festungsmauern hinauf, bevor sie ihre Ladung abwarfen.


      Doch diesmal schlug ihnen ein Regen von Pfeilen und Bolzen entgegen, die von allen Ecken des Hofes, von den Türmen und sogar vom Balkon des Krankensaales aus auf sie abgefeuert wurden.


      Alle drei wurden getroffen und flogen wütend davon, ohne allzu großen Schaden angerichtet zu haben.


      Ihre Steine schlugen ein Loch in die Kommandantur, töteten zwei Nonnen im Hospital und zerschmetterten ein Kriegspferd sowie einen Knappen im Stall.


      Der Hauptmann schlief.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Er erwachte erst am späten Nachmittag und schlug die Augen in der Bequemlichkeit seines eigenen Gemaches auf. Aber es fühlte sich seltsam an. Die Luft um ihn herum war in Bewegung.


      Jemand hatte Laken und einen alten Gobelin über ein Loch von der Größe eines Wagens gespannt. Ein Loch in der Wand, das die Luft hereinließ.


      Auch seine kleine Veranda war verschwunden.


      Er stand auf. Toby Pardieu ließ gerade seine Kleidung zurechtlegen und stand mit den langen Lederstiefeln des Hauptmanns da, die schwarz glänzten.


      Sein Rittergürtel war poliert worden und leuchtete wie ein hermetischer Gegenstand.


      »Weil die Äbtissin Euch zum Abendessen eingeladen hat«, sagte Toby. »Meister Michael ist bei seinen Übungen.«


      Der Hauptmann ächzte, als seine Hüften und Schenkel das ganze Gewicht des Körpers tragen mussten. Für einen Augenblick hatte er eine Ahnung, was Alter bedeuten mochte.


      »Die Näherin hat mir das Leinen gegeben«, sagte Toby und deutete auf einen Korb. »Neu, sauber und gebügelt. Hemden, Kappen, Hosen. Und zwei Paar schwarze Strümpfe.«


      Der Hauptmann fuhr mit den Fingerspitzen über eines der Hemden. Die Nähte waren fein gearbeitet, sehr klein, fast vollkommen gleichmäßig, aber doch nicht ganz, sodass sie beinahe ein Muster abgaben. Die Näherin hatte für das prächtige neue Weiß des Leinens einen ungefärbten Faden verwendet und so sehr auf ihre Fähigkeiten vertraut, dass der kleine Kontrast wie eine Verzierung des Stoffes wirkte. Es war eine äußerst zarte Zurschaustellung ihres Geschicks. Genauso zart wie die Macht, mit der sie die Kleidungsstücke aufgeladen hatte.


      Er hob das Hemd an. Die Macht war golden – ein helles, weißliches Gold, die Farbe der Reinheit. Der Sonne.


      Das Hemd brannte nicht auf seiner Haut; das hatte er aber auch nicht erwartet. Er hatte schon vor Jahren festgestellt, dass es ihm nichts ausmachte.


      Toby unterbrach seine Gedanken. »Wein? Oder warmer Cidre?«, fragte er und sah auf den Boden. »Der Cidre ist gut«, murmelte er.


      »Cidre. Und ich werde diese neuen Sachen tragen, zusammen mit meinem scharlachroten Wappenrock, Toby. Schwarz ist für …« Er seufzte. »Schwarz ist für andere Gelegenheiten.«


      »Entschuldigung, Mylord.« Toby errötete.


      »Woher solltest du das wissen? Gibt es Nachrichten von den Verwundeten? Wie geht es Tom Schlimm?« Er spürte die frische Sauberkeit des neuen weißen Hemdes. »Ich werde ein Bad nehmen, bevor ich mich anziehe. Könntest du dafür sorgen?«


      Toby nickte angesichts dieser Herausforderung. »Wird im Handumdrehen erledigt.« Er verschwand. Und kehrte dann zurück. »Ser Thomas läuft schon wieder rum. Und Ser Jehannes auch.«


      Der Hauptmann hörte die hastigen Schritte des Jungen, als dieser erneut weglief. Er musste schmunzeln und fühlte sich alt.


      Dann zog er seine Armeekleidung aus. Er trug sie nun schon seit … hmm. Seit zwei Tagen ohne Unterbrechung?


      Das Hemd war feucht und warm und roch schlecht. Nicht nach Schweiß, sondern nach altem Blut. Es musste eine Menge Blut aufgesogen haben. Und an der einen Seite war es zerrissen.


      Irgendwo in seinen Sachen befand sich ein Spiegel. Michael hatte alles hierhergebracht. Er suchte darin herum und war sich undeutlich bewusst, dass der Abend nahte und er noch nicht angekleidet war.


      Er fand seinen Bronzespiegel in der Reisetruhe, fand auch sein Rasiermesser und klappte es aus dem modischen Bronzegriff heraus. Dann sah er in den Spiegel.


      Er hatte die Wunde vergessen, die er in der letzten Nacht erhalten hatte. An der linken Seite seines Gesichts lief eine lange Narbe herunter, aus der noch immer ein wenig Blut trat. Sobald er sie ansah, schmerzte sie wieder. Sie schien nicht schlimm zu sein, tat bloß weh.


      Er schüttelte den Kopf. Fühlte sich benommen von dem Schock, der nach der Schlacht immer einsetzte – und von dem Schock über das, was er gerade eben in dem Spiegel gesehen hatte.


      Er versuchte nach der Wunde in seiner rechten Schulter zu schauen. Sie schmerzte dumpf, und er konnte sie nicht finden, obwohl seine Kleidung blutgetränkt war.


      Das war ein weiterer Schock.


      Er zog seine Hose aus. Im Schritt klebte sie vor Schweiß und Blut – und dort, wo die Oberschenkel mit dem Bauch zusammenstießen, hatte er Entzündungen. Er stank.


      Toby kam zurück. »Das Bad ist auf dem Weg, Mylord. Habe Meister Michael und Meister Jacques gesagt, dass Ihr wach seid.«


      Jacques kam bereits durch die Tür und rümpfte die Nase.


      Sogar in nacktem Zustand besaß der Hauptmann noch große Autorität. »Toby, bring meine Armeekleidung raus, und lüfte sie. Gib der Näherin mein Leinen und frag sie mit allem gebotenen Respekt, ob es geflickt werden kann.«


      Jacques hob eine der neuen Kappen auf. »Das ist aber eine feine Arbeit. So gut wie bei Hofe.« Er sah Toby an.


      »Kommt alles von dieser Näherin. Meg.« Toby zuckte die Achseln.


      Jacques lächelte. »Ich gehe und bezahle sie. Und bestelle mir auch etwas bei ihr«, sagte er. »Ihr seid eingeladen, mit der Äbtissin zu Abend zu essen«, fuhr er an den Hauptmann gewandt fort. »Genauso wie etliche andere Würdenträger auch. Zieht Euch gut an, und benehmt Euch noch besser.«


      Der Hauptmann rollte mit den Augen und sagte schließlich: »Wie schlimm ist die Wunde in meinem Rücken?«


      Jacques betrachtete die Hinterseite seiner Schulter. »Geheilt«, sagte er mit geschäftsmäßiger Endgültigkeit.


      Toby zog ihm das Wams über den Arm.


      Der Hauptmann hielt den Stoff hoch.


      Der rechte Arm war vom Zwickel bis zum Ellbogen aufgeschlitzt.


      Als er es sah, gab Jacques ein scharfes Geräusch von sich; fast klang es wie das Bellen eines Hundes.


      »Einer der Dämonen hat mich erwischt.« Der Hauptmann zuckte die Achseln. »Ich habe geschlafen … was für ein Schlaf!« Plötzlich hob er den Becher neben seinem Bett an.


      »Die hübsche Novizin hat mir ein Mittel gegeben, das ich Euch verabreichen sollte«, sagte Toby und zuckte ein wenig zusammen.


      Der Hauptmann fand seine Geldbörse, was für sich bereits ein kleines Wunder war, und holte einen Silberleopard heraus. Er warf ihn Toby zu, der die Münze aus der Luft fing.


      »Ich glaube, ich schulde dir einen Dank, junger Toby«, sagte er. »Und jetzt – mein Bad.« Er kratzte sich.


      Er sah, dass unten im Hof Männer mit Schwertern und Schilden übten. Dann ging er quer durch das Zimmer, zog den Gobelin an einer Ecke zur Seite und warf einen Blick über die Wiesen, die Felder, die Schafspferche und die rauchenden Ruinen der Unterstadt.


      »Lindwürmer?«, fragte er. Er war noch immer unfassbar müde.


      »Sie haben uns den ganzen Tag mit Steinen beworfen«, meinte Jacques fröhlich. »Und haben Ohnekopf den Schreck seines Lebens eingejagt. Die Schleuder ist weg.«


      »Er bewegt seine Maschinen wieder«, sagte der Hauptmann. »Nein – er lässt die Kobolde einen neuen Hügel anschütten, und seine Maschinen sind allesamt außerhalb unserer Reichweite.« Der Hauptmann stellte fest, dass er sich an Körperteilen kratzte, die man in der Öffentlichkeit besser nicht kratzen sollte – nicht einmal vor den eigenen Dienern.


      »Ich muss mit Tom sprechen, falls er dazu schon in der Lage ist. Ich brauche die Berichte des Tages.«


      Dann kreischte er auf, riss das Laken vom Bett und hielt es sich vor den Körper, als zwei Bauernmädchen in der Tür mit einer Wanne voll dampfend heißem Wasser erschienen.


      »Schsch«, machte die Dunkelhaarige. »Nichts, was ich nicht schon mal gesehen hätte.« Sie kicherte aber, und das andere Mädchen errötete, dann waren sie auch schon wieder verschwunden.


      Aber das Wasser war noch da.


      »Ich werde mich jetzt waschen, wenn du nichts dagegen hast«, sagte er zu Jacques.


      Dieser nickte. »Ihr seid zu alt, um gebadet zu werden.« Dann zählte er die Leinenteile im Korb. »Ich bezahle jetzt die Näherin, ja? Und ich hole Tom.«


      »Danke, Jacques«, sagte der Hauptmann. Das Wasser war heiß – fast kochend heiß.


      Er setzte sich trotzdem in den Zuber und hoffte, dass einiges von dem Schmutz und von noch Schlimmerem einfach weggebrüht wurde. Der Hauptmann fühlte sich, als krieche etwas über ihn hinweg.


      Er hatte gerade den Oberkörper eingetaucht – ganz langsam –, als sich hinter ihm etwas regte.


      »Tom?«, rief er.


      »Nein«, antwortete Harmodius.


      Der Hauptmann wand sich. Das Wasser brannte dort, wo er Schürfwunden hatte – und in den Schnittwunden und an den wundgescheuerten Stellen.


      Also fast überall.


      Er stellte fest, dass sich seine Seife – seine schöne Seife aus Gallyen mit Mandelduft – in seiner ledernen Truhe befand.


      Harmodius durchquerte den Raum. »Ihr seid stärker geworden«, sagte er ohne jede Einleitung. »Ich habe Euch in der letzten Nacht beobachtet. Ihr seid ziemlich schnell und recht stark.«


      »Ich übe jeden Tag«, gab der Hauptmann zu. »Und wie Ihr gesagt habt – ich versuche, alles nur durch die Kunst zu tun.« Er zuckte die Schultern. Jetzt war das Wasser köstlich. »Wenn er mich lässt.«


      »Unser Feind?« Harmodius nickte.


      »Er lagert vor meinem Palast der Macht.« Der Hauptmann streckte seine inneren Fühler bis zur Quelle aus, was für ihn eine große Entfernung bedeutete. Dreißig Schritte durch den Fels hindurch. Aber dort spürte er jetzt die Macht. Er berührte sie, nahm einen Schluck und wirkte einen Zauber.


      Die Seife schwebte in die Luft, durchquerte den Raum und fiel platschend in den Badezuber.


      »Verdammt«, sagte der Hauptmann. Es war gar nicht die Seife, sondern der Schleifstein für das Rasiermesser.


      Harmodius grinste. »Seife? Ist sie rosafarben?«


      »Ja«, sagte der Hauptmann.


      »Ihr seid trotzdem viel besser geworden. Ich weiß, dass Ihr gut ausgebildet wurdet. Ihr müsst bloß weniger verschlossen sein.« Er zuckte die Achseln. »Aber ich habe leicht reden.« Er hob die Seife auf und hielt sie außerhalb der Reichweite des Hauptmanns.


      »Ich könnte mehr tun, wenn er sich nicht unmittelbar hinter meiner Tür befinden und darauf warten würde hereinzugelangen und mir die Seele herauszureißen«, sagte der Hauptmann und kratzte sich. »Die Seife, bitte.«


      Harmodius hob den Gobelin an und blickte nach draußen. »Ein nettes neues Fenster«, sagte er. »Holt Eure Macht anderswo. Ihr wisst doch, wie das geht.«


      »Nicht aus der Quelle?«, fragte der Hauptmann.


      »Wie wäre es mit der Sonne?«, erwiderte Harmodius.


      »Ich bin ein Kind der Wildnis«, sagte der Hauptmann. »Meine Mutter hat mich so gemacht.«


      Harmodius sah ihn nicht an, sondern schaute hinaus über die Landschaft. »Vertraut Ihr mir, Junge?«


      Der Hauptmann sah die große, stolze Gestalt an. »Nicht wirklich«, sagte er. »Zumindest nicht so sehr, dass ich Euch meine Seife anvertrauen würde.«


      Harmodius stieß ein bellendes Lachen aus. »Na gut, verständlich. Vertraut Ihr mir denn als Lehrer der Hermetik?«


      Der Hauptmann dachte einige Herzschläge lang nach. »Ich glaube schon«, sagte er schließlich.


      Der alte Magus nickte und riss den Gobelin von der Wand, sodass die Strahlen der Nachmittagssonne auf den Waschzuber fielen. »Nehmt die Seife. Mithilfe der Sonne. Na los.« Er hielt die Seife so hoch, dass der Hauptmann sie sehen konnte.


      Der Hauptmann spürte die Sonne wie ein schwaches Gewicht auf seiner nackten Haut. Er hob die nasse Hand und ließ sie von der Sonne belecken.


      Er hatte die Sonne schon immer gemocht. Besonders im Frühling.


      … Duft der Blumen …


      Für den Bruchteil eines Herzschlags hatte er es geschafft, doch dann setzte der Ekel ein. Es war wie ein Würgereflex.


      Die Seife hatte sich nicht bewegt.


      »Bemüht Euch mehr«, sagte Harmodius.


      »Ihr könntet mir einfach die Seife geben, und wir versuchen es noch einmal, wenn ich angezogen bin.« Der Hauptmann fühlte sich im Nachteil. Er war nass, nackt, verletzt und verwundbar.


      Harmodius kniff die Augen zusammen. »Wirkt den Zauber.«


      Der Hauptmann versuchte es erneut. Er ließ sich von der Sonne küssen. Er trank sie …


      Und musste spucken. Nur knapp verfehlte er das Badewasser. »Nein«, sagte er.


      »Schon besser«, sagte Harmodius. »Sogar sehr gut. Darf ich Euch sagen, was ich an Euch bewundere, Hauptmann?«


      »Wollt Ihr es jetzt mit Schmeicheleien versuchen?«, fragte der Hauptmann.


      »Es ist nicht so, dass Ihr vor nichts Angst hättet, denn so wie ich es sehe, habt Ihr eigentlich Angst vor allem.« Harmodius verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist vielmehr so, dass Ihr diese Angst jedes Mal überwindet.« Er nickte. »Und jetzt ergreift die Macht der Sonne und wirkt Euren Spruch.«


      Er ließ sich von der Sonne liebkosen. Er spürte ihre Macht, die so kräftig war wie guter Käse – dicker und sämiger als die Macht der Wildnis, und überdies intensiver.


      Und dann verschloss sich in seinem Geist plötzlich etwas.


      »Verdammt«, sagte Harmodius. »Noch einmal.«


      Der Hauptmann holte tief Luft und versuchte es erneut. Er konnte die Macht spüren. Und er wollte sie haben. Die Sonne zu berühren …


      Die Sonne zu berühren hieß rein zu sein.


      Ich bin ein Kind aus Inzest und Hass. Ich wurde geboren, um zum Vernichter zu werden. Ich werde die Macht der Sonne nie für mich selbst gebrauchen können.


      Das Badewasser war warm, und die Sonne war ebenfalls warm. Er schob seinen Ekel beiseite und streckte sein Innerstes wieder nach ihr aus. Er dachte daran, in die Sonne hineinzureiten. Er dachte an Pferde in der Sonne. An Amicia, die in der Sonne stand …


      Einen Augenblick lang konnte er die Verbindung wieder herstellen. Das Sonnenlicht, das auf seine Hand fiel, war die Verbindung, und wie ein Schwamm saugte seine Hand die raue Macht auf.


      Und dann musste er wieder würgen. Er hustete, und die Seife, die sich bereits durch das halbe Zimmer bewegt hatte, fiel zu Boden.


      »Aha!«, brüllte der Magus.


      »Ich schaffe es nicht«, sagte der Hauptmann.


      »Ihr habt es gerade geschafft«, sagte Harmodius. Er hob die Seife auf und gab sie dem Mann ins Bad. »Es gibt keine Grenzen. Es gibt keine Regeln. Ihr könnt die Sonne anzapfen. Lange Zeit wird es Euch noch widerstreben – etwas in Euch wird nicht damit einverstanden sein. Aber bei Gott, Ihr habt gerade die Sonne in ihrer reinsten Form berührt! Ich kenne Menschen, die die Sonne aus dem Wasser oder aus der Luft aufnehmen. Verdammt wenigen gelingt es aber, die Macht unmittelbar aus ihrer Quelle zu holen.«


      Der Hauptmann seifte sich ein, und das Wasser kühlte ihn ab.


      Viel zu schnell wurde es kalt.


      »Ihr seid ein Bastard«, sagte der Hauptmann zu dem Magus.


      »Dann tut etwas dagegen«, sagte Harmodius.


      Der Hauptmann streckte seine inneren Fühler nach der Quelle unter ihm aus.


      Harmodius war schon da – ein Turm aus blauem Feuer.


      Er ging in seinen Palast.


      »Nicht«, sagte Prudentia. »Er wartet.«


      »Das stimmt«, sagte der Hauptmann, nachdem er das Schlüsselloch berührt hatte.


      Er spürte, wie das Badewasser immer kälter wurde. »Ihr seid ein Bastard«, wiederholte er.


      Die Sonne war überall um ihn herum, und er griff danach.


      Nicht viel geschah.


      Er dachte an einen Sommertag. Aber er dachte zu viel, und alles, was er sah, waren Schweiß und Käfer.


      Herbst. Die Farbe der Kürbisse und des Mais und Weizens auf den Halmen, die zur Ernte bereit waren – so viele goldene und orangefarbene und rötliche Dinge in der untergehenden Sonne …


      Prudentia lachte laut auf. »Gut gemacht, junger Herr!«, rief sie.


      »Pru!«, sagte er, während er in rötlichem Gold leuchtete.


      Ohne dass er es gewollt hätte, leuchteten die Fenster – die Bleiglasfenster im Obergaden über den rotierenden Paneelen – zu einem flammenden Leben auf. Farbiges Licht fiel auf den Boden.


      »Hurensohn«, sagte er.


      Er deutete auf eine Statue, auf ein Paneel, auf ein Symbol. »Heilige Maria, Herikleitus, Krebs«, sagte er.


      Die Räder drehten sich. Und blieben mit einem klickenden Geräusch wieder stehen.


      Prudentia lächelte ihr festes, marmornes Lächeln. »Hier«, sagte sie. »Sieh zu.«


      Sie hielt ein Prisma hoch. Es fing das farbige Licht ein, brach es und schickte es als gebündelten Strahl in die Tafel mit dem Sternbild des Krebses.


      Ah!


      Das Wasser war wieder warm. Wurde noch wärmer. War heiß.


      Harmodius lachte laut auf. »Gut gemacht!«, sagte er.


      Müde legte sich der Hauptmann im Bad zurück. Er war erstaunt. »Ich hatte Hilfe«, sagte er, um seine Verwirrung zu verbergen. »Magus, das hätte nicht möglich sein dürfen. Wie ist das möglich?«


      Harmodius schüttelte den Kopf. »Ich habe zwar einige Theorien, aber keinen Beweis.« Er rieb sich den Hals. »Vor zwei Wochen hatte ich nicht gerade geplant, zum fahrenden Magus zu werden. Eigentlich wollte ich irgendeinen ruhigen Ort finden, weit entfernt von der Falle, die Thorn mir gestellt hatte. Ich wollte ein paar Experimente durchführen.«


      »Stattdessen seid Ihr in diese Belagerung geraten.« Der Hauptmann seifte sich schamlos ein.


      »Ein paar Experimente konnte ich tatsächlich durchführen«, sagte Harmodius.


      »Welche denn?«, fragte der Hauptmann.


      »Zum Beispiel habe ich einen Zauberer aus der Wildnis gefunden, der das Sonnenlicht nutzen kann«, meinte Harmodius selbstzufrieden. »Ich wusste, dass Ihr es könnt.«


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. Eigentlich sollte er wütend sein. Aber er fühlte sich …


      Er fühlte sich besonders mächtig. »Was wäre gewesen, wenn Ihr Euch geirrt hättet?«


      Harmodius zuckte die Achseln. »Das war unwahrscheinlich. Schließlich hatte ich einen guten Grund für meine Annahme. Außerdem bin ich erst hergekommen, als ich eine Frau gefunden hatte, die in beiden Farben Magie wirken kann. In denen der Wildnis und in denen der Sonne. Jedes Mal, wenn ich ihr beim Heilen zusehe, ist es wie ein Wunder.« Freudig rieb er sich die Hände. »In der letzten Nacht habe ich mich mit der Äbtissin verbunden«, sagte er.


      »Ihr klingt wie ein Junge, der mit seinem ersten Kuss prahlt«, sagte der Hauptmann.


      Harmodius lachte. »Ihr seid wirklich schnell. Sie pflegte zu unseren Gemächern zu kommen – oh, damals, als sie noch die Verkörperung des Idealbildes einer Frau war.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist schon seltsam, dass man nie zu alt ist, um jung zu sein. Aber ich bin nicht hier, um Geschichten von Liebe und Lust zu erzählen, mein Junge. Die Lady hat das bewiesen, was ich bereits vermutet hatte. Das hier wird die Welt verändern.«


      »Ich mag die Welt eigentlich so, wie sie ist«, sagte Tom von der Tür aus. »Wenn Ihr beiden Hexer mit Euren blutigen Riten fertig seid, Eure Säuglinge geopfert und sie gefressen habt, oder was für heidnische Dinge Ihr sonst tun mögt, dann könnte ich die Berichte des Tages abgeben.«


      Der Hauptmann lag noch immer reglos im heißen Wasser. »Seid Ihr nur hergekommen, um mit mir zu experimentieren, oder habt Ihr noch einen anderen Beweggrund, Magus?«


      »Thorn plant uns anzugreifen. Und zwar unmittelbar jetzt.« Der Magus versuchte, den Gobelin wieder vor das Loch zu hängen. Für einen Mann mit solcher Macht stellte er sich seltsam ungeschickt an. »In der letzten Nacht hat er gelernt, dass er unsere Verteidigung überwinden kann. Und jetzt wird er kommen.«


      Tom trat ein, scheuchte den Magus aus dem Weg und befestigte die Ecken des Gobelins an den schweren Eisennägeln, die in den Bodenbalken des Stockwerks über ihnen getrieben worden waren.


      »Wirklich?«, fragte der Hauptmann. »Woher wisst Ihr das?«


      Harmodius zuckte die Schultern und schenkte sich etwas Wein ein. »Wir sind auf Gedeih und Verderb miteinander verbunden. Ich kann seine Angst spüren. Und seine Wut und Schadenfreude. Genau wie die Äbtissin.«


      »Angst?«, fragte Tom. »Angst? Dieser mächtige Kerl hat Angst vor uns?« Er lachte.


      Aber der Hauptmann verstand. »Er muss Angst haben«, sagte er. »Ich hätte sie an seiner Stelle auch.«


      »Er hat sehr viel zu verlieren«, bemerkte Harmodius. »Aber er weiß, dass er unsere Blide mit einem einzigen Schuss vernichten kann, wenn er nur nahe genug herankommt. Dazu muss er sich natürlich ins Freie trauen. Deshalb hat er es zunächst mit den Lindwürmern versucht, aber sie haben versagt.«


      Tom schüttelte den Kopf. »Das klingt, als ob er selbst nur eine Maschine wäre.«


      Harmodius nickte. »Gar nicht schlecht, Tom. In gewisser Weise sind Magi kaum etwas anderes als Belagerungsmaschinen auf einem Schlachtfeld. Wir bewegen uns allerdings schneller und sind auch gefährlicher. Aber ich stimme dir zu, dass es auf dasselbe hinausläuft.«


      Der Hauptmann verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Warum muss er unbedingt unsere Blide zerstören? Damit er seine eigenen Maschinen gegen die Brückenburg in Stellung bringen kann?«


      Harmodius nickte. »Ich nehme es an. Das ist aber nicht mein Fachgebiet.« Er kippte den Wein hinunter. »Ich lasse Euch jetzt allein, damit Ihr Euch anziehen könnt. Die Äbtissin will uns bei Sonnenuntergang sehen.« Er blieb in der Tür stehen. »Und hört nicht mit Euren Übungen auf, junger Mann. Wir brauchen Euch.«


      Tom sah ihm nach. »Das ist ein seltsamer Kauz, so viel steht fest.«


      Der Hauptmann lächelte und rief ein Handtuch von der Tür herbei. Es flog ihm in die Hand. Er grinste und erhob sich. Das Wasser tropfte von ihm ab.


      Tom setzte sich und kippte den Stuhl nach hinten. »Macht das nicht noch einmal«, sagte er. Er hatte sein großes Messer bereits halb aus der Scheide gezogen. »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr so etwas nur tut, wenn Ihr allein seid.«


      Der Hauptmann spürte, dass er errötete. »Ich wirke Magie, Tom«, sagte er. »Du weißt, dass ich das kann.«


      Tom grunzte. »Wissen und zusehen sind zweierlei.« Er zuckte die Achseln und blickte unbehaglich drein. »Wir haben gestern fünf Soldaten und drei Bogenschützen verloren.« Er warf einen Blick auf seine Wachstafel. »Seit Beginn der Belagerung sind es neun Soldaten und neunzehn Bogenschützen. Also achtundzwanzig – und dazu kommen noch zwei Diener, das heißt, insgesamt sind es dreißig.« Er hob die Schultern. »Jeder Vierte.«


      Der Hauptmann zog sich das Hemd über den Kopf.


      »Ich will nicht sagen, dass wir aufgeben sollen«, meinte Tom. »Aber vielleicht wäre es an der Zeit, einen Handel zu versuchen.«


      »Du auch, Tom?« Der Hauptmann stieg in seine Hose. Sie fühlte sich sauber und frisch an. Und auch er selbst fühlte sich sauber und frisch. Und sehr müde.


      »Unsere Verluste werden jeden Tag größer«, sagte Tom. »Ihr müsst wissen, dass ich Euer Mann bin. Ihr seid ein feiner Hauptmann, und sogar Jehannes begreift das allmählich. Aber dies hier ist nicht das, was wir üblicherweise tun. Ein Ungeheuer – na gut. Aber eine ganze Armee von ihnen?« Er runzelte die Stirn.


      Der Hauptmann saß auf seiner Pritsche und griff nach den neuen Strümpfen. Sie waren aus tiefschwarzer Wolle – ein wenig grob und kratzig, aber schwer, warm und dehnbar. Er zog den einen vorsichtig über das rechte Bein.


      »Wir verlieren nicht«, sagte er.


      »Was das betrifft …«, meinte Tom.


      »Wir werden hier aushalten, bis der König eintrifft.« Er nahm den zweiten Strumpf.


      »Und was ist, wenn er nicht kommt?« Tom beugte sich vor. »Was, wenn unsere Boten nicht durchgekommen sind?«


      »Was ist, wenn Schweine fliegen können?«, fragte der Hauptmann zurück. »Ich weiß, dass die Eigentümer dieser Festung benachrichtigt wurden. Ich habe es gesehen, Tom. Die Ritter des heiligen Thomas werden diese Abtei – die Grundlage ihres Wohlstands und das Lehen des alten Königs – nicht dem Untergang preisgeben. Und der König wird es ebenso wenig tun.«


      Tom zuckte die Achseln. »Wir werden alle hier sterben.«


      Der Hauptmann durchwühlte seine Sachen auf der Suche nach einem sauberen Wams oder wenigstens einem, das nicht so aufdringlich stank.


      Er fand eines, das aus Barchent und zwei Lagen schweren Leinens bestand; es war zwar zerknittert, aber vollkommen sauber.


      »Es stimmt, dass wir alle vielleicht hier sterben werden«, gab der Hauptmann zu. »Aber verdammt, Tom, die Sache ist es doch wert. Das hier ist nicht irgendein kleiner Grenzkampf in Gallyen. Das hier ist der nördliche Teil des Landes Albia. Du stammst aus dem Hochland, und ich komme von den Adnaklippen.« Er hob die Arme. »Diese Menschen hier brauchen uns.«


      Tom nickte, aber die Sorgen der Völker des Nordens schienen ihn nicht wirklich zu berühren. »Glaubt Ihr tatsächlich, dass der König kommen wird?«


      »In einem Tag. Oder vielleicht in zwei Tagen«, sagte der Hauptmann.


      Tom kaute an seinem Schnauzbart herum. »Darf ich das den Jungs sagen? Es würde ihrer Kampfmoral Auftrieb geben … Aber wenn ich es ihnen sage, bleibt Euch nicht mehr viel Zeit, Mylord.«


      »Ist das ein Ultimatum, Thomas?« Der Hauptmann richtete sich auf, als würde dies alles besser machen. »Willst du damit andeuten, dass meine Truppen in zwei Tagen von mir verlangen werden, eine andere Lösung zu finden?«


      Tom Schlimm erwiderte grinsend: »Einige von ihnen bestimmt. Und mit jedem Tag, der darüber hinaus vergeht, werden sie es noch nachdrücklicher verlangen. Ja.« Er stand auf – sechs Fuß und sechs Zoll Muskeln. »Versteht mich nicht falsch, Hauptmann. Ich mag einen guten Kampf. Es ist mir sogar gleich, gegen wen ich kämpfe. Ich könnte hier auf ewig weiterkämpfen.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber manche können das nicht.«


      »Und sie würden gern gehen«, sagte der Hauptmann mit einem Gefühl der Erleichterung.


      »Vielleicht«, erwiderte Tom und grinste. »Ich schwöre, es liegt heute etwas in der Luft, wie ein Gift. Die Jungs sind gereizt. Jede Bemerkung ist bissig.«


      Der Rote Ritter nahm seinen scharlachroten Wappenrock vom Schemel, zog ihn an und band ihn zu. »Das habe ich auch schon mitbekommen.«


      Tom schüttelte den Kopf. »Ich hasse Eure Magie. Sie nimmt alle Spannung aus dem Kampf.« Er zuckte mit den großen Schultern. »Mir ist es ziemlich egal, ob ich sterbe, solange ich es auf meine eigene Weise tue. Ich mag einen guten Kampf. Und wenn es mal mein letzter sein soll, dann will ich nur, dass es ein guter gewesen ist.« Er nickte. »Gut genug für ein Lied.«


      Der Hauptmann nickte ebenfalls. »Ich werde sehen, was ich tun kann«, meinte er.


      »Ich sag es den Jungs«, erwiderte Tom.


      Sobald er durch die Tür trat, kamen Michael und Toby zurück. Sein Umhang war gebürstet, die Stickereien auf der Brust waren geflickt.


      Michael half ihm hinein. Jeder von ihnen band ein Handgelenk zu, und er dachte nach.


      Er dachte noch nach, als er seine langen Stiefel schon anzog. Toby kümmerte sich um die Strumpfhalter, während Michael ihm den Umhang hochhielt.


      Dann kämmte ihm Toby die Haare und wischte ihm das Wasser aus dem Bart. Michael brachte ihm sein Reitschwert.


      »Das Kriegsschwert«, sagte der Hauptmann. »Nur für alle Fälle.«


      Michael kürzte den Gürtel und schnallte ihn über der Hüfte fest, dann trat er zurück, während der Hauptmann dreimal an dem Gürtel zog und seinen Sitz prüfte. Toby legte ihm die Sporen an. Michael hielt den schweren Goldgürtel in den Händen und sah ihn fragend an.


      Der Rote Ritter lächelte. »Warum nicht?«, fragte er.


      Michael legte ihm den Gürtel ebenfalls um die Hüfte, gab ihm seinen Hut, die Handschuhe und den Kommandostab. »Ihr werdet zu früh sein«, sagte er, »aber nicht viel zu früh.«


      Der Hauptmann ging die Treppe zum Hof hinunter. Die Männer und Frauen blickten ihn an. Er war sauber und, auch wenn er es nicht sehen konnte, er glänzte regelrecht.


      Er ging durch den Hof und nickte allen zu. Dann blieb er stehen und lobte die Schwertkünste des jungen Daniel, danach hielt er ein Schwätzchen mit Ben Carter und sagte dem jüngeren Lanthorn-Mädchen, dass er ihren Verlust sehr bedauere, denn ihre beiden Eltern waren in der Nacht gestorben. Sie machte einen Knicks vor ihm, und er lächelte, als er bemerkte, wie ihr Blick von ihm zu Michael glitt, der ihm gefolgt war.


      Von einem Kreis von Bogenschützen hörte er die Geschichte, wie Ohnekopf dem Tod nur knapp entronnen war. Sie schlugen sich vor Fröhlichkeit auf die Stiefelschäfte, und er lauschte der Klage Ser Adrians, dass ihm jemand Getreide gestohlen habe. Dabei übergab ihm Ser Adrian ein fest zusammengerolltes Stück Pergament.


      »Wie Ihr gebeten habt«, sagte der Schreiber, »habe ich mit einem Dutzend Schwestern und einigen Bauern gesprochen. Wenn Ihr meine Meinung hören wollt, Hauptmann …« Er verstummte.


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Nein, das will ich nicht«, sagte er und lächelte, um seinen Worten die Spitze zu nehmen. Er steckte die Schriftrolle unter seinen Ärmel und verneigte sich. »Ich habe eine Verabredung mit einer Dame«, sagte er.


      Ser Adrian erwiderte seine Verneigung. »Zählt Eure Finger, nachdem Ihr gegessen habt«, sagte er leise.


      Der lange Tisch war für dreizehn Personen gedeckt. In der Mitte stand der Thron der Äbtissin, und er selbst setzte sich an ihre rechte Seite. Noch war der Tisch leer, da er als Erster eingetroffen war. Er tauschte einen Blick mit Parcival aus, der auf seiner Stange hockte, und ihm wurde huldvoll erlaubt, den Kopf des Vogels zu streicheln.


      Eine Schwester kam herein, sah ihn und stieß ein etwas würdeloses Quieken aus. Er drehte sich um, verneigte sich und lächelte. »Ich bitte um Verzeihung, Schwester. Ich nähme gern ein Glas Wein, wenn es beliebt.«


      Sie ging wieder.


      Er begab sich zum Leben der Heiligen hinüber. Nun, da er das Geheimnis des Buches kannte, war er viel interessierter daran. Nur die fehlende Zeit hatte ihn davon ferngehalten. Nun war es so offensichtlich – ein hermetisches Grimoire. Er drehte die Seiten um und entzifferte sie grob. Wisse dieses eine. Wisse dieses eine, hm. Habe nie davon gehört.


      Es war im wahrsten Sinne des Wortes ein ehrfurchteinflößender Band. Und er lag einfach offen unter einem Fenster in einer Festung.


      Der Hauptmann kratzte sich am Bart.


      Einmal angenommen, jede Frau hier ist wie Amicia, dachte er, und der Orden schickt sie alle hierher. Damit sie in Sicherheit sind? Und damit sie aus dem allgemeinen Bewusstsein verschwinden? Warum sonst …


      Sie stand neben ihm. Er konnte sie riechen – ihre Wärme spüren. Und die goldene Macht auf ihrer Haut.


      »Du«, sagte sie.


      Er drehte sich um, wollte sie in die Arme nehmen. Es war wie ein Hunger.


      »Du bist zu Gott gekommen!«, sagte sie.


      Er verspürte ein Aufflackern von Wut. »Nein«, sagte er. »Nichts dergleichen.«


      »Ich kann es spüren«, erwiderte sie. »Warum leugnest du es? Du hast die Macht der Sonne gespürt!«


      »Ich sage es dir noch einmal, Amicia«, beharrte er. »Ich leugne Gott nicht. Ich trotze ihm bloß.«


      »Müssen wir unbedingt streiten?«, fragte sie und sah ihn an. »Habe ich dich geheilt?«


      »Das hast du«, sagte er in viel gröberem Ton, als er es beabsichtigt hatte.


      »Du wärest verblutet«, sagte sie und war schließlich ebenfalls erzürnt. »Du hast mir Angst gemacht. Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.«


      Oh. Er hob die Hand. »Ich danke Euch, meine Dame«, sagte er förmlich und fuhr fort: »Warum müssen wir immer miteinander ringen? Ist es der Schnitt in meinem Gesicht, der dir Sorgen macht? Ich spüre ihn kaum.«


      Sie leckte ihren Daumen wie eine Mutter, die etwas Schmutz von ihrem Kind entfernt. »Nicht bewegen«, sagte sie und strich mit ihrem Daumen über die Wunde. Starker Schmerz loderte auf, und dann …


      »Du solltest beten, wenn du Magie anwendest«, sagte die Äbtissin von der Tür aus.


      Der Hauptmann trat einen Schritt von der Novizin zurück. Sie waren einander wirklich sehr nah gewesen.


      »Ohne Hilfe und Führung kann keiner von uns sündlos sein. Ein Gebet richtet den Geist aus. Manchmal liegt seine Hand auf unseren Schultern, und sein Atem rührt unsere Herzen.« Die Äbtissin kam auf die beiden zu.


      »In der Hauptsache scheint Gott aber denen zu helfen, die sich selbst helfen«, sagte der Rote Ritter.


      »Es ist so leicht zu spotten, Hauptmann. Ich vermute, Ihr habt die Sonne gekostet. Und dennoch spürt Ihr nichts?« Die Äbtissin klopfte mit ihrem Stab auf den Boden, und sogleich liefen zwei Novizinnen herbei und halfen ihr auf den Thron.


      »Es ist doch schließlich nur Macht«, sagte Harmodius von der Tür aus.


      Die Äbtissin begrüßte den Magus mit einem Kopfnicken. »Es gibt noch mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, Magus.«


      »So einfach ist der Spott«, sagte Harmodius. »Und dennoch – als Sucher nach der Weisheit muss ich gestehen, dass ich, wenn ich in Euch hineinblicke, Lady, etwas sehe, das größer ist als ich. In Euch und in der Königin.« Er nickte. »Vielleicht auch in dieser Novizin.« Er zuckte die Achseln. »Und in Thorn.«


      »Sprecht seinen Namen nicht aus!«, sagte die Äbtissin und klopfte wieder auf den Boden.


      Ser Jehannes kam herein. Bei ihm waren Thomas, der Ratsherr Johne und die Näherin Meg.


      Schwester Miram setzte sich leise und mit ungeheurer Würde neben Thomas. Er grinste sie an. Pater Henry nahm am äußeren rechten Ende der Tafel Platz.


      Ser Milus traf verspätet ein, bei ihm waren Meister Random und Gelfred von der Brückenburg.


      »Ihr seid ein großes Risiko eingegangen«, sagte der Hauptmann und sah dabei die Äbtissin an.


      Milde begegnete sie seinem Blick. »Sie sind durch Euren Graben und durch die Tunnel gekommen, Hauptmann. Dieser Berg besitzt zahlreiche Räume und viele Türen.«


      »Wie das Haus Eures Vaters?«, fragte der Hauptmann.


      Der Blick der Äbtissin deutete an, dass er nicht ganz so geistreich gewesen war, wie er hatte sein wollen.


      »Und viele Geheimnisse«, sagte Harmodius. »Wir sind dreizehn bei Tisch.«


      »Die hermetische Zahl«, sagte die Äbtissin.


      »Und die Zahl von Jesus und den Jüngern«, fügte Harmodius hinzu.


      Der Hauptmann lächelte schief. »Ich frage mich, wer von uns Judas sein mag.«


      Die Männer am Tisch gaben ein nervöses Lachen von sich. Von den Frauen lachte keine.


      Die Äbtissin schaute den Tisch entlang, und die Männer schwiegen wieder. »Wir sind hier, um Kriegsrat zu halten«, sagte sie. »Hauptmann?«


      Er stand auf, reckte sich ein wenig, fühlte sich noch immer stark. Für ihn war es ein merkwürdiges Gefühl. »Ich bin es nicht gewesen, der diesen Kriegsrat einberufen hat«, sagte er. »Was also wünscht Ihr von mir?«


      »Einen Bericht!«, fuhr sie ihn an. »Wie schlagen wir uns?«


      Man hatte ihm gesagt, er solle auf seine Umgangsformen achten. Amicia sah ihn finster an, und ebenso Jehannes. Er dachte an Jacques’ Ermahnung, sein bestes Verhalten an den Tag zu legen. Jacques sagte solche Dinge nur selten ohne Grund.


      »Wir verlieren nicht.« Er zuckte die Achseln. »Und das bedeutet in unseren Fall, dass wir gewinnen.«


      Jehannes wandte den Blick ab, sah ihn aber gleich wieder an.


      »Eure eigenen Männer sind anderer Meinung, Hauptmann«, bemerkte die Äbtissin.


      »Das ist eine innere Angelegenheit«, erwiderte der Hauptmann.


      »Nein, das ist es nicht.« Die Äbtissin klopfte wieder mit ihrem Stab auf den Boden.


      Der Hauptmann holte tief Luft, sah sich um und versuchte, Hinweise auf die Ansichten der Versammelten zu gewinnen, so wie man es ihm beigebracht hatte.


      Amicia war sehr angespannt. Die Äbtissin gab nichts von sich preis, genauso wenig wie Harmodius, obwohl die Reglosigkeit dieser beiden Personen sehr verschieden war. Er wirkte bemüht uninteressiert, und sie lauschte mit einer anscheinend wütenden Aufmerksamkeit. Pater Henry war nervös und erregt. Meg wollte, dass er sich gut schlug. Johne le Bailli war zu müde zum Zuhören.


      Tom versuchte an Amicias Robe herunterzusehen; Jehannes hockte auf der Kante seines Stuhls; Meister Random hatte sich zurückgelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt, doch seine ganze Aufmerksamkeit war auf den Hauptmann gerichtet.


      Angestrengt versuchte Ser Milus nicht einzuschlafen.


      Der Hauptmann nickte.


      »Also gut, Mylady. Hier ist meine Einschätzung.« Er holte tief Luft. »Diese Festung ist alt und enthält eine mächtige hermetische Quelle, die für die Magister aller Arten und Rassen gleichermaßen wertvoll ist. Diese Festung und ihre Bewohner sind eine Beleidigung für die Wildnis. Gewisse Ereignisse – ein langsames Fortschreiten von Ereignissen, die allmählich ihren Höhepunkt erreicht haben und auch die Ankunft unserer Truppe einschließen – erzwangen das Tätigwerden gewisser Mächte der Wildnis. Und jetzt ist die Wildnis hergekommen, um die Festung einzunehmen.« Er hielt inne.


      »Um sie zurückzuerobern«, verbesserte er sich theatralisch.


      Sogar die Äbtissin war erstaunt.


      »Sie hat einmal unseren Feinden gehört«, sagte der Hauptmann mit leiser, ruhiger Stimme. »Sie haben die Quelle gegraben. Sie haben die Tunnel gebohrt.« Er sah sich um. »Wir haben diesen Ort in einer Nacht des Feuers und der dunklen Magie eingenommen.« Er hob seinen Weinbecher. »Vor zweihundert Jahren, wenn ich mich nicht irre. Und jetzt ist die Wildnis zurückgekommen, weil sich die Grenzen verändern und alles auseinanderfällt, und nun sind wir schwächer als damals.«


      »Albia?«, fragte Jehannes.


      »Die Menschheit«, sagte der Hauptmann. »Das ist nur der Hintergrund, aber es ist wichtig, denn ich habe mich immer wieder gefragt, warum der Feind so viele Verluste hinnimmt und sich uns gerade hier entgegenstellt. Es kostet ihn einen hohen Preis. Jehannes, wie viele Feinde haben wir bisher getötet?«


      Jehannes schüttelte den Kopf. »Viele«, sagte er.


      »So viele, dass ich mir nur wünschen könnte, ich hätte mit der Äbtissin einen Vertrag nach Kopfzahl abgeschlossen«, sagte der Hauptmann. »Tatsächlich wurde ich in diesen Vertrag hereingelockt. Man hat dazu meine Jugend gegen mich eingesetzt.« Er lächelte. »Aber das ist jetzt gleichgültig. Der Feind hat mehrere Dutzend unersetzliche kleinere Mächte verloren und Hunderte, wenn nicht Tausende Einwohner der Hohen Wildnis. Wir haben siebenundzwanzig Leute aus der Gegend, sieben Schwestern, drei Novizinnen und neunundzwanzig meiner Soldaten verloren. Außerdem haben wir alle Gehöfte und alle Tiere verloren, die nicht in der Festung eingepfercht wurden. Und wir haben die Unterstadt verloren.« Er breitete die Hände aus und stützte sich auf die Tischplatte. »Aber wir haben nicht die Festung verloren. Und auch nicht die Brücke. Und was am wichtigsten ist: Wir haben nicht verloren.«


      »Was haben wir nicht verloren?«, wollte die Äbtissin wissen.


      Der Hauptmann zuckte die Schultern. »Das Spirituelle. Den Glauben, wenn Ihr so wollt. Unser Feind ist sowohl von seinem Erfolg als auch von der Zurschaustellung seiner Macht abhängig, mit der er diesen Ort einnehmen will. So ist es nun einmal in der Wildnis. Klauen kämpfen gegen Zähne. Der eine Wolf frisst den anderen. Jede kleine Niederlage, die wir ihm beibringen, jeder Stich veranlasst seine Verbündeten zu der Frage, ob er wirklich so stark ist, wie er scheint.«


      Die Äbtissin nickte. »Können wir gewinnen?«, fragte sie.


      Er nickte heftig. »Ja, das können wir.«


      »Wie?«, fragte sie.


      Der Hauptmann verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Kaminsims. »Indem wir ihn so schwer verletzen, dass seine Verbündeten zu der Auffassung gelangen müssen, er sei schwach.«


      Harmodius schüttelte den Kopf. »Keiner von uns kann es mit ihm aufnehmen.«


      »Er ist nicht sehr klug«, wandte der Hauptmann ein. »Ich glaube, dass wir ihn erledigen können, wenn wir alle zusammenarbeiten.«


      Harmodius stand ebenfalls auf. »Ihr habt keine Ahnung«, sagte er. »Er ist viel mächtiger, als Ihr es Euch vorstellen könnt. Und selbst wenn es Euch gelingen sollte, ihn zu verletzen …« Er hielt inne, wollte sich offenbar davon abhalten, zu viel zu sagen.


      Der Hauptmann nippte an seinem Wein. »Ich habe schon zweimal beobachten können, wie er sich zurückgezogen hat.« Der Hauptmann sah den Magus an. »Oder etwa nicht?«


      Die Äbtissin klopfte wieder mit ihrem Stab auf den Boden. »Hauptmann! Magus! Gewiss seid Ihr nicht der Ansicht, dass wir diese Belagerung allein durchstehen müssen?« Sie sah den Hauptmann an. »Glaubt Ihr nicht, dass der Prior noch kommt? Und der König?«


      Harmodius wandte sich ihr nicht zu. »Der König …«, sagte er und zuckte mit den Achseln.


      Der Hauptmann lächelte ihr zu. »Mylady, ich glaube, der König ist nur noch eine oder zwei Tagesreisen von uns entfernt. Aber ich glaube, dass eine wirksame Verteidigung – ob gegen einen Barbarenstamm, einen Feudalherrn oder einen legendären Magus – in einem guten Angriff liegt, der den Gegner aus dem Gleichgewicht bringt. Ich möchte Euch etwas über die nächsten zwei Tage erzählen.« Er verzog das Gesicht, und zum ersten Mal bemerkten die anderen die Müdigkeit unter seinem scherzhaften Benehmen. »Erlaubt mir, eine Vermutung über die nächsten beiden Tage zu äußern«, sagte er.


      »Heute Nacht wird der Feind in großer Zahl die Felder überqueren und versuchen, uns auf zwei Wegen von der Brückenburg abzuschneiden. Er wird zum einen versuchen, den Graben zu besetzen, den wir ausgehoben haben, und zum anderen wird er sich bemühen, unsere Maschinen zu zerstören.« Er sah Harmodius an. »Er wird es auf direktem Wege versuchen, mit mächtiger Magie, die die hermetischen Verteidigungsanlagen der Mauern überladen soll.«


      Harmodius nickte nachdrücklich.


      »Und dann will er die Brückenburg stürmen. Er ist erst jetzt an ihr interessiert, weil sich der König auf der Südseite des Cohocton befindet. Solange wir die Brücke halten können, haben wir die Möglichkeit, die Belagerung innerhalb eines einzigen Nachmittags aufzuheben.«


      »Das wisst Ihr nicht«, wandte Jehannes ein.


      »Manchmal weiß man einfach, dass etwas richtig ist, wie auch immer die Dinge erscheinen mögen«, sagte der Hauptmann und sah dabei den Magus an. »In der Kriegskunst ist unser Feind nicht sehr erfahren. Tatsächlich lernt er gerade erst von uns, wie man eine Belagerung durchführt. Vermutlich hat er schon vor drei Tagen erfahren, dass der König am Südufer entlang herkommt. Das vermute ich anhand des Tempos seiner Angriffe.« Er zuckte die Achseln.


      Jehannes schüttelte den Kopf. »Wenn Ihr Euch aber irrt …«


      Der Hauptmann schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wann habe ich mich je geirrt? Ich habe hier verdammt gute Arbeit geleistet, und wir haben einen Sieg nach dem anderen errungen – auch wenn wir ein paarmal gestolpert sind. Wir stehen noch, und die Aussichten sind gut für uns.« Er sah sich um. »Unsere Lager sind voll. Unsere Verluste sind hinnehmbar. Und wenn das Schlimmste eintreten sollte …« – er bemerkte, dass er zu wütend wurde, um noch jemanden überzeugen zu können, aber seine Worte brachen einfach aus ihm hervor – »… dann werden wir heute Nacht unsere Wurfmaschinen verlieren, aber es wird noch mindestens vier Tage dauern, bis er die Brückenburg erstürmt, und das wird ihn Tausende seiner Kreaturen kosten. Und noch immer hat er nicht die geringste Aussicht darauf, diese Festung einnehmen zu können!«


      Ser Milus schnaubte verächtlich. »Ich habe ein Gefühl, als hättet Ihr soeben meine ganze Garnison zum Tode verurteilt.«


      Der Hauptmann zuckte nur mit den Achseln. »Ich übernehme gern das Kommando über die Brückenburg, während du hier befehligen kannst. So ist der Krieg. Wir verlieren nicht. Warum denken einige von euch ans Aufgeben?«


      Jehannes schluckte schwer.


      »Sprecht doch!«, beharrte der Hauptmann. »Warum seid ihr alle so still?«


      Amicia sagte leise: »Seine Augen glühen rot.«


      Die Äbtissin schnaubte. »Jeder junge Mann hätte glühend rote Augen, wenn er die Möglichkeit dazu hätte.« Sie stand auf. »Aber ich stimme Euch aus ganzem Herzen zu, Hauptmann. Wir wollen nicht mehr an Waffenstillstand, Aufgabe oder Rückzug denken. Die Wildnis wird uns alle töten, wenn sie es schafft, durch diese Mauern zu dringen.« Sie hob ihren Stab. Schien zu wachsen, vielleicht nicht größer zu werden, auch nicht schöner oder jünger, doch in diesem Augenblick war sie großartiger als alle anderen.


      »Seid nicht schwach, meine Freunde.« Sie lächelte, und ihr Lächeln hatte die Wärme der Sonne. »Wir Menschen sind am stärksten, wenn wir uns vereinigen. Gemeinsam können wir Widerstand leisten. Als Einzelne sind wir hingegen nicht stärker als der Schwächste unter uns.«


      Sie wurde wieder kleiner und setzte sich.


      Auch Harmodius nahm schweigend Platz.


      Ser Milus beugte sich vor. »Hauptmann«, sagte er.


      »Ja?«


      »Ich stimme Euch zu. Er wird uns angreifen. Stärkt die Garnison. Gebt mir frische Truppen und mehr Waffen, und ich werde die Burg eine ganze Woche lang halten.«


      Der Hauptmann setzte sich wieder auf seinen Platz. »Ein ausgezeichneter Gedanke. Nimm sie heute schon mit, wenn du zurückgehst – jedenfalls so bald wie möglich.«


      Harmodius schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er ist zu klug für uns alle, selbst wenn wir unsere Magie gemeinsam wirken.« Er rollte die Schulter wie ein Ringer aus dem Nordland, der sich auf einen Kampf vorbereitet. »Aber ich will mutig sein. Und ich gebe zu, dass der Hauptmann nicht unrecht hat. Wir müssen ihn nicht besiegen, sondern es nur so aussehen lassen, als ob er besiegt werden könnte.«


      Die Äbtissin lächelte. »Gut gesagt. Das ist genau die Art von Gesellschaft, die ich liebe. Das Essen soll aufgetragen werden.«


      Das Mahl war nicht sehr reichhaltig. Es gab keinen gebratenen Schwan, keine Pfauen mit vergoldeten Schnäbeln, keine Lerchenzungen. Duelle zwischen den Wurfmaschinen hatten ein Dutzend Schafe auf dem Berg getötet, und so aß jeder in der Festung im Augenblick Schaf, Hammel und Lamm, und auch hier im Saal gab es keine Ausnahme davon.


      Die Sauce hingegen war köstlich, und die Weine stammten noch aus der Zeit, als die Menschen die Festung übernommen hatten.


      Die Tischgespräche kamen zunächst nur langsam in Gang, aber beim zweiten Becher Wein kicherte Meg über Toms schlüpfrige Bemerkungen, und Johne le Bailli brüllte vor Lachen über die altbekannte Erzählung des Studenten und der Frau des Schmieds. Dann erzählte er eine eigene über einen schlechten Priester, der seine Gelübde entehrte, und Pater Henry sah ihn finster an.


      Die Äbtissin reichte den Wein herum. Zu ihrer Rechten saß der Hauptmann und zu ihrer Linken Amicia. Als das Gespräch allgemeiner wurde, wandte sie sich an den Hauptmann. »Ihr habt meine Erlaubnis, Euch mit ihr zu unterhalten«, sagte sie.


      Der Hauptmann versuchte zu lächeln. »Ich bin mir nicht sicher, ob meine Augen noch glühen«, sagte er.


      »Zorn und Lust sind zwei verschiedene Sünden«, erklärte die Äbtissin. »Amicia wird die Gelübde ablegen, Hauptmann. Ihr solltet sie dazu beglückwünschen.«


      »Ich wünsche ihr alles Gute. Sie wird eine bemerkenswerte Nonne abgeben und beizeiten eine genauso bemerkenswerte Äbtissin.« Er nippte an seinem Wein.


      »Sie ist nicht für Euch bestimmt«, sagte die Äbtissin, jedoch ohne Groll.


      »Das sagt Ihr mir immer wieder, während Ihr sie vor mir schwenkt wie die Mohrrübe vor dem Esel.« Er nahm einen Bissen von dem Fleisch. Seine Anspannung war nur an der Kraft zu erkennen, mit der er den Hammelbraten zerschnitt.


      »Ich bin hier«, sagte Amicia.


      Er lächelte ihr zu.


      »Ihr beißt sie wieder mit Euren Augen.« Die Äbtissin schüttelte den Kopf.


      Nach dem Abendessen behielt die Äbtissin die Magi bei sich. Meg war überrascht, dass sie ebenfalls dazu eingeladen wurde. »Meine Magie ist sehr langsam«, sagte sie. »Ich hatte nicht einmal gewusst …« Sie zuckte die Achseln.


      Amicia legte der Näherin die Hand auf die Schulter. »Ich spüre jeden Stich, den du machst«, sagte sie.


      Harmodius schnaubte verächtlich. »Du verwendest eine Mischung aus Gold und Grün«, sagte er. »Ich hätte schon vor vielen Jahren an diesen Ort kommen sollen, dann wäre meine Vorstellung von der Hermetik bereits früher durcheinander gebracht worden.«


      Die Äbtissin sagte: »Es ist mein Wille, dass wir uns jetzt im Kreis aufstellen und miteinander verbinden.«


      Harmodius zuckte zusammen. »Dadurch würde ich meine Geheimnisse jeder Frau im Raum preisgeben!«


      »Ihr habt nicht viel für Frauen übrig, oder?«, fuhr Amicia ihn an. »Wir sind Eurer Ansicht nach zu geduldig und langsam in unserer Magie, nicht wahr?«


      »Frauen sind sehr weise in der Heilkunde«, sagte Harmodius.


      Amicia hob den Kopf, und eine Kugel aus goldenem Grün schwebte vor ihm. Sie trieb die Kugel zu einer Stelle, die sich ungefähr auf halbem Wege zwischen ihr selbst und Harmodius befand.


      »Stellt mich auf die Probe«, sagte sie.


      Der Hauptmann war überrascht von ihrer Heftigkeit.


      Die Äbtissin hingegen zeigte ihr katzenhaftes Lächeln.


      Harmodius zuckte mit den Schultern und schlug mit einer Phantasma-Faust gegen die Kugel.


      Sie bewegte sich einen Fingerbreit.


      Dann schoss sie durch den Raum auf Harmodius zu. Er fing sie auf, kämpfte mit ihr, und sie bewegte sich langsam, aber stetig zurück.


      »Natürlich ist er stärker als du«, sagte die Äbtissin und löschte die Kugel mit einem Fingerschnippen aus. »Aber nicht so stark, wie man hätte erwarten können. Nicht wahr, Magus?«


      Harmodius holte tief Luft. »Du bist sehr mächtig, Schwester.«


      Der Hauptmann grinste. »Wir sollten uns jetzt verbinden. Ich werde einige meiner Erinnerungen verdecken. Meine Lehrerin hat mir gezeigt, wie ich Mauern halten kann, während ich Türen öffne.«


      »Ich gebe sehr viel, um einen äußerst geringen Gewinn zu erhalten«, beschwerte sich Harmodius. »Pah – die Äbtissin hat recht. Ich bin keine Insel.« Er streckte seine Hand Amicia entgegen.


      Anmutig ergriff sie sie. Überall im Kreis wurden Hände gereicht, es war wie bei einem Kinderspiel.


      »Hauptmann, ich will beten. Versucht, nicht in einer Rauchwolke zu verschwinden«, sagte die Äbtissin.


      Sie begann mit dem Vaterunser.


      Prudentia stand neben der Tür. »Wenn du Gäste einlädst, hättest du es mir vorher sagen können, damit ich sauber mache«, sagte sie.


      Die Äbtissin erschien in seiner Halle. Sie war jung und in ihrer kleinen, dünnen Gestalt geradezu wollüstig. Ihr Gesicht strahlte eine irdische Macht aus, die ihrer Geistlichkeit widersprach.


      Amicia war elfenhaft und grün.


      Harmodius war jung und stark und gesund – ein fahrender Ritter, den eine goldene Aura umgab.


      Miram leuchtete wie eine Statue aus polierter Bronze.


      Meg sah einfach nur wie sie selbst aus.


      Nun befand er sich in seinem Palast der Macht und gleichzeitig in demjenigen Amicias, stand auf ihrer wunderschönen Brücke. Und er saß in einem bequemen Ledersessel in einem großen, gekachelten Raum – das musste der von Harmodius sein – und war umgeben von Schachbrettern und Rädern innerhalb von Rädern. Überdies stand er in einer Kapelle, war von Statuen umgeben, die Ritter und ihre Damen darstellten – oder eher, wie er erkannte, Damen und ihre Ritter, denn jeder war durch eine goldene Kette mit einer der Frauen verbunden. Eine Kapelle höfischer Liebe – gewiss der Palast der Äbtissin. Und er kniete vor einem einfachen Steinaltar nieder, auf dem ein Becher mit rotem Blut stand. Das war Mirams Hort der Macht.


      Er stand in der Halle der Äbtissin und hielt eine Nadel in der Hand. Megs Hort der Macht war äußerlich – und in diesem Augenblick begriff er, wie mächtig ihre Arbeiten waren, denn während die anderen im Ätherischen wirkten, war sie in der festen und sichtbaren Welt tätig.


      Er bemerkte ein Schimmern von Gesundheit, von Kraft, von Güte und Macht. Und die Zeit war verschwunden.


      Er wusste viele Dinge, und vieles von ihm selbst wurde den anderen mitgeteilt.


      Sie schmiedeten ihren Plan.


      Und dann, wie am Ende eines Kusses, war er wieder nur er selbst.


      Er wich von den anderen weg, war müde von der langen Verbindung. Andere Perspektiven waren unheimlich und erschöpfend. Nun erkannte er so rasch, wie Harmodius es erkannt hatte, dass eine Schwesternschaft hingebungsvoller Nonnen die ideale Basis für einen Chor von Hermetikern war, denn sie lernten Disziplin und übten Disziplin – zusammen.


      Harmodius strich sich über den Bart. »Ihr nehmt ein großes Risiko auf Euch, Junge«, sagte er laut.


      Der Hauptmann schenkte allen ein schiefmündiges Grinsen. »Ein einzelnes, geeignetes Opfer«, sagte er.


      Die Äbtissin rollte mit den Augen. »Manchmal ist Eure Blasphemie etwas schlicht«, sagte sie. »Versucht einfach, nicht zu sterben. Wir alle mögen Euch recht gern.«


      Amicia begegnete seinem Blick und schenkte ihm ein Lächeln, das er erwiderte.


      »Ich muss noch einiges vorbereiten«, sagte er, verneigte sich vor der Gesellschaft und ging in die Nacht hinaus.


      Zuerst begab er sich zum Nordturm und stieg die Treppe bis zum zweiten Stock hinauf. Er ging leise; seine schwarzen Stiefel mit den glatten Ledersohlen machten nicht das geringste Geräusch. Die Kartenspieler waren an den Klang seiner Panzerstiefel gewöhnt.


      Tom Schlimm spielte Pikett.


      »Auf ein Wort«, sagte der Hauptmann.


      Tom hob den Kopf, schürzte die Lippen und legte die Karten verdeckt auf den Tisch. »Ein Blatt wie dieses kann ich jederzeit verlassen«, sagte er ein wenig zu bemüht.


      Bent versteckte etwas unter seiner Hand.


      In Anbetracht der Umstände glaubte der Hauptmann nicht, dass Tom sich darüber Sorgen machen musste.


      Bent zuckte die Achseln. »Sie werden noch dieselben sein, wenn du zurückkommst.«


      »Das sollten sie auch«, sagte Tom und folgte dem Hauptmann zum Balkon der Garnisonsräume, der über dem Hof hing. »Mylord?«, fragte der große Mann förmlich.


      »Ich werde heute Abend einen Ausritt machen, Tom«, sagte der Hauptmann leise. »Zum Feind. Ich möchte, dass du mich begleitest.«


      »Ich bin Euer Mann«, sagte Tom fröhlich.


      »Wir werden versuchen, ihn zu überwältigen«, sagte der Hauptmann. Er machte ein Zeichen mit den Fingern, sodass es aussah, als würden Fühler oder Zweige aus seinem Kopf wachsen.


      Toms Augen wurden um Haaresbreite größer. Dann lachte er. »Das ist ein verrückter Witz«, sagte er. »Nein, was für ein Vergnügen!«


      »Vergiss die Wachliste. Ich will nur die Besten bei mir haben. Such mir zwanzig Soldaten aus«, sagte der Hauptmann.


      »Ungefähr so viele haben wir gerade auf den Beinen«, entgegnete Tom. »Das wird sich machen lassen.«


      »Wenn es ganz dunkel ist. Du wirst mir Deckung geben müssen, wenn ich … Tom, ist dir klar, dass ich die Macht benutzen muss?«, fragte der Hauptmann.


      Tom grinste. »Vermutlich.« Er drehte den Kopf zur Seite. »Jeder sagt, dass Ihr die Macht gegen die Dämonen benutzt.«


      Der Hauptmann nickte. »Das stimmt auch. Wenn ich meine Magie wirken muss, so ist es wichtig, dass du mich schützt. Ich kann nicht gleichzeitig wirken und kämpfen.« Dann grinste er. »Na ja, ich kann schließlich nicht kämpfen und gleichzeitig einen guten Zauber wirken.«


      Tom nickte. »Ich mache mit. Aber – in der Dunkelheit? Gegen diesen gehörnten Wahnsinnigen? Wir sollten einen Barden mitnehmen.«


      Der Hauptmann war von dem plötzlichen Themenwechsel verwirrt. »Einen Barden?«


      »Jemanden, der all das aufzeichnet, Hauptmann.« Tom Schlimm blickte in die Dunkelheit. »Weil wir Taten begehen werden, die in ein Heldenlied Eingang finden mögen.«


      Der Hauptmann wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Also klopfte er dem großen Mann auf die Schulter.


      Tom packte seinen Arm. »Ihr könnt nicht ernsthaft glauben, dass wir ihm mit Stahl beikommen werden.«


      Der Hauptmann senkte die Stimme. »Nein, Tom. Das glaube ich auch nicht, aber ich werde es dennoch versuchen.«


      Tom nickte. »Dann sind wir also der Köder?«


      Der Hauptmann schaute grimmig drein. »Du bist etwas zu weitsichtig, mein Freund.«


      Tom nickte noch einmal. »Wenn Tod in der Luft liegt, kann ich sogar durch eine Ziegelmauer sehen.«


      Lissen Carak · Thorn


      Thorn hatte alles, was er brauchte, um weiterzumachen. Er hatte seine beiden mächtigsten Phantasmata vorsorglich errichtet und sie sorgfältig in lebenden Wesen eingelagert, die er nur zu diesem Zweck erschaffen hatte. Es war blasses Gewürm, das wie Nacktschnecken an seinem bemoosten Steinpanzer hing.


      Er machte sich nicht die Mühe, die Lindwürmer zu verfluchen, die seinen Auftrag nicht ausgeführt hatten. Einen Versuch war es wert gewesen.


      Aber jetzt kam es auf ihn selbst an, und er wollte es nicht tun.


      Er wollte sich nicht selbst schwächen, indem er geradewegs auf die Festung zumarschierte.


      Er wollte sich nicht unmittelbaren Angriffen durch seinen früheren Lehrling und die dunkle Sonne aussetzen. Sie mochten zwar schwächlich sein, aber sie waren weder ungeschickt noch unfähig.


      Und er wollte nicht gegen sie kämpfen, auch wenn seine Vernunft ihm sagte, dass er viel stärker sein würde, wenn er sie getötet hatte. Seine Verbindung zu ihr war das Band zu seinem vergangenen Leben. Eine Schwäche.


      All dies wollte er nicht tun. Ob er gewann oder verlor, er hatte Mächte an sich gezogen, die wiederum seine Hand führten. Die ihm Macht zuführten. Die ihn sichtbarer werden ließen.


      Verdammt sollten sie sein – vor allem die nutzlosen Dämonen. Es war ihre Festung, und sie alle waren bloß damit beschäftigt, gegen ihn zu arbeiten, anstatt ihm zu helfen.


      Und Thurkan hatte die dunkle Sonne nicht besiegen können.


      Thorn war keineswegs ohne Zweifel. Er war sogar voller Zweifel, und zum hundertsten Mal seit dem Beginn der Belagerung dachte er daran, seinen großen Stab zu nehmen und in die Wildnis zu ziehen.


      Aber ohne ihn konnte die Wildnis verlieren. Und das wäre eine Katastrophe. Im besten Fall wäre es verhängnisvoll für seine Langzeitpläne.


      Er streckte die Hände aus, und die Macht floss sanft. Eine Wolke von Feen sammelte sich, so groß war die Macht, die sich in einem Durchmesser von wenigen Schritten in der Luft zusammenballte.


      Er versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wenn sie tot war. Er würde sie vermissen. Sie war einmal der Maßstab gewesen, den er an sich selbst angelegt hatte. Aber dieses Selbst war nun schon lange verschwunden, und so war es an der Zeit, dass er ohne sie zurechtkam.


      Und ohne den Lehrling. Es ist eine Schwäche, die Gesellschaft von Menschen zu vermissen.


      Die Wildnis musste obsiegen. Die Menschen waren wie Läuse; sie untergruben die Gesundheit der Wildnis.


      Es war Zeit, etwas dagegen zu unternehmen, und er konnte sich gut vorstellen, dass all seine Handlungen, zu einer Fuge zusammengefügt, die seit seinen frühesten bewussten Gedanken gespielt wurde, hier an diesem Ort ihren Höhepunkt und Abschluss fanden.


      Er tauchte aus der Woge seiner Gedanken auf und sah sich um, ungehindert von der Finsternis. Er sah Exrech an. »Dein Volk muss die Burg erstürmen«, sagte er. »Und sie halten. Dadurch können wir die Festung und die Brückenburg voneinander trennen.«


      »Und dann graben wir«, sagte Exrech.


      Thorn verneigte sich zustimmend. Zu Thurkan sagte er: »Die dunkle Sonne wird zu mir kommen.«


      »Dann werden wir ihr einen Hinterhalt legen«, versprach der Dämon.


      Thorn sah die Trolle an – mächtige Kreaturen, die seiner Vermutung nach in der fernen Vergangenheit von einigen Magi erschaffen worden waren. Als Leibwächter. Inzwischen hatte er zwei Dutzend von ihnen an sich gezogen, so wie es immer geschah, wenn jemand zu einer Macht wurde. Er war wie ein Leuchtfeuer, und sie waren gekommen. Er betrachtete sie nicht länger als schrecklich. Stattdessen fand er sie wunderschön – auf eine Weise, wie ein Handwerker seinen vollkommenen Meißel betrachtete, der in seine Hand passte, als wäre er für sie erschaffen worden.


      Thorn klopfte mit seinem großen Stab auf den Boden. »Geht«, sagte er zu seinen Hauptmännern.


      Lissen Carak · Die Äbtissin


      Die Äbtissin spürte die Magie, die er wirkte. Sie hatte sich hingelegt und wollte sich ausruhen, doch es geschah früher, als sie erwartet hatte, und so setzte sie sich auf und griff mit ihrem Geist nach den Fäden der Macht, die sie an ihren Stein banden.


      Sie spürte ihn dort draußen in der Dunkelheit, wie er plante, ihr Heim zu zerstören, und sie kniff die Augen zusammen und fuhr an dem Faden entlang, der sie auf ewig miteinander verband.


      Verräter!, sagte sie und schleuderte ihm dieses Wort mit der Verachtung entgegen, zu der nur eine Frau in der Lage war.


      Sophia!, rief er in den Äther hinein.


      Sie warf ihm ihren Trotz entgegen und spürte, wie ihr Gift sein Ziel traf. In dem Augenblick seiner Verwirrung konnte sie ihn lesen und erkannte, dass er eine Falle vorbereitet hatte. Wie sie schon lange vermutet hatte, hatten sie tatsächlich einen Verräter in ihrer Mitte.


      Dann rannte sie zum Hof. Ihre nackten Füße tappten über den Steinboden, ihr loses Haar flog wie der Schweif eines Kometen hinter ihr her.


      Sie spürte, wie er reagierte, und sie errichtete ihre Verteidigung. Sie spürte, wie er seine ebenfalls errichtete – ganz langsam. Doch als die Mauer stand, war sie so stark, als bestünde sie aus Eisen. Sie spürte ihn nicht einmal mehr dahinter, sondern konnte nur noch vermuten, dass er da war. Sie betete, während sie rannte – betete um seinen Untergang.


      Der junge Hauptmann stand neben seinem Schlachtross im Hof, und zwanzig Ritter befanden sich hinter ihm.


      »Dort hinaus dürft Ihr nicht gehen!«, schrie sie. »Er wartet auf Euch! Es ist eine Falle!«


      Der Hauptmann schenkte ihr ein seltsames Lächeln und winkte Michael zu, der seine Beckenhaube trug. »Er kommt schon herbei, ja?«, fragte er sie und wandte sich dann an seine Ritter. »Aufsteigen!«, rief er.


      Sie packte sein Zaumzeug, und sein großes Kriegspferd, das so schnell wie der Blitz war, biss nach ihrer Hand. Nur die sofortige Reaktion des Roten Ritters rettete sie. Er schlug mit der flachen Hand gegen Grendels Hals. Das Pferd machte einen Schritt zurück und warf den Kopf hoch, als wollte es sagen: »Ich hätte es gekonnt, wenn ich es wirklich gewollt hätte.«


      »Er kommt jetzt …«


      Sein Knappe setzte ihm den Helm auf den Kopf und legte das Kettengewebe des Halsschutzes so zurecht, dass es bis auf seinen Panzer fiel. Der Hauptmann reckte Arme und Schultern, links und rechts. Überall im Hof hielten die Knappen die Panzerhandschuhe hoch, steckten sie auf die Hände ihrer Herren und griffen dann nach den Lanzen, die so groß wie kleine Bäume und auch genauso dick waren. Lange Spitzen saßen auf ihnen.


      Das Gesicht des Hauptmanns erschien unter dem Rand seines Helms. Er lächelte. »Ja« sagte er, »ich spüre ihn.« Und lachte. »Was habt Ihr getan?«


      »Ich habe ihm gesagt, was ich von ihm halte«, sagte sie. »Er hat eine Frau verschmäht – nur um der Macht willen?« Sie warf den Kopf zurück und lachte. Es klang wahnsinnig.


      Als Michael seinen Helm hin und her bewegte und ihn sicherte, sagte der Hauptmann: »Ich vermute, das war ein heftiger Schlag.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Seine Eigenliebe wird ihm schnell darüber hinweggeholfen haben. Aber ich habe in ihn hineingeblickt. Er hat einen Verräter in der Festung.«


      »Ich weiß«, sagte der Hauptmann. »Ich hatte es Euch auch bereits gesagt.« Er schenkte ihr ein böses Lächeln. »Dieser Verräter hat unserem Feind bisher eine etwas ungenaue Version der Ereignisse geliefert. Es heißt jetzt oder nie. Da kann er so viele Fallen aufstellen, wie er will. Manchmal geht es nur um Schnelligkeit und Wagemut. Er ist vorsichtig. Er fühlt sich sicher.« Der Hauptmann schien von der Macht, die er in sich gesammelt hatte, zu glühen. »Er will diesen Kampf«, sagte er. »Und ich will ihn auch. Einer von uns aber irrt sich. Wir können nur unser Bestes geben, also passt auf Euch auf, Mylady.«


      Das Haupttor glitt auf.


      »Folgt mir!«, befahl der Hauptmann.


      Sie trat aus dem Weg und sah ihm zu, wie er hinausritt. Das Hufgeklapper klang schrecklich endgültig, und auch die Ritter setzten sich nun in Bewegung. Sie winkten ihr zu; Francis Atcourt nahm ihren Segen entgegen, und sie betete für Robert Lyliard, der ihre guten Wünsche mit einem Salut erwiderte. Thomas Durrem beugte sich aus dem Sattel zu ihr herunter und ritt in dieser Haltung an ihr vorbei.


      Der Rote Ritter hielt im Tor an.


      Über ihr, auf dem Balkon, sah sie Amicia. Sie sah, wie er das Amulett an seiner Schulter berührte, und sie konnte sehen, wie sie den Kopf neigte.


      Grendel bäumte sich kurz auf, stürzte sich durch das Tor, und der Ritter war verschwunden.


      Sie wandte sich an Bent, der neben ihr stand. »Alle sollen in das Untergeschoss gehen und sich dort hinlegen«, sagte sie. »Alle!«


      Dann rannte sie durch den Hof und rief Befehle.


      Die Alarmglocke läutete, und die Bogenschützen strömten aus ihren Unterkünften und nahmen Gefechtsposition ein. Alle steckten in ihren Rüstungen. Sie wussten Bescheid.


      Die Äbtissin blieb stehen und blickte sich noch einmal um. Die letzten Türen wurden zugeworfen. Sie nickte zufrieden, wünschte sich, sie hätte die Zeit, nach Pater Henry zu suchen, und rannte auf die Kapelle zu.


      Lissen Carak · Pater Henry


      Pater Henry sah, wie die Äbtissin mit ihrem Jungen redete, und der Ekel zeigte sich deutlich auf seinem Gesicht. Sie alle waren Kreaturen des Satans – die Äbtissin, der Söldner, die Schwestern. Er war umgeben von Hexen und Zauberern. Es war wie in der Hölle.


      Er wollte nicht mehr untätig sein. Er hatte die Macht, sie zu vernichten. Er besaß alle Werkzeuge, die ein gewöhnlicher Mensch gegen das Böse einsetzen konnte.


      Er wusste zwar, dass er es nicht überleben würde – doch sein ganzes Leben hindurch hatte er den Schmerz und die schlechte Behandlung für das erduldet, was er als richtig erkannte. Er bedauerte nur, dass er nicht unmittelbar gegen den Söldner vorgehen konnte. Dieser Mann schien ihm der Satan in Person.


      Pater Henry ging in die Kapelle, in der sich schon ein Dutzend Schwestern versammelt hatten – keine richtigen Schwestern, wie er jetzt wusste, sondern ein Zirkel von Hexen. Alle waren hier, um ihre verdammungswürdigen Spottpreisungen Gottes herauszusingen.


      Er zwang sich, Miram anzulächeln. Sie war allerdings zu beschäftigt, um ihn zu beachten. Einen Augenblick lang überlegte er, ob er sie mit seinem Messer niederstechen sollte. Ob er sie und das Dutzend Hexen einfach nehmen sollte und …


      Er verbarg seine Augen, damit sie seine Gedanken nicht lasen, und glitt an ihnen vorbei zum Altar. Er griff dahinter. Holte den langen Stab aus schwerem Holz hervor, und seine Hand fand sofort den einen Pfeil, den er benötigte.


      Schwarz wie ihr Herz.


      Es war ein höchst bemerkenswerter Pfeil. Hinter der Spitze war er drei Fingerbreit ganz aus weißem Knochen, während der Rest aus Hexenholz bestand.


      Lissen Carak, Unterstadt · Der Rote Ritter


      Es war gleichsam eine Ironie des Schicksals, dass bei einem Plan, dessen Gelingen von Vorbereitung, Planung und hermetischer Meisterschaft abhing, der erste Teil zwanzig tapfere Männer und eine Frau mittleren Alters erforderte, die ihr Leben riskieren mussten, um die Straße zu säubern. Und er wusste nicht einmal, ob sie erfolgreich sein würden.


      Aber Thorn konnte nicht erwarten, dass er zu Pferde durch die Unterstadt zu ihm kam. Der Hauptmann hatte dafür gesorgt, dass Thorn ihn auf dem überdeckten Fußpfad erwartete.


      Draußen in der Dunkelheit flackerte dort, wo die Unterstadt gewesen war, eine Reihe von Lichtern auf. Es war nur ein kleiner Zauber – kaum ein Kräuseln auf einem Meer voller schwerer Wellen.


      Als aber die blauen Lichter aufzuckten, ließ der Hauptmann Grendel die Zügel schießen. Sie bezeichneten einen sicheren Weg durch den Schutt der Unterstadt.


      Er stellte fest, dass ihm die Lichter Mut machten. Er würde nicht unterliegen, da er zu diesem Kampf bereit war.


      Hinter dem Rabenantlitz seines Helms grinste er und streckte seinen Geist aus nach


      Prudentia. Er war in dem Raum, und er wollte nichts mit der Tür zu schaffen haben. Er berührte nur seine Lehrerin, und sie lächelte.


      »Finde mir Harmodius«, sagte er. »Öffne die Verbindung.«


      Sie runzelte die Stirn. »Aber da gibt es etwas, das ich dir sagen muss …«


      Er grinste. »Später.«


      Dann sog er aufgespeicherte Kraft – nur ein kleines Rinnsal – aus der Sonne und leitete sie in einen Ring, den ihm die Äbtissin gegeben hatte. Er war bereits voller Macht gewesen, und nun benutzte er ihn dazu, im Äther seine Dunkelsicht zu wecken.


      Dann war er in der Wirklichkeit zurück, und sein Gefühl für die Nacht veränderte sich. Der Umriss der Falle lag jetzt klar und deutlich vor ihm, und er grinste wie ein Wolf, dessen Beute allmählich ermüdete.


      Thorn hatte etliche Kreaturen in den Graben hinter die Überreste der Stadtmauer geschickt – in den Graben, den seine eigenen Männer ausgehoben hatten, damit der Verkehr mit der Brückenburg aufrechterhalten werden konnte. Nun war er voller Kobolde, und das passte ihm sehr gut.


      Weiter im Süden, am Zugang zu dem gesicherten Pfad, den die Bogenschützen an jedem Tag der Belagerung benutzt hatten, wartete eine Truppe von Dämonen. Es waren mindestens vierzig – also genug, um seine Ritter zu vernichten.


      Er grinste. Diesen Weg habe ich nicht genommen, dachte er. Die Kreaturen der Wildnis waren nicht so geschickt wie die Menschen, wenn es darum ging, sich im Äther zu verbergen. Als er die steile Straße hinunterritt, kam ihm der Gedanke, dass sie sich vielleicht deshalb nicht versteckten, weil der Äther ihr natürliches Element war.


      Thorn befand sich draußen auf der Ebene und bewegte sich stetig auf die Stadt zu.


      Die große Gestalt war viel größer als ihre Verbündeten. Sogar aus der Entfernung war noch deutlich zu sehen, dass Thorn die Trolle, die ihn umgaben, weit überragte. Er maß mindestens zwanzig Fuß und hatte Geweihe auf beiden Seiten seines steinernen Gesichts. Trotzdem wirkte er aus der Entfernung von etwa fünfhundert Schritten nicht besonders furchterregend. Doch er war wie ein Leuchtturm im Dunkel, und seine Macht wob unzählige Fäden um ihn herum, die bis in den Himmel reichten, auch zu den Kreaturen um ihn herum und in den Wald hinter ihm …


      Zwei Dutzend Trolle beschützten die gehörnte Gestalt und spiegelten ihre Macht wider.


      Als der Rote Ritter den gehörnten Mann betrachtete, hob dieser seinen Stab.


      Thorn hob seinen Stab. Er konnte die dunkle Sonne erkennen. Einen Moment lang war er versucht, seine gewaltige Magie über die rätselhafte, verzerrte Kreatur zu legen, doch wollte er nicht von seinem Plan abweichen. Sein Geist griff in die Schnecke an seiner linken Schulter, und grünes Feuer wogte über seinen rechten Arm, pulsierte einmal an seinem Stab – es war wie ein Zeichen der Freude, wie die Entfesselung einer ungeheuren Liebe.


      Das Licht war wie das, das in den tiefsten Wäldern an einem vollkommenen Sommertag aufleuchtete. Es hatte nicht die Ausdehnung einer Nadelspitze, einer Linie, eines Schaftes oder eines Balles. Es war überall.


      Die Äbtissin befand sich beim Chorgesang inmitten ihrer Schwestern und spürte den Angriff auf die magischen Wächter – sie spürte, wie sie ins Taumeln gerieten. Sie erhob die Stimme zusammen mit ihren Schwestern. Sie konnte sie hören, konnte sie im Ätherischen spüren, konnte auch Harmodius und Amicia spüren.


      Das Licht war überall. Sein grünes Strahlen war verführerisch, der Sirenenruf des Sommers an die Jungen, von der Arbeit wegzulaufen und stattdessen zu spielen. Die Äbtissin erinnerte sich an den Sommer – an die Sommertage am Fluss, an ihren Körper, der nass vom Schwimmen war, an ihr grasendes Pferd …


      Weit, weit entfernt waren die Sigille, die ihr Haus schützten …


      Harmodius las den Zauber und dessen ungeheure Feinheit, und gerade als er seine Entgegnung auswerfen wollte, sah er die Falle.


      Thorn wollte, dass er den fremden Zauber beiseitedrückte.


      Das Sommerlicht glich einer heimtückischen Magie, die von allen Seiten unmittelbar auf die Sigille einwirkte und ihre Stärke in die Wildnis umleitete. Es war eine ausgezeichnete magische Handwerkskunst.


      Die Macht, die daran beteiligt war, wirkte majestätisch.


      Und jede Erwiderung, jeder Gegenschlag würde zusammen mit den Sigillen in den hungrigen Schlund fallen, der auf sie wartete.


      Wenn ich das hier überlebe, werde ich diese Magie erlernen, dachte Harmodius.


      Er nahm sein schmales Schwert aus hellblauer Macht und trennte die Verbindung der Äbtissin zu den Sigillen der Festung.


      Die Sigillen der Festung fielen. Thorn gab ein Grunzen der Befriedigung von sich, die nur durch sein Wissen abgemildert wurde, dass Harmodius das einzig ihm Mögliche getan hatte, um nicht zusammen mit ihnen verschlungen zu werden.


      Das Feenvolk umtanzte Thorns Haupt, als seine Macht plötzlich zunahm – diese uralte Macht, dieses Lebensblut der magischen Wächter, die seit Jahrhunderten standgehalten hatten. Nun blutete sie in den Boden zu seinen Füßen, und die Feen badeten darin; ihre geflügelten Gestalten waren wie winzige Engel, die in einem Regenbogen herumhuschten.


      Der endgültige Zusammenbruch war wie das Öffnen eines Fensters. Zunächst blieben sie noch da – und dann war da nichts mehr.


      Er hielt nicht inne, sondern hob den Stab und stieß seinen zweiten Zauber von sich – einen einfachen Hammer.


      Einbein und Dreibein und die Blide und das gesamte obere Drittel des großen Nordturms verschwanden in einem einzigen Lichtblitz. Die darauf folgende Explosion zerstörte jedes Fenster in der Festung; die Bleiglasfenster der Heiligen wurden zu einem Wirbelsturm farbiger Splitter.


      Pater Henry hatte sich hinter den Altar unter dem großen Fenster geduckt, wobei sein Rücken blutig gefetzt wurde. Die Robe wurde ihm vom Körper gerissen, doch Kopf und Arme konnte er schützen. Er schrie.


      Der Hauptmann strebte in seinen Palast und zog Macht in den Ring.


      Er hielt das verkohlte Tuch in seiner Panzerhand, sodass er es in der Finsternis nicht verlieren konnte – und leitete die Macht hindurch.


      Vier Fuß unter den Lattenrosten in seinem Graben, unter der Koboldhorde, entzündeten sich zehn Lunten.


      Über ihm, in der Festung, drang ein einzelner gewaltiger Machtpuls durch die Nachtluft – die Verkettung der Kräfte hätte ihn beinahe von Grendel abgeworfen.


      Aber die Lunten brannten, und nun …


      Nun waren es hundert lange Herzschläge bis Armageddon.


      Er hatte den Fuß des Hanges erreicht und folgte dem Pfad zwischen den ersten der blauen Lichter, über Schutt und Geröll hinweg zum hinteren Tor der Stadt. Hier konnte sich Grendel nicht schnell bewegen, und dies war auch der schwächste Teil des ganzen Plans. Wenn er Thorn zu sehen in der Lage war, dann würde dieser ihn auch sehen können. Aber es ging ja gerade darum, dass Thorn ihn sah. Jetzt regten sich die Dämonen. Sie wussten inzwischen sicherlich schon, dass sie ihre Falle am falschen Ort aufgestellt hatten. Die gewaltigen Gestalten um den Feind herum waren neu.


      Thorn hatte die Blide bereits zerstört.


      Wir kommen zu spät.


      Er hatte schon die halbe Strecke durch die Stadt zurückgelegt; Grendel bewegte sich langsam, denn ein einziger falscher Schritt wäre sein Untergang. Es war ein verrücktes Risiko.


      Fünfzig Herzschläge.


      Er drehte sich im Sattel und blickte zurück. Tom war unmittelbar hinter ihm, und der Klang der Reitertruppe erfüllte die Dunkelheit, während alle anderen Geräusche durch die Wucht der Explosion verstummt waren.


      Er stellte sich in die Steigbügel, als Grendel über einen herabgestürzten Dachbalken hinwegschritt. Das blaue Licht schien sich zu kräuseln. Und dann war er hinter der Stadtmauer und auf freiem Gelände. Tom Schlimm passierte die Mauer hinter ihm, und nun ritten sie nebeneinander.


      Er wendete Grendel und richtete sein Maul auf die gehörnte Gestalt aus, die sich zweihundert Schritte von ihm entfernt auf der Ebene befand. Hinter ihm fiel seine Truppe in eine Keilformation, nachdem sie die in Schutt und Asche liegende Stadt verlassen hatte.


      Der Hauptmann dachte: Verdammt, wir sind gut.


      Er hob den rechten Arm mit der Lanze. Mit ein wenig Macht erhellte er die Spitze, sodass sie wie ein Stern funkelte.


      Dann senkte er seine Lanze.


      Ein Zucken lief durch Grendel, und in drei Schritten war er aus dem Stand in einen Galopp gefallen, als befänden sie sich auf dem Turnierplatz.


      Noch dreißig Herzschläge.


      Lissen Carak · Thorn


      Thorn beobachtete, wie die dunkle Sonne auf ihn zustürmte, und er wartete mit einer seltsamen Mischung aus Hochgefühl und Abscheu auf dieses missgebildete Ding. Es sah wie ein Mensch aus, aber es war keiner, sondern eine merkwürdige Verschmelzung von Mensch und Wildnis. Er hätte es bedauert, aber er musste es hassen, denn diese Verschmelzung war vollkommen anders als seine eigene.


      Er kam, genau wie seine geheime Informationsquelle gesagt hatte. Aber er nahm nicht den Weg, den er angeblich hätte nehmen sollen. Das bedeutete, dass seine Informationsquelle nicht mehr zuverlässig war.


      Und das bedeutete …


      Die dunkle Sonne besaß eine Macht, die sich jeder Kreatur der Wildnis auf dem Schlachtfeld mitteilte.


      Dies war der erste klare Blick, den er darauf hatte, und Thorn spürte einen Stich … keinen der Angst. Aber es war etwas an dieser Kreatur, das ihm eine Herausforderung zubrüllte – wie ein gewaltiges Raubtier, das seinen Trotz über die Sümpfe der Wildnis rief. Und jede Kreatur der Wildnis vernahm diesen Ruf. Manche wichen davor zurück. Manche wurden davon angezogen.


      Das war die Art der Wildnis.


      … und darum musste die dunkle Sonne eine Kreatur der Wildnis sein. Das bedeutete …


      Thorns Erkenntnis kam sehr, sehr spät. Er hatte es sich erlaubt, mehrere Schläge seines großen, langsamen Herzens lang über die Schöpfung dieses Wesens nachzudenken, und in dieser Zeit hatte der Mann die Ruinen der Unterstadt wie ein Dhag durchquert – so schnell, dass sogar die Dämonen, die im Hinterhalt gelegen hatten, aus ihrer Deckung aufsprangen und zu Thorns Rettung herbeiströmten. Doch auch sie kamen zu spät. Die Keilformation der Ritter war schon an ihnen vorbeigeprescht.


      Etwas ließ ihn langsamer werden!


      Verdammtes Miststück!, brüllte er stumm. Sie legte ihm ihren Willen auf …


      Er schüttelte diesen Zauber ab, als …


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Er gab Grendel die Sporen – nur ein leichter Druck gegen die Flanken, damit das große Pferd wusste, dass es nicht anhalten sollte.


      Thorn hatte sich der Festung zugewandt, und seine Leibwache aus missgestalteten Nachtmahren stand Schulter an Schulter und hielt gewaltige, stachelbesetzte Keulen und Hippen in den Klauen; sie trugen Rüstungen aus Holz und Leder. Dabei glühten sie – allerdings nicht in dem gesunden Sommergrün von Thorns Zauber, sondern in einer ekelhaft fauligen Farbe.


      Der Hauptmann hatte gehofft, sich seine Lanze für Thorn aufsparen zu können, und griff nun zu einem Kniff, den er oft auf dem Turnierplatz anwendete. Er gab Grendel den Befehl, den Kopf zu senken. Er selbst hielt seine Lanze nach unten, und der Troll beobachtete die Spitze der Waffe und hob seine eigene …


      Grendel erwischte den Troll, gerade als er den erwarteten Stoß der Lanze parieren wollte. Der Stachel am Haupt des Pferdes bohrte sich in die steingepanzerte Brust des Ungeheuers. Dieser Stachel war sechs Fuß lang, vorne spitz wie eine Nadel und weiter hinten so breit wie eine Menschenhand. Das Pferd wog aber ein Vielfaches des Trolls. Der Stachel zerbrach die Steinplatte in zwei Hälften, drang durch die Haut und zerschmetterte den Brustkorb. Grendel zertrampelte den Troll unter seinen Stahlhufen und wurde dabei nicht einmal wesentlich langsamer.


      Mit der Übung, die er aus Hunderten von Turnierkämpfen gewonnen hatte, senkte der Hauptmann seine Lanze erneut. Thorn befand sich zehn Schritt hinter seiner Leibwache und machte sich gerade bereit, sich durch seine Magie zu schützen.


      Der Hauptmann beugte sich im Sattel vor und fügte dem Gewicht des Pferdes auch noch die Kraft seines eigenen Körpers und seiner Hüften hinzu. Durch Glück, oder vielleicht auch durch Intuition, traf seine Lanze ungefähr dort, wo der Pfeil der Wurfmaschine Thorn etliche Stunden zuvor getroffen hatte. Sein Feind taumelte zurück. Thorn torkelte, streckte seinen Stab aus …


      Und fiel nach hinten, stürzte zu Boden.


      Der Hauptmann kämpfte nach dem Stoß um sein Gleichgewicht. Es hatte sich angefühlt, als würde er die Lanze gegen eine Burg rammen, doch er hielt sich im Sattel und ritt weiter; seine Lanze aber musste er zurücklassen. Die nächsten beiden Männer in der Formation – Tom Schlimm und Ser Tancred – stießen ihre eigenen Lanzen nach ihm in das Wesen. Das hoffte er zumindest, denn er ritt weiter, ohne zurückzuschauen, und der Rest der Leibwache strömte nun auf ihn zu. Die Trolle waren so groß wie er, und schon ein einziger Schlag von einer ihrer Waffen konnte seine Rüstung durchbohren und ihn töten. Doch er ritt weiter, wie in Trance. Er beugte sich aus dem Sattel, Grendel tänzelte, und kein Schlag traf ihn voll.


      Grendel rammte den Stachel an seinem Haupt in den nächsten Troll. Dieses Einhorn aus gedrehtem Stahl bohrte sich tief ein, und wieder wäre der Hauptmann durch den Aufprall beinahe aus dem Sattel geschleudert worden. Das große Pferd blieb plötzlich stehen, schrie seine Wut heraus und trampelte mit den Hufen auf dem zu Boden gegangenen Troll herum – einmal, zweimal, mit noch größerer Wucht, als es zehn Rittern in voller Rüstung möglich gewesen wäre – und doch präziser als ein Boxer.


      Das eklig grüne Blut des Ungeheuers aus der Wildnis schimmerte noch ein wenig, aber dieses Schimmern erlosch zwischen dem ersten und dem zweiten Hufschlag, während sich das Pferd triumphierend aufbäumte.


      Der Hauptmann zog sein großes Schwert.


      Ein weiterer Troll kreischte links von ihm, richtete sich zu voller Größe auf – und wurde von einer Lanze mitten in die Brust getroffen und zu Boden geworfen.


      »Friss mich doch, du Hurensohn!«, brüllte Tom Schlimm und war in der grün gefärbten Dunkelheit verschwunden. Toms aufbrausende Art war ebenso legendär wie seine schlechten Manieren, seine Lüsternheit und seine Verbrechen. Ihn aber auf einem von Feuerschein erhellten Schlachtfeld zu sehen, das war wie ein Blick auf die Essenz des von einem Avatar auf die Erde gebrachten Krieges. Und als seine Ritter an ihm vorbeipreschten, beobachtete der Hauptmann, wie Toms Lanze durch die Trolle fuhr, ohne auch nur zu zittern.


      »Lachlan für Aa!«, brüllte er.


      Als seine Lanze im dritten Opfer brach, riss er seine fünf Fuß lange Klinge aus der Scheide und hieb mit ihr auf die Gegner ein. Die Feuer der Ebene spiegelten sich im gehärteten Stahl wider, der mit der gnadenlosen Präzision einer Bauernsense während der Ernte im Herbst auf und nieder fuhr.


      Ganz allein schlug Tom Schlimm eine Bresche in die Gruppe der Ungeheuer.


      Der Hauptmann trieb Grendel wieder an. An seiner Schwertseite erhob sich ein glatter Steinkopf aus der Dunkelheit, und er schlug mit seiner Waffe darauf ein, stellte sich dabei in die Steigbügel, um größeren Schwung zu bekommen – und das Schwert prallte von dem Stein ab. Doch der Kopf darunter platzte und fiel zur Seite. Das Brüllen des Wesens wurde zum Krächzen einer gewaltigen Krähe, als es zu Boden ging.


      Und dann war er durch die feindliche Linie gebrochen. Sein Schwert war feucht und grün vom ätzenden Blut, und hinter ihm sammelten sich die Trolle, die den Angriff überlebt hatten, und versuchten ihm den Rückzug zur Festung abzuschneiden. Die frische Frühlingsluft war plötzlich voller Pfeile, von denen er zunächst nur ein Zischen wahrnahm, das über dem Klingeln in seinen Ohren kaum zu hören war. Doch dann regneten sie auf ihn herab. Und auf Grendel.


      Knall.


      Kling-Schepper-KNALL.


      Hinter den Trollen befanden sich Irks, die nun in das Getümmel feuerten. Es schien sie nicht zu interessieren, ob sie einen der ihren trafen, und Thorn war vermutlich so gut gepanzert, dass er keinen Irk-Pfeil fürchten musste.


      Weitere Kreaturen stürmten von beiden Seiten auf seine Ritter ein, und er ritt auf den langen Graben zu, den er hatte ausheben lassen. Den Graben voller Kobolde.


      Fertig?, fragte er in den Äther hinein und blickte zurück.


      Tom Schlimm hatte sich bereits umgedreht. Und mindestens ein Dutzend Ritter waren bei ihm.


      Sie alle kannten den Plan und wussten, worum es ging. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren, doch bald musste es so weit sein.


      Er ritt geradewegs auf den Graben zu und fragte sich, ob er Thorn hatte zu Fall bringen können. Er hoffte es. Er musste es doch hoffen. Es war ein furchtbarer Schlag gewesen.


      Der Graben war nur noch wenige Schritte entfernt. Einige Pfeile stiegen hoch, um ihn zu begrüßen, aber die Kobolde waren genauso verblüfft wie ihr Meister. Dann bäumte sich Grendel auf.


      Unter lautem Geklapper und Geschepper von Rüstung und Sattel trat das Pferd wieder auf. Der Hauptmann war für einen kurzen Augenblick geblendet, denn der Helm war ihm über die Stirn gerutscht …


      … und dann erzitterte Grendel. Überall um ihn herum setzten die Ritter über den Graben. Kobolde drehten sich um – zu langsam.


      Der letzte Reiter – Tom – sprang mit seinem Pferd über den Graben hinweg. Es landete, überholte Grendel und wurde unter dem Griff seines Herrn langsamer.


      Die Kobolde sprangen nun wie eine Flut aus dem Graben heraus.


      Dem Hauptmann blieb nur noch Zeit zu denken: Nun wäre es gut.


      Das unter den Planken vergrabene Naphtha entzündete sich. Es explodierte jedoch nicht. Mit einem großen Zischen ging es los, als hätte Gott selbst es entflammt, und dann gab es hinter ihnen nur noch eine Wand aus Feuer.


      Der Hauptmann hätte über diesen Triumph freudig lachen können, doch in diesem Augenblick starb Grendel unter ihm. Das Pferd hatte sein Leben hingegeben, damit es seinen Herrn noch über den Graben bringen konnte. Ein Dutzend gut gezielte Speere steckten in seinem Körper. Es brach auf dem Boden zusammen, und alles Licht ging aus.


      Lissen Carak · Harmodius


      Ein Drittel des Chors war tot.


      Harmodius fand die Äbtissin, stützte ihren Ellbogen mit der Hand ab, aber da sprang sie aus eigener Kraft mit den Muskeln einer Tänzerin auf die Beine und griff in den Äther …


      Er war verwundet. Der Junge hatte ihn verletzt.


      Harmodius hatte Miram aufgerichtet, und der Chor begann von Neuem zu singen – zitternd, aber deutlich hörbar. Amicias Stimme lag über allen anderen – eine Minute lang, dann konnte sich der Chor wieder selbst tragen.


      Die Macht war noch da – die ungeheure Macht der Quelle, eingehüllt in den Zauber des Chors.


      Harmodius breitete die Arme aus, hob seinen Stab und begann damit, die Magie zu wirken.


      Lissen Carak · Pater Henry


      Pater Henry lag in einer Lache seines eigenen Blutes, während es in seinen Ohren klingelte.


      Der Schmerz in Rücken und Schultern war unbeschreiblich.


      Er kreischte.


      Aber Christus hatte die Schmerzen ebenfalls ertragen. Der Schmerz war wie der Feind – er konnte besiegt werden.


      Pater Henry kämpfte sich auf die Knie.


      Wie durch ein Wunder war seine Bogensehne nicht durch all das Glas um ihn herum zerschnitten worden.


      Mit zitternden Händen legte er den Pfeil ein.


      Lissen Carak · Thorn


      Thorn spürte die Schmerzen in seinen Wunden, doch sie quälten ihn nicht so sehr wie die Verhöhnung, die sich in diesem Angriff offenbart hatte. Die dunkle Sonne verspottete ihn; sie war mit blankem Hohn durch seine Falle geritten.


      Hass durchsetzte und erfüllte ihn.


      Er erhob sich auf die Beine. Erprobte seine Kraft und grunzte.


      Er war von einem Armbrustpfeil getroffen worden, doch das bemerkte er kaum. Er spreizte die Finger; Flammen knisterten, eine Kuppel aus grüner Macht bildete sich über seinem Kopf, eine andere ballte sich um seine linke Hand wie ein grüner Faustschild, und mit der rechten Hand hob er seinen Stab.


      Er machte einen Schritt auf den Graben zu, während ihm seine Leibwächter folgten.


      Seht nur, ich bin ein sagenhafter Held, dachte er mit bitterer Ironie. Und alles muss ich selbst tun.


      Er rannte nicht. Er machte lange Schritte auf seine Kobolde zu, die aus dem Graben wogten, den die Menschen wie eine obszöne Wunde in die Erde gerissen hatten.


      Und dann explodierte das alchemistische Feuer vor ihm. Es war keine Manifestation von Macht, denn dies hätte er gespürt, und es wäre ihm möglich gewesen, den Brand sofort zu löschen. Er versuchte es trotzdem. Es kostete ihn wertvolle Sekunden, bis er begriff, dass seine Feinde den Boden unter dem Graben mit Naphtha gefüllt hatten – sie hatten Gift in die Adern der Erde hineingegossen.


      Die Menschen mussten sterben.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Er verlor nie ganz das Bewusstsein, obwohl er sehr hart auf dem Boden aufgeschlagen war. Doch er stand auf, bevor ihn der Schmerz vollständig erfüllen konnte, und zum Glück hatte er sich nichts gebrochen. Sein Schwert lag unter Grendels Kadaver, aber er bekam den Griff zu fassen und zog es hervor.


      Er schaute sich um, doch das Hufgetrappel sagte ihm bereits, dass sein Plan besser funktionierte, als er es hatte hoffen dürfen. Er hatte nicht gewollt, dass Tom zurückblieb und starb. Aber er hätte niemals geglaubt, dass er Grendel je verlieren würde.


      Er hob sein Schwert nicht, weil er glaubte, überleben zu können, sondern schlicht darum, weil es ihm angemessen erschien.


      Zum ersten Mal seit Beginn des Angriffs hatte er Zeit zu atmen. Hinter seiner Gesichtspanzerung lag nichts als die gewaltige, finstere und grausame Nacht. Vielen der Kobolde im Graben war die Flucht gelungen, und einige waren den Rittern schon gefolgt, noch bevor sich das Naphtha entzündet hatte, und natürlich war er selbst wie ein höllisches Leuchtfeuer für die Kreaturen der Wildnis. Sie kamen auf ihn zu.


      Ebenso wie Thorn.


      Hinter seinem Rabenschnabel konnte der Hauptmann nicht lächeln. Aber er zitterte auch nicht allzu schlimm und hatte wieder einen klaren Kopf.


      Nun war es seine Aufgabe, Thorns Aufmerksamkeit so lange wie möglich zu erregen.


      Er sollte es gut machen.


      Er griff mit seiner Macht in die Dunkelheit hinein und befahl den Kreaturen der Wildnis, die sich in seiner Nähe befanden, ihm zu dienen, so wie seine Hexe von Mutter es ihn gelehrt hatte. Dabei hatte er sich geschworen, dies niemals zu tun. Aber das hier war sein letztes Gefecht. Nun musste er die Eide eines wütenden Kindes beiseitefegen …


      Lissen Carak · Thorn


      In der Herausforderung durch die dunkle Sonne lag tiefe Verachtung.


      Auf der anderen Seite des Grabens zwang sie die Kobolde unter ihren Willen.


      Thorn schrie vor Wut, als wäre er besiegt worden. Er schlug jede Vorsicht in den Wind und sprang über den brennenden Graben.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Der Hauptmann war von Kobolden umgeben. Sie drängten sich um ihn, während ihr beißender Gestank unter seinen Helm stieg.


      Er war diesen Kreaturen noch nie so nah gewesen, und trotz seiner Abneigung gegen sie fand er es unmöglich, gewisse Dinge an ihnen nicht zu bemerken: dass ihre sanften Panzer wie Rüstungen geformt waren, oder dass ihre menschlichen Arme aus den Brustpanzern herausragten …


      Er wartete auf den Gnadenstoß … doch er hielt die Kreaturen in seinem Bann, und all ihre Gedanken waren auch die seinen.


      Dies war es, wozu er erschaffen worden war. Wohin er gelenkt und worauf er vorbereitet worden war.


      Und er machte sich an die Arbeit.


      Er war in dem Zimmer seines Palastes, und Prudentia war von ihrem üblichen Sockel herabgestiegen und stand jetzt vor der eisenbeschlagenen Tür. Zwar drückte sie mit ihren Steinarmen dagegen, und trotzdem erzitterte das Holz in den Angeln.


      »Er kommt dich holen«, sagte sie.


      »Öffne die Tür«, gab er zurück und versuchte, sein Grauen zu unterdrücken.


      »Er will, dass du dich ihm im Äther entgegenstellst! Er will deine Macht fressen, du anmaßendes Kind!«, rief Prudentia. »Hörst du ihn nicht?«


      Der Hauptmann hörte das Siegesgeschrei durch den Äther hallen. »Ich könnte ein wenig Rat gut gebrauchen«, entgegnete er.


      »Stell dich nicht gegen die Mächte der Welt, bis du viel, viel mächtiger bist«, sagte Prudentia in sachlichem Ton. »Aber wenn rohe Gewalt nicht mehr hilft, dann musst du dir mit List helfen. Denk immer daran, Junge, dass er die Grenzen deiner Macht nicht kennt. Er nennt dich die dunkle Sonne.«


      Ein guter Rat. Aber er wusste nicht, was er damit anfangen sollte. Er griff nach Harmodius und öffnete die Tür.


      Da war Thorn.


      Er hatte den Feuergraben überquert und stand nun rauchend da. Der beißende Gestank seiner Wunden stieg in Rauchfahnen auf, während er von dem Feuer im Graben erhellt wurde.


      Der Hauptmann hustete.


      Thorn ragte über ihm auf, obwohl er noch eine ganze Pferdelänge von ihm entfernt war, und der Hauptmann erkannte, dass der plötzliche Anprall der Lanzen ihn verletzt haben musste. Etwas Dunkles und Wässeriges quoll aus einer tiefen Grube in seiner Brust.


      Du hast geglaubt, du seiest mir überlegen, mickriges Wesen.


      Der Hauptmann bekämpfte die Welle der Übelkeit, die ihn zusammen mit der Angst überschwappte. Was immer Thorn auch sein mochte, seine Gegenwart brachte Schrecken, Abscheu und ein tiefes, krank machendes Gefühl von Bedrückung und Gewalt mit sich. Der Hauptmann kämpfte dagegen an. Für eine lange, lange Zeit war alles, was er sah, seine Mutter, die ihm versprach, dass …


      Du hast es gewagt, dich mir entgegenzustellen. Weißt du überhaupt, wer ich bin?


      Der Hauptmann erzitterte im Griff des Grauens. Sein rationales Bewusstsein begriff, dass nur die unsichersten Wesen solche Fragen stellten.


      Und er hatte die Erfahrung eines ganzen Lebens, den Mutigen zu spielen, auch wenn er sich eigentlich nur zu einer Kugel zusammenrollen und weinen wollte. Es war wie ein Streit mit seiner Mutter.


      Er wirkte einen Zauber – es war kein Angriff, sondern eine feine Verstärkung seiner Rüstung.


      Dann hob er sein Schwert. »Nun«, sagte er. Sein Versuch, beherrscht zu sprechen, klang ein wenig hysterisch. »Nun«, wiederholte er, und jetzt war seine Stimme gleichmäßiger. Auf diese Weise hatte er seine Mutter stets gereizt. »Ich habe erfahren, dass du der Magus des Königs warst.«


      Thorn beugte sich nach unten und schlug den Hauptmann mit der gigantischen, heißen Hand zu Boden. Er hatte den Schlag kommen sehen, seine Fäuste hatten seinem Willen gehorcht, sein Schwert war nach oben gefahren, und die Klinge zerschmetterte, als sie auf die skelettartige Hand des Zauberers traf. Die Macht von Thorns Schlag traf den Hauptmann durch die Stahlrüstung, obwohl seine Macht sie noch verstärkte.


      Ich bin unendlich viel größer als der bloße Mensch, der ich als Magus des Königs war.


      Dem Hauptmann wollte kein Lachen gelingen – nicht einmal ein Kichern. Aber er stand wieder auf, so wie er es immer getan hatte, wenn er von seinen Brüdern geschlagen worden war.


      Thorn hob die Hand.


      Ein Finger fiel ab.


      Der Hauptmann verspürte eine wilde, dumme Freude. Er warf die Reste seines Schwertes fort und zog stattdessen seinen Dolch. »Du bist nur eine der vielen Mächte, die zur Wildnis gehören, Thorn.« Er holte tief Luft, obwohl seine Rippen stark schmerzten. »Werd nicht größenwahnsinnig, denn sonst wirst auch du gefressen werden.«


      Guter Schuss, murmelte Harmodius im Palast seiner Erinnerung. Fast fertig.


      Eine Pause entstand, als stünde die Erde still. Der Hauptmann versuchte Amicias Gesicht zu sehen – er versuchte in seinem letzten Augenblick an etwas Würdiges, Edles oder auch nur Menschliches zu denken, das nicht aus der Furcht geboren war und ihn nicht als Sklaven dieser Kreatur sterben ließ.


      Aber er vermochte es nicht.


      Halt durch, sagte Harmodius.


      Du forderst mich heraus?


      Der Rote Ritter drückte das Rückgrat durch, richtete sich so hoch wie möglich auf und sagte: »Meine Mutter hat aus mir die größte Macht der gesamten Wildnis gemacht.« Er atmete noch einmal tief ein – und sprach den nächsten Satz wie einen Schwerthieb. »Du bist doch bloß ein emporgekommener Kaufmannssohn, der versucht, die Verhaltensweisen der ihm Überlegenen nachzuahmen.«


      Er befahl den Kobolden: Tötet Thorn! Und die Masse richtete die Waffen gegen ihren früheren Herrn.


      Sie alle trafen, aber keiner von ihnen vermochte die glimmernde grüne Panzerung zu durchdringen. Er schloss die eine knorrige Faust.


      Kobolde starben.


      Die Wut des Zauberers war gedankenlos, nachdem Beleidigung über Beleidigung auf ihn getürmt worden war. Thorn brüllte: Du bist gar nichts! Schneller als der Hauptmann parieren oder auch nur reagieren konnte, schlug Thorns Faust zu und warf ihn erneut zu Boden, doch diesmal spürte er, wie Knochen in ihm brachen. War es das Schlüsselbein? Auf alle Fälle waren es die Rippen.


      Plötzlich befand er sich in seinem Palast. Prudentia stand dort mit einem hübschen jungen Mann in schwarzem Samt, bestickt mit Sternen. So groß war seine Angst und Verwirrung, dass es einige Herzschläge dauerte, bis er erkannte, dass der Fremde Harmodius war.


      Aber er konnte den Palast in seinem Geist nicht erhalten. Er hatte zu viel Angst, und als Harmodius den Mund öffnete, lag er wieder auf dem Rücken, und die Schmerzen waren beträchtlich. Vermutlich hatte ihn seine Rüstung vor dem Tod bewahrt. Nicht aber vor den Schmerzen.


      Das war ein Witz.


      Er spannte seine Bauchmuskeln an, um sich herumzurollen und wieder auf die Beine zu kommen.


      Da war Thorn.


      Warum bist du noch nicht tot?, fragte Thorn.


      »Gute Rüstung«, sagte der Rote Ritter.


      Ah! Ich kann deine Macht sehen. Ich werde sie für mich selbst nehmen. An dich ist sie verschwendet. Wer bist du? Du bist nicht anders als ich.


      »Ich habe eine andere Wahl getroffen«, antwortete der Hauptmann. Das Atmen fiel ihm schwer, doch jetzt erfüllte ihn Stolz. Er hielt stand.


      Thorn wirkte einen Zauber – hell wie ein Sommertag und schnell wie ein Blitz.


      Der Rote Ritter parierte und lenkte ihn mit einem Blitz aus silbrigem Weiß in den Boden.


      Jetzt verstehe ich. Du wurdest erschaffen. Du wurdest gebaut. Ah! Faszinierend. Du bist doch keine hässliche Spottgeburt, dunkle Sonne. Du bist ein gescheiter Hybrid.


      »Der von Gott verflucht ist. Und der von allen rechtschaffen denkenden Menschen gehasst wird.« Der Hauptmann zog Kraft aus der reinen Verzweiflung. Da ihm nichts anderes mehr blieb, wollte er wenigstens seine Angst besiegen, so wie er sie schon tausendmal besiegt hatte.


      Die Zeit der Menschen ist vorbei. Siehst du es nicht? Die Menschen haben versagt. Die Wildnis wird die Menschen zerschmettern, das Rehkitz und das Bärenjunge werden ihre Mütter fragen, wer die Steinstraßen gebaut hat, und die Fee wird um ihre verlorenen Spielzeuge weinen. Schon jetzt sind die Menschen nur noch ein schwacher Schatten dessen, was sie einmal ausmachte.


      Doch du bist kaum ein Mensch zu nennen. Warum klammerst du dich an sie?


      Das Atmen mochte ihm schwerfallen, aber er wurde allmählich ruhiger. Und Ruhe bedeutete die Beherrschung des Ätherischen.


      Hoffnung erzeugte jedoch bloß weitere Angst. Aber Angst war der Ozean, in dem er schwamm, und er griff in die Angst hinein – er nutzte sie.


      Er war wieder im Palast seiner Erinnerung, griff nach Amicia, die seine Hand packte und ebenso die von Harmodius, die der Äbtissin und die von Miram. Und die von Meg. Und die jeder überlebenden Nonne, die in der Kapelle sang.


      Er beherrschte seine eigenen Gedanken.


      Und wob sein bevorzugtes Phantasma.


      »Heilige Barbara, Despoina Athena, Herakleitus«, sagte er und deutete auf jede der jeweiligen Statuen, während er die Namen aussprach. Der große Raum drehte sich.


      Prudentia streckte ihm von ihrer Säule aus die Hand entgegen und ergriff seine Schulter. Sie lächelte ihn an. Es war ein trauriges Lächeln. Dann packte sie auch seine freie Hand. »Lebe wohl, mein guter Junge. Ich hatte dir noch so vieles zu sagen. O Philae pais …«


      Er wurde mit Macht durchflutet – Macht wie Schmerz, wenn er jenseits aller möglichen Lüste aufsteigt – wie Sieg. Wie Niederlage, wie Hoffnungslosigkeit und Hoffnung. Und dort blieb er eine Ewigkeit, in der Schwebe zwischen allem und nichts.


      Wie die Liebe, wenn die Liebe unerträglich wird.


      Was meinte sie mit »Lebe wohl«?


      Er war in der beißenden Nachtluft zurück.


      Er fragte sich, ob die Ruhe, die ihn durchströmte, künstlich sein mochte.


      Thorn beugte sich über ihn und löschte das Licht der Sterne.


      Du gehörst zu uns. Nicht zu ihnen.


      Der Hauptmann lachte; es war ein Lachen, das ihm sehr viel wert war. »Es gibt kein uns, Thorn. In der Wildnis gibt es nur das Gesetz des Waldes und die Herrschaft des Stärkeren. Und wenn ich mich zu euch geselle, werde ich deine Bedürfnisse den meinen unterwerfen.«


      Zur Bekräftigung sandte der Hauptmann den Befehl aus, so wie es ihn seine Mutter gelehrt hatte. Kniet nieder.


      Mehr als zwei Drittel der überlebenden Kobolde fielen sofort auf die Knie.


      Es befriedigte ihn zutiefst zu sehen, wie Thorn so zusammenzuckte, dass sich seine verkohlten Zweige schüttelten, als führe ein starker Wind durch sie.


      Während er mit dem Feind Worte wechselte, sich damit kostbare Zeit erkaufte und der Schmerz der Macht in ihm stärker wurde – der größten Macht, die er je gespürt hatte, als ob die personifizierte Liebe sein Phantasma antreibe … währenddessen wusste der Hauptmann zwischen zwei Herzschlägen, was Prudentia getan hatte.


      Sie hatte nicht die Tür geöffnet, was Thorn erlaubt hätte, ihn in seinem Innern zu ergreifen.


      Sie hatte ihr eigenes Ende herbeigeführt und als phantasmatisches Gebilde ihre eigene Macht und die Macht ihrer Schöpfung in den Hauptmann hineingegossen. Das erklärte das Gefühl der Liebe.


      Oh, der Liebe!


      Ich mache Feuer, sagte er im reinsten Hocharchaisch.


      Lissen Carak · Thorn


      Thorn spürte das Anschwellen der Macht – einer so süßen Macht mit einem Geschmack, den er inzwischen vergessen hatte. Er verlor das Tausendstel eines Herzschlags bei dem Versuch, sie zu bestimmen. Erst dann griff er nach seinem Schild aus stahlhartem Willen.


      Erinnerst du dich nicht mehr an diesen Geschmack, mein Süßer? Dieser Geschmack ist die Liebe, und einst warst du zu ihr fähig.


      Die Dame war in seinem Kopf – an seinem Ort der Macht, nackt, bloß, und bot sich ihm an.


      Verwirrt – in einem Sturm aus Wut und Hass – schlug er nach ihr.


      Und während er nach ihr schlug, hatte er seinen Schild nicht aufgerichtet.


      Lissen Carak · Die Äbtissin


      In fast vollständiger Dunkelheit stand die Äbtissin in der Kapelle. Ihr Haar fiel offen herab, die nackten Füße berührten die Glasscherben. Ihre Nonnen befanden sich dicht gedrängt hinter ihr, während ihre Stimmen sich zu heiliger Musik erhoben.


      Harmodius stand neben ihr, hielt seinen Stab in der Hand, trieb den Gesang der Macht in die Finsternis hinaus, in den labyrinthischen Geist des jungen Mannes auf dem Felde dort unten, der einem Ungeheuer gegenüberstand …


      Auch sie hatte einem Ungeheuer gegenübergestanden. Einer Vielzahl von Ungeheuern sogar, von denen etliche ihrem eigenen Wirken entsprungen waren. Sie hatte dieses Wesen geliebt, das nun den Untergang von allem betrieb, was sie ebenfalls liebte …


      Sie traf ihn mit ihrer ganzen Enttäuschung und Liebe sowie mit den vielen Jahren des Verlustes. Sie goss die Liebe ihres Gottes in seine Wunden hinein und fügte ihre eigene Verachtung noch hinzu, weil er sie verlassen hatte und zum Verräter an der Menschheit geworden war. Weil er ihre Gaben genommen und damit diese Schändlichkeit erschaffen hatte.


      Sie verletzte ihn.


      Und er schlug zurück. Aber etwas schränkte ihn ein, und noch – noch – zögerte er, sie zu verletzen.


      Sie traf ihn erneut. Sie hatte jahrelang Zeit gehabt, ihr Zögern zu überwinden.


      Lissen Carak · Die Näherin Meg


      Meg stand in einer der zerstörten Straßen der Unterstadt und spürte, wie die alte Äbtissin mit dem Feind kämpfte. Es war erschreckend, aber sie konnte die Macht der Äbtissin empfinden und hob mitfühlend die Hände. Die Näherin war nicht ausgebildet und besaß nur wenige Kenntnisse, aber ihre sorgsam angestaute Macht goss sie trotzdem in die Äbtissin hinein.


      Die Äbtissin lächelte triumphierend.


      Pater Henry erhob sich hinter dem Altar, spannte den Bogen mit den Zähnen und schoss.


      Aus der Dunkelheit drang ein Schrei der Wut.


      Die Äbtissin kreischte wie eine Seele unter der Folter und wurde auf das Gesicht geworfen. Sie war tot, bevor sie auf den Steinboden traf.


      Blut quoll aus ihren Augen, während sie still dalag; ein bösartiger schwarzer Pfeil steckte in ihrem Rücken.


      Feuer – ein reines Feuer aus kristallinem Blau, Prudentias Lieblingsfarbe – umhüllte Thorns sterbliche Hülle. Die Hitze war enorm.


      Und aus dem Feuer stieg Rauch auf – ein fetter, weißer Rauch, schimmernd und lebendig, mehr als weiß sogar, mehr als Rauch, und der Hauptmann spürte, wie Harmodius den Rauch durch ihn hindurchsandte, durch seinen Ort der Macht, an seinem Arm entlang und in die Luft um ihn herum. Es war ein subtiler Zauber – heimtückisch, klug, der Nebel aus einer Million Spiegel.


      Sie hatte ihm wehgetan, hatte ihm so sehr wehgetan. Und auch die dunkle Sonne hatte ihm wehgetan, und nun schrie er vor Qualen. Ein Augenblick der Reue – und die Kosten waren verheerend gewesen.


      Aber er war gerettet – sie war tot, ihr Licht war erloschen, und nicht durch ihn. Eine andere Macht hatte sie niedergestreckt, und er war dieses Verbrechens nicht schuldig. Er drehte sich um und fühlte sich stark genug, diesen Heuchler zu erledigen.


      Innerlich zuckte er jedoch unter dem Bewusstsein zusammen, dass sie tot war.


      Es hatte geschehen müssen.


      Es hätte nie geschehen würfen.


      Aber – zu spät! Er spürte die Magie seines ehemaligen Lehrlings, das verwickelte und vielschichtige Phantasma war das Erkennungszeichen dieses Jungen – farbiger Rauch, so still, so harmlos, so komplex …


      Er sprang an Harmodius’ Magie entlang, so wie er an der magische Linie seiner Geliebten entlang angegriffen hatte.


      Harmodius spürte die Macht seines früheren Meisters herankommen.


      Sein Gegenschlag war so fein und kaum erkennbar, dass es ihn fast keine Kraft kostete. Er verließ sich auf die Anmaßung seines Gegners und sein Gefühl für die eigene Macht.


      Lissen Carak · Thorn


      Thorn tötete den Lehrling ohne Mühen, auch wenn er aus irgendeinem Grund die gewaltige Macht des Mannes für sich selbst nicht nutzbar machen konnte. Das war typisch für ihn – lieber verschwendete er seine Macht, als sie seinem Meister zu übergeben. Sein früherer Lehrling fiel inmitten des Nonnenchores auf den Rücken. Hätte er Zeit gehabt, dann hätte er dieses Nest ausgeräuchert, aber die dunkle Sonne drang noch immer mit ihrem seltsamen blauen Feuer auf ihn ein.


      Wäre Thorn ein Mensch gewesen, hätte er gelacht. Oder geweint.


      Stattdessen raste sein Bewusstsein jedoch wieder zu der Ebene unter der Festung, wo seine Hülle vom Feuer verzehrt zu werden drohte.


      Nach einem weiteren Herzschlag hatte er das blaue Feuer mit seiner Macht gelöscht.


      Er war überrascht – und besorgt –, als er sah, wie schwer verletzt er war. Wieder musste er den anderen schwach erscheinen.


      Er hatte keine Zeit für eine eingehendere Untersuchung. Inzwischen war er so schwer verwundet, dass ihn sogar eine der niederen Mächte überwältigen konnte.


      Er hob seinen Stab und war verschwunden.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Lauf, Junge!, rief Harmodius.


      Der Hauptmann versuchte zu laufen.


      Er hastete zwischen den am Boden liegenden Kobolden umher. Er zwang sich weiterzulaufen, taumelte dahin und wartete auf den Pfeil im Rücken, der sein Leben beenden würde. Er stand im Palast, das Podest war leer. Prudentias Statue lag kalt und reglos auf dem Boden.


      Verdammt.


      Trauern konnte er später, falls er dann noch lebte.


      Er sprang auf das Podest und rief seine Namen.


      Honorius! Hermes! Demosthenes!


      Verzweiflung, Glück und starker Wille.


      Lebe wohl, Prudentia! Du hattest Besseres verdient als alles, was ich dir jemals geben konnte!


      Er rannte zur Tür und zog sie auf.


      Das Flackern eines Zaubers – Thorn streckte seine inneren Fühler aus, um die Quelle zu finden. Die dunkle Sonne befand sich noch auf dem Schlachtfeld. Wirkte sie nach wie vor ihre Magie?


      Ich bin schwer verletzt, gestand er sich ein. Dann rief er seine Leibwache und gab den Befehl zum Rückzug.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      … lud sein Phantasma mit Macht auf und warf die Tür wieder zu.


      Sein Körper sprang hoch, segelte durch die erhitzte Luft und fiel wieder auf die Erde – eine Handbreit entfernt von der Mauer, die den Graben begrenzte.


      Der Hauptmann wandte sich von dem Feuer ab, sah eine Keilformation aus Rittern, ihre spiegelhellen Rüstungen wirkten wie flüssiges Feuer in der rauchgeschwängerten Dunkelheit. Unsicher regten sich im Norden die Kobolde.


      Ein Dämon hob herausfordernd seine Äxte.


      Aber die Ritter hielten nicht zum Kampfe an. Während der Hauptmann lief, packten ihn starke Arme, einer unter jeder Schulter, und er wurde über den Boden gehoben, als hielte ihn ein großer Vogel in seinen Krallen.
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      Tal des Cohocton · Peter


      Peter erholte sich nicht, sondern er gewöhnte sich an das, was er nicht mehr besaß, wie ein Mann, der eine Hand oder einen Arm verloren hatte. Es dauerte keine Stunden, sondern Tage.


      Ota Qwan schenkte ihm kaum mehr Beachtung. Nun, da er der oberste Heerführer war, verhielt sich Ota Qwan laut, entschieden und fern von den anderen; er war zu wichtig geworden, um seine Zeit mit einem neuen Krieger zu vergeuden. Peter kehrte von dem Furtkampf, wie die Sossag ihn nun bereits nannten, in das Lager zurück. Er war benommen – vor Müdigkeit und einer Dunkelheit in seinem Innern, die er nicht einmal als Sklave gekannt hatte.


      Drei Nächte hintereinander saß er vor einem erloschenen Feuer, starrte auf die erkalteten Kohlen und dachte daran, sich das Leben zu nehmen.


      Und dann hörte er Ota Qwan, wie er Anweisungen und Befehle gab, wie er führte und forderte.


      In der vierten Nacht des Rückmarsches kam Skahas Gaho auf ihn zu, setzte sich neben ihn und bot ihm ein wenig Hasenfleisch an. Er aß davon, und dann tranken sie gemeinsam etwas von dem Met des Toten. Er war honigsüß. Der Sossag-Krieger war schnell betrunken und sang seine Lieder, während Peter die Lieder seines eigenen Volkes sang. Am Morgen tat ihm zwar das Herz weh, aber er lebte noch.


      Das war ihm auch recht. Sobald die Sonne aufging, liefen sie weiter, doch plötzlich fiel jeder Krieger flach zu Boden, sodass Peter einen Augenblick lang der einzige Stehende war. Dann warf er sich ebenfalls hin. Er hatte sich derart in seinen Schmerz vergraben, dass er das Signal nicht bemerkt hatte.


      Späher schlichen sich in das Gebüsch und kamen mit Berichten zu Ota Qwan zurück. Das Gerücht lief durch die Kolonne, dass sich eine große Armee auf der Straße befinde. Sie war viel zu groß und gut ausgerüstet, als dass die Sossag sie allein hätten angreifen können.


      Sie hatten den Furtkampf gewonnen, aber viele Krieger verloren. Zu viele. Zu viel Erfahrung, zu viel Geschick.


      So erhoben sie sich wieder genauso rasch, wie sie sich hatten fallen lassen. Es war, als beherrschte ein einziger Geist die vielen Körper. Sie liefen nach Norden, kletterten in die Vorberge der Adnaklippen und gingen dem Feind um viele Meilen aus dem Weg. Erst nach drei Tagen zermürbenden Marschierens durch das schwierigste Gebiet, das Peter je gesehen hatte, schlichen sie über einen Vorsprung und sahen ihre Lager in den Wäldern und auf den grünen Feldern des Lissen – genau dort, wo er in den Cohocton floss. Vom Kamm des Vorsprungs aus erkannte Peter Tausende Lichtpunkte – wie die Sterne am Himmel. Aber jeder von ihnen bedeutete ein Feuer, und um jedes von ihnen standen ein Dutzend Menschen oder Kobolde oder andere Kreaturen – solche Geschöpfe, wie sie Thorn dienten. Und dennoch liebten sie das Feuer. Weitere Kreaturen schliefen in den Wäldern, in den Wassern oder im Schlamm.


      Peter ließ Skahas Gaho an ihm vorbei, stand im tiefer werdenden Zwielicht auf dem Kamm und blickte hinunter. Beinahe zu seinen Füßen erhob sich die Festung, die von den Sossag nur der Fels genannt wurde. Ihre Türme wirkten wie abgebrochene Zähne, ihre Schießscharten glitzerten im Feuerschein wie Irrlichter.


      Und tief im Osten, am Rande seines Blickfeldes, sah er weitere Feuer brennen. Sie gehörten zu der Armee, die die Sossag umrundet hatten. Zum König von Albia.


      Die Armeen waren versammelt, und im letzten Licht des Tages sah Peter zu, wie eine große Schar von Raben und Geiern in den Luftströmungen über dem Tal des Cohocton kreisten.


      Und warteten.


      Er setzte sich und betrachtete das Spiel des Lichts – das massive Pulsen der Macht, das wie ein Sommersturm hin und her wogte.


      Lissen Carak · Thurkan


      Thurkan beobachtete, wie die dunkle Sonne davonlief. Er hatte gesehen, wie der feindliche Hauptmann Thorn entgegengetreten war und ihn mit blauem Feuer beworfen hatte, bis der Zauberer der Wildnis geflohen war. Und im Gegensatz zu Thorn war die Leibwache der dunklen Sonne gekommen und hatte diese gerettet, während sich ihre Reihen eng um den Hauptmann geschlossen hatten.


      Der Dämon hatte vieles über die Fähigkeiten der Ritter gelernt.


      Er wandte sich an seine Schwester. »Thorn ist geschlagen.«


      Sie spuckte aus. »Thorn ist nicht mehr geschlagen, als du es in der letzten Nacht warst. Thorn hat gesagt, er werde die große Maschine-die-Steine-wirft töten, und er hat es getan. Hör mit deinem närrischen Geplärre auf.«


      Thurkan zitterte vor dem unterdrückten Verlangen zu kämpfen.


      »Ich werde Thorn herausfordern«, sagte er.


      »Das wirst du nicht«, erwiderte Mogan.


      Lissen Carak · Michael


      Die Belagerung von Lissen Carak. Dreizehnter Tag.


      In der letzten Nacht kam der Feind mit all seiner Macht und stürmte auf die Festung zu. Der Magus des Königs und die Äbtissin sowie der Rote Ritter duellierten sich mit ihm und trieben ihn zurück. Aber die Äbtissin starb bei der Verteidigung ihrer Festung; sie wurde von einem abscheulichen Verräter in den Rücken geschossen.


      Michael saß da, hatte den Kopf auf die Hand gestützt und betrachtete die hastig niedergeschriebenen Worte. Er nahm einen Schluck Wein und versuchte, nicht über seinem Buch einzuschlafen. Der Hauptmann befand sich im Krankensaal. Seine Brustplatte zeigte einen Riss von der Größe einer Faust. Sie hatten fünf Soldaten verloren.


      Die Bogenschützen sagten offen, dass es an der Zeit war, nach neuen Bedingungen zu fragen.


      Er drehte sich auf dem hölzernen Schemel, den er benutzte. Kaitlin Lanthorn lag vollständig angezogen auf seinem Schlafsack. Sie war nach der Rückkehr der Kampftruppe hergekommen, hatte ihn geküsst und war an seiner Seite geblieben, während er sich um einige Kleinigkeiten gekümmert hatte – zum Beispiel darum, dass der Rüstmeister den Riss aus der Brustpanzerung des Hauptmanns entfernte.


      »Du solltest nicht hier sein«, sagte er.


      Sie lag mit offenen Augen da. »Ich bin schwanger«, sagte sie und setzte sich auf. »Oh, ich könnte mich irren, aber Amicia sagt auch, dass ich es bin. Sie wird es wissen.« Kaitlin zuckte mit den Achseln. »Ich bin schwanger, und dieser Zauberer wird uns alle töten. Was macht es also noch aus, wenn ich die Nacht mit dir verbringe?«


      Michael versuchte, wie der Hauptmann zu denken. Alles ins Gleichgewicht zu bringen. Doch es gelang ihm nicht, und so legte er seine Schreibfeder beiseite und nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. »Ich liebe dich«, sagte er.


      Sie lächelte. »Das ist gut«, sagte sie. »Denn ich liebe dich auch, und wir werden ein Kind haben.«


      »Falls wir die nächsten Tage überleben.« Er legte sich neben sie.


      Sie drehte sich zu ihm hin. »Ich glaube, du wirst mich beschützen.«


      Michael starrte in die Dunkelheit.


      Meg war zusammen mit ihrer Tochter Sukey und einem Dutzend anderer Nonnen und ortsansässiger Frauen damit beschäftigt, die Toten zurechtzumachen.


      Diesmal gab es kein Gefühl des Triumphes. Der Preis war hoch gewesen – die Äbtissin war tot, und die Reihe von Gestalten, die in weißes Leinen eingewickelt waren, zeigte nur allzu deutlich die Verluste des Konventes und der Söldnertruppe an.


      Und der Rote Ritter war fort, war in den Krankensaal gebracht worden.


      Die Äbtissin war durch einen Pfeil gestorben. Doch niemand schien sich um diesen Mordfall zu kümmern.


      Mary Lanthorn glättete das Leinen über Ser Thomas Durren. »Er war so hübsch«, sagte sie.


      Fran schüttelte den Kopf. Sukey schluchzte, und Meg zog den Kopf ihrer Tochter an sich heran. Auch Sukeys Mann war gestorben. Er lag unter dem dritten Tuch von rechts. Sie hielt Sukey lange fest und machte sich dann daran, Dreibein einzuwickeln. Sein Körper war zerschmettert worden, sein Gesicht war beinahe völlig verschwunden, und doch legte Meg das frische weiße Leinen ganz sanft um ihn. Solche Einzelheiten bedeuteten ihr viel.


      Gott, lass diese Jungen schnell zu dir kommen – trotz des Lebens, das sie geführt haben.


      »Ich habe gehört, dass der Rote Ritter in Lebensgefahr schwebt«, sagte Mary.


      Amy Carter schaute auf. »Diese Novizin wird ihn bestimmt retten. Amicia.«


      Kitty sah ihre Schwester an. »Die Männer sagen, sie sei eine Hexe.« Dann richtete sie ihren Blick kurz auf Sukey und Meg, bevor sie sich wieder ihrer Schwester zuwandte. »Ben sagt, dass sie die Äbtissin getötet hat.«


      Amy machte große Augen.


      Meg legte die Hand auf die Schulter des Mädchens. »Solche Gerüchte solltet ihr besser nicht verbreiten, Mädchen.«


      »Man hört es überall in den Stallungen«, sagte Kitty. »Alle Jungen sagen, dass ein paar von den Schwestern Hexen sind.«


      Schwester Miram schüttelte gerade ein Leichentuch aus. Ihr Gehör musste unnatürlich scharf sein. Dann drehte sie sich um.


      »Wer behauptet, dass wir Hexen sind?«, wollte sie wissen.


      Kitty wurde bleich.


      Miram runzelte die Stirn. »Wer verbreitet dieses Gift, Kind?«


      Kitty blickte sich unsicher um. »Mein Bruder Ben sagt, der Priester hätte es gesagt.«


      Sukey sah ihre Mutter an. »Bill Fuller sagt es auch«. Sie spuckte die Worte geradezu aus. »Fuller hat die ganze Nacht hindurch Mist geredet.«


      Miram ließ ihre Blicke durch den Raum schweifen, dann wandte sie sich dem ersten Leichnam in der Reihe zu, der kleiner als die anderen war. Es war der der Äbtissin.


      »Ich bin nachlässig geworden«, sagte Schwester Miram. »Ich habe es zugelassen, dass mein Blick auf die irdischen Frevel getrübt wird.«


      Kitty Carter warf ihrer Schwester einen Blick zu. »Ich glaube wirklich nicht, dass Amicia die Äbtissin umgebracht hat.«


      Amy rollte mit den Augen.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Der Morgen war noch nicht angebrochen, als er zu sich kam. Geräusche auf dem Gang hatten ihn geweckt. Er hörte Waffenlärm – und er lag im falschen Bett.


      Neben ihm befand sich kein Schwert.


      Die Tür wurde geöffnet, und Schwester Miram betrat seine Zelle im vollen Ornat des Ordens. Dahinter kamen Ser Jehannes in seiner Rüstung sowie Michael, Johne le Bailli und Meister Random.


      Er zog die Leinendecke über seinen Brustkorb.


      »Die Äbtissin ist beim Angriff des Feindes gestorben«, sagte Schwester Miram. Ihr Gesicht schien gealtert.


      Der Hauptmann hatte sie kaum gehört. Es dauerte einen Augenblick, bis er ihre Worte verstanden hatte.


      »Das tut mir so leid«, sagte er. Sinnlose, leere Worte waren das.


      »Es wird offen über Verhandlungen gesprochen und darüber, die Festung für einen freien Abzug aufzugeben«, sagte Ser Jehannes. Die anderen zuckten unter seinem barschen Tonfall zusammen.


      »Nein«, sagte der Hauptmann. »Wir werden uns weder ergeben noch verhandeln.« Er bemerkte, dass seine Rippen bandagiert worden waren und man ihm die Haare geschoren hatte. Die Äbtissin war tot, und er erkannte, dass er sie in gewisser Weise geliebt haben musste.


      Immer auf der Suche nach einer besseren Mutter, dachte er. »Wenn ihr es jetzt bitte alle ermöglichen wolltet, dass Michael mich ankleiden kann …«, sagte er leise.


      »Beeilt Euch damit«, meinte Ser Jehannes. »Etwas geschieht. In diesem Augenblick. Unter den Männern des Ortes. Und einige unserer Männer schließen sich ihnen an.«


      Schwester Miram zog sich zur Tür zurück. »Sie hätte niemals aufgegeben«, sagte sie ruhig. »Die Männer im Hof behaupten, Amicia hätte es getan«, fügte sie hinzu.


      Der Hauptmann zuckte zusammen und begegnete ihrem Blick. »Ich werde mich darum kümmern.«


      Die Nonne ging nach draußen und schloss die Tür hinter sich.


      Der Hauptmann kämpfte sich aus dem Bett, dabei wurde ihm ein wenig schwindlig. Nun suchte ihn ein Gefühl heim, das er aus seiner Kindheit kannte – das Gefühl, seine hermetischen Kräfte vollkommen aufgebraucht zu haben. Es war eine ungeheure Leere, aber gleichzeitig auch ein gutes Gefühl, wie es einem ein durchtrainierter Körper verschaffte.


      Prudentia ist tot.


      Es war nicht das erste Mal, dass gute Menschen sterben mussten, um ihn am Leben zu halten.


      Toby erschien mit seinem alten schwarzen Wams und seiner alten schwarzen Hose und seinem feinen Goldgürtel. Er wirkte erschrocken.


      Es dauerte lange, bis er endlich die Hose angezogen hatte – er versuchte seinen Herzschlag zu beruhigen. Und an etwas anderes als an die Äbtissin und seine Lehrerin zu denken.


      »Sie wurde ermordet«, sagte Ser Jehannes. »Jemand hat der Äbtissin einen Pfeil in den Rücken geschossen.« Er senkte die Stimme. »Gelfred sagt, Hexenholz sei es gewesen.«


      Bei dieser Vorstellung wurde ihm übel.


      »Und niemand hat es gesehen?«, fragte er müde.


      »Alle haben die Kämpfe vor den Mauern beobachtet«, antwortete Ser Jehannes.


      Der Hauptmann seufzte. »Sichert die Tore und alle Tunnel. Es gibt einen unter dem Bergfried, der aus der Festung herausführt. Im Augenblick wird er von unseren Wagen blockiert, aber stellt dort zwei gute Bogenschützen auf die Treppe. Und sagt mir Bescheid, sobald das alles erledigt ist.«


      »Wenn Ihr sagt, ich sollte das sichern …«, begann Ser Jehannes, dann hielt er inne.


      »Als wollten wir die Festung für uns selbst einnehmen«, erwiderte der Hauptmann barsch. »Als ob wir in Gallyen wären. Vertraue niemandem, der nicht von uns ist. Setze Gewalt ein, wenn es nötig wird. Sichere die Ausgänge, Jehannes!«


      Der alte Ritter salutierte. »Ja, Herr.«


      Michael brachte seine Stiefel herbei. Er zog sie dem Hauptmann an und band das obere Ende der Schäfte am Pourpoint des Hauptmanns fest.


      »Volle Rüstung, Handschuhe, Kriegsschwert«, befahl der Hauptmann.


      Michael machte sich daran, ihn zu bewaffnen und zu rüsten. Es dauerte lange, und oft bereitete es dem Hauptmann große Schmerzen. Doch bereits das Tragen der Rüstung war eine deutliche Verlautbarung.


      Wams und Kettenhemd drückten wie ein Hemd aus Blei und Pferdehaar auf ihn nieder und kratzten ihn. Viele Ritter glaubten, die Schmerzen, die das Tragen der Rüstung bereitete, entspreche einer Buße vor Gott.


      Nun gut.


      Dann kamen die Beinschienen an die Reihe, die sich fest um seine Stiefel schlossen, und die Sabatons, die bis zu den Zehen reichten. Michael arbeitete mit erstaunlicher Geschwindigkeit, während Toby ihn unterstützte.


      Er stand auf, streckte die Beine, und Michael senkte ihm nun mithilfe von Jacques die Panzerungen für Brust und Rücken über den Kopf und schnallte sie fest.


      »Da war eine Kerbe darin, wie Ihr sie Euch nicht vorstellen könnt«, sagte Michael.


      »Oh doch, das kann ich«, erwiderte der Hauptmann.


      Michael schnaubte. »Carlus sagt, er musste mehr Kraft denn je auf ihre Entfernung anwenden«, meinte er. »Es war, als sei der Stahl verzaubert.«


      Jeder von beiden nahm nun einen Teil der Armrüstung – Oberarmschutz, Ellbogenschutz und Unterarmpanzer, die durch Nieten miteinander biegsam verbunden waren, was einem Wunder an Handwerkskunst in vergoldeter Bronze und gehärtetem Stahl entsprach – und befestigten sie mit Bändern zuerst an den Oberarmen und dann an den Schultern. Dann kamen die Schulterplatten an die Reihe und schließlich die Schutzplatten für die Achselhöhlen.


      Nun wurde ihm der goldene Gürtel um die Hüfte gelegt.


      Schließlich reichte man ihm die Handschuhe, das Schwert und das Abzeichen seines Rangs.


      »Fertig, Mylord«, sagte Michael.


      Der Hauptmann lächelte – es war so schnell und schmerzlos wie möglich vor sich gegangen. »Du bist ein sehr guter Knappe«, lobte er.


      Dann schritt er aus dem Krankenzimmer, warf einen Blick den Hauptkorridor hinunter und bemerkte seinen Bruder.


      Gawin ließ die Beine über den Rand des Bettes baumeln.


      »Bleib, wo du bist«, sagte der Hauptmann sanft. »Michael, bleib bei diesem Mann.«


      Michael nickte und salutierte. Er hatte am Tonfall seines Hauptmannes erkannt, dass es hier keine Widerrede geben konnte.


      »Aber …«, begann Gawin.


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt.«


      Er ging den Korridor hinunter zu dem anderen Krankensaal. Ser Jehannes war schon verschwunden. Der kleine Sym wickelte sich gerade in seinen Gambeson.


      »Hast du ein Schwert, Sym?«, fragte der Hauptmann.


      Sym nickte wortlos.


      Der Hauptmann deutete auf Amicias anmutigen Rücken. Sie stand auf der anderen Seite des Raumes vor dem Waschbecken. »Sie darf diesen Saal nicht verlassen, bis ich zurückkomme«, befahl er. »Wer ihr etwas antut, ist ein toter Mann. Aber sie darf diesen Raum auf keinen Fall verlassen. Ist das klar?«


      Amicia drehte sich herum und sah ihn an. »Wie bitte?«


      »Zu deinem eigenen Schutz, Schwester«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Pater Henry hat die Äbtissin getötet. Aber er wird versuchen, dir die Schuld zu geben.«


      »Pater Henry?« Sie kam auf ihn zu und legte die Hand vor ihre Brust. »Der Priester?«


      Er stand bereits auf der Treppe. »Gehorche. Bei deinem Leben.« Er beachtete ihren Aufschrei nicht, ging die Treppe hinunter, an der Kommandantur vorbei, bis zur Tür, die zum Hof hinausführte. An dieser Tür wartete Tom Schlimm, der ebenfalls in voller Rüstung steckte und eine Streitaxt in der linken Hand hielt.


      »Es ist schrecklich«, sagte er.


      Der Hauptmann nickte, zog seine Handschuhe an und nahm den Kommandostab aus seinem Gürtel. »Zu mir«, befahl er, und Tom öffnete die Tür.


      Der Lärm traf ihn. Zuerst machte er Wut aus – und dann Angst.


      Jeder Bauer und jeder Pächter war draußen im Hof – vierhundert Männer und Frauen eingepfercht auf vierhundert Quadratellen. Der Lärm schien ein lebendes Wesen zu sein.


      Zur Apotheke führte eine Holzstufe hoch, und zwei seiner Soldaten sicherten den Eingang.


      Auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes stand ein Dutzend kräftiger Bauern zusammen. Einige Kaufleute hatten sich zu ihnen gesellt.


      Der Hauptmann wandte sich an Carlus, und dieser blies in seine Trompete. Es war ein lauter und schriller Ton.


      Jeder Kopf drehte sich.


      Der Hauptmann hob seinen Stab über die Versammelten. »Zerstreut euch!«, rief er in die plötzlich entstandene Stille hinein. »Es werden keine Verhandlungen geführt, und wir werden uns auch nicht ergeben«, fuhr er fort.


      Ein gefährlich klingendes Murmeln setzte ein.


      »Bitte geht zurück zu euren Betten und euren Posten. Ich will nichts mehr davon hören.« Die Stimme des Hauptmanns klang ruhig und gefasst.


      Einer der Kaufmänner hob den Kopf. »Wer seid Ihr, Messire, dass Ihr für uns entscheiden wollt?«


      Der Hauptmann holte tief Luft und kämpfte mit dem Funken der Wut, der sich in ihm entzündete. Warum verschafften ihm gerade gute Männer immer ein solches Gefühl? »Ich will nicht mit euch darüber rechten«, sagte er. »Wer gehen will, für den wird das Tor geöffnet.«


      Ein Bauer schrie: »Verdammt, das ist der sichere Tod! Es ist unser Land, das hier vernichtet wird! Es sind unsere Gehöfte, die brennen, Söldner! Mach den Weg frei, oder wir werden dich hinauswerfen!«


      Jehannes winkte ihm von der Winde des Fallgitters aus zu. Er hielt einen Schlüssel in der Hand.


      »Diese Festung steht unter dem Schutz meiner Truppe«, sagte der Hauptmann laut. »Die Äbtissin hat mich mit der Verteidigung beauftragt, und ich werde die Festung halten, bis ich tot bin. Die Macht, die uns belagert, wird nicht zögern zu lügen, zu täuschen oder uns zu verraten und dem Untergang zu weihen – aber sie wird es auch niemals zulassen, dass hier jemand lebend herauskommt. Die einzige Hoffnung, die jedem von euch bleibt, besteht darin, bis zum letzten Blutstropfen gemeinsam mit uns Widerstand zu leisten. Oder besser noch – bis zum letzten Blutstropfen des Feindes.« Er sah sich um. »Der König …« Er erstickte beinahe an diesem Titel, doch er bekam ihn heraus. »Der König ist auf dem Weg hierher. Überlasst euch nicht der Verzweiflung. Und jetzt geht bitte auseinander.«


      »Du kannst nicht gegen uns alle ankämpfen!«, rief der Bauer.


      Der Hauptmann seufzte. »Wir können sogar jeden Einzelnen von euch töten.« Lauter fuhr er fort: »Seht euch doch um. Hätte die Äbtissin jemals aufgegeben? Sie ist noch nicht einmal beerdigt, und ihr wollt euch schon ergeben?« Er begab sich mitten in die Menge, trotz Toms Einwänden. Dort schob er die Menschen auseinander, bis er Aug in Auge mit dem kräftigen Bauern stand.


      »Der Priester sagt, sie ist eine Hexe«, meinte der Bauer.


      Die Leute bewegten sich langsam von ihm fort.


      »Der Priester sagt, all diese sogenannten Nonnen sind Hexen!«, beharrte der Bauer. »Sie haben Seelen, so schwarz wie die Nacht!«


      Einige Männer nickten, die Frauen hingegen nicht.


      Der Hauptmann hakte sich bei dem Bauern unter. »Komm mit mir«, sagte er.


      »Ich muss nicht – aaah!« Der Bauer geriet ins Taumeln. Er konnte sich dem gerüsteten Mann nicht widersetzen und wurde nun durch die Menge zum großen Tor gezogen.


      Das Tor stand offen, und hinter den Mauern der Festung schien die Sonne.


      »Sieh hinaus«, befahl der Hauptmann. »Sieh dir doch an, was Thorn getan hat. Er hat seinen König verraten. Er hat sich zu einem Geschöpf der Wildnis gemacht, zu einem unvergleichlichen Zauberer, der weder vom Gesetz noch von seinen Freunden im Zaum gehalten werden kann. Glaubst du etwa, er ist besser als deine Äbtissin? Nur weil ein Priester dir gesagt hat, dass Schwarz Weiß ist und dass Weiß Schwarz ist?« Der Hauptmann spuckte diese Worte geradezu aus.


      »Und dir soll ich vertrauen?«, knurrte der Bauer.


      »Da du offensichtlich ein Narr bist – ja. Du solltest mir besser vertrauen, denn ich kämpfe für deinen Schutz – im Gegensatz zu diesem gottverdammten Priester, der deine Äbtissin ermordet hat!«


      Die Menge wich vor ihm zurück, und er vermutete, dass in seinen Augen ein Feuer loderte.


      Der Bauer blieb standhaft, aber sein Kiefer bebte. »Du bist einer von denen. Und der Priester sagt, dass die andere Hexe die Äbtissin umgebracht hat. Wegen ihrer Macht.«


      Wieder erhob sich Gemurmel in der Menge. »Du bist einer von denen!«, rief ein Mann in der ersten Reihe.


      »Ich bin das, was ich sein will«, sagte der Hauptmann. »Ich habe meine Wahl getroffen. Und wie sieht eure Wahl aus?«


      Tom und Jehannes traten hinter ihn – und mit ihnen ein Dutzend weiterer Soldaten in Rüstungen sowie die meisten der Bogenschützen. Es befanden sich noch mehr Bogenschützen auf den Mauern sowie auf den Stümpfen der Türme.


      »Zwingt mich nicht dazu«, sagte der Hauptmann zu der Menge.


      Schwester Miram kam mit der Näherin Meg aus den Trümmern der Kapelle und hob die Arme.


      Meg spuckte aus. »Sieh dich bloß mal an, Bill Fuller.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Du spielst mit dem Feuer. Willst du etwa hier stehen bleiben und erschossen werden?« Dann betrachtete sie die Menge. »Geht in eure Betten zurück. Macht schon! Wir haben die Äbtissin verloren und sollten hier nicht noch mehr Blut vergießen.«


      »Wir können sie überwältigen«, sagte Fuller, aber sein Tonfall verriet, dass er log.


      Meg trat vor ihn und versetzte ihm eine Ohrfeige. »Du bist schon immer ein Narr und ein Schwächling gewesen, Bill Fuller«, sagte sie. »Sie werden jeden Einzelnen von uns töten, wenn sie es müssen. Wir könnten sie nicht einmal verletzen. Und wozu? Der Feind steht da draußen!«


      Johne le Bailli kam ebenfalls aus der Kapelle. »Gut gesprochen, Meg.« Er stellte sich neben Tom Schlimm auf. »Ich stehe zu dem, was die Äbtissin gewollt hätte. Wir werden uns nicht ergeben.«


      Megs Tochter Sukey kam zu ihr. Sie zitterte.


      Die Carters pflügten sich durch die Menge.


      Dan Favor ging und stellte sich hinter Ser Jehannes.


      Amy Carter packte ihre Schwester am Handgelenk und zog sie quer über die freie Stelle des Hofes. Dann drehte sie sich um und stellte sich der Menge entgegen. »Seid doch keine Narrenschar!«, rief sie. »Ihr seid behext worden. Spürt ihr es denn nicht? So dumm könnt ihr doch gar nicht sein!«


      Die Wäscherin Liz stellte sich ebenfalls zu Tom. Katie Lanthorn kam über den Hof herbei.


      »Schlampen und Huren!«, rief eine Stimme.


      Die Köpfe der Menge drehten sich allesamt gleichzeitig zu ihr um.


      Pater Henry sah aus, als hätte er am Kreuz gehangen. Sein Gesicht war mit altem, getrocknetem Blut beschmiert. Seine Robe war zerfetzt, schlackerte ihm um die Hüfte und enthüllte seinen asketischen Körper, der mit Schnitten übersät war.


      Die Menge teilte sich für ihn. Wie ein König ging er zwischen den Menschen umher.


      »Schlampen und Huren. Sind das deine Verbündeten, Satan?« Er trat an den Rand der Menge.


      »Nicht alle sind Schlampen, Priester«, sagte Meister Random und bahnte sich einen Weg durch die Menge. »Adrian! Allan Pargeter! Was habt ihr mit diesem Mann getan? Habt ihr ihn aufgewiegelt?« Meister Randon suchte in der Menge nach anderen Lehrlingen, die er kannte.


      »Ihr habt die Äbtissin getötet«, sagte der Hauptmann.


      Pater Henry richtete sich zu seiner vollen Größe auf, und der Hauptmann wusste, dass er gewonnen hatte. Dieser Mann war zu stolz, um sein Verbrechen zu leugnen.


      Narr.


      »Sie war eine Hexe, ein Geschöpf des Satans, die ihre eigenen Begierden über …«


      Ein Stein traf den Priester am Kopf. Er fuhr herum und sah nun nicht mehr wie ein sanfter gekreuzigter Jesus aus. Nun wirkte er eher wie ein Wahnsinniger. In seinen Augen loderte die Wut.


      »Ergreift diesen Mann«, rief der Rote Ritter und deutete mit seinem Kommandostab auf den Priester.


      Tom Schlimm holte mit seiner Streitaxt aus und riss dem Priester die Beine unter dem Körper weg. Er fiel zu Boden. Tom trat ihn heftig; sein gepanzerter Fuß verursachte einen dumpfen, fleischigen Klang, als er sich in den Bauch des Priesters grub.


      Der Priester musste sich übergeben.


      Zwei Bogenschützen rissen ihn wieder auf die Beine. Er wollte etwas sagen, doch sofort schlug ihm der Stab von Toms Axt gegen das Fußgewölbe. Er kreischte auf.


      Und plötzlich gab es keine aufgebrachte Menschenmenge mehr, sondern nur noch verängstigte Leute, die sich nach Rettung sehnten.


      Und die meisten von ihnen fragten sich: Wo bleibt der König?
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      Albinkirk (Südfurt) · Ranald Lachlan


      Als Ranald Lachlan seine Späher zum Ufer des Albin hinunterführte, mochte er seinen Augen kaum trauen.


      Fünfzig große Boote, die wie Galeeren aussahen, lagen im Fluss. Die Flotte bedeckte das Wasser mit vier langen Reihen, und die Ruder fuhren wie die Beine eines auf dem Wasser laufenden Insekts vor und zurück.


      Hinter ihm flatterte die königliche Standarte von Albia in der Brise über den Tortürmen von Albinkirk. Und auf den Feldern bei der großen Brücke waren keine Feinde mehr zu sehen. Es war wie ein Traum, denn das vertraute Gelände wirkte so verlassen.


      Ranald saß auf seinem Pferd und beobachtete das Vorankommen der großen Flussschiffe. Während er zusah, wendeten sie plötzlich alle zusammen beim Aufblitzen eines großen Bronzeschildes, und auf einmal brachen die vier Reihen zu vier Linien auseinander, die auf das Nordufer zuhielten. Auf seine Seite des Ufers.


      Er trieb sein Pferd langsam zum Landesteg, wo früher die Fähre angelegt hatte, und winkte.


      Eine Frau im Bug der größten Galeere winkte zurück. Es war eine beeindruckend schöne Frau in einem weißen, fließenden Übergewand. Er musste seinen ganzen Willen aufbieten, um den Blick von ihr abzuwenden. Aus seinen Jahren im Süden kannte er sie gut.


      Es war Königin Desiderata.


      Unwillkürlich legte sich ein Lächeln über sein Gesicht und wurde breiter, bis er schließlich lauthals lachte.


      Albinkirk · Desiderata


      »Wer ist das?«, fragte Desiderata ihre Jungfern neckisch. Sie stand im Bug und winkte. »Ich habe den Eindruck, ihn zu kennen.«


      Lady Almspend stand neben ihr und winkte ebenfalls. »Das ist Ranald, der barbarische Hochländer, Mylady«, sagte sie fröhlich.


      Desiderata grinste ihre Schreiberin an. »Ihr scheint Euch zu freuen, ihn zu sehen«, sagte die Königin.


      Lady Almspend setzte sich ein wenig zu schnell. »Er … hat mir ein wunderbares Buch geschenkt«, bemerkte sie zögerlich.


      Die anderen Damen lachten, doch es klang nicht unfreundlich.


      »Ist es ein dickes Buch gewesen?«, fragte eine von ihnen.


      »Sehr alt?«, wollte eine andere wissen.


      »Vielleicht eher eine schöne, dicke Rolle?«, meinte Lady Mary.


      »Meine Damen«, tadelte die Königin. Die Ruderer kamen aus dem Gleichgewicht, da sie schallend lachten. Trotz der Strömung schien das Ufer auf sie zuzutreiben.


      Als sie den Landungssteg erreicht hatten, trat die Königin auf das Dollbord und sprang von dort auf den Pier.


      Ranald Lachlan, an den sie sich sehr wohl erinnerte, verneigte sich zuerst tief und kniete dann vor ihr nieder.


      Sie reichte ihm die Hand. »Es ist lange her, seit du in meiner Brautgarde gedient hast.«


      Er lächelte sie an. »Es war mir ein Vergnügen, Mylady.«


      Sie blickte an ihm vorbei zum breiten Ufer hinüber, an dem Donald Redmane die Reiter hatte absteigen lassen. »Du hast hier eine kleine Armee. Willst du dem König zu Hilfe kommen?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Mein Vetter hat im Gegenteil eine kleine Armee verloren, Mylady. Wir haben gegen die Hinterwaller gekämpft. Aber ich besitze tausend Rinder und ein paar Schafe, die ich gern an die königliche Armee verkaufen würde.«


      Sie nickte. »Ich werde sie alle nehmen. Wie lautet dein Preis?«


      Wenn ihre Art und ihr Tonfall ihn überraschten, dann zeigte er es jedenfalls nicht. »Drei Silbermark für jeden Kopf«, sagte er.


      Sie lachte. »Du bist ein hartnäckiger Händler«, meinte sie. »Ist es ritterlich, mit der Königin zu feilschen?«


      Ranald zuckte noch einmal die Achseln, aber er konnte sich nicht davon abhalten, ihr in die Augen zu sehen. »Lady, ich könnte jetzt sagen, dass ich kein Ritter, sondern ein Viehtreiber bin. Und ich könnte auch sagen, dass ich ein Hochländer und daher in keiner Weise Euer Untertan bin.« Er grinste, während er weiterhin vor ihr kniete. »Aber derjenige, der sich weigert, Euch als seine Königin anzuerkennen, muss ein grober Bastard sein und hat nicht das Recht, ein Mann genannt zu werden.«


      Erfreut klatschte sie in die Hände. »Du verkörperst den Geist des Nordens, Ranald. Eine Mark für jeden Kopf.«


      »Und Ihr, Mylady, seid die Verkörperung der Schönheit, aber für eine Mark hätte ich sie auch an den Kastellan von Dormling verkaufen können. Zwei Silbermark für das Stück.« Seine Augen richteten sich auf etwas hinter ihr, und sein Lächeln wurde noch strahlender.


      »Du erinnerst dich offenbar an die sehr gelehrte Lady Almspend, meine Sekretärin?«, meinte die Königin. »Anderthalb.«


      »Anderthalb hier, auf dieser Seite des Flusses?«, fragte er und verneigte sich noch einmal tief, diesmal vor ihrer Schreiberin, die lächelnd auf dem Dollbord stand. »Zwei, wenn ich die Tiere zuerst auf die andere Seite treiben muss.«


      »Was ist er wert, ein Kuss?«, sang Lady Almspend. Dann errötete sie, über ihre eigene Kühnheit entsetzt.


      »Alles!«, rief er zurück. »Aber das sind nicht meine Rinder, und deshalb kann ich sie nicht für einen Kuss hergeben, meine Liebste.« Dann lenkte er jedoch ein. »Euer Gnaden, mein Preis beträgt zwei Mark, aber ich werde sie dorthin treiben, wo Ihr sie haben wollt, und ich werde meinen Leuten befehlen, Euer Gnaden zu dienen.«


      Die Königin nickte. »Gekauft. Holt mir den Kapitän der Flotte. Tausend Rinder müssen über den Fluss gesetzt werden.« Dann wandte sie sich wieder an den Hochländer. »Willst du trotz des elenden Geldes, das du jetzt erworben hast, noch immer einen Waffengang mit mir wagen?«


      Sie legte besonderen Nachdruck in ihre Stimme, da sie eine plötzliche Kälte in ihm erkannte – etwas Abwesendes, einen Schrecken, der erst vor Kurzem vorübergegangen war –, und ihre Stimme liebkoste ihn wie flüssiges Gold.


      Der Hochländer sah sie vorsichtig an. »Was ist das für eine Art von Waffengang?«


      »Welcher Ritter fragt danach, was für eine Tat von ihm verlangt wird? Also wirklich, Ser Ranald«, sagte sie und hakte sich bei ihm unter.


      »Ich bin kein Ritter«, wandte er ein. »Außer vielleicht in meinem Herzen«, fügte er hinzu.


      Sie lächelte Lady Almspend an. »Wir müssen etwas tun, um das zu korrigieren.«


      Am Ufer über ihnen beobachtete Donald Redmane seinen Vetter und die Königin.


      »Was passiert da?«, fragte einer der Jungen.


      »Wir haben soeben unsere Herde an die Königin verkauft«, antwortete Donald. »Was ist eine albische Mark wert?«, fragte er und zuckte die Schultern. »Aber erst einmal müssen wir lange genug leben, um das Geld auch ausgeben zu können.«


      Lissen Carak · Harmodius


      Harmodius lauschte der wütenden Menge und hielt den Kopf gesenkt. Fast alle Macht war aus ihm abgeflossen. Er brauchte mehr Zeit zur Erholung, und das Letzte, was er jetzt ertragen konnte, war eine Begegnung mit unverständigen Hexenjägern.


      Damit sollte sich der Junge allein abgeben.


      Behutsam zog er sich an. Die alte Äbtissin war nie seine Freundin gewesen, aber jetzt, da sie tot war, musste er sie bewundern. Sie hatte eine Macht bewiesen, die sie in ihrer Jugend nicht besessen hatte – und sie hatte diese Macht wundervoll entwickelt. Sie hatte den Feind lange Zeit hingehalten, während Harmodius seinen Meisterschlag vorbereitet hatte.


      Doch leider war dieser Meisterschlag nicht ganz geglückt. Allerdings war sie nicht umsonst gestorben. Die Festung stand noch. Und der Bart des Feindes war schlimm versengt worden.


      Wieder einmal.


      Harmodius stellte sich vor, wie er vor dem Pult in Harnford stand, den Stab in der Hand, und eine Vorlesung über Hermetik hielt. Ich habe die Fundamente dessen, was wir Wirklichkeit nennen, inmitten eines Krieges erkannt, würde er sagen, und inmitten eines anderen Krieges habe ich gelernt, diese Fundamente zu manipulieren. Oder vielleicht würde er auch sagen: Ich habe die Welt für die Menschheit gerettet, aber ich habe lediglich auf den Schultern von Giganten gestanden. Das war besser. Ziemlich gut sogar.


      Und nun würden all ihre Geheimnisse mit ihr ins Grab sinken, und ihre Seele stiege dann zu ihrem Schöpfer auf.


      Harmodius fuhr sich mit den Fingern durch den Bart.


      Was wäre, wenn …


      Was wäre, wenn alle Macht der Welt aus einer einzigen Quelle strömte?


      So war es doch, oder? In gewisser Weise war es eine Binsenweisheit.


      Grün oder golden, weiß oder rot? Macht. Es war nur Macht.


      Und das bedeutete …


      Nichts Gutes. Nichts Böses. Kein Satan. Kein … kein Gott?


      Bedeutete es das wirklich? Befanden sich tatsächlich weniger Engel auf dem Kopf einer Stecknadel, wenn alle Macht aus einer einzigen Quelle kam?


      Ihm wurde schwindlig.


      Was war, wenn Aristoteles unrecht hatte?


      Er konnte kaum mehr atmen. Es war die eine Sache, so etwas zu denken. Doch eine andere, um die Wahrheit zu wissen.


      Er taumelte die enge Treppe hinunter zum Gemeinschaftsraum des Dormitoriums und zwang auf seinem Weg zur Kapelle einen Fuß vor den anderen.


      Tom Schlimm erschien an der Seite des Hauptmanns. Dieser gab sein Bestes, um wie ein Mitglied der Kongregation zu wirken. Er hatte gerade ein Kirchenlied gesungen. Dabei hielt er sich gut.


      Sie hatte gewollt, dass er es versteht.


      Er kniete nieder, sobald sich die anderen niederknieten. Schwester Miram zelebrierte die Messe in Abwesenheit des Priesters, doch dies schien keine Kommentare hervorzurufen.


      Ich schwöre bei meinem Namen und meinem Schwert, dass ich Euch rächen werde, Mylady.


      »Mylord?«, fragte Tom dicht neben ihm.


      »Nicht jetzt.«


      »Jetzt, Mylord«, beharrte Tom.


      Der Hauptmann sah seinen Korporal finster an, stand auf, begab sich in das Mittelschiff, kniete vor der gekreuzigten Gestalt nieder, die vor ihm aufragte, und ging dann zur Tür zurück. Alle Köpfe drehten sich zu ihm um.


      Zu dumm.


      »Was ist los?«, brüllte er, als er draußen war. Die Nonnen sangen die tote Äbtissin zur Ruhe – jede Stimme im Gewebe der Musik war ein Faden der Macht. Unbeschreiblich schön.


      Tom sah zu der Tür hinüber, die in die Kellergewölbe führte. »Ich hasse diesen Priester; möge Gott seine verrottete Seele zur Hölle schicken. Ich hab ihn in den dunkelsten Raum da unten eingesperrt.« Die Wut erstickte seine Stimme beinahe.


      Der Hauptmann nickte.


      »Du hast sie auch sehr geschätzt.«


      Tom zuckte die Achseln. »Sie hat mich gesegnet.« Er wandte den Blick ab. »Dieser Priester wird kaum totzukriegen sein.«


      Der Hauptmann nickte noch einmal. »Zuerst klagen wir ihn wegen Verrats an«, sagte er.


      Tom stellte sich mit dem Rücken zur Tür. »Warum soll er einen Prozess bekommen? Ihr seid der Hauptmann einer belagerten Festung. Es gilt das Kriegsrecht.«


      Lissen Carak · Gerald Random


      Gerald Random bahnte sich vorsichtig einen Weg durch den Graben des Hauptmanns und folgte Ser Milus. Er kletterte über die gekochten Leiber Hunderter Kobolde, deren angesengte Leichen ein Zeichen für die Macht des Feuers waren. Sie rochen wie gebratenes Fleisch, und als er einmal das Gleichgewicht verlor und auf einen von ihnen traf, knirschte es, als trete er auf Holzkohle. Er blieb stehen.


      Auf seiner Haut prickelte es.


      Der Jäger Gelfred schritt an ihm vorbei, ging schneller, während seine Augen wachsam umherblickten. Dem Söldner schien es gleich zu sein, wenn er auf einen der verbrannten Kobolde trat.


      Random fragte sich, wie lange er so etwas tun musste, bis er zu jemandem wie Gelfred oder Milus werden würde.


      Hinter ihm bewegten sich vierzig Männer vorsichtig durch den Graben. Es waren Bogenschützen aus dem Söldnerheer sowie neue Rekruten und Bauernjungen. Die Verstärkung.


      Unter der Mauer der Brückenburg kamen sie aus dem Graben hervor und riefen der Wache zu, das Ausfalltor zu öffnen. Random hatte nicht mal die Zeit gehabt, sich eine Rüstung anzulegen. Im Burghof schnappte er sich ein Stück Brot und einen knackigen Apfel, und eine der jungen Huren, die mit der Karawane gezogen waren, reichte ihm ein Stück guten Käse. Er lächelte. »Was treibt ein so schönes Mädchen wie du an einen solchen Ort?«, fragte er. Dora hieß sie. Dora Candle Irgendwie. Dem jungen Nick Draper gefiel sie, und Allan Pargeter hatte sie nackt gezeichnet, inmitten all des Aufruhrs von Magie und Monstren. Random musste lachen.


      Sie lächelte ihn an. »Geld«, gab sie zurück. »Es ist wie bei Euch.«


      Er schüttelte den Kopf und lachte abermals. »Wenn wir nach Harndon zurückkommen, musst du mich bitten, dir eine Arbeit zu verschaffen.«


      Sie sah ihn eindringlich an. »Meint Ihr das ernst?«, fragte sie.


      Er zog eine Grimasse. »Natürlich.«


      Sie rollte mit den Augen. »Und das jetzt, wo wir alle sterben werden.«


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Der Hauptmann spähte durch das Loch in der Wand und sah die Feuer in einer breiten Schneise quer durch das feindliche Lager brennen. Die Männer des Feindes kochten ihr Abendessen.


      Der Rest des Lagers war dunkel.


      Sein Rücken schmerzte. Ebenso wie seine Flanke, außerdem waren seine Rippen auf beiden Seiten des Brustkorbes angebrochen. Die Schultern waren gezerrt worden, als ihn seine Ritter vom Boden aufgehoben hatten, und die rechte Hand hatte seltsam taube Stellen, deren Ursache er nicht kannte.


      Eigentlich sollte er im Bett liegen.


      Toby stand unsicher bei der Tür.


      »Ich vermute, du möchtest ins Bett gehen«, sagte er.


      Toby zuckte die Achseln. »Ich bin hungrig«, sagte er.


      Der Rote Ritter trat zum Tisch in der Mitte des Raumes und warf seinem Diener einen Keks zu.


      Dann sah er die Laute auf dem Tisch. Er hatte sie nicht mehr gespielt seit …


      Er konnte sich nicht mehr erinnern.


      Er nahm sie auf, fällte eine Entscheidung und ging in den Korridor hinaus. Toby versuchte ihn daran zu hindern.


      »O Toby«, sagte er. »Es ist mir egal.« Er klopfte an der Tür zu seiner Kommandantur.


      Nach drei Herzschlägen war Michael da.


      »Nimm deine Laute«, sagte der Hauptmann. »Guten Abend, Miss Lanthorn. Michael, diese Leute brauchen ein wenig Musik. Die grimmige Stille bekommt ihnen nicht. Wir sollten ein Feuer entzünden.«


      Manchmal vergaß Michael, dass sein Herr nur wenige Jahre älter war als er selbst. Er grinste. »Gebt mir – uns – einen Moment.«


      Lissen Carak · Die Näherin Meg


      Meg spähte in die Dunkelheit hinaus, denn sie hörte Musik.


      Da war sie wieder, es war der Klang einer Laute. Ein wilder, fröhlicher Klang.


      Und dann antwortete eine weitere, tiefer gestimmte Laute.


      Auf den Pflastersteinen brannte ein Feuer.


      Cuddy, einer der Bogenschützen, sah aus dem Nordturm. Er rief etwas.


      Amy Carter lugte aus der Stalltür hervor und sah Kaitlin Lanthorn im Feuerschein tanzen; ihre Beine blitzten auf.


      Amy rannte wieder nach drinnen und rieb ihrer Schwester über die Wange. »Sie tanzen!«, rief sie.


      Kitty setzte sich auf und war plötzlich hellwach.


      Der kleine Sym hörte die Musik unter den Fenstern am Ende des Krankensaals. Er schwang die Beine aus dem Bett, ging leise über den Boden und öffnete eines der Fenster. Der Klang der Musik rauschte wie ein Zauber herein. Er beugte sich hinaus und lauschte.


      Die Nonne erschien an seiner Seite. »Was ist los?«, fragte sie.


      Sym kicherte. »Der Hauptmann spielt gern. Und schnell.« Er schüttelte den Kopf. »Zumindest hat er das früher getan. Auf dem Kontinent. Hab ihn seit Urzeiten nicht mehr spielen gehört.«


      Sie lächelte und lehnte sich ebenfalls aus dem Fenster. »Du magst ihn«, sagte sie.


      Sym dachte so lange über ihre Worte nach, dass sie schon keine Antwort mehr erwartete.


      Von ihrem hoch gelegenen Aussichtspunkt aus sahen sie, dass die Musik ihren Zweck erreichte. Männer kamen aus den Stallungen und stiegen die Treppen vor den Türmen und Turmstümpfen herab. Frauen kamen aus den Ställen und dem Schlafsaal der Nonnen.


      Plötzlich waren so viele Menschen zum Tanzen im Hof, als vorhin bei dem Aufruhr dort gewesen waren.


      Die beiden Instrumente wurden jetzt von Pfeifen und einer Trommel unterstützt.


      Die Tänzer drehten sich im Kreis.


      »Ich hasse ihn nicht«, gab Sym zu.


      Amicia drehte sich zu ihm um. »Du bist nicht verloren, Sym«, sagte sie. »Eher bist du ein Held als ein Schurke.«


      Er trat von ihr zurück, als ob sie ihn geschlagen hätte. Aber dann grinste er.


      Und versteifte sich. »Wohin geht Ihr?«, fragte er, als sie sich vom Fenster abwandte.


      Sie lächelte. »Du kannst mich begleiten. Ich will tanzen gehen. Oder wenigstens dem Tanzen zusehen.«


      Im Hof streckte Schwester Miram die Arme aus und lächelte den Roten Ritter müde an, der mit dem Rücken zum Feuer gewandt dastand und wie ein Verrückter auf seiner Laute spielte. Sie drehte sich zu Schwester Anne um und befahl, dass ein Fass Bier angezapft werden sollte.


      Tom Schlimm stellte einen Soldaten vor die Tür zu den Kellergewölben und einen weiteren vor die Baracken. Er und Jehannes unterhielten sich eine Weile flüsternd hinter dem Feuer, und Jehannes verdoppelte die Wache und zwang einige unwillige Soldaten auf die Mauern, an eine Stelle, wo die Bauern sie deutlich sehen konnten. Jehannes beobachtete Tom, der mit der Tochter der Näherin tanzte.


      Meg, Lis und Schwester Mary Rose trugen einen großen Kessel mit Fleischsuppe an die Tür des Dormitoriums. Von dort aus schleppten ihn freudige Bogenschützen und Bauern in den Feuerschein.


      Langpfote erschien mit einigen Weinflaschen und übergab sie den ersten Männern, denen er begegnete. Sie brachten einen Trinkspruch auf ihn aus, und die Flaschen wurden herumgereicht, von Soldat zu Bauer, von Bauer zu Soldat, bis sie leer waren.


      Einer der Bauern durchwühlte seine Habseligkeiten im Stall und kam mit einer Flasche zurück, in der sich Apfelschnaps befand.


      Und die Lauten spielten weiter.


      Lissen Carak · Michael


      Irgendwann wusste Michael, dass er noch nie so gut gespielt hatte, und er wusste auch, dass seine Finger den ganzen nächsten Tag hindurch schmerzen würden. Kaitlin wirbelte vorbei, sprang in die Luft und wurde von Daniel Favor aufgefangen; Tom Schlimm fasste Megs Tochter Sukey um die Hüfte, und sie, eine Witwe von vierundzwanzig Jahren, quiekte wie ein junges Mädchen. Der kleine Sym drehte sich gerade zusammen mit der achtjährigen Tochter der Wackets, während Schwester Miram und Schwester Mary gemeinsam eine etwas gesittetere Pavane tanzten, da verneigte sich Langpfote auf kontinentale Weise vor ihnen, ergriff Schwester Mirams Hand und führte sie über den Hof. Francis Atcourt beugte sich über Schwester Mirams Hand, und sie lachte und machte einen Knicks. Amicia tanzte mit Ser Jehannes, Harmodius wirbelte Lis herum, als wäre er ein viel jüngerer Mann, und ihre schnellen Füße bauschten ihren Rock so auf, dass er wie der Mantel eines Königs wirkte. Dann wurde Amicia von Ser George Brewes zum Tanz aufgefordert, und der Rote Ritter trank sein viertes Glas vom roten Wein der Äbtissin und spielte weiter. Cuddy kippte die Flasche mit dem Apfelschnaps immer weiter nach hinten – und rollte von dem Fass herunter, auf dem er bis eben gehockt hatte. Er landete auf dem Rücken, bewegte sich nicht mehr, und die Bauern lachten. Mutwill Mordling hatte den Arm um Johne le Bailli gelegt und hielt in der anderen Hand eine Lederflasche. Er sang lauthals, und sein Gesicht loderte im Feuerschein wie das eines Dämons.


      Die Carter-Mädchen tanzten nun ebenfalls – einen schnellen, blitzartigen Tanz aus ihrer eigenen Erfindung, und als die Lanthorn-Mädchen, die nicht zurückstehen wollten, in den Kreis sprangen, riss sie die Musik davon. Weitere Flöten fielen ein, und Ben Carter holte einen Dudelsack hervor. Seine Trunkenheit schien von ihm abzugleiten, als er für seine Schwestern spielte. Fran Lanthorn beugte sich aus dem drehenden Kreis und küsste ihn heftig auf die Wange, da sie an ihm vorbeiwirbelte, und er errötete heftig, während seine Melodie ins Schwanken geriet. Doch er fing sie wieder ein und spielte weiter.


      Lissen Carak · Michael


      Michael und sein Meister erlaubten ihren Fingern eine kurze Ruhepause. Die Lauten fielen aus der geschäftigen Musik, die weiterspielte.


      Michael spürte, wie sich die Arme des Hauptmanns um seine Schultern legten. Er befürchtete, gleich weinen zu müssen. Nie zuvor hatte ihn der Hauptmann so umarmt – und auch sonst noch niemanden, soweit er wusste. Er hatte das Gesicht dieses Mannes auch nie so offen gesehen. So – schutzlos.


      Und dann war es auch schon wieder vorbei, ging im wirbelnden Dunkel und Feuerschein unter.


      Lissen Carak · Thorn


      Thorn hörte die Musik. Sie zog ihn an, wie eine Kerzenflamme Insekten und Frösche in einer stillen Sommernacht in den tiefen Wäldern anzog. Schwer stapfte er zum Rand des Waldes und lauschte mit seinen scharfen Sinnen den Lauten der lachenden und tanzenden Menschen und dem Klang von mindestens zehn Instrumenten.


      Er lauschte und lauschte. Und hasste.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Der Rote Ritter legte den Kopf in Amicias Schoß. Sie betrachtete die vom Feuerschein erhellte Szene zu ihren Füßen innerhalb der Mauern des Hofes, und er betrachtete die Linie, die ihre Kehle und ihr Kiefer zeichneten. Sie dachte: Wie einfach doch das Glück sein konnte! Und er spürte den Fluss ihrer Gedanken durch ihrer beider ineinander verschlungenen Hände.


      Langsam – gletscherhaft langsam – senkte sie ihren Mund auf den seinen.


      Neckisch leckte er ihr im letzten Augenblick über die Nase, und sie brachen beide in Lachen aus. Er regte sich, fasste sie unter den Armen, kitzelte sie, und sie kreischte und versuchte ihn zu hauen.


      Er setzte sie sich auf den Schoß, beugte sich vor und wollte sie küssen. Sie wölbte den Rücken, damit sie besser an ihn herankam, und ihre Zungen berührten sich, ihre Lippen berührten sich …


      Er trank sie, und sie trank ihn. Beide spürten den Kontakt – real, ätherisch, spirituell.


      Er zog ihr die Robe über die Hüfte, und sie hinderte ihn nicht daran. Das Gefühl ihrer nackten Flanken entflammte ihn, und so machte er weiter.


      Sie unterbrach den Kuss. »Halt«, sagte sie.


      Er erstarrte.


      Sie lächelte. Leckte sich über die Lippen. Rollte unter ihm weg, so geschwind wie eine Tänzerin. Oder eine Kriegerin.


      »Heirate mich«, sagte der Rote Ritter.


      Amicia hielt inne. Und erstarrte. »Was?«


      »Heirate mich. Werde meine Frau. Lebe mit mir, bis wir sterben, alt und von unseren Kindern und Enkeln umgeben.« Er grinste.


      »Das sagst du zu jedem Mädchen, das nicht gleich die Beine öffnet«, meinte sie.


      »Ja, aber diesmal meine ich es ernst«, sagte er, und sie versetzte ihm einen Klaps.


      »Amicia«, sagte Schwester Miram. Sie stand neben dem Apfelbaum und lächelte. »Ich habe dich beim Feuer vermisst.« Sie sah den Hauptmann an, der sich nun wie ein Schuljunge fühlte. »Sie kann selbst bestimmen, ob sie einen Söldner heiraten oder die Braut Christi sein will«, sagte Miram. »Aber das sollte sie nicht in einer nach Äpfeln duftenden Nacht, sondern bei hellem Tageslicht tun.«


      Amicia nickte, doch ihre Augen hinter den halb gesenkten Lidern enthüllten Funken, die der Rote Ritter sah und willkommen hieß. Er sprang auf die Beine und verneigte sich tief. »Dann entbiete ich den Damen eine gute Nacht.«


      Miram wich nicht von der Stelle. »Es war ein guter Gedanke«, sagte sie. »Die Leute brauchten etwas Freude. Und die Äbtissin hätte sich ein froheres Leichenbegängnis gewünscht, als wir es ihr bereiten konnten.«


      Der Hauptmann nickte. »Es war ja auch gut. Ich habe nicht …« Er zuckte mit den Achseln. »Ich wollte einfach nur etwas Musik haben. Und vielleicht diese Dame in meine Fänge locken.« Er lächelte. »Aber es war wirklich gut.«


      »Heute Nacht geht es uns trotz allem besser als in der letzten Nacht.« Miram sah Amicia an. »Wollt Ihr sie wirklich heiraten?«


      Der Hauptmann beugte sich zu der Nonne vor. »Dann nennt Euren Namen«, sagte sie.


      »Ich kenne ihn«, meinte Amicia. »Er lautet …«


      Ein plötzliches Jubeln ertönte aus dem Hof, und dann erhoben sich brüllende Stimmen. Der Hauptmann sah, dass Ser Jehannes am Rande des Feuerscheins stand; hinter ihm befanden sich drei Männer in voller Rüstung, die durch die Flammen hindurch wie bewegliche Spiegel wirkten. Sie trugen schwarze Umhänge mit weißen Kreuzen darauf.


      Der Rote Ritter wandte sich von den beiden Nonnen ab. Er winkte Ser Jehannes zu und beugte sich in den Hof hinein. »Was ist los?«


      »Jemand ist durch den geheimen Tunnel gekommen«, sagte Ser Jehannes. »Von draußen. Vom König.« Bei dem Wort »König« brach der gesamte Hof erneut in Jubel aus. Jehannes deutete auf die drei gerüsteten Männer. »Es sind Ordensritter.«


      Die Musik setzte aus.


      Einer der drei Ritter hob das Visier. Es war ein alter Mann, doch sein Lächeln wirkte noch recht jung.


      Die Erleichterung, die den Hauptmann nun durchdrang, war wie etwas Handgreifliches, Festes. Ihm wurde schwindlig. Plötzlich fühlte er sich schwach, und dann sagte er: »Ausgezeichnet.«


      Der Hauptmann begab sich zu den Neuankömmlingen und ergriff die Hand des ersten Mannes im langen schwarzen Umhang, der die Ritter des Ordens vom heiligen Thomas von Acon auszeichnete.


      »Ich bin der Hauptmann«, stellte er sich vor. »Der Rote Ritter.«


      »Mark, Prior von Pyrwrithe«, erwiderte der Mann, dessen rechte Hand die seine umfasst hielt. »Dürfen wir Euch unsere Hochachtung für diese ausgezeichnete Verteidigung aussprechen? Allerdings habe ich soeben von Ser Jehannes erfahren, dass die Äbtissin tot ist.«


      »Sie starb in der letzten Nacht, Mylords. In der Schlacht.« Plötzlich zögerte der Hauptmann. Er hatte keine Ahnung, wie die kämpfenden Orden zur Hermetik oder zu anderen Formen von Phantasmata standen.


      Der Prior nickte. »Sie war eine großartige Dame«, sagte er. »Ich werde ihr die letzte Ehre erweisen. Aber vorher muss ich noch mitteilen, dass der König den Fluss überquert hat und sich vorsichtig auf diesen Ort zubewegt. Morgen Abend, spätestens aber übermorgen sollte er sich gegenüber der Brückenburg befinden.«


      Der Hauptmann grinste vor schierer Freude. »Das sind willkommene Neuigkeiten.« Er sah die drei Männer in ihren vollen Rüstungen an. »Ihr werdet müde sein.«


      Der Prior zuckte mit den Achseln. »Die Rüstung des Glaubens verursacht nur geringe Erschöpfung, mein Sohn. Aber ein Glas Wein wäre gewiss nicht verkehrt.«


      »Wir sollten zur Kapelle gehen«, murmelte die mittlere Gestalt. Sie trug einen schwarzen Wappenrock mit dem achtstrahligen Stern des Ordens.


      »Wenn Ihr erlaubt, würde ich lieber hier bei Euch bleiben, wo Euch die Leute noch ein wenig länger sehen können«, sagte der Hauptmann. »Es hat viele Zweifel an Eurem Eintreffen gegeben.«


      Der Prior schüttelte den Kopf. »Wir sind spät dran; daran kann kein Zweifel bestehen.«


      Der Hauptmann hob die Hände und bat um Stille. Trotzdem hörte man im Hof weiteren Jubel. Doch bald wurde es ruhiger, als Meg rief: »Haltet endlich das Maul, ihr Narren!« Nur noch ein wenig Gelächter erhob sich.


      »Freunde!«, rief der Hauptmann mit lauter und durchdringender Stimme. »Unsere Gebete sind erhört worden. Der König ist hier, und diese drei Ordensritter bilden seine Vorhut.« Neuer Jubel ertönte, doch er redete weiter. »Heute Abend haben wir den einen oder anderen Schluck genossen – und wir haben getanzt. Aber wenn der König kommt, werden wir diese Belagerung durchbrechen müssen. Der Feind steht noch immer dort draußen. Deshalb sollten wir jetzt ein wenig schlafen. In Ordnung?«


      Die Männer, die ihn noch vor wenigen Stunden als Satan verflucht hatten, schwenkten nun ihre hölzernen Knüppel.


      »Roter Ritter!«, riefen sie, während andere brüllten: »Heiliger Thomas!«


      Und dann, wie durch Magie, schlurften sie auf ihre Betten zu. Sym und Langpfote trugen Cuddy zum Hospital. Ben Carter stellte fest, dass er von Mutwill Mordling und Fran Lanthorn zu seinem Strohballen im Stall geschleift wurde.


      Gemeinsam gingen die vier Männer in die Kapelle.


      Der Rote Ritter blieb stumm. Die Äbtissin lag auf ihrer Bahre, während die drei Ritter um sie herum niederknieten. Nach einiger Zeit erhoben sie sich gleichzeitig. Dann führte sie der Hauptmann in seine Kommandantur, die, wie er erwartet hatte, leer stand. Auch von Michaels Schlafzeug war nichts zu sehen.


      »Das hier ist mein Arbeitsgemach«, sagte der Hauptmann. »Wenn Ihr Eure Waffen ablegen wollt, kann ich Euch ein paar Bogenschützen zu Hilfe holen.«


      Ser John lächelte. »Ich schlafe in Rüstung, seit ich fünfzehn bin«, sagte er.


      »Seid Ihr drei allein?«, fragte der Hauptmann.


      Der Prior schüttelte den Kopf. »Ich habe sechzig Ritter in den Wäldern östlich der Furt«, sagte er. »Sie sind beinahe unsichtbar, es sei denn sie werden in Kämpfe mit dem Feind verwickelt.«


      Der Größte unter den Rittern nickte und zog den Helm über seinen Kopf. Dann stieß er einen Seufzer des reinsten Vergnügens aus. Er nahm ein Kissen von einem der Stühle, schob es sich unter den Kopf und schlief sofort ein.


      Lissen Carak · Gerald Random


      Die Belagerung von Lissen Carak. Vierzehnter Tag.


      Gestern haben die Einwohner des Dorfes von Aufstand geredet – aber das war nur der Schock über den Tod der Äbtissin, und der Hauptmann hat die Ordnung dann rasch wiederhergestellt. Niemand wurde verletzt. Der Priester Henry wurde in Gewahrsam genommen. Die Belagerungsmaschinen des Feindes haben gegen die Mauern gefeuert, aber der Feind war zögerlich und vorsichtig in seinen Bewegungen. Wir haben gesehen, wie eine große Streitmacht den Fluss im Westen durchquert hat. Am Nachmittag hatten wir dann heftigen Regen, und bei Anbruch der Nacht hat der Hauptmann (durchgestrichen) die Leute das Fest des heiligen Georg gefeiert. Nach Einbruch der Dunkelheit sind Ritter vom heiligen Thomas gekommen und haben uns gesagt, dass uns der König bald helfen werde.


      Es war ein lieblicher Frühlingsmorgen. Nebel hing über dem Boden – Meister Random betrachtete ihn eine Weile und genoss dazu sein Leichtbier. Er winkte Gelfred zu, der sich mit seinen Falken beschäftigte, und suchte dann nach dem jungen Adrian, der ihm die Rüstung anlegen sollte.


      Noch als dieser damit beschäftigt war, ertönte der Alarm.


      Bevor die Glocke verstummte, befand er sich bereits bei dem Jäger auf der Ringmauer der Brückenburg. Die Brücke war noch nicht hochgezogen, und obwohl das Tor verschlossen und mit schweren Riegeln versehen war, hoffte jeder Kaufmann in der unteren Festung, dass noch weitere Überlebende aus der Wildnis herbeiströmten – obwohl allem Anschein nach die Aussicht darauf gering war.


      Gelfred hatte drei große Falken, und von Zeit zu Zeit stieg einer von ihnen in das Morgenlicht auf. Er sprach nicht gern, sondern unterhielt sich meist nur mit seinen Vögeln; er murmelte in derselben Sprache zu ihnen, die auch Randoms Töchter verwendeten, wenn sie mit ihren Puppen redeten.


      Zwei Bogenschützen waren ihm behilflich.


      Random beobachtete die freie Strecke vor dem Saum der Bäume. Dort fanden heute Morgen zahlreiche Bewegungen statt – Kobolde krochen durch das hohe Gras. Sie glaubten wohl noch immer, dass sie im Gras unsichtbar waren, und Random zumindest hoffte, dass sie dies auch weiterhin glauben würden.


      Er wandte sich an einen der kleinen Jungen, die den Angriff auf die Karawane überlebt hatten. »Sag Ser Milus, dass es bald einen Koboldangriff auf die Ringmauer geben wird«, sagte er – und war stolz darauf, dass seine Stimme gelassen und geschäftsmäßig klang. Er weigerte sich, daran zu denken, wie eine Formation von Kobolden seine Männer auseinandergenommen hatte.


      Der Junge lief über die Mauer.


      Wieder ertönte die Glocke. Die neue Truppe formierte sich. Es war ein zusammengewürfelter Haufen: ein Dutzend Goldschmiede mit Armbrüsten, ein Dutzend Speerwerfer, allesamt Bauernsöhne oder junge Kaufleute in geborgten Rüstungen. Doch die Frontlinie bestand aus richtigen Soldaten, und Ser Milus führte sie höchstpersönlich an.


      Als sie sich formiert hatten und er ihre Ausrüstung überprüft hatte, führte er sie über die Leitern auf die Ringmauer.


      »Guten Morgen, Meister Random«, sagte er, als er die oberste Sprosse seiner Leiter erreicht hatte.


      »Guten Morgen, Ser Milus«, erwiderte Random. »Nett von ihnen, sich anzukündigen.«


      »Ich habe die Wachen in den Türmen verdoppelt«, bemerkte Ser Milus. »Habt Acht!«, rief er laut und deutlich, und die Männer stellten ihre Gespräche ein und blickten zwischen den Zinnen hinaus. »Du da – Lukas Lustig, oder wie immer du heißt! Wo ist dein Ringkragen? Leg ihn sofort um!«


      Unten im hohen Gras schossen die Irks und Kobolde nun ihre Pfeile ab.


      Einer, der entweder perfekt gezielt war oder nur von großem Glück getragen wurde, traf einen der Speerwerfer in der dritten Reihe und tötete ihn sofort. Als hätte er keine Knochen im Leib, sank der Mann von der Mauer in den Hof dahinter.


      Die anderen bäuerlichen Speerwerfer regten sich sehr unbehaglich.


      »War sein Ringkragen umgelegt?«, brüllte Ser Milus. »Hatte ich es ihm nicht gerade gesagt?«


      Gelfred hatte seine Vögel inzwischen an ihre Sitzstangen gebunden und ihnen die Hauben übergestülpt. Er ging in den Nordturm, gefolgt von seinen beiden Bogenschützen. Seine ruhigen, beinahe gemütlichen Bewegungen standen in einem scharfen Gegensatz zu dem Verhalten der Speerwerfer.


      Doch dann erstarrten sie.


      Die Kobolde rannten auf die Mauer zu. Es waren so viele, dass sie den gesamten Boden bedeckten – es war wie der Angriff eines ganzen Ameisenhaufens. Das Gras schien lebendig geworden zu sein, und nun waren sie da – Hunderte, die auf die Mauern zuhuschten, während sich die elfenhaften Irks in großen Sprüngen vorwärtsbewegten.


      Wie die meisten Festungsmauern am Rande der Wildnis hatte auch diese an ihrer Basis einen Hang, der auf den letzten Metern steil nach oben ragte. Dies war nicht nur der Stabilität geschuldet, wie Random während der letzten vier Angriffe bemerkt hatte. Die Kobolde unterschätzten immer wieder die Steigung und versuchten, sie im Lauf zu nehmen. Doch es gelang ihnen kaum. Nur wenige kamen oben an und konnten die Mauer überklettern, doch ihr Erfolg stachelte dann die anderen an, ihren zumeist nutzlosen Lauf fortzusetzen.


      Die Soldaten machten sich mit ihren Streitäxten und schweren Schwertern daran, die weichen Leiber der Angreifer niederzumetzeln.


      Die Armbrustschützen erschossen alle, denen es gelungen war, auf die Zinnen zu gelangen; ihre schweren Bolzen stießen die Kreaturen von den Mauern, sodass ihre Körper beim Aufprall auf dem Boden zerschmettert wurden.


      Die Speerwerfer waren dazu da, alle zu erwischen, die durch die ersten beiden Verteidigungslinien gebrochen waren.


      Random reihte sich in die dritte Linie ein. Er war viel besser gerüstet als die Bauernjungen, und dennoch ähnelte er eher ihnen als einem Ritter. Oder einem Soldaten.


      Zwei lange Minuten lief der Kampf sehr gut. Die gerüsteten Soldaten schlachteten die Kobolde ab, und die Armbrustschützen spickten ihre Rücken mit Pfeilen. Ein besonders großer und schneller Kobold, der Ser Stefan zu Boden geschlagen hatte, erhielt einen Bauernspeer in den Leib und zuckte wie ein aufgespießter Käfer, bis ihm ein halbes Dutzend Äxte den Garaus machte. Ser Stefan kämpfte sich wieder auf die Beine; er war unverletzt.


      Random blieb an alldem unbeteiligt und schien beinahe gelangweilt – trotz der Woge von Ungeheuern, die gegen die Mauern anbrandete. Aber seine Haltung der Langeweile rettete sie schließlich alle, denn er war der Einzige, der die Schreie der Wachen im Nordturm hörte.


      Random wirbelte herum und sah Kobolde auf der Turmspitze.


      Er drehte um, rannte durch den offenen Türdurchgang in den Turm hinein und zog sein schweres Schwert. An der Hüfte trug er einen Schild und riss diesen nun mit der linken Hand hervor.


      »Kobolde auf dem Turm!«, rief er einer Gruppe von Männern zu – es waren Gelfred und seine Gefährten.


      Dann rannte er die Leiter zur Turmspitze hinauf.


      »Gebt Alarm!«, brüllte Gelfred.


      Random warf die Falltür zum Dach auf und erhielt sofort einen Schlag gegen den Kopf. Die Panzerung lenkte den Schlag ab, und während er weiter auf der Leiter hinaufstieg, hielt er sich den kleinen Schild über den Kopf, fing zwei schnelle Schläge ab, hatte die oberste Sprosse erreicht, hieb mit seinem Schwert zu und spürte, wie es sich in ein Koboldbein fraß. Dann drückte er sich mit den Beinen ab und sprang aus der Falltür.


      Er erhielt einen Hieb gegen seinen Rückenpanzer.


      Random schlug mit seinem Schild aus; der Stahlrand brachte einen Koboldkopf zum Platzen; was ein Gefühl war, als gebe eine Hummerschale nach. Dann wirbelte er in den Hüften herum – eine für ihn neue Bewegung, die er von Ser Milus gelernt hatte – und hieb mit seinem Schwert zu, einmal, zweimal. Der zweite Schlag war nutzlos, aber der erste hatte getroffen, einen Schädel gespalten. Und ein weiterer Hieb trennte dem Wesen den Kopf vom Rumpf. Blut spritzte hervor.


      Aber sie waren überall um ihn herum und stießen mit ihren Speeren auf ihn ein. Einer schrammte über seinen Rückenpanzer und traf ihn in der Achselhöhle des Schildarms, aufgefangen nur vom Kettenpanzer, und ein anderer Stoß versetzte seinem Kopf einen so heftigen Schlag, dass er Sterne sah. Er taumelte vorwärts, geriet mit einem weiteren dieser Wesen aneinander, das ihn bewegungsunfähig zu machen versuchte, indem es alle vier Glieder um seine Beine wand. Doch er rammte ihm den Schwertgriff mitten ins Gesicht. Die Nase des Kobolds schien sich in der grausamen Parodie auf einen Schlund zu öffnen, war mit Spießen gesäumt. Das Wesen schrie vor Schmerz auf, während alle vier Gliedmaßen mit ungeheurer Geschwindigkeit zuckten.


      Random riss seinen Schild in einem verzweifelten Bogen hoch und holte den Dolch aus dem Gürtel. Er rammte die Waffe in die lederartigen Teile der Koboldbrust, die in sechs Abschnitte untergliedert war, und stach viel öfter zu, als er zählen konnte. Das Wesen zerfiel unter seinen Händen buchstäblich in Stücke.


      Dann sah er etwas Dunkelgrünes aufblitzen. Gelfred war da, schwang einen gewaltigen Speer mit kurzem Schaft, stieß zu, schlug zu, stieß nochmals zu – wie ein Waffenmeister, der seiner Klasse eine Vorführung gibt.


      Und dann waren die Feinde erledigt.


      Random war zwar blutüberströmt, doch er fühlte sich wie ein Gott.


      Er beugte sich über die Brüstung, wollte Ser Milus etwas zurufen und sah, dass der Hof voller Kobolde war.


      Weiße Kobolde. In Rüstungen. Wichte.


      »Gelfred!«, schrie er.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Der Rote Ritter erwachte mit einem Lächeln auf dem Gesicht, denn er hatte von Amicia geträumt und musste feststellen, dass Tom Schlimms Hand auf seiner Schulter lag.


      »Du siehst ja schrecklich aus«, sagte der Hauptmann.


      »Die Brückenburg wird angegriffen«, erklärte Tom. »Es ist ganz entsetzlich, und sie geben kein Signal mehr.«


      »Also gut«, sagte der Hauptmann und holte tief Luft. Natürlich wusste der Feind, dass der König nur noch einen halben Tagesmarsch entfernt war. Daher der Angriff. Alles oder nichts. Und die Blide stand ihnen nicht mehr zur Verfügung. Allerdings hatte Bent den ganzen gestrigen Tag zusammen mit den Bauern darauf verwendet, eine neue Blide zu errichten, die auf dem Stumpf des alten Turms stand. Der Hauptmann rollte sich aus dem Bett. Er war vollständig angezogen.


      »Bent!«, rief er.


      Der alte Bogenschütze kam unter dem Gerüst hervor. »Mylord?«


      »Stellt Kübel mit Steinen auf«, befahl er. »Feuert, sobald ihr geladen habt.«


      Bent salutierte.


      Der Hauptmann wandte sich an Tom. »Sag den Bogenschützen, sie sollen auf das Gebiet zwischen dieser Stelle und der Brückenburg schießen. Mit allem, was wir haben. Spart keine Pfeile. Jemand soll die Steine für die Blide erhitzen. Michael! Hol mir Harmodius!«


      Sein Knappe hatte die Nacht anscheinend in seinem Zimmer verbracht.


      »Und dann die Rüstung, die Handschuhe und den Helm!«, rief er.


      Tom leckte sich die Lippen.


      »Ein Ausfall?«, fragte er.


      »Das wäre ziemlich aussichtslos. Tom, die drei Herren in der Kommandantur sind Ordensritter. Sorg dafür, dass sie einen Becher Wein bekommen …«


      »Und Pferde«, fügte der Prior hinzu, der in der Tür erschien. »Wenn Ihr erlaubt, Mylord, werden sich meine Ritter unten auf dem Feld zu uns gesellen. Das könnte eine schmerzhafte Überraschung für unsere Feinde sein, so Gott es will.«


      Er hob die Hand, machte ein Zeichen und sprach ein Wort auf Archaisch – ein einziges Wort, das der Hauptmann nicht verstand.


      Etwas geschah. Doch der Hauptmann wusste nicht, was es war.


      Nun allerdings wurde ihm klar, dass die Ritterorden Hermetik benutzten.


      »Also Wein und Kriegspferde«, sagte der Hauptmann. Der König naht. Wir wollen nicht unbedacht handeln.


      Über ihm wurde die Blide eingerichtet und gespannt, dabei ächzte das gesamte Gerüst.


      Dann flogen große Mengen von Steinen und Kies in den frühen Morgen.


      Über ihm schossen die schweren Armbrüste von den Überbleibseln des Südturms aus auf die Kreaturen, die sich im Gelände unter ihnen befanden.


      »Ihr habt gerufen?«, fragte Harmodius.


      »Ich muss die Brückenburg retten. Er wirft seine ganzen Streitkräfte dagegen – und er wartet, dass wir darauf reagieren. Ich hoffe, wir können seinen Angriff mit unserer Artillerie niederkämpfen, aber darauf darf ich nicht ausschließlich setzen. Der Prior hier hat uns einen weiteren Trumpf angeboten, aber ich brauche noch mehr. Was können wir tun?«


      »Das ist ja der Magus des Königs!«, rief der Prior. »Der König sucht unablässig nach Euch.«


      Harmodius zuckte die Schultern. »Ich war doch immer da.« Er betastete seinen Bart. »Ich glaube, er wurde in die Irre geleitet.« Er lächelte – es war ein ausgesprochen böses Lächeln. »Er glaubt, ich bin tot.«


      Lissen Carak · Gerald Random


      Random führte die Diener und die Speerwerfer gegen die Feinde. Es waren fünfzig, und sie waren größer und viel besser gepanzert als die Kobolde, die die Turmmauern erklettert hatten.


      Als Gelfred den Hof erreicht hatte, waren viele der Kaufleute, die mit den ersten Karawanen hergekommen waren, bereits tot. Sie hatten keinen echten Gegner für die Kobolde dargestellt, die schneller und besser gerüstet waren und an jedem Glied eine Sense oder einen Stachel hatten. Die Kaufleute besaßen keine Rüstungen wie die Söldner und starben daher umso schneller.


      Doch im Schein der Sonne machten sich Gelfred und seine Bogenschützen nun daran, sie wie Ratten in einer Falle abzuschlachten.


      Die schweren Pfeile der Langbögen durchdrangen die Eisenrüstungen mit dumpfen, geradezu feuchten Geräuschen, und die großen Kobolde schrien im Sterben und kletterten übereinander, um die Turmleiter zu erreichen. Andere hasteten über Leitern hinauf, die an die Ringmauern angelehnt waren – sie kletterten auf der Oberseite und der Unterseite. So versperrten sie den offenen Durchgang zum Turm, und Gerald Random kämpfte darum, die Tür zu halten.


      »Die Festung gibt ein Signal!«, rief Nick Draper. »Sie kommen.«


      Die vom Turm herabfliegenden Pfeile wurden vom Gelände vor der Burg und aus dem Hof beantwortet. In der Mauer klaffte inzwischen ein Loch, das unablässig Ungeheuer ausspuckte.


      Es waren gewaltige Irks, die gar nicht mehr jenen elfenartigen Gestalten glichen, die er kannte. Sie waren so groß wie ein Mensch, steckten in Kettenpanzern und verfügten über Schilde und Langschwerter. Kobolde, die so weiß wie der Mond waren, befanden sich bei ihnen; sie trugen Speere mit Widerhaken daran sowie eiserne Panzer. In einer gewaltigen Woge drangen sie vor.


      Bauernjungen rammten ihre Speere an dem Kaufmann vorbei. Manchmal behinderten sie seinen Schwertarm, einer stach ihm leicht in den Hintern, aber er diente ihnen als Schild, und sie waren seine Waffe. Ihre neun Fuß langen Speere spießten die gepanzerten Wesen auf, sodass Random Stücke aus ihnen heraushacken konnte, und auch die Pfeile setzten dem Feind weiterhin schwer zu.


      Doch mehr und mehr von diesen Geschöpfen drangen in den Hof ein.


      Allem Anschein nach ereignete sich der Ausfall nach einem gemeinsamen Abfeuern aller Maschinen in der Festung. Es war ein Regen aus Geschossen, die vom faustgroßen Stein bis zu dem zwanzig Pfund schweren Felsbrocken reichten. Die Bolzen aus den Armbrüsten waren zwei Fuß lang und wogen ganze zwei Pfund.


      Der Ausfalltrupp ritt in vollem Galopp den Hang hinunter, war kaum mehr als ein verschwommener Fleck am Rande der Finsternis und hielt erst am Fuß des Berges an, um sich in Formation zu begeben. Aber es dauerte zu lange. Etliche Männer und Pferde waren zu weit zurückgefallen, andere waren über den Versammlungspunkt hinausgeritten und mussten nun umkehren. Hundert Herzschläge wurden vertan, bis die Formation stand.


      Thorn beobachtete den Ausfalltrupp des Feindes. Er sah zu, wie die Männer den Hang hinunterritten und schmeckte die Macht des Phantasmas, das sie umgab. Er musste spucken.


      Thorn ließ den mächtigen Zauber los, den er den ganzen Tag über vorbereitet hatte. Die Macht sprang rau und grün in das Licht des späten Morgens und verschmolz …


      Thorn würgte.


      Das war nicht der Ausfall! Das war eine Illusion. Das Trugbild eines Ausfalls.


      Der gefallene Magus brüllte vor Wut. Aber es war zu spät, und die sorgfältig vorbereitete Macht seiner magischen Faust rammte in die bloße Erde.


      Lissen Carak · Harmodius


      »Früher war er nicht so leicht zu bekämpfen«, sagte Harmodius und sah den Hauptmann an, der auf einem geborgten Schlachtross saß. Der Magus grinste wie ein kleiner Junge. »Die Wildnis hat seine Phantasie ausgetrocknet.«


      Der gewaltige Donner, den die entfesselte Magie des Feindes ausgelöst hatte, hallte noch in ihren Ohren wider, während der grelle Lichtblitz auf der Netzhaut des Hauptmanns Nachbilder erschuf. »Kann er das wiederholen?«, fragte er.


      »Vielleicht«, erwiderte Harmodius. »Aber ich bezweifle es.«


      Der Hauptmann tauschte einen raschen Blick mit Pampe, die neben ihm ritt. Tom war an der Reihe, Wachtdienst auf der Festung zu schieben, und der große Mann war sehr enttäuscht darüber, nicht an dem Ausfall teilnehmen zu können.


      »Keine Heldentaten!«, rief der Hauptmann. »Nur über die Ebene zur Burg, und dann um die Mauern herum. Tötet alles, was euch unter die Hufe kommt.«


      Die Wildnis · Peter


      Peter hatte gerade das Frühstück vorbereitet, als zwei Kobolde an sein Feuer kamen. Sie hatten je zwei gehäutete Hasen in den Armen – insgesamt also acht. Außerdem trugen sie einen ebenfalls vorbereiteten großen Tierleib an einer Stange zwischen sich.


      »Kock fr unz?«, fragte der Größere der beiden.


      Peter erkannte, dass das, was er für ein größeres Tier angesehen hatte, in Wirklichkeit eine Frau war – geköpft und gehäutet. Ausgeweidet. Gesäubert.


      »Kock?«, fragte der größere Kobold noch einmal.


      Peter holte tief Luft, zeigte auf die tote Frau und schüttelte den Kopf. »Ich werde doch keinen Menschen kochen«, sagte er.


      Sein Feuer brannte stetig, und seine Freunde hatte er bereits verköstigt. Also gab er dem größeren Kobold die Überreste des Eichhörncheneintopfs mit Oregano. »Iss«, sagte er.


      Der Kobold sah seinen Gefährten an. Kurz berührten sich ihre Köpfe, und dann erfüllte eine Flut verschiedener beißender Gerüche die Luft.


      Der kleine Kobold öffnete seinen Schlund, schluckte die Hälfte und gab den Kupfertopf dann an den größeren weiter, der den Rest verspeiste.


      Peter sah nicht zu.


      Ota Qwan kam herbei und stellte sich neben ihn. »Sollt ihr beiden denn nicht bei dem großen Angriff mitmachen?«, fragte er.


      Sie blieben vollkommen reglos. So reglos wie wilde Tiere. Als könnten sie ihn nicht verstehen.


      »Kock?«, fragte der Größere wieder.


      »Ich … werde … die … Hasen … kochen«, sagte Peter ganz langsam.


      »Gud.« Der größere Kobold sprang auf und ab. »Gehen töten. Zurück zum Essen.« Er machte ein zwitscherndes Geräusch, sein Gefährte erhob sich ebenfalls, und dann sprangen sie in die dichter werdende Nacht hinein.


      Ota Qwan sah Peter an. »Hast du die Macht, Jungchen?«, fragte er.


      Peter schüttelte den Kopf.


      Ota Qwan zuckte mit den Achseln. »Bei den Sossag sind es hauptsächlich die Schamanen, die mit der Wildnis reden können«, meinte er. »Ich fände es gut, wenn mir die Kobolde folgen würden. Falls sie anbieten sollten, uns zu unterstützen, wirst du das annehmen.«


      Peter schluckte. »Du willst sie wirklich in unserem Lager haben?«


      Ota Qwan schüttelte in gespielter Verärgerung den Kopf. »Kobolde sind große Medizin, weißt du das nicht?«


      »Woher kommen sie?«, wollte Peter wissen. »Ich hatte noch nie einen gesehen, bevor ich … hierhergekommen bin.«


      Ota Qwan setzte sich neben den Leichnam der ausgeweideten Frau. Er schien sie gar nicht wahrzunehmen, oder sie war ihm gleichgültig. »Ich weiß es nicht, aber ich kann dir sagen, was über sie geredet wird. Es heißt, dass sie in großen Kolonien aufwachsen, die wie riesige Termitenhügel aussehen und tief in der Wildnis liegen – weit im Westen. Alle Kreaturen der Wildnis fürchten sie. Die großen Mächte der Wildnis machen sie sich zunutze, rekrutieren ganze Kolonien und schicken sie in den Tod.« Ota Qwan seufzte. »Ich habe gehört, dass sie von einer großen Macht erschaffen wurden, um in einem uralten Krieg zu kämpfen.«


      Peter schüttelte den Kopf. »Mit anderen Worten: Du weißt es nicht.«


      »Glaubst du?« Ota Qwan lachte. »Du musst noch so vieles über die Wildnis lernen. Zum einen behaupten die Mächte, dass sie nichts fürchten, zum anderen aber fürchten sie die kleinen Kobolde. Tausend von ihnen sind aber auch wirklich ein beängstigender Anblick. Und eine Million …« Er zuckte die Achseln. »Wenn sie genug zu essen bekämen, könnten sie die Welt erobern.«


      Peter schluckte seine Galle herunter.


      »Vielleicht könntest du für sie kochen?«, meinte Ota Qwan. »Du weißt, dass dir die Matronen einen Namen gegeben haben?«


      Peter nickte erwartungsvoll.


      »Nita Qwan«, sagte Ota. »Das ist ein sehr mächtiger Name. Gut gemacht.«


      Peter sprach ihn in seinen Gedanken aus. »Er gibt … etwas.«


      »Er gibt Leben«, erklärte Ota Qwan.


      »Wie dein eigener Name«, meinte Peter.


      »Ja. Sie betrachten uns als zusammengehörig. Das gefällt mir.« Er nickte.


      »Was heißt Ota?«, wollte Peter wissen.


      »Nehmen. Wie ota nere!« Er verstummte.


      »Nimm Wasser. Wenn wir auf dem Marsch sind.« Peter nickte und drehte sich um. »Du bist Nimm Leben, und ich bin Gib Leben.«


      Ota Qwan lachte. »Du hast’s begriffen. Du warst Grundag, und jetzt bist du Nita Qwan. Mein Bruder. Und mein symbolisches Gegenteil.« Er nickte erneut. »Und jetzt rekrutierst du mir diese Kobolde. Die Belagerung ist fast vorüber; wir werden nach Hause gehen, sobald die Toten gegessen sind.«


      Peter schüttelte den Kopf. »Ich besitze nicht deine Kriegserfahrung«, sagte er. »Aber die albische Armee zieht gerade das Tal des Cohocton herauf.«


      Ota Qwan rieb sich das Kinn. »Das«, sagte er, »ist eine ernste Sache. Aber Thorn sagt, dass wir heute Nacht siegen werden.«


      »Wie?«, fragte Nita Qwan.


      »Nimm deinen Bogen und Speer, und komm mit mir«, sagte Ota Qwan nur.


      Nita Qwan streckte vorher noch die Hasen auf grüne Holzspieße und überließ es seiner Frau, sie über dem Feuer zu braten. Er nahm seinen Bogen und den neuen Speer mit der Spitze aus feinem blauem Stahl, der ihm seit der Schlacht an der Furt gehörte. Viele neue Dinge besaß er, und seine Frau war beeindruckt davon.


      Es hatte ihn nur ein einziges Jahr seines Lebens gekostet. Er spuckte aus und folgte Ota Qwan, denn es war einfacher zu folgen, als zu denken. Er lief und packte Ota Qwan am Ellbogen. Der Kriegsführer blieb stehen.


      »Noch eine Sache«, sagte Nita Qwan.


      »Mach’s schnell, Jungchen«, meinte Ota Qwan.


      »Ich bin nicht dein Jungchen. Nicht deines und nicht das von irgendjemandem. Hast du mich verstanden?« Nita Qwans Blick bohrte sich in den des Anführers.


      Er hielt stand. Aber nach mehreren Atemzügen blähten sich seine Nüstern, und er lächelte. »Ich habe dich verstanden, Nita Qwan.«


      Er drehte sich um und lief weiter. Nita Qwan folgte ihm zufrieden.


      Am Rande des Waldes warteten bereits viele der überlebenden Sossag-Krieger – es waren beinahe fünfhundert. Hinter ihnen befanden sich die Abonacki, deren Bemalung im Sonnenlicht feurig rot leuchtete, außerdem waren da auch ein paar Mohak in ihrer charakteristischen Skelettfarbe.


      Akra Chom, der Kriegsführer der Abonacki, trat in die Mitte zwischen die einzelnen Gruppen. Er holte eine Axt aus seinem Gürtel und reckte sie hoch in die Luft über seinen Kopf.


      Ota Qwan lächelte. »Wenn er heute fällt, werde ich der Kriegsführer der Sossag und vielleicht auch der Abonacki sein.«


      Nita Qwan fühlte sich, als hätte er einen Tritt in den Bauch erhalten.


      »Sei nicht so treuherzig«, sagte der ältere Mann. »So ist die Wildnis nun einmal.«


      Nita Qwan holte tief Luft. »Was sagt er gerade?«


      »Er sagt, dass wir, wenn wir jemals wieder nach Hause kommen wollen, heute Nacht für Thorn kämpfen und die gepanzerten Reiter töten müssen, so wie wir es schon viele Male getan haben. Wir sind tausend Krieger. Wir besitzen Bögen und Äxte. La di da.« Ota Qwan sah sich um. »Um die Wahrheit zu sagen, dieser Thorn scheint keinen richtigen Plan für unseren Einsatz zu haben. Er glaubt wohl, dass er uns nur aus dem Wald auf das Feld schicken muss, und schon töten wir alle Ritter für ihn.« Er zuckte mit den Achseln.


      Nita Qwan erschauerte.


      Ota Qwan legte den Arm um ihn. »Wir werden uns am rückwärtigen Tor des Feindes in einen Hinterhalt legen«, sagte er. Er wartete kaum, bis der Abonacki-Mann seine Rede beendet hatte, sondern sprang auf, schüttelte seinen Speer, und die Sossag gaben einen Kriegsschrei von sich und folgten Ota Qwan in das Grün des Waldes hinein.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Die Pferde waren allesamt müde, und viele von ihnen hatten auch leichtere Verletzungen davongetragen, ebenso wie ihre Reiter.


      Es waren fünfundzwanzig Soldaten – eine erbärmliche Zahl gegen ein ganzes Meer von Feinden.


      Am Fuß der Erhebung markierte ein abkühlender Kreis aus Glas die Bemühungen ihres Feindes.


      Der Hauptmann handelte unter einem Schleier der Erschöpfung und des Schmerzes, der fast alle anderen Gefühle überlagerte. Wie aus der Ferne war ihm bewusst, dass die Äbtissin nicht mehr da war. Dass Grendel, beinahe so etwas wie ein Freund für ihn, tot und wahrscheinlich schon gefressen war. Und dass seine geliebte Lehrerin nur noch kalter Marmor sein mochte – nicht einmal mehr ein Abbild des Lebens.


      Doch das alles stieß er weit von sich.


      Kannst du jeden Tag kämpfen?


      Er wusste, dass er es konnte. Jeden Tag, bis die Sonne unterging.


      Der Ort in seinem Kopf, an dem seine Freunde noch einmal starben, war wie ein schlimmer Zahn, und mit einer ungeheuren Willensanstrengung brachte er sich dazu, nicht andauernd mit der Zunge darüberzufahren.


      Und er dachte auch nicht: Wenn wir heute gewinnen, sind wir gerettet.


      Er unterließ es, weil er nicht über seine nächste Kriegslist hinausdachte, und allmählich gingen ihm die Einfälle und Überraschungen aus.


      All dies ging ihm zwischen zwei Sprüngen seines neuen Reittieres durch den Kopf.


      Er brachte Schmerz hervor.


      Sie alle taten das.


      Und dann befand sich der Ausfalltrupp auf der Ebene und bildete eine Keilformation.


      Random war müder, als er es je zuvor gewesen war, und wenn er nicht eine erstklassige Rüstung trüge, wäre er schon längst tot gewesen. Immer öfter trafen ihn Hiebe und Schläge, während die Ungeheuer im Hof über ihre toten Artgenossen krochen und ihn zu erreichen versuchten.


      Zweimal verrieten ihm Schreie hinter ihm, dass es weitere dieser verfluchten Geschöpfe auf den Turm oder die Mauer geschafft hatten – anscheinend benutzten sie ihre rudimentären Flügel, oder es handelte sich bei ihnen um eine neue, noch schrecklichere Brut. Aber die Speerwerfer in seinem Rücken hielten noch stand.


      Zweimal wurde ihm eine kurze Atempause gewährt, deren Grund er nicht kannte. Wenn er keuchte, reichte ihm jemand Wasser, und schon begann der nächste Angriff. Die weißen Kobolde waren schlimm. Aber die großen Irks waren noch schlimmer.


      Der Bauer hatte versucht, ihm in der Tür zu helfen – entweder war er tapferer oder dümmer als die anderen. Und dann starb er fast sofort, nachdem er seinen neuen Posten bezogen hatte.


      »Du hast doch keine Rüstung!«, rief ein größerer Mann mit einem Harndonder Akzent.


      Seine Arme und Beine waren ungeschützt, sodass ihn die schrecklichen Sensen sogleich in Stücke schnitten. Er wurde zu Boden gerissen und aufgeschlitzt. Sie fraßen ihn an Ort und Stelle – sogar die Sterbenden nahmen sich noch einen Bissen.


      Random konnte seinen Schild nicht mehr besonders hoch heben. Er wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis ihm ins Visier oder in die Lendengegend gestochen wurde. Lediglich Glück und die Anstrengungen der Speerkämpfer hatten ihn bisher davor bewahrt.


      Weitere Irks drangen hinzu. Langsam kämpften sie sich über den Hügel der Toten und griffen ihn dann gemeinsam an. Ein Schild traf seinen ausgestreckten Arm. Die Schiene fing den Schlag zwar auf, aber er geriet aus dem Gleichgewicht, und die Kobolde zerrten ihn sofort auf die Knie. Dann traf ihn ein Schlag an der Hinterseite des Helms, und er lag am Boden.


      Er spürte einen scharfen Schmerz am Spann. Irgendetwas hackte auf sein gepanzertes Schienbein ein, und dann wurde er zu seinem großen Entsetzen aus dem Türdurchgang zu dem Haufen der Leichen gezerrt.


      Dagegen konnte er sich nicht wehren. Er schrie.


      Dann wurde er nicht mehr gezerrt, sondern ein schweres Gewicht drückte ihn nieder. Nur die Stärke seiner Brustplatte verhinderte, dass ihm der Atem ausgepresst wurde.


      Nun setzte ein brennender Schmerz in seinem rechten Fuß ein.


      Er versuchte zu rufen, und plötzlich war sein Helm voller Flüssigkeit. Er spuckte. Es war die Hölle – dunkel und bitter. Er würgte und spuckte und erkannte, dass er gerade ertrank.


      In Koboldblut.


      Er versuchte zu schreien.


      Noch mehr Schmerzen.


      Christus, ich werde bei lebendigem Leibe gefressen.


      Christus, errette mich in meiner Stunde der Qualen.


      Die Wildnis · Peter


      Nita Qwan sprang durch den Wald. Der Sonnenkreis stand hoch über ihm. Es war eine schlechte Zeit zum Aufstellen einer Falle, und er wollte noch bis zum Anbruch der Nacht warten, aber es war später Frühling, und die Dunkelheit – die richtige Dunkelheit – war noch weit entfernt.


      Ein grelles smaragdfarbenes Licht erhellte im Süden plötzlich den Himmel. Und ein titanischer Donner erschütterte die Erde.


      Ota Qwan grinste. »Unser Signal. Er ist mächtig, unser Herr. Los geht’s. Gots onah!« Der Anführer rannte vor seiner Schar dahin. Sie hasteten durch das Gras, wandten sich nach Osten, und das Sonnenlicht warf Schatten.


      Sie hatten fast eine ganze Meile zurückzulegen. Nita Qwan war ein starker Mann und lebte nun schon seit Wochen bei den Sossag, aber ein Lauf von einer ganzen Meile bis zum Kampfplatz war auch für ihn außerordentlich anstrengend – besonders nachdem er den ganzen Morgen erst mit der Suche nach Essbarem und dann auch noch mit Kochen verbracht hatte. Er hielt den Kopf gesenkt und versuchte seinen Geist von den Beinen und der Lunge abzukoppeln, während er immer weiter rannte.


      Der Lauf nach Osten dauerte viele lange Minuten, aber schließlich hob Ota Qwan die Hand. »Runter!«, rief er, und sein Volk ließ sich ins hohe Gras fallen. Er wandte sich an Skahas Gaho und einen anderen Krieger und schickte sie weiter nach Osten, dann legte er sich neben Nita Qwan.


      »Jetzt dauert es nicht mehr lange«, sagte er. »Wir sind am richtigen Ort. Wir werden bald erfahren, ob Thorn weiß, was er tut.«


      Lissen Carak · Thorn


      Thorn beobachtete von dem vollkommen sicheren westlichen Rand des Waldes aus die Entwicklung der Ereignisse. Er war heute nicht stark genug, um sich selbst einzubringen, denn er hatte zu viel Kraft in einen einzelnen Zauber gesteckt. Das machte ihm gehörig zu schaffen. Doch ihm standen Tausende Diener zu seiner Verfügung, und heute würde er sie wie Wasser vergießen und seine gewöhnliche Vorsicht fahren lassen.


      Viele seiner Diener wären sicherlich verwirrt, wenn sie wüssten, dass er schon beschlossen hatte, sie alle einzusetzen, falls es sein musste. Er wusste, wo er immer wieder neue und frische Kreaturen der Wildnis ausheben konnte. Er selbst hingegen war unersetzlich.


      Und sie war tot.


      Er hatte Fehler begangen, aber die Endphase des Kampfes würde sich mit der Unausweichlichkeit eines jener alten Theaterstücke abspielen, die er früher so genossen hatte und an die er sich nun kaum mehr erinnern konnte.


      Der König würde kommen und besiegt werden. Die Falle war bereits gestellt.


      Und dann würde alles ihm gehören.


      Albinkirk · De Vrailly


      Er stellte sein Zelt nicht mehr fern von der Armee auf. Heute Nacht lagerte sie bei einem kleinen Nebenfluss des Cohocton. Der Kadaver eines großen Tieres der Wildnis lag in all seiner scheußlichen Majestät mitten im Wasser, die Knochen waren säuberlich abgenagt. Etliche andere Kadaver, ebenso wie die Schreie und Kämpfe der Tiere, die sich an den Toten labten, markierten den Schauplatz einer erst kürzlich geschlagenen Schlacht.


      Der König befahl, dass die Wagen näher aneinander herangezogen werden sollten, sodass sie eine Festung ergaben, und nicht einmal de Vrailly konnte ihn wegen dieser Vorsichtsmaßnahme tadeln. Sie befanden sich mitten in der Wildnis, und der Feind war in ihrer Nähe deutlich zu spüren. Viele Fußsoldaten und nicht wenige Ritter hatten Angst – schreckliche Angst zumeist. De Vrailly hörte ihr weibisches Gelächter in der vom Feuerschein erhellten Finsternis. Doch er selbst empfand nichts als eine erregende Freude darüber, dass er endlich – endlich – auf die Probe gestellt und für würdig befunden werden würde. Die so oft beschworene Festung Lissen Carak lag nur noch drei Meilen weiter nördlich, und die Flotte der Königin war den Berichten zufolge schon in der Mitte des Stroms vor Anker gegangen und bereit, den Angriff am folgenden Morgen zu unterstützen. Sogar die vorsichtigen alten Frauen aus dem Rat des Königs mussten eingestehen, dass es eine Schlacht geben würde.


      Er kniete auf seinem Betpult, als der Engel kam. Er kam mit einem kleinen Donnerschlag und einem Duft nach Myrrhe.


      De Vrailly schrie auf.


      Der Engel schwebte heran, sank zur Erde nieder; sein mächtiger Speer berührte den Querträger des großen Zeltes.


      »Mylord de Vrailly«, sagte der Engel. »Der größte Ritter der Welt.«


      »Du spottest meiner«, wandte de Vrailly ein.


      »Morgen wirst du von jedem Manne anerkannt sein«, versprach der Engel.


      Jean de Vrailly kämpfte gegen seine Zweifel an. Er fühlte sich wie ein Mann, der weiß, dass er eine gewisse Tatsache seiner Frau gegenüber nicht erwähnen sollte, es dann aber trotzdem tut und damit einen vorhersehbaren Streit heraufbeschwört. »Du hast gesagt, wir werden eine Schlacht schlagen«, sagte er und hasste dabei das Jammern des Zweifels in seiner Stimme. »Bei Albinkirk.«


      Der Engel nickte. »Ich bin nicht Gott«, sagte er. »Ich bin nur ein Diener. Die Schlacht wird hier stattfinden. Sie sollte sich eigentlich bei Albinkirk ereignen, aber gewisse Mächte – und Umstände – haben mich zu einer Änderung gezwungen.«


      Das Zögern des Engels ließ de Vrailly erstarren.


      »Was sind ’n das für Mächte, Herr?«, fragte Jean de Vrailly.


      »Kümmere dich um deine Rolle in diesem Spiel und überlass mir die meine«, erwiderte der Engel. Seine Stimme klang wie eine Peitsche. Wie de Vraillys eigene Stimme. Schön und gleichzeitig schrecklich. Durchtränkt von Macht.


      De Vrailly seufzte. »Ich erwarte deine Befehle«, sagte er.


      Der Engel nickte abermals. »Morgen, bei Tagesanbruch, wird der König angreifen. Der Feind hat eine Sperreinheit auf der Straße zwischen dieser Stelle hier und der Brücke postiert. Lass den König den Angriff anführen, und wenn er fällt …« Der Engel hielt inne.


      De Vrailly spürte, wie sein Herzschlag aussetzte.


      »Wenn er fällt, ergreifst du das Kommando. Kämpf dir den Weg frei, rette die Armee des Königs, und du wirst den ganzen Tag gerettet haben.« Die Stimme des Engels klang rein und klar. »Seine Zeit ist vorüber. Aber er wird einen guten Tod sterben, und du wirst seine Frau nehmen und selber König sein, denn sie ist das Königreich. Ihr Vater war nach dem König der größte Lord von ganz Albia. Gemeinsam mit dieser Frau wirst du herrschen. Ohne sie aber wirst du es nicht tun. Habe ich mich dir verständlich machen können?«


      De Vrailly kniff die Augen zusammen. »Und was ist mit dem Norden?«, fragte er. »Muss ich diese mächtige Festung dem Untergang preisgeben, wenn ich die Armee retten soll?«


      »Du kannst sie später zurückerobern«, sagte der Engel vernünftig. »Wenn du eine Armee aus Gallyen hergebracht hast.«


      De Vrailly neigte den stolzen Kopf und beschattete seine Augen vor der Helligkeit des Engels. »Verzeih mir«, sagte er laut. »Ich habe gezweifelt und wurde von falschen Bildern in die Irre geführt.«


      Der Engel berührte ihn am Kopf. »Gott vergibt dir, mein Sohn. Vergiss aber nicht: Wenn der König fällt, wirst du das Kommando ergreifen und dir den Weg freikämpfen.«


      De Vrailly nickte und hielt den Blick gesenkt. »Ich verstehe es sehr wohl, Herr.«


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Der Hauptmann richtete seine Keilformation nach Süden aus und hob die Hand. Er spürte die Hitze, die der Glaskreis rechts von ihnen abstrahlte – sie fuhr geradewegs durch seine Armschienen und den gepanzerten Handschuh.


      Au, dachte er. Und dankte Harmodius mit einem stummen Nicken.


      »Wir reiten los«, rief er, und in enger Formation setzten sie sich in Bewegung – ein perfektes Ziel für einen weiteren Ausbruch der Macht.


      In seinem Rückgrat kitzelte es, als er von dort wegritt, wo er den Feind spürte, und auf die Brückenburg zuhielt, die kaum zweihundert Pferdelängen entfernt lag.


      Die Formation überwand vorsichtig den Graben – noch in der letzten Nacht hatte sich hier ein Inferno ereignet – und verlor dabei wertvolle Zeit. Einige Männer mussten sogar absteigen.


      Doch es war besser, als den anderen Weg um die Mauern herum zu nehmen.


      Einige Männer sprangen hinüber, aber die meisten waren weniger angeberisch und vorsichtiger.


      Auf der anderen Seite formierten sie sich neu und wurden nicht daran gehindert.


      Der Hauptmann richtete sich in den Steigbügeln auf. Er deutete quer über das dunkler werdende Gras auf die Ecke der Brückenburg, die ihnen am nächsten lag.


      »Das ist eine Falle. Wenn es keine wäre, hätten diese Kobolde da vorn …« – er deutete auf hundert oder mehr Kobolde, die sie von einer hastig aufgeschütteten Angriffsrampe aus beobachteten, die sich bis hoch zur Mauerkrone der Brückenburg erhob – »… dann hätten diese Kobolde versucht, den Graben zu halten und gegen uns zu verteidigen. Stattdessen beobachten sie uns wie bloße Zuschauer.«


      »Ist die Brückenburg gefallen?«, fragte Pampe.


      Der Hauptmann sah das Gebäude zehn Herzschläge lang an. »Nein«, sagte er dann.


      Der Prior von Harndon ritt neben ihn. »Wenn Ihr mir erlaubt, mein Signal zu geben, werden meine Ritter zu uns kommen«, sagte er. »Sie befinden sich da drüben, in dem Waldstück, das dem Fluss am nächsten liegt.«


      Der Hauptmann beobachtete die Burg weiter. »Dann würden wir ihren Angriff in die Zange nehmen«, sagte er. »Ja.« Er drehte sich zu seinem Diener um. »Signal. Einzelne Marschreihe, voller Zwischenraum.«


      Lissen Carak · Peter


      Ota Qwan kniete im hohen Gras. Der Feind – eine kleine Gruppe von Rittern in glänzend polierten Rüstungen – zögerte am Rand des Feuergrabens, wie die Sossag ihn nun nannten, obwohl er kalt und schwarz in der Sonne lag.


      »Dieser Kerl versteht sein Geschäft«, sagte Ota Qwan. »Ich kenne ihn nicht. Wessen Banner ist das?« Er spuckte. »Er streut seine Ritter aus.«


      »Und?«, fragte Nita Qwan.


      »Wenn sie dicht zusammenbleiben, töten seine Männer höchstens ein paar unglückliche Krieger, aber wir schlachten sie von allen Seiten ab. In einer langen Reihe aber wird jeder von ihnen einen feindlichen Krieger töten – oder vielleicht auch fünf. Und derjenige, der einen der Ritter mit einem Pfeil trifft, darf sich glücklich preisen.«


      Die Ritter ritten unter dem hellen Licht dahin, während sich der blaue Himmel in ihren Panzerungen spiegelte. Sie wirkten wie Ungeheuer aus dem Äther – mythische Bestien. Die Sonne glitzerte auf ihrem Stahl und stach den Männern in die Augen.


      Skahas Gaho erschien wie durch Magie im Gras. »Weitere Büchsenmänner hinter uns«, sagte er. »Sie formieren sich im Wald am Fluss.« Er zuckte mit den Schultern. »Ihre Pferde sind nass. Sie haben den Fluss durchschwommen.«


      Ota Qwan gab ein Grunzen von sich. Nita Qwan erkannte, dass er in diesem Augenblick eine Entscheidung gefällt hatte. Der Kriegsführer erhob sich, setzte ein Horn an die Lippen und blies einen langen Ton.


      Die Sossag standen aus dem Gras auf und huschten davon wie Singvögel vor einem Adler. Sie rannten nach Norden, obwohl sich die beiden langen Reihen der Ritter langsam um sie schlossen.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Der Hauptmann beobachtete, wie sich der Bemalte nur hundert Pferdelängen vor ihm aus dem Gras erhob, in sein Horn blies und nach Norden losrannte, heraus aus den Zangen des doppelseitigen Angriffs. Er beobachtete all dies mit einem Gefühl des Versagens und einer gewissen Bewunderung. Er kannte die Hinterwaller.


      Dann befahl er seinem Diener, das Signal zum Angriff zu blasen.


      Seine Marschreihe erwischte einige Nachzügler, aber getreu seinen Befehlen wich sie nicht ab, um die Sossag zu verfolgen. Pfeile flogen durch die Luft, als die Nachhut der Sossag ihr Leben für das ihrer Gefährten gab, und einer der Ritter ging in einem Gewirr aus Rüstungsteilen und toten Pferdegliedern zu Boden. Dann aber hatten die schwarz gekleideten Ordensritter die Nachhut von der Flussseite her überrannt und töteten jeden Einzelnen von ihnen ohne Gnade.


      Der Prior ritt an ihm vorbei, hob die Hand und rief seine Ordensritter zu sich, ohne dass dazu ein Wort ausgesprochen worden wäre. Es war eine großartige Zurschaustellung seiner Macht.


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Und ich habe geglaubt, wir sind gut«, meinte er.


      An Pampes Lanzenspitze klebte Blut, als sie ihr Pferd zügelte. Jacques blies zum Sammeln, und ein verwundeter Ritter – Ser Tancred – wurde auf Ser Jehannes’ Pferd gehoben. Pampe beugte sich zum Hauptmann vor. »Wir sind gut«, sagte sie.


      Links von ihnen wechselte die gesamte schwarze Schwadron innerhalb weniger Hufschläge vom Galopp in den Stand – und wirbelte dann herum, als werde gerade eine Zigeuner-Pferdenummer vollführt. In sauberer Keilformation stand sie auf die Brückenburg ausgerichtet.


      Pampe schüttelte den Kopf – in ihrer Panzerung war diese Bewegung kaum zu bemerken. »Heiliger Jesus. Sie sind wirklich gut«, gab sie widerstrebend zu.


      Der Prior ritt in die Mitte der neuen Formation. »Also, Hauptmann?«, fragte er. »Sollen wir die Burg retten?«


      Der Hauptmann hob die Hand. »Auf Euer Kommando, Prior.«


      Siebzig Ritter in ihren Rüstungen ließen die Erde erbeben.


      Die Kobolde zerstreuten sich.


      Lissen Carak · Thorn


      Thorn sah in müder Wut zu, wie seine nutzlosen Verbündeten davonliefen, anstatt sich dem Feind gegenüberzustellen. Sie hatten im Brustton der Überzeugung behauptet, jeden besiegen zu können – auch diese stahlbedeckten Ritter.


      Er sah zu, wie sie wegrannten und wusste – im Schmerz seines messerscharfen Verstandes –, dass sein gesamter Plan für den heutigen Tag in Trümmern lag.


      Ein Ausbruch von Macht, wie er sich auf dem Feld ereignete, erregte seine Aufmerksamkeit. Die Macht selbst war nicht sehr intensiv, aber auch äußerst streng beherrscht. Nur jemand, der eine solche Meisterschaft wie er selbst besaß, konnte sie überhaupt erkennen.


      Und dabei sofort den Zauberer benennen.


      Prior Mark.


      Thorn beobachtete, wie der Prior seine Macht nutzte, um Befehle an seine Ritter zu erteilen – um sie in wunderbare Waffen zu verwandeln, die seinem Willen unterworfen waren. Noch ein Mann, der die Macht liebte.


      Einen Augenblick lang dachte er daran, alle ihm verbliebene Kraft in einen einzigen Zauber zu gießen und damit den Prior zu töten.


      Doch das wäre dumm gehandelt. Er brauchte diese Macht. Er rief sich in Erinnerung, dass keine Eile nötig war. Die Armee des Königs würde den Fluss niemals erreichen.


      Aber der Fall der Brückenburg würde all das unnötig machen.


      Thorn sprach selten laut. Er hatte niemanden, mit dem er sich hätte unterhalten können – dem er seine Unschlüssigkeit oder seine geheimen Ängste hätte mitteilen können.


      Aber nun richtete er das Wort an seine verblüfften Wächter. Es waren Schamanen, die ihn anbeteten. Und es war die Wolke von mückenartigen Gefolgsleuten, die sich um all seine Bedürfnisse kümmerten. Seine Stimme drang als ein harsches Krächzen hervor, wie die Stimme eines Raben.


      »Vor dreißig Tagen hat ein Dämon versucht, diesen Ort einer Frau zu entreißen, die über keine Soldaten verfügte«, sagte er. »Schicksal und Pech haben es mir überlassen, mit dem König von Albia und ganzen Armeen von Rittern darum zu streiten, die auf ein Dutzend fähiger Magier und die besten Krieger der Welt zählen können.« Er lachte, und sein böses Krächzen scheuchte die Vögel in den Bäumen auf. »Und doch werde ich sie alle besiegen.«


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Nichts hielt ihrem Angriff stand, und die starke Truppe der Ritter fegte über den Boden um die Brückenburg herum. Sie ritten nahe an den Mauern vorbei und töteten jede Kreatur der Wildnis, die ihnen nicht rechtzeitig aus dem Weg sprang. Die kleineren Kobolde rannten entweder davon oder ließen sich ins hohe Gras fallen, wo sie schwer zu finden waren, und die größeren Kobolde und die Irks – jene mit einer Rüstung – sprangen in ihre hastig gegrabenen Tunnel und kamen in einem letzten Ausbruch von Gewalt in der Hölle des Innenhofes wieder hervor.


      Der Hauptmann hob die Hand und befahl seiner Truppe anzuhalten, als sie wieder bei der Rampe aus weicher Erde angekommen waren, über die die Arbeiter-Kobolde geklettert waren – hoch zur Ringmauer an der Nordseite der Brückenburg.


      »Absteigen!«, rief er. Es war schon nach Mittag, und die Sonne hatte den Zenit überschritten, aber es blieben noch immer etliche Stunden Tageslicht übrig. Die Erfahrung sagte ihm jedoch, dass er der Brückenburg verlustig ginge, wenn er den Hof nicht vor Einbruch der Dunkelheit gesäubert hatte.


      Und dann würde er die Verbindung zum König verlieren.


      Falls der König überhaupt kam.


      Jeder der Diener nahm die Zügel von fünf Pferden.


      »Speere!«, befahl der Hauptmann, und seine Männer bildeten eine enge Formation am Fuß der Rampe. Zuerst kamen die Soldaten, die Knappen bildeten die Mitte und die Bogenschützen die Nachhut.


      Der Prior ritt zu ihm und salutierte. »Wir geben Euch Deckung!«


      Der Hauptmann erwiderte den Salut, als ihm Michael seinen schweren Speer reichte. »Wenn wir vor der Dunkelheit nicht wieder draußen sind, könnt Ihr annehmen, dass die Brücke verloren ist«, sagte der Hauptmann.


      Der Prior bekreuzigte sich. »Möge Gott mit Euch sein, Ritter.«


      »Gott interessiert sich hierfür nicht«, erwiderte der Hauptmann. »Aber es ist der Gedanke, der zählt. Zu mir!«, rief er also und machte sich daran, die frisch aufgeschüttete Rampe zu erklettern. Der Boden war feucht, doch die obere Schicht war hart – hart von etwas, das die Kobolde abgesondert haben mussten, sofern man von dem Geruch ausgehen konnte. Es stank beißend, wie Naphtha.


      Auf den Mauern befanden sich etwa fünfzig Kobolde, und sie alle starben, als die Ritter kamen und durch sie hindurchpflügten.


      Der Hauptmann schaute auf das Inferno im Innenhof hinunter. Alle Kaufmannswagen standen in Flammen, und im Hof wimmelte es vor Gestalten, die geradewegs der Hölle entsprungen zu sein schienen. Menschen war die Haut vom Leibe gerissen worden, und nun schrien sie inmitten von gepanzerten, weiß im Feuerschein glänzenden Kobolden. Die meisten von ihnen strebten der Tür zum nächstgelegenen Turm zu, und weitere ergossen sich aus der klaffenden Wunde in der Erde, wo ein Dutzend Steinplatten beiseitegeworfen worden waren. Sie waren wie Maden in einem aufgeblähten, geöffneten Leichnam. Noch weitere Kobolde befanden sich auf den Mauern – doch auf der Ostmauer kämpfte eine kleine, disziplinierte Truppe Rücken an Rücken gegen den Angriff, der von beiden Seiten kam.


      »Nach rechts!«, rief der Hauptmann und führte seine Leute von der Ringmauer hinunter – über die Rampe, die eigentlich für Verteidigungsmaschinen erbaut war, damit diese auf die Mauerkrone gezogen werden konnten. Zwei bleiche Kobolde mit Streitäxten erwarteten sie dort.


      Er hatte keine Zeit für Feinheiten, hob seinen Speer, senkte die Spitze und fing den Schlag der ersten Kreatur mit dem Schaft ab, packte ihren Arm und riss ihn vom Körper ab wie jemand, der ein Krabbenbein von einer frisch gekochten Krabbe zupft.


      Der andere Arm des Geschöpfs flog auf ihn zu. Er rammte ihm die Speerspitze in den Kopf, ließ den Schaft sofort los und schlug dem Kobold die gepanzerte Linke gegen die Kehle. Der große Schlund öffnete sich, die Mundwerkzeuge blitzten vor seinem Visier auf, dann packte er den Speer wieder, rammte ihn in den Schlund, und beißendes Blut spritzte hervor wie die Lava aus einem Vulkan.


      »Front formieren!«, brüllte er, während Pampe den zweiten gepanzerten Kobold mit ihrer Axt köpfte.


      Ser Jehannes setzte sich links neben ihn. Pampe zog ihre Waffe zurück, trat in die Reihe und klopfte sowohl Ser Jehannes als auch Ser Tancred gegen die Brustpanzer – und die Linie war gebildet.


      Die gepanzerten Wesen versuchten die Verteidiger des Nordturms zu überrennen, und der Hauptmann deutete mit seinem Speer auf sie. »Angriff!«, rief er.


      Es waren zwanzig Schritte bis zu den Feinden.


      Seine Panzerstiefel klapperten auf dem Steinboden, da stolperte er über eine Leiche.


      Und dann – folgte ein Sturm aus Eisen. Bebende Schreie und heftiges Klacken erklangen wie der Schlag eines wahnsinnigen Trommlers, als sich die Masse am Nordturm umdrehte und auf ihn zuwogte.


      Nun stand er Aug in Auge mit einem gepanzerten Ungeheuer, das so groß war wie Tom Schlimm. Die komplizierte Schichtung seines Frontpanzers über den Zwischenräumen der sechs Brustpanzer erinnerte an obszön klaffende Mäuler, als das Wesen zurückwich und mit seinem großen Hammer zu einem gewaltigen Schlag ausholte. Sein Körper spannte sich bei dieser Anstrengung wie ein Bogen an.


      Der Hauptmann fing den Schlag mit dem Schaft seines Speeres ab und rammte ihn dann mitten in den Helm seines Gegners. Die Spitze durchdrang die Panzerung, und das Wesen zuckte.


      Hinter dem sterbenden Feind ragte ein weiterer auf, der zwei lange Schwerter in den Händen hielt. Der Hauptmann musste zusehen, wie diese Kreatur den neuen Knappen von Ser Jehannes enthauptete, indem sie die beiden Waffen wie eine Schere blitzartig um den Kopf des Jungen schloss. Jehannes sprang vor, um seinen Knappen zu rächen, erhielt allerdings einen Schlag gegen den Helm, auf den hin er ins Taumeln geriet. Zwei blitzschnelle Schläge folgten, die ihn vollends zu Boden warfen.


      Der Hauptmann schrie innerlich auf. Die Kobolde hatten seine Soldaten aufgehalten. Das hätte niemals möglich sein dürfen! Es gab in der ganzen Wildnis überhaupt nichts, das zwanzig voll gerüstete und bewaffnete Männer aufhalten konnte.


      Zumindest nicht viel.


      Der Hauptmann hielt inne und starrte jenes Wesen an, das über Jehannes stand, und nun begriff er, dass es ihn kannte. Er sprang es an, doch sein Speer steckte noch immer in dem Kobold.


      Das Wesen mit dem Doppelschwert wandte sich von seiner Beute – Jehannes – ab und stellte sich ihm entgegen. Es war wieder eine andere Art von Kobold, ein schlanker, der größer als Tom Schlimm und mit Muskeln bedeckt war. Es trug ein von Menschen gefertigtes Kettenhemd, das all seine Glieder bedeckte, sowie eine kräftige Panzerung, die vielleicht angewachsen war oder aber sehr fein geschmiedet sein musste. Ein Wicht.


      Am Rande seines Blickfeldes rammte Pampe gerade einen Speer durch den Panzer eines weiteren Ungeheuers und stieß dabei ihren Kriegsschrei aus.


      Ser Tancred kämpfte gegen noch eines dieser Wesen und hielt es mit kräftigen Armen fest, während ihm sein Knappe immer wieder das Langschwert in die Armbeuge rammte. Es waren schnelle, genaue Stöße, und bald zuckte das Wesen und schlug um sich.


      Doppelschwert hielt seine Klingen auseinander und sprang den Hauptmann mit animalischer Schnelligkeit an.


      Der Hauptmann riss seinen Dolch aus dem Gürtel und vertraute ganz auf seine Rüstung. Er trat zwischen die beiden Klingen, die rasend schnell zusammenfuhren, riss die Arme hoch, hielt den Dolch mit beiden Händen, und die Schwerter krachten gegen seine Schulterplatten. Der gehärtete Stahl bog sich und riss; er schnitt in die Ringe des Kettenhemdes darunter, doch die Klingen drangen nicht in seinen Körper ein. Allerdings quetschten sie die schwer gepolsterte Joppe unter dem Kettenhemd, und seine Schultern trugen Prellungen davon …


      Doch er schwang den Dolch und rammte ihn dem Kobold in den Hals.


      Sechsmal.


      Die Glieder des Wesens zuckten, aber seine Unterarme wurden fest wie ein Stahlband und schlossen sich um die Schultern des Hauptmanns. Es leuchtete vor Macht, seine Augen glühten kalt und blau, als es sich vorbereitete …


      Er rammte ihm das gepanzerte Knie zwischen die Beine, doch da war nichts, was dem Wesen hätte Schmerzen bereiten können. Allerdings verlor es das Gleichgewicht. Der Hauptmann stellte den linken Fuß vor und stieß das Wesen über sein ausgestrecktes rechtes Bein. Sein eigenes Gewicht beschleunigte den Fall, aber es klammerte sich mit allen Gliedmaßen an den Hauptmann, und dann fiel er auf die Kreatur; der Griff seines Dolches ragte aus seinen Fäusten hervor.


      Sein Stahlpanzer hielt.


      Der des Ungeheuers aber hielt nicht. Die dreieckige Klinge durchdrang den Schutz, und nun spritzte Blut heraus.


      Er hörte nicht auf, sondern zog den Stahldolch, der einen Fuß lang war, aus der Wunde und rammte ihn in die Mundwerkzeuge des Wesens, die sich mit schrecklicher Gewalt um das glatte Metall seines Helms öffneten und schlossen. Sie rissen ihm das Visier ab, zwangen seinen Kopf in einem schmerzhaften Bogen zurück, und nun war er Aug in Auge mit der feindlichen Kreatur. Seine Augen glühten vor entfesselter Macht.


      Er konterte mit einem blitzschnellen Schlag und stieß dem Wesen seinen Dolch in das Auge, wieder und wieder, bis ein sichelbewehrtes Bein nach seinem Gesicht ausschlug.


      Es würde nicht sterben, bevor es nicht sein Phantasma gewirkt hatte.


      Er bekam den linken Arm unter den Kopf des Geschöpfs und rammte ihm den Dolch nun in die andere Augenhöhle – durch das Lid, durch Haut und Knochen. Er tastete nach dem Palast seiner Erinnerung, um die Macht des Wesens zu bekämpfen, die noch immer gewaltig war, obwohl er mit seiner Waffe bereits bis ins Hirn vorgedrungen war.


      Und eine Welle der Macht drang in ihn ein, eine krankhaft bläuliche Welle von eiskalter Intensität. Er zuckte zusammen und wand sich …


      Das Wesen verlor auch das zweite Auge.


      Er nahm seine Macht in sich auf und saugte das fremdartige Leben aus, wie es die Kreaturen der Wildnis taten. So etwas hatte er nie zuvor getan, und er hatte nicht einmal gewusst, wie es möglich war. Vermutlich war es gut, dass Prudentia nicht zugesehen hatte.


      Er sprang auf die Beine, berechnete blitzschnell die Möglichkeiten seiner Truppe in diesem Kampf, und einen flüchtigen Augenblick lang konnte der Hauptmann aus den Augen beider Parteien im Hof sehen.


      Doch das Kräfteverhältnis hatte sich verschoben.


      Ein Drittel seiner Männer lag am Boden: tot, verwundet oder vielleicht auch nur gestolpert; er wusste es nicht. Doch das Rückgrat des Feindes war gebrochen, und schon entstand an den Rändern eher eine Jagd als ein Kampf.


      Seine Bogenschützen säuberten die Mauern; ihre Pfeile erhielten Gesellschaft von dem Dutzend Bogenschützen auf den Türmen, und der Sieg kam immer schneller. Ein Dutzend der weißen Kobolde fielen in ein Loch. Ein Mann, dem die Hälfte der Haut abgerissen worden war, die ihm nun am Rücken herunterhing, schrie erneut auf, und einer der Bogenschützen schoss ihm mit grober Gnade einen Pfeil in die Kehle. Überall im Hof öffneten Kämpfer in Rüstungen ihre Visiere und saugten verzweifelt Luft in ihre Lungen.


      Der Hauptmann trat an eine Rampe aus Leichnamen, die sich an der Tür zum Nordturm befand, wo sich ein junger, von beißendem Koboldblut durchtränkter Riese auf eine sechs Fuß große Spitzaxt mit schwerem Stahlkopf stützte.


      »Gut gekämpft, junger Daniel«, sagte der Hauptmann.


      Der frühere Kutscher zuckte die Achseln. »Es war Meister Random, der die Tür gehalten hat, Hauptmann. Fast eine ganze Stunde lang, wie mir scheint.«


      »Ist er tot?«, fragte der Hauptmann.


      Daniel zuckte noch einmal die Achseln. »Sie haben ihn zu einem Leichenhaufen gezerrt«, sagte er. »Wir haben noch um seinen Körper gekämpft, aber er ging verloren, als Ihr angegriffen habt.« Er richtete sich noch mehr auf. »Nur … ich glaube, er hat es verdient, dass wir ihn finden.« Er schien seine Ermüdung abzuschütteln, streckte den Arm aus, spießte einen gepanzerten toten Kobold mit dem Widerhaken seiner Axt auf und warf ihn vom Leichenhaufen, ganz so wie ein Bauer, der das Heu mit der Gabel wendet.


      Der Hauptmann packte einen weiteren. Wenn sie tot waren, wirkten die Kobolde seltsam harmlos – abscheulich, aber weniger insektenartig und eher wie gewöhnliche Tiere. Er stieß noch einen zur Seite und dann noch einen. Seine Hände zitterten dabei. Seine Knie waren schwach.


      Er war ungeheuerlich angefüllt mit Macht.


      Pampe gesellte sich zu ihm. »Was sollen wir jetzt tun? Die Verwundeten töten?«, fragte sie. Ihre Stimme klang ein wenig zu scharf und hell. Dies war ein Kampf gewesen, den sich die Männer – und Frauen – noch oft in ihrem Geiste vergegenwärtigen würden.


      »Wir suchen nach einem Leichnam«, erklärte der Hauptmann. Jetzt steckte er bis zur Hüfte in den Körpern.


      »Ich habe sein Bein gefunden!«, rief Daniel.


      Michael kam zu ihnen, und plötzlich waren da auch Ser Milus und Ser Jehannes, dem das Blut noch aus dem Schultergelenk tröpfelte. Sie halfen alle mit, und bald hatten sie den Körper des Kaufmanns erreicht.


      Er wurde steif und schrie.


      Seine Rüstung war glitschig vom Blut der Kobolde und Menschen, und mit einem schmatzenden Geräusch wurde er aus dem Leichenhaufen gezerrt. Das Fleisch am linken Fußgelenk war verschwunden, Blut trat dort aus der Wunde, wo scharfe Mundwerkzeuge die Haut von den Knochen gerissen hatten.


      »Druckverband! Beinschiene aufschneiden!«, brüllte der Hauptmann.


      Schon hatte Daniel ein kleines Messer in seiner riesigen Pranke und schnitt die Bänder durch, von denen die Beinschiene gehalten wurde. Pampe klappte danach den Verschluss auf, und die Schiene fiel ab, wobei ein Schwall frischen Blutes hervortrat.


      Der Hauptmann ergriff den Beinstumpf. Pampe legte ihren Schwertgürtel um das Gelenk und zog ihn mit aller Kraft zu.


      Die Blutung hörte auf.


      »Abbinden«, sagte der Hauptmann unnötigerweise. Im Notfall wurde jeder seiner Soldaten zu einem brauchbaren Feldscher.


      Dann holte er müde Luft und lief zur Mauer.


      Lissen Carak · Thorn


      Thorn spürte, wie die dunkle Sonne Exrech überwältigte – und fluchte. Er fluchte, weil er wieder zum Narren gehalten worden war, und er fluchte, weil jeder seiner Züge gegen ihn gewendet zu werden schien.


      Der Machtzuwachs der dunklen Sonne ließ diese noch gefährlicher werden, als sie es ohnehin schon war.


      Thorn streckte seine inneren Fühler zu den beiden Sossag-Schamanen aus, die bei ihm waren, und nährte sich an ihrem Innersten und ihrer Macht. Die ausgesaugten Körper fielen zu Boden. Es war nicht viel Macht, reichte jedoch aus, um sehen und senden zu können.


      Die herannahende Dunkelheit war nicht sein Freund. Er brauchte das Licht, in dem er seine zahlenmäßig überlegenen Kräfte zur Schau stellen und auch die große Zahl seiner Bogenschützen zeigen konnte.


      Dann sandte er seine mächtige Sonne auf der Suche nach Clackak aus. Er fand ihn tief in der Erde unter der Steinfestung am Wasser, wo er sich mit hundert weiteren seiner Art verbarg.


      Abbrechen, befahl er.


      Die Sonne sank auf den Horizont zu. Es waren noch viele Stunden bis zur Nacht.


      Thorn schüttelte seinen massigen Kopf und Körper. »Morgen«, sagte er.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Die Bogenschützen öffneten das Tor, und die Ritter preschten hindurch. Ihre schwarzen Umhänge verbargen das Glänzen der Rüstungen, und die schwarzen Pferde wirkten in der Finsternis wie Kreaturen aus einem Albtraum.


      Der Prior ritt zum Hauptmann, der auf einem Faltschemel saß und sich den Dreck aus den Beinschienen kratzte, damit sie beweglich blieben. Sein ganzer Körper fühlte sich wie eine schlecht gepflegte Maschine an.


      »Mit Gottes Hilfe habt Ihr gesiegt.«


      »Wenn Ihr es so seht«, meinte der Hauptmann. »Für den Augenblick mag das stimmen. Aber es ist uns nur mit knapper Not gelungen. Und wo sind all die Lindwürmer? Und die Dämonen? Und die Wildbuben?« Er starrte in das letzte Schimmern des Tageslichts hinaus. Es hatte eine weitere Stunde gedauert, die restlichen Kobolde zu töten, und nun schleuderten die feindlichen Maschinen wieder Steine.


      Die Diener stapelten Leichen vor dem Tor auf. Im Hof der Brückenburg stank es nach verbranntem Holz, toten Kobolden und Ausscheidungen. Pferde und Ochsen waren abgeschlachtet worden, Menschen und Kobolde waren gestorben. Das verwesende Fleisch roch wie ein böses Opfer in der allzu warmen Abendluft, und Mücken überfielen die hart schuftenden Männer wie eine Plage.


      Der Prior stieg ab, seine Panzerstiefel hallten laut auf den Steinen des Hofes. »Das stimmt – wo sind sie? So viele böse Kreaturen habe ich seit vielen Jahren nicht mehr gesehen.«


      »Wir haben sie jeden Tag beobachtet. Aber jetzt sind sie fort«, sagte der Rote Ritter und fügte hinzu: »Vielleicht kommen sie mit der nächsten Angriffswelle. Das ist meine Vermutung. Sie wollten uns mit den Kobolden mürbe machen, und die größeren Kreaturen werden uns danach besiegen.« Er drehte den Fuß hin und her.


      »Dann …«


      »So würde ich es machen. Zuerst würde ich uns mit Wesen angreifen, die einfach zu ersetzen sind, damit die anderen aufgespart werden können. Er braucht sie im Kampf gegen den König. Das alles war nur dazu gedacht, uns hier an Ort und Stelle festzunageln.«


      »Wir können durchhalten, bis der König eintrifft«, sagte der Prior. Er zog sich die schweißnasse Kappe vom Kopf und schlug nach einer Mücke.


      »Trotz der Lindwürmer und Dämonen? Ich hoffe es«, meinte der Hauptmann und stand auf. »Michael, sag den Dienern, sie sollen Bier und Ahornsirup bringen.« Er lächelte den Prior an. »Schließlich wird es eine lange Nacht werden.« Er sah sich um. »Gelfred?«


      »Mylord?«, sagte Gelfred.


      »Du musst etwas wahnsinnig Tapferes für mich tun«, sagte er.


      Gelfred zuckte nur mit den Achseln.


      »Kannst du eine Botschaft von mir an den König überbringen?«


      »In der Dunkelheit? Durch die feindlichen Linien hindurch?« Gelfred lächelte. »Mit Gottes Hilfe wird es mir gelingen. Aber bei meinem Glauben, Messire, wenn Ihr noch einmal behauptet, Gott kümmere sich nicht um uns, dann könnt Ihr Eure verdammte Botschaft selbst überbringen.«


      Der Hauptmann reichte dem Jäger die Hand. »Diesen Tadel muss ich wohl einstecken, Gelfred.«


      Gelfred zuckte noch einmal mit den Schultern. »Betet zusammen mit mir«, sagte er.


      »Wir sollten es nicht übertreiben«, erwiderte der Hauptmann.


      Gelfred lachte. »Warum mag ich Euch so sehr?«


      Nun war es an dem Hauptmann, mit den Schultern zu zucken. »Dieses Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.«


      Eine halbe Stunde später begab sich Gelfred in den Fluss.


      Er schwamm eine Viertelstunde lang in der Finsternis und ließ sich dann von der Strömung forttragen, während er sich ausruhte. Er hörte oder spürte einen Lindwurm in der dunklen Luft über sich, tauchte unter und blieb dort, solange es ihm möglich war. Als er wieder an die Oberfläche kam, schlug sein Herz so schnell, dass er ans Ufer schwimmen musste.


      »Da geht der tapferste Mann meiner Truppe dahin«, sagte der Rote Ritter zum Prior.


      »Ist er vielleicht der tapferste, weil er sich seinen Ängsten stellt?«, gab der Prior zu bedenken. »Er hat Gottes Hilfe.«


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Er beobachtete nur die Dunkelheit und wünschte sich, er befände sich in der Festung. Dann berührte er das verdreckte Taschentuch, das noch immer an seinem Wappenrock haftete. Es war nicht mehr weiß, denn es hatte das Blut und den Eiter verschiedener Feinde abbekommen, und es war fast in zwei Hälften geteilt worden.


      Lissen Carak · Amicia


      Amicia versuchte, nicht zum Tor zu gehen. Sie versuchte, nicht aus dem Fenster zu schauen. Als eine Gruppe von Soldaten auf erschöpften Pferden in den Hof einritt, zwang sie sich zu warten, bis die Verwundeten hereingebracht wurden.


      Ser Tancred teilte ihr mit, der Rote Ritter werde die Nacht auf der Brückenburg verbringen.


      Als die letzten Verwundeten geheilt waren, kniete sie in der Kapelle neben der aufgebahrten Äbtissin nieder und betete. Sie öffnete sich ganz für Gott, wie es ihr die Nonnen beigebracht hatten. Und sie gab ein zutiefst empfundenes, ernstgemeintes Versprechen ab.


      Irgendwo · Gelfred


      Er war müde, ihm war kalt, und er bekam große Angst, als er am anderen Flussufer menschliche Stimmen hörte. Er schwamm so leise wie möglich.


      Sie hatten Boote.


      Nach einiger Zeit schwamm er auf eines der Boote zu, und ein Wachtposten sah ihn.


      »Halt! Alarm! Mann im Wasser!« Eine Armbrust wurde abgefeuert, und der Pfeil flog an ihm vorbei.


      »Freund!«, rief er außer Atem. »Aus der Festung!«


      Zwar waren sie sehr wachsam, aber sie waren keine großen Schützen. Er schwamm weiter auf sie zu und rief dabei immer wieder, dass er ein Freund sei. Endlich hörten sie auf, ihn zu beschießen, und starke Arme zogen ihn in eine große Barke.


      »Bringt mich zum König!«, sagte er.


      Ein großer Mann mit dem Akzent eines Hochländers setzte ihn auf eine Bank. »Trink das, Junge«, sagte er. »Du hast nicht den König, sondern die Königin gefunden.«
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      Lissen Carak · Michael


      Michael sah dem Hauptmann zu, während dieser schlief. Die Morgendämmerung kam näher, und er fluchte darüber, wach zu sein. Er stand auf, pinkelte in einen Topf, trank ein halbes Glas schalen Weines und spuckte ihn sofort in den Hof.


      Dieser Ort stank wie ein Schlachthaus, und die meisten Soldaten hatten eng nebeneinander im Turm geschlafen. In ihren Rüstungen.


      Er ging zum Tisch, öffnete seinen Beutel, nahm ein Wachstäfelchen heraus, zog auch seinen Stift hervor und schrieb:


      Die Belagerung von Lissen Carak. Fünfzehnter Tag.


      Gestern hat der Feind versucht, die Brückenburg zu erstürmen, und obwohl es ihm gelungen ist, seine Ungeheuer in den Burghof zu bringen, wurde er zurückgeschlagen. Wie haben mehr als vierzig Männer, Frauen und Kinder aus den Karawanen verloren und auch drei Soldaten und zwei Bogenschützen sowie vier Männer aus der Miliz. Es waren unsere bisher schlimmsten Verluste.


      Aber der König kommt. Am dreizehnten Tag erreichten uns Ritter des Ordens vom heiligen Thomas bei Anbruch der Nacht und sagten uns, wir seien gerettet. Aber wir haben den ganzen Tag hindurch gekämpft, und der König ist nicht gekommen.


      Wo steckt er?


      Michael betrachtete die letzte Zeile und radierte sie schließlich mit dem stumpfen Ende seines Stiftes wieder aus. Dann schüttelte er den Kopf und weckte den Hauptmann.


      In der Nähe von Lissen Carak · Der König


      Die Sonne war ein Feuerbogen tief im Osten.


      Die großartige goldene Rüstung des Königs sowie seine strahlend roten und blauen heraldischen Abzeichen fingen die ersten Strahlen der Sonne ein, sodass er geradezu in Flammen zu stehen schien.


      Hinter ihm befanden sich dreihundert der bestgerüsteten Ritter, die Albia je gesehen hatte; ihre schweren Pferde hatten sie im Lager gelassen.


      Der goldene Helm bewegte sich nach rechts und links und prüfte die lange Reihe der ritterlichen Krieger, die zu beiden Seiten bis in den Wald reichte, und hinter jedem der Ritter stand ein ebenfalls gerüsteter Knappe.


      Der König hob den goldenen Panzerhandschuh, senkte ihn wieder, und die Vorhut setzte sich auf der alten Brückenstraße in Bewegung. Die dreihundert Ritter hielten einen Abstand von je einer Manneslänge zueinander; ihre Reihe war eine halbe Meile lang, und die Männer an beiden Enden hatten Jagdhörner, auf denen sie wie Jäger bliesen.


      Die Gestalt des Königs schien freudig hin und her zu tanzen.


      Er drängte durch den Wald, und der Wald teilte sich vor ihm. Es gab nichts, was einem Mann in voller Rüstung hätte Widerstand leisten können – kein Zweig, keine Ranke, wie dornenbesetzt auch immer, kein dichtes Röhricht. Nichts konnte einen Ritter aufhalten oder auch nur bremsen.


      Die Reihe stapfte in Schrittgeschwindigkeit voran.


      Eine halbe Meile.


      Eine Meile.


      Er hob die Hand, und sein eigener Hornbläser stieß einen langgezogenen Ton aus. Die Reihe hielt an.


      Die Soldaten hoben ihre Visiere und tranken Wasser, doch es war noch früh am Morgen und recht kühl in den dunklen Wäldern.


      Die Männer zupften Zweige aus ihren Kniepanzerungen, aus den Armhöhlen und den Ellbogenkappen.


      Und dann, beim Schall von zwei Hörnern, setzte sich die Reihe wieder in Bewegung; es war wie bei einer gewaltigen Bärenjagd.


      Eine Meile hinter ihnen folgte der Rest der Armee.


      Die Vorhut drang tiefer in den Wald ein, angeführt vom König höchstpersönlich.


      Bill Redmede sah die Gestalten in ihren Rüstungen zu Fuß kommen, und die Bitternis in seinem Herzen hätte ausgereicht, um Stahl zu schmelzen.


      So viel zu Thorn und seiner Verachtung für die Menschen.


      Bill wandte sich an seinen Leutnant Nat Tyler von der Albin-Ebene. »Die verdammten Adligen haben einen Spion, Bruder.«


      Tyler beobachtete den unerbittlichen Vormarsch der gerüsteten Männer. »Und wir stecken tief im Gebüsch.«


      »Thorn hat gesagt, sie würden über die Straße reiten«, meinte der andere Wildbube. »Verdammt.«


      »Wir sollten abhauen«, sagte Tyler.


      »Das ist unser großer Tag!«, wandte Bill ein. »Heute töten wir den König!«


      Siebzig Fuß entfernt von ihnen stand der König allein in einem Schaft aus Licht im tiefen Wald und hob die Arme. In der einen Hand hielt er ein vier Fuß langes Schwert und in der anderen einen glänzenden Schild.


      Redmede zog seinen großen Bogen, spannte ihn, zielte und schoss.


      Neben ihm gab Tylers Bogen einen tiefen knallenden Laut von sich – die Harfe des Todes.


      Überall sprangen nun die Wildbuben aus dem Hinterhalt und feuerten auf den König.


      Die Gestalt des Königs glitzerte, als er auf den Absätzen herumwirbelte, sich den Schild über den Kopf hielt und den ersten Pfeilschwarm mit dem Schwert in der Luft zerhackte.


      Überall um ihn herum stürmten nun die Ritter auf die Bogenschützen zu.


      Der König wich nicht von der Stelle. Er drehte sich schnell hin und her, hieb mit seinem Schwert zu, schwankte vor und zurück.


      »Gütiger Jesus«, murmelte Bill. Nicht ein einziger Pfeil hatte ihn getroffen. »Zu weit. Verdammt, zu weit!«


      Aber die Wildbuben waren Räuber und Partisanen und keine schlachterprobten Männer. Sie wirbelten herum und rannten davon.


      Hundert Schritt weiter hinten formierte sich die Reihe der Wildbuben neu. Nat Tyler brachte sie am Rand einer Wiese in Formation, die eine Drittelmeile lang und etwa zweihundert Fuß breit war. Es handelte sich um eine alte Biberwiese, die von einem sich schlängelnden Bach durchzogen war. Bill führte die Männer durch den Bach, der ihnen bis zur Hüfte reichte. Dahinter bildeten sie eine neue Reihe.


      »Schon besser«, sagte Nat Tyler mit einem grimmigen Lächeln.


      Die Soldaten mussten eine Pause eingelegt, sich ausgeruht und Wasser getrunken haben. Die Sonne stand schon viel höher, als sie endlich erschienen – aber nun kamen sie alle zusammen. Sie rückten in einer einzigen Linie vor. Diesmal rief der Hauptmann der Wildbuben ihnen zu, sie sollten sich ihre Ziele sorgfältig auswählen und den König den Meisterschützen überlassen. Schon flogen die Pfeilschwärme über das offene Gelände.


      Er konnte nicht länger jeden Pfeil in der Luft zerhacken. Die schweren Schäfte prallten an seinem Schild und am Helm ab. Er beugte sich vor wie ein Mann, der in einem Sturm unterwegs war, aber sein Herz sang, denn dies war eine große Waffentat. Er lachte und rannte schneller.


      Unter seinen Füßen tat sich der Bach auf, und er fiel geradewegs ins tiefe Wasser.


      Zwei Bauern traten an den Rand des Baches und schossen ihre Pfeile aus geringster Entfernung auf ihn ab.


      Gaston sah, wie der Angriff ins Stocken geriet, und blies in sein Horn. Die Männer fielen irgendwo hinein. Es war entweder eine Reihe von Gruben oder ein verborgener Graben …


      Ein Pfeil prallte von seiner Brustplatte ab, dellte sie dabei tief ein, und dann packte er den König mit gepanzerter Faust und riss ihn mit einem einzigen Zug aus dem schlammigen Wasser. Neben ihm schoss sein Knappe vor Wut einen Kurzpfeil über den Bach und traf – eher aus Glück als Geschick – einen Bauern in die Brust, der kreischend nach vorn klappte. Als der König wieder festen Boden unter den Füßen hatte, rannte er sofort auf einen Biberdamm zu, der die einzige Brücke über das Wasser darstellte.


      Gaston folgte ihm ebenso wie jeder andere Ritter in seiner Nähe. Der Damm befand sich zur Hälfte im Wasser und war keineswegs völlig fest, sondern nur eine hastige Anhäufung von Zweigen und verfaultem Holz. Doch der König schien geradezu darüberzuschweben, während Gastons rechtes Bein sogleich ins Wasser rutschte, das so kalt wie Eis war. Er verlor das Gleichgewicht, ruderte mit den Armen, hätte beinahe sein Schwert verloren, und dann prallte auch noch ein Pfeil gegen seinen Helm.


      Der König rannte weiter über den unebenen Damm. Die erste Hälfte führte zu einem Felsen, der aus dem Wasser ragte, und die zweite Hälfte war noch schlechter, denn sie lag eine Spanne tief unter Wasser. Dennoch rannte der König darüber und schaffte es bewundernswerterweise, das Gleichgewicht zu halten, während das aufstiebende Wasser unter ihm glitzerte und die Schützen weiterhin Pfeile auf ihn abschossen. Einer davon gelangte an seinem Schild vorbei und bohrte sich unter der Panzerung in die Schulter. Ein anderer flog gegen seinen Helm, doch dann war er zwischen den Schützen, und sein Schwert bewegte sich schneller als eine Libelle an einem Sommerabend. Gaston bemühte sich, zu ihm aufzuschließen, und keuchte wie ein Pferd am Ende eines langen Galopps. Er war nass, das linke Bein wurde kurz vom Schlamm angesogen, doch dann war er bei dem König, hatte die Reihe der Bogenschützen durchbrochen, als die Hörner das Signal zum Angriff gaben.


      Er folgte dem König auf einen kleinen Hügel hinauf, der sich inmitten der Wiese erhob, und nun durchquerten immer mehr Ritter den Bach hinter ihnen. Weit zur Linken preschten etliche Ritter über die schmale Fußbrücke bei der Straße, und nun waren die bäuerlichen Schützen wieder in Gefahr und rannten davon.


      Doch als sie sich zurückzogen, griffen die Lindwürmer an.


      Gaston sah den ersten – gewahrte das Flackern seines Schattens und schaute in ungläubigem Staunen hoch, als die Welle des Schreckens ihn und auch die albischen Ritter traf. Die Albier schwammen geradezu durch das handgreifliche Entsetzen, und er selbst weigerte sich anzuhalten, auch wenn er einen Augenblick lang kaum mehr atmen konnte. Die Ritter hasteten weiter vor, obwohl das pferdegroße Ungeheuer ein ganzes Dutzend von ihnen mit einem einzigen Schwung seiner Krallen und seines Schnabels tötete.


      Insgesamt waren es drei dieser Kreaturen.


      Gaston sah zu, wie der König einem Wesen der Hölle gleich auf den ersten Lindwurm zusprang. Sein Schwert schnitt die eine Schwinge am Ansatz ab und riss gleichzeitig eine Schwertlänge von Schuppen aus dem Hals des Wesens. Da wirbelte es zu ihm herum, doch schon war er verschwunden, war unter dem peitschenden Hals hindurchgetaucht, und seine Klinge fuhr hoch in den Bauch des Lindwurms und schnitt das Ungetüm vom Hintern bis zum Brustkorb auf. Als das Gedärm herausfiel, war er schon wieder verschwunden.


      Gaston folgte ihm zum zweiten Lindwurm, der soeben den Bischof von Lorica mit einem einzigen Schlag zu Boden geworfen und den Kopf seines Knappen vom Körper gefetzt hatte. Gaston hob seinen Speer und rammte ihn in den Kopf des Ungeheuers. Dabei verlor er auf dem unebenen Boden, der mit Gezweig gespickt war, das die Biber übrig gelassen hatten, das Gleichgewicht. Er taumelte, verlor auch noch seinen Speer, wirbelte herum und zog sein Schwert, als der Kopf, aus dem noch der Speer hing, auf ihn zuschoss.


      Er schlug mit aller Kraft auf das Maul.


      Das Haupt des Lindwurms warf ihn zu Boden.


      Es ragte über ihm auf. Nun stachen Speer und Schwert darin, und der König sprang darauf. Blut tropfte aus der Pfeilwunde in seiner linken Schulter, während der Mann mit nur einer Hand den Hals des Monstrums durchschlug und den Kopf abtrennte.


      Die überlebenden Ritter jubelten brüllend, und Gaston kämpfte sich langsam wieder auf die Beine. Er war vom heißen Blut des Wesens durchtränkt und griff nach seinem Schwert, das noch im Kiefer der Bestie steckte. Es fiel ihm nicht leicht, die Waffe herauszuziehen.


      Der dritte Lindwurm befand sich bereits wieder in der Luft, hatte eine Spur aus zerschmetterten Rittern hinterlassen, machte jedoch hoch oben kehrt und warf sich auf den König, den er mit sich zu Boden riss.


      Jeder noch lebende Ritter machte sich nun über den Lindwurm her, und die Schläge fielen wie ein Stahlregen auf ihn herab. Fleischstücke flogen in die Höhe wie Staub unter den ersten Tropfen des Regens.


      Der Lindwurm kauerte sich zusammen und versuchte sich wieder in die Lüfte zu erheben, doch Gaston rammte ihm den Speer in den Hals, und nur wenige Fuß entfernt traf Ser Alcaeus das Wesen so heftig mit seinem Hammer, dass es ins Taumeln geriet. Der König kämpfte sich unter ihm frei, kam auch tatsächlich auf die Beine und stieß ihm sein Schwert bis zum Anschlag in die Eingeweide, bevor er auf die Knie sackte.


      Der Lindwurm kreischte auf.


      Der König fiel zu Boden, seine goldene Rüstung war mit dem Blut dreier mächtiger Feinde beschmiert.


      Ser Alcaeus schwang seinen Hammer hoch über dem Kopf, schrie allen Trotz heraus und rammte den Bleikopf in den Schädel des Lindwurms. Das Biest brach über dem König zusammen.


      Ein Dutzend gepanzerter Hände zerrten das tote Wesen von dem König herunter, während hinter ihnen Trompeten erschallten und die Kavallerie zwischen den Bäumen hervorbrach.


      Gaston rannte zum König. Er legte den Kopf des Königs auf sein Knie und öffnete das Visier.


      Der Blick seines wahnsinnigen Vetters traf ihn.


      »Bin ich nicht der größte Ritter der ganzen Welt?«, brüllte er. »Ich bin doch kein Feigling, der es zulässt, dass sein Lehensherr getötet wird!«


      In seinen Augen flackerte es. »Zieh mir endlich den Pfeil aus der Schulter, und leg mir einen Verband an. Das ist meine Schlacht!« Dann erlosch das Licht in seinen Augen.


      Gaston hielt seinen Vetter fest, während einige Knappen die Blutung zu stillen versuchten und ihm Brustpanzer und Kettenhemd abnahmen. Die Überreste der Vorhut rückten weiter voran.


      »Er hat es heute Morgen verlangt«, sagte eine Stimme hinter Gaston, und plötzlich verneigten sich die Knappen.


      Dort stand der König von Albia in Jean de Vraillys Rüstung.


      »Er sagte, er wisse, dass ich in einem Hinterhalt getötet werden sollte, und er wollte, dass ihm die Ehre zuteil werde, meine Stelle einzunehmen.« Der König schüttelte den Kopf. »Er ist ein wahrhaft großer Ritter.«


      Gaston schluckte seine Entgegnung herunter und fragte sich, was sein verrückter Vetter da getan hatte. Und warum. Aber die wahnsinnigen Augen waren vermutlich für immer geschlossen.


      Lissen Carak · Thurkan


      Thurkan sah dem Fall des Königs zu. Seine Sehkraft war außerordentlich, und von seinem Aussichtsplatz zwei Berge entfernt konnte er erkennen, wie sich die Abnethog auf die Ritter stürzten.


      Natürlich hatte er ihnen gesagt, dass er ihren Angriff flankieren werde.


      Den Wildbuben hatte er das Gleiche gesagt.


      Aber Thorn war zum Untergang verdammt, und Thurkan hatte gewiss keine Lust, seine eigenen Leute noch länger leiden zu lassen.


      Er wandte sich an seine Schwester. »Wenn sich die Menschen gegenseitig bekämpfen, werden wir ein Festmahl haben.«


      »Ich sehe nichts dergleichen«, sagte Mogan.


      »Ich auch nicht«, meinte Korghan.


      Hinter ihnen standen vierzig weitere ihrer Art – genug Qwethnethog, um das Schlachtenglück zu wenden. »Geh und sag den Sossag und den Abonacki, dass die Schlacht verloren ist«, teilte Thurkan seiner Schwester mit.


      »Das ist sie auch erst, wenn wir fliehen«, beharrte sie. »Bei Fluss und fließendem Wasser, ist das etwa dein Wille?«


      Thurkan runzelte die Stirn; tiefe Runzeln erschienen auf seinem Kinn. »Thorn muss sterben, und zwar jetzt, solange er noch schwach ist. Sonst nämlich wird er uns zur Strecke bringen.«


      Mogan hielt ihre Schnauze nahe an die ihres Bruders. »Ich will einfach nicht glauben, dass es hier nur um die Rivalität zwischen zwei Mächten geht«, fuhr sie ihn an. »Ich habe ebenso meinesgleichen verloren, wie du deinesgleichen verloren hast. Uns ist ein Festmahl versprochen worden, und …«


      »Wir hatten ein Festmahl bei Albinkirk und ein weiteres auf der Straße.« Thurkan schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Entscheidung nicht leichtfertig getroffen. Thorn muss gehen. Wir werden gelenkt.« Er dehnte die Krallen an seinen Füßen und bewegte jede in einem kleinen Bogen. »Irgendetwas hat Einfluss auf uns. Ich kann es spüren.«


      Mogan schnaubte verächtlich. »Also gut«, sagte sie. »Ich gehorche. Aber nur unter Protest.« Sie rannte in den Wald hinein, so flink wie eine Hirschkuh.


      »Nach Westen«, sagte Thurkan zu seinem Bruder.


      »Ich kann dir helfen«, meinte dieser.


      »Vielleicht. Aber Mogan kann unseren Clan nicht anführen und auch keine neuen Eier besamen. Du jedoch vermagst dies.« Er drehte seinen großen Kopf. »Gehorche, Bruder.«


      Verärgert schnalzte Korghan mit der Zunge. »Also gut, Bruder.«


      Die beiden Clantruppen machten sich auf den Weg nach Westen, während die Ritter des Königs bereits den Berg erkletterten und auf sie zukamen.


      Bill Redmede rannte, verschoss einen Pfeil aus seinem schwindenden Vorrat und rannte weiter. Seine Pfeile mit den Dolchspitzen waren aufgebraucht, und er hatte nur noch seine Jagdpfeile.


      Diese gottverdammten Adligen hatten mehr Panzer, als er je gesehen hatte. Und die Ungeheuer – er war ein Narr gewesen, dass er ihnen je vertraut hatte. Damit hatte er gewiss seine Seele verwirkt. Er war verbittert, müde, wütend und besiegt.


      Aber er hatte den König fallen sehen. Das verschaffte ihm zwar einen gewissen Trost, doch es schien den Rest der Adligen nicht aufzuhalten, und wie alle seiner Art erwartete Bill ein hässlicher Tod, wenn er erwischt wurde. Also hielt er einen Herzschlag lang inne, trat dann hinter dem Baum hervor, der ihm Deckung geboten hatte, schoss irgendeinem verdammten Lord einen Pfeil in die Armbeuge, drehte sich um und rannte weiter.


      Er schaffte es die zweite Anhöhe hoch, von wo aus sie heute Morgen aufgebrochen waren und der große Dämonenlord seine Anweisungen gegeben hatte.


      Alle Dämonen waren nun verschwunden. Verdammt sollten sie sein! Schlechte Verbündete für freie Menschen!


      Der Fluss war jetzt nahe.


      Am Fuß der Erhebung befanden sich Ritter in roten Wappenröcken, und er beobachtete, wie sie den Hang heraufkamen. Die meisten von ihnen waren abgestiegen, und ein Pfeilschwarm verriet ihm, dass seine Jungs noch immer Widerstand leisteten. Sie kämpften gegen die königliche Garde.


      Er sollte verdammt sein, wenn er noch mehr Wildbuben verlor.


      Damit drehte er sich um und rannte quer den Hang hinunter.


      Er trat in dem Augenblick hinter Nat Tyler, in dem dieser seinen letzten Pfeil verschoss. »Komm, Nat – die Boote!«


      Wie ein wildes Tier wirbelte Tyler herum, doch dann kam er wieder zu Sinnen, blies in sein Horn, und ein Pfeifen antwortete ihm.


      »Folgt mir!«, rief Bill und lief wieder den Hügel hinauf. Die Beine wurden ihm schwer, und seine Lunge schrie nach Luft.


      Hinter ihm schossen die Wildbuben ihre letzten Pfeile ab und rannten ebenfalls los – das »Rette-sich-wer-kann«-Signal war geblasen worden.


      Bill rannte, und die Wildbuben rannten hinter ihm her. Als er sah, wie drei seiner Männer einem Ritter mit gezogenem Schwert und Schild gegenüberstanden, blieb er kurz stehen. Dann legte er einen weiteren Schaft in seinen Bogen ein. Noch ein Ritter brach zwischen den Bäumen hervor, überquerte den Grat des Hügels, hob sein Visier …


      Die Gelegenheit für einen Schuss war allzu gut.


      Hawthor Veney war stolz, dass er es allein bis zum Hügelgrat geschafft hatte. Es war sein erster Kampf, und er war ein königlicher Gardist. Sein roter Wappenrock rief es heraus, und die Wildbuben waren seine Feinde, die er gnadenlos verfolgte. Er erwischte einen von ihnen und hieb von hinten auf ihn ein. Es war ein unbeholfener Schlag, bei dem sich seine Waffe in den Hals des Mannes grub, doch der Mann ging zu Boden, Blut schoss aus der Wunde, und der Ritter riss seine Waffe aus dem Körper des Toten und rannte weiter.


      Der Nächste, den er erwischte, fiel auf die Knie und bettelte um Gnade. Er war vielleicht vierzehn Jahre alt.


      Hawthor hielt inne, doch ein älterer Gardist, der inzwischen zu ihm aufgeschlossen hatte, köpfte den Jungen. »Nissen machen Läuse«, sagte er und lief an ihm vorbei. Hawthor fasste sich ein Herz und lief ebenfalls weiter. Es war schwer, in der Rüstung zu laufen. Und noch beschwerlicher war es, einen Hang mit weichem Boden und verfilztem Unterholz zu erklettern. In seiner Lunge stach es, und als sich die Wildbuben immer wieder sammelten und tödliche Pfeile auf die Gardisten abfeuerten, musste Hawthor gegen den Drang ankämpfen, sein Visier zu öffnen.


      Er kam an einigen Männern vorbei, sah Licht zwischen den Bäumen – der Hügelkamm näherte sich. Rechts von ihm hörte er Rufen. Er drehte sich dorthin um und hörte den Klang von Stahl gegen Stahl. Er schaute vor und zurück. Es musste zwar ganz nahe sein, doch mit geschlossenem Visier konnte er nicht erkennen, von wo es kam. Dann flackerte eine Bewegung vor ihm auf. Er lief einige Schritte darauf zu, blieb stehen und sah sich wieder um.


      Er hörte das Schaben von gegeneinanderprallenden Klingen. Eine Stimme rief: »Rette sich, wer kann!«


      Er keuchte wie ein Pferd nach einem Wettrennen. Er hatte Angst. Er hatte Angst, sie könnten hinter ihm sein. Er schob sein Visier hoch, drehte den Kopf …


      Und starb.


      In der Nähe von Lissen Carak · Bill Redmede


      Bill hatte bereits einen weiteren Pfeil in seinen Bogen eingelegt, nachdem er den letzten dem Ritter ins Gesicht geschossen hatte – nun fühlte er sich besser. Aber zwei weitere seiner Männer lagen am Boden, und er hatte gewiss nicht vor, sich an dem Handgemenge zu beteiligen. Er lief davon.


      Sie überquerten den Grat und hasteten auf der anderen Seite des Hügels auf ihre Boote zu. Eine Handvoll Ritter aus der Vorhut versuchten sie aufzuhalten, doch die Wildbuben rannten einfach um sie herum. Erschöpfte Männer ohne Rüstung waren gegenüber erschöpften Männern in Rüstung im Vorteil.


      Bill sah den Grafen der Grenzmarken, der zum Greifen nahe schien, und er verfluchte sein Schicksal, dass er so dicht bei seinem Todfeind war und nichts gegen ihn unternehmen konnte.


      Er rannte an dem Mann vorbei, weiter den steilen Abhang hinunter, auf das weite Feld, das vor gar nicht langer Zeit noch umgepflügt worden war. Nat Tyler kam links von ihm zwischen den Bäumen hervor, genau wie mehrere Dutzend weiterer Männer – nur eine Handvoll im Vergleich zu ihrer Zahl vor drei Wochen. Aber es war genug, um von Neuem zu beginnen.


      Noch über die letzte Anhöhe, den Deich – und dann waren sie bei den Booten. Es waren fünfzig leichte Barken. Sie hatten in der vorletzten Nacht drei vorsichtige Fahrten benötigt, um alle Mann herzubringen, und jetzt …


      Und jetzt hätten sie alle zusammen in ein einziges Boot gepasst.


      Er warf seinen Bogen in den Rumpf des leichten Schiffes, schob es ins Wasser, sprang hinein und hastete bis zum Bug. Er lenkte es vom schlammigen Ufer weg, und mithilfe eines Paddels hielt er seine Position mitten im Strom. Nun kletterte ein junger blonder Mann ebenfalls in das Boot hinein und brachte es mit seiner Unbeholfenheit zum Schaukeln. Beinahe wäre es gekentert, doch bald ließen sie sich von den Stromschnellen wegtreiben.


      Hinter ihnen wurden zwanzig weitere Boote zu Wasser gelassen. Die geschickteren Schiffer brachten sie in Bewegung, und die ungeschickteren starben, als die königliche Wache sie erreichte.


      Von den Wildbuben sprangen etliche ins Wasser, ließen ihr Gepäck und ihre Bögen sowie die unschätzbar wertvollen Pfeile zurück, während einige die Geistesgegenwart besaßen, auch den Rest der Boote aus dem Schlamm zu ziehen und sie bis zur Flussmitte zu rudern, wo sie die Schwimmer aufnahmen.


      Mehr als hundert Wildbuben waren in dieser Katastrophe gerettet worden.


      Sie paddelten davon. Nun war deutlich zu sehen, dass die Brückenburg noch in der Hand der Söldner war. Der Bolzen einer Armbrust flog dicht über dem Wasser auf sie zu und bohrte ein Loch in eines der Boote.


      Tyler winkte, deutete flussabwärts, winkte noch einmal und paddelte dann heftig, um sein Boot zu drehen.


      Bill schaute in die aufgehende Sonne und ihren hellen Widerschein auf dem breiten Fluss – und sah Blitze. Es waren rhythmische Blitze: Ruderbänke auf schweren Schiffen, die flussaufwärts ruderten. Er zählte zwanzig – und noch einmal zwanzig …


      Eine Katastrophe. Eine Katastrophe nach der anderen.


      Er drehte den Kopf. »Weniger Kraft und mehr Gewandtheit, Kamerad. Wir müssen dieses Boot wenden und flussaufwärts paddeln … und dann wird uns deine Kraft zugute kommen.«


      Zwei Armbrustbolzen flogen auf Armeslänge vorbei wie Schwalben, die auf der Jagd nach Insekten waren, bevor sie außer Sichtweite niedersanken.


      Der Mann im Heck schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Schiffer, Bruder«, gab er zu.


      »Ganz gleich, Junge. Zieh dein Paddel nach links – genau so. Bald haben wir gedreht.« Bill war nicht umsonst zum Anführer aufgestiegen. Er war geduldig und besonnen, auch wenn alles auf dem Spiel stand.


      Kurz darauf hatten sie das Boot gewendet, und die starken Arme seines Gefährten schoben es voran, sodass es sich wie ein springender Hirsch aufbäumte. Zwar war es die reine Kräfteverschwendung, aber Bill ließ zu, dass er sich müde machte, und steuerte vom Bug aus. Ein weiterer Pfeilschwarm flog aus den Armbrüsten der fernen Schiffe herbei, und er verlor drei Boote. Sie alle hatten sich auf der Breitseite zum Feind befunden, und alle drei hatten Bolzen abbekommen.


      Bill Redmede war ein alter Schiffer. Und ein Meisterschütze dazu. Er verstaute sein Paddel, nahm seinen Bogen vom Boden des leichten Gefährts und rieb Holz und Sehne rasch mit Wachs ein. Dann sprang er auf das Dollbord, wobei sich das Boot bedenklich neigte.


      »Gütiger Christus«, rief sein Kamerad entsetzt.


      Er spannte den Bogen und schoss – es war nur eine einzige fließende Bewegung. Er hatte hoch gezielt. Dann kniete er, um in Deckung zu sein, und beobachtete den Flug seines Bogens.


      Im gleißenden Sonnenschein verlor er den Blickkontakt. Aber nun fühlte er sich besser, nahm sein Paddel wieder auf und ruderte emsig weiter.


      In der Nähe von Albinkirk · Desiderata


      Desiderata trug ein geborgtes Kettenhemd zusammen mit einer Männerhose, einem schweren Wollkleid, das so eng geschnürt war, wie ihre Damen die Bänder hatten ziehen können, und auf ihrem Kopf saß eine Schutzkappe. Eigentlich hätte es lächerlich aussehen sollen, aber es wirkte im Gegenteil eher martialisch und anziehend, wenn man von den Reaktionen der Gildenmänner und Hochländer ausgehen durfte, die überall um sie herum auf dem Vordeck und in den Ruderreihen standen.


      Lady Almspend befand sich an ihrer Seite. Sie trug ebenfalls ein Kettenhemd, trug einen Schaller auf dem Kopf und ein Schwert an der Hüfte. Sie sah lächerlicher aus als die Königin, strahlte Ranald Lachlan aber an, dessen Aufmerksamkeit zwischen seiner Liebe und dem Herannahen des Kampfes hin und her gezogen wurde. Die Herde war im Lager eingepfercht, und zwanzig Männer seines Bruders waren als Wachen zurückgelassen worden. Er stand in Kettenhemd und Beinschienen da, sein offener Helm und Lederrock wirkten im Vergleich zu den Armbrustschützen der Gilden von Lorica, von denen die meisten über schicke Rüstungen und Helme mit Visieren verfügten, so wie es die letzte Mode auf dem Kontinent war, beinahe barbarisch. Er hatte die Hände auf seine große Axt gelegt.


      Die Königin sah ihn an. Er wirkte jetzt stiller, als sie ihn im ganzen letzten Jahr erlebt hatte. Ihrer Schreiberin zufolge sollte er sogar tot gewesen sein. Die Königin vermutete, dass dies eine sehr ernüchternde Erfahrung gewesen sein musste.


      »Kobolde am Flussufer«, sagte Ranald und deutete mit der gepanzerten Hand auf sie.


      »Hab sie«, sagte einer der Gildeoffiziere. »Kobolde steuerbord. Sucht eure Ziele aus. Feuer!«


      Ein Dutzend Pfeile flogen los.


      »Der König muss siegreich gewesen sein«, sagte Lady Almspend. »Die Männer, die vor uns über den Fluss fliehen, gehören nicht zu uns.«


      Ranald drehte sich so schnell zu ihr um, dass sein Nackenschutz gegen den Helm klatschte. »Gute Augen, Mylady.« Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und freute sich, sie gerade bei seiner Lieblingsbeschäftigung zur Gesellschaft zu haben. Lange beobachtete er die Boote vor ihnen, während er die Sonne mit seiner gepanzerten Hand abschirmte. »Das sind Menschen. Sie tragen so etwas wie eine Uniform. Jetzt, wo sie ihre Boote gewendet haben …«


      Der Gildenoffizier war in den Bug geklettert. »Das sind Wildbuben, bei Gott! Rebellen! Verräter! Häretiker!« Er hob seine Armbrust, zielte sorgfältig und schoss einen Bolzen ab.


      In diesem Augenblick feuerten die Kobolde am Nordufer Pfeile auf sie ab.


      Die Königin zuckte zusammen. In ihrer Kehle kratzte es. Zum ersten Mal hatte sie Angst.


      »Wir sind zu weit nach Westen gekommen«, sagte Ranald. »An beiden Ufern sind Feinde, und der König wird noch nicht wissen, dass wir hier sind.«


      Die Königin hatte am gestrigen späten Nachmittag eine Botschaft vom König empfangen, und sie hatte befohlen, die ganze Nacht hindurch zu rudern. Die Nachrichten, die der Bote überbracht hatte, hatten zugetroffen. Heute war der Tag – und sie wollte ihn erleben.


      Sie stand auf dem Vorderdeck, beschattete die Augen mit der Hand und blickte erst nach vorn, dann nach rechts und nach links. Links sah sie etwas Rotes aufblitzen, dann noch etwas – und dann erschien ein halbes Dutzend königlicher Gardisten am Ufer. Sie winkte ihnen zu, und ihre Hofdamen jubelten.


      »Geht hier vor Anker«, befahl sie.


      Ein halbes Dutzend Koboldpfeile gingen über dem Dollbord nieder. Die meisten waren von den Lederbehängen abgelenkt worden, die die Ruderer schützten. Einer aber hatte sein Ziel gefunden, und dem Mann fiel das Ruder aus den Händen, während er aufschrie. Der Pfeil hatte sich tief in seine Schulter gebohrt.


      Kobolde pflegten ihre Pfeile zu vergiften, und seine Schreie ließen das Blut der Königin gefrieren. Seine schrecklichen Zuckungen, das viele Blut, das ihm an der Brust herunterfloss … als sie am Ufer gelegen hatten, hatte er noch mit ihren Hofdamen gescherzt und gelacht und Wurst gegessen.


      Es war ein ebenso großer Schock für sie wie der Anblick eines Kobolds.


      Ein Pfeil schoss aus dem Himmel nieder wie ein Falke auf der Jagd nach Beute, traf auf ihren Helm, kratzte an ihrem Rücken entlang und warf sie zu Boden.


      Sie lag auf dem Deck. Plötzlich war der Tag dunkler geworden, und ihr Rücken war feucht.


      »Seht nach der Königin!«, brüllte Ranald.


      Sie griff nach dem goldenen Licht der Sonne; es war überall um sie herum, was für ein prächtiger Tag …


      »Sie wird verbluten! Er steckt in ihrem Rücken!«. Ranald tat irgendetwas.


      »Ist er vergiftet?«, fragte Lady Almspend.


      »Das glaube ich nicht. Gebt mir Euer Federmesser. Verdammt – eine Schwalbenschwanzspitze.« Lachlan klang verängstigt.


      Sie schwebte über ihnen allen und konnte sehen, wie der Hochländer mit einem Messer in ihrem Rücken herumgrub. Er hatte ihr das Kettenhemd über die Hüften geschoben und den Schaft des Pfeiles abgeschnitten. Selten hatte sie sich selbst so unelegant gefühlt.


      »Er hat ihre Niere getroffen«, sagte Lachlan, setzte sich auf den Absätzen zurück und wirkte plötzlich ganz verloren. »Heiliger Jesus.«


      Wie alle anderen auch hatte der Hauptmann in seiner Rüstung geschlafen. Sein behelmter Kopf lag in einer Ecke der Ringmauer, dort wo der westliche Teil gegen den Nordturm stieß. Vier Angriffe zur Rückeroberung des Turmes waren abgewehrt worden, und nun war er so müde …


      »Schiffe auf dem Fluss, Hauptmann.« Jack Kaves, einer der Meisterschützen, stand über ihm. »Ich habe Euch einen Becher Bier geholt. Michael hat versucht, Euch zu wecken, und dann ist er auf die Suche nach Wein gegangen.«


      Der Hauptmann nahm das Bier, spülte sich damit den Mund durch und spuckte es schließlich über die Mauerbrüstung auf den Berg aus Koboldleichen, danach nahm er einen tiefen Schluck. Der halbe Koboldberg bewegte sich noch, sodass sich der Haufen zu winden schien. Außerdem drangen jaulende Laute wie von kleinen Kätzchen aus ihm, die noch schrecklicher anzuhören waren als die Schreie von Menschen.


      Doch es schrien keine Menschen mehr. Die Verwundeten hatte man den Berg hinauf zur Festung gebracht, als die Angriffe einmal abgeflaut waren. Die Ritter vom heiligen Thomas waren nicht nur Kämpfer, sondern auch Heilkundige, ebenso wie ihre geistlichen Schwestern, und sie leisteten Erste Hilfe und spannten Bahren an ihre Pferde. Der Feind aber tötete jeden Verwundeten, dessen er habhaft werden konnte.


      Ganz langsam stand der Hauptmann auf. Das Gewicht seiner Rüstung und seine Müdigkeit machten dies zu einem schmerzhaften Prozess. Der Hals tat ihm so weh, als wäre er von einem Pferd getreten worden. »Michael?«, fragte er verwirrt und sah sich um.


      »In den Vorratsräumen«, sagte Kaves.


      »Hilf mir, den Helm abzunehmen«, bat der Hauptmann. Er löste den Kinnriemen, und Kaves hob ihm den Helm vom Kopf. Die Nackenpanzerung war blutverklebt, das Visier war verschwunden.


      Er setzte seine Helmkappe ab. Meg hatte sie gefertigt, und mit dem eingehenden Interesse, das oft mit völliger Erschöpfung einhergeht, bemerkte er, dass sie auch sein Wappen aufgestickt hatte – eine hübsche Arbeit.


      Die Kappe war mit Macht aufgeladen. Er hatte es noch nicht bemerkt – vielleicht war er bisher nicht in der Lage dazu gewesen. Er hielt sie dichter an seine Augen und sah, dass jeder Stich einen kleinen Regenbogen aus Licht enthielt. Das Ganze sah winzigen Fischschuppen nicht unähnlich.


      Jack Kaves stieß einen Pfiff aus.


      Der Hauptmann drehte sich um und sah seinen Helm an, der einen großen Spalt zeigte, wo eine Waffe ihn durchdrungen hatte. Ohne große Mühen konnte sich der Hauptmann an die Sensen des Kobold-Anführers erinnern, wie sie auf sein visierloses Gesicht eingestochen und es doch nicht getroffen hatten.


      »Also gut«, sagte er und beugte sich vor, während Jack einen Topf mit Flusswasser über seinem Kopf ausgoss.


      Der alte Bogenschütze gab ihm einen Stofffetzen, mit dem er sich Haare, Gesicht und Bart abtrocknete. Dabei ging er über die Mauer und spürte, wie sich die Feuchtigkeit unter seiner Brustplatte ausbreitete. Er konnte beinahe zuhören, wie sie rostete. Michael würde …


      Da waren tatsächlich Schiffe auf dem Fluss – fünfzig Galeeren, die offensichtlich von Menschen gerudert wurden.


      Er stand da und sah sie eine ganze Weile an.


      Jack Kaves stand neben ihm und hielt eine Wurst in der Hand. »Was bedeutet das, Hauptmann?«, fragte er.


      Der Hauptmann schenkte ihm ein schiefes Grinsen. »Das bedeutet, dass wir gewinnen werden«, sagte er. »Wenn wir es nicht völlig vermasseln, werden wir gewinnen.«


      In der Nähe von Albinkirk · Desiderata


      Lady Almspend schüttelte den Kopf und band die Spitzen ihrer Ärmel zurück. »Seid doch nicht ein solcher Einfaltspinsel. Das ist Fett. Ihr da – holt mir mein Nähzeug. Die Stacheln – dafür habe ich das passende Werkzeug.«


      »Wirklich?«, fragte Lachlan.


      Almspend ergriff die Hand der Königin. »Ich weiß, dass Ihr mich hören könnt, Mylady. Bleibt bei uns. Zieht Kraft aus der Sonne – werdet stark. Mit ein wenig Glück kann ich Euch hier herausholen.«


      Lachlan grunzte.


      Ein Ruderer kam mit ihrem Lederbeutel die Leiter zum Vorderdeck herauf.


      »Wirf ihn auf die Planken«, befahl sie. Er gehorchte, doch dabei zerbrach ein Tintenfässchen und färbte jedes einzelne Hemd, das sie besaß.


      Sie durchwühlte den Beutel nach dem, was sie suchte: einer Schere.


      Sie legte die Schere über den Pfeilschaft, schloss die beiden Hälften und zog langsam. Die Königin jammerte; ein langer Speichelfaden mischte sich mit dem Blut, das aus ihrem Mund tropfte.


      Lachlan spuckte aus. »Sie wird …«


      »Mund halten«, meinte Lady Almspend nur. Sie zog noch ein wenig an der Schere und legte sie dann über die Widerhaken.


      »Zieht ihn jetzt heraus«, sagte sie zu Lachlan.


      Er zupfte halbherzig und sah sie dabei an.


      »Holt ihn heraus, oder sie stirbt«, beharrte Lady Almspend.


      Lachlan reckte die Schultern, zögerte und zog dann daran. Mit einem schrecklich saugenden Geräusch kam der Pfeil frei.


      Blut spritzte aus der Wunde.


      Lissen Carak · Peter


      Nita Qwan wusste, dass die große Schlacht begonnen hatte. Aber er kochte gerade. Er hatte einen kleinen Ofen aus Flusslehm gebaut, ihn selbst gebrannt, und nun backte er eine Pastete.


      Ein Drittel der Sossag-Krieger sahen ihm dabei zu. Manchmal klatschten sie sogar. Das brachte ihn zum Lachen.


      Die beiden Kobolde waren ebenfalls zurückgekommen. Wenn man sich ihre Körper nicht allzu genau ansah, wirkten sie wie grobschlächtige, ein wenig missgestaltete Hinterwäldler.


      Bäuchlings lagen sie im Gras hinter dem Menschenkreis, sodass ihre Flügelschalen wie umgedrehte Boote aufragten. Waren sie mit seinen Kochkünsten zufrieden, so rieben sie die Beine gegeneinander.


      Seine Pastete war so groß wie ein Mühlrad.


      Sein Feuer war sogar noch größer. Er hatte eine Grube ausgehoben und sie mit Kohle angefüllt, die er durch das geduldige Verbrennen von Hartholz gewonnen hatte.


      Es gab keinen Grund, warum dies funktionieren sollte, aber es hielt ihn beschäftigt und war eine Ablenkung für die anderen Krieger.


      Nita Qwan fragte sich, was Ota Qwan wohl vorhatte. Der Mann hatte seine Farbe erneuert, seinen Bronzekragen poliert, sein Schwert sowie seinen Speer und alle seine Pfeile geschärft, und nun lag er bei den anderen Kriegern und sah Peter beim Kochen zu.


      Und wartete.


      Die Schwierigkeit bei einer jeden Pastete bestand darin, dass man nie genau wusste, wann sie fertig war.


      Mit einer Schlacht schien es sich genauso zu verhalten.


      Nita Qwan setzte sich eine Weile vor seine Pastete, dann ging er zu Ota Qwan hinüber und hockte sich neben ihn.


      Der Kriegshäuptling hob den Kopf von den Armen. »Schon fertig?«, fragte er.


      Nita Qwan zuckte mit den Achseln. »Nein«, sagte er. »Oder vielleicht doch.«


      Skahas Gaho lachte.


      »Warum sind wir nicht im Feld?«, fragte Nita Qwan.


      »Weil die Pastete noch nicht fertig ist«, antwortete Ota Qwan, und alle älteren Krieger lachten lauthals. In ihrem Gelächter lag eine Einmütigkeit, die Peter verriet, dass Ota Qwan irgendeine wichtige Probe für seine Eigenschaft als Anführer bestanden haben musste. Er war ihr Oberhaupt, und niemand stellte dies infrage. Es war eine zwar kaum merkliche, aber dennoch vorhandene Veränderung.


      Ota Qwan rollte herüber und wischte die Fettschicht, die seine Farbe auf der Haut hielt, mit den Farnblättern sorgfältig ab. »Thorn wird auf dem Feld gegen die Ritter kämpfen«, sagte er. »Auf einem Feld, auf dem jede Deckung verbrannt ist.«


      Die älteren Krieger nickten wie im Chor.


      Ota Qwan zuckte die Schultern. »In der letzten Nacht hätten wir beinahe eine ganze Menge Krieger verloren«, sagte er. »Ich will das Leben meiner Leute nicht noch einmal durch eine solche Dummheit aufs Spiel setzen. Diesmal werden wir gehen, wenn es für uns richtig ist. Oder wir gehen gar nicht. Die Pastete ist dafür ein genauso gutes Zeichen wie jedes andere.«


      Am Rande der Lichtung setzte sich eine Frau – Ojig – plötzlich auf, und ihre Schwester, die Kleinhand gerufen wurde, versteifte sich wie ein Hund, der den Wolf gerochen hat. Sie ergriff ihren Bogen, und plötzlich gerieten auch alle anderen in Bewegung. Sie bewaffneten sich, waren auf der Hut …


      »Qwethnethog!«, rief Kleinhand.


      Nita Qwan hörte zwar keinen Befehl, aber schon nach wenigen Herzschlägen war die Lichtung leer – mit Ausnahme seines Feuers, seiner Pastete und den sechs ältesten Kriegern, die um Ota Qwan herumstanden.


      Die Qwethnethog trat aus dem Unterholz und bewegte sich so schnell wie ein Rennpferd. Es dauerte einige lange Schritte, bis sie langsamer geworden war. Sie warf einen Blick von den Männern zum Feuer und wieder zurück.


      »Skadai«, sagte sie mit ihrer schrillen Stimme.


      »Tot«, erwiderte einer der betagten Krieger.


      »Aah«, klagte sie, machte eine fremdartige Geste mit ihren Klauen und drehte sich um. »Wer führt das Volk der Sossag an?«


      Ota Qwan trat vor. »Ich geleite sie in den Krieg«, sagte er.


      Die Qwethnethog sah ihn an und drehte den Kopf von der einen zur anderen Seite. Nita Qwan bemerkte, dass ihr Helmkamm von einem tiefen Scharlachrot war; diese Farbe zog sich bis auf ihre Stirn. Doch der Kamm war kleiner als bei einem männlichen Exemplar ihrer Art. Obwohl sie starken Schrecken ausstrahlte, fand er es lustig, dass er sich inzwischen so gut mit der Wildnis auskannte und ein Männchen von einem Weibchen sowie den einen Klan von einem anderen unterscheiden konnte. Sie gehörte zu den Qwethnethog des Westens, die in den Bergen oberhalb der Sossag-Seen lebten.


      »Mein Bruder spricht für alle Qwethnethog der Berge«, sagte sie mit ihrer schrillen Stimme. »Wir verlassen das Feld und werden nicht mehr für Thorn kämpfen.«


      Ota Qwan sah die Männer rechts und links neben sich an. »Wir danken dir«, sagte er. »Gehe in Frieden.«


      Das große Ungeheuer drehte sich um und schnüffelte. »Das riecht köstlich«, sagte es zu niemandem im Besonderen.


      »Bleib doch, und nimm dir ein Stück«, hörte Nita Qwan sich selbst sagen.


      Sie hustete – er vermutete, dass es sich um nachgeahmtes Gelächter handeln sollte. »Du bist keck, junger Mann«, sagte sie. »Komm ein anderes Mal zu mir, und koch für mich.« Sie klickte mit ihren Krallen und war bereits wieder in den Wäldern verschwunden – schneller als ein Reh.


      Sobald sie fort war, kam ein Dutzend Frauen aus dem Wald hervor – allesamt Matronen. Sie sprachen in der Sprache der Sossag so schnell, dass Nita Qwan nicht einmal einzelne Worte verstehen konnte.


      So machte er sich daran, seinen behelfsmäßigen Ofen zu öffnen.


      Die Pastete war gut durchgebacken, und die Kruste hatte eine schöne Farbe – ein sattes Goldbraun, durchschossen mit dunklerem Braun. An der einen Seite jedoch war sie fast schwarz. Vielleicht hatte der Ofen irgendwo einen Riss bekommen – er hatte keine Ahnung, warum denn sonst ein Teil des Randes so angesengt sein mochte.


      Aber es war ihm gleich, denn nun kamen die Sossag wie eine rächende Armee herbei und rissen ihm die Pastetenstücke aus den Händen, sobald er sie abgeschnitten hatte. Er hatte genug gebacken, und diese Menschen beschwerten sich in der Regel nicht.


      Auch Ota Qwan nahm ein Stück – ein verbranntes. »Gut durch«, meinte er. »Jetzt sind wir gestärkt und können die ganze Nacht hindurch marschieren.«


      Mit vier Bissen schlang er sein Stück herunter und trank dazu einen Becher Wasser. Nita Qwan machte es ihm nach und bemerkte, dass seine Frau bereits seine Körbe gepackt hatte. Einen davon nahm er auf den Rücken. Sie lächelte ihn scheu an.


      Er lächelte zurück.


      Er schulterte auch seinen Bogen und sein Schwert, und dann liefen sie ohne ein weiteres Wort in den Wald hinein.


      Bei Albinkirk · Desiderata


      Die Galeere legte am Kai der Brückenfestung an. Die Garnison war bereits alarmiert, Soldaten standen auf den Mauern. Der Hauptmann wartete am Kai.


      Die Galeere war voller Frauen, von denen eine schöner als die andere war. Das hatte er nicht erwartet.


      Eine dieser Frauen – klein, blond und gehetzt wirkend – stand auf dem Vorderdeck. »Ich brauche einen Heiler«, sagte sie. »Einen guten.«


      Der Hauptmann wandte sich zu Michael um. »Hol mir einen Ordensritter«, befahl er und drehte sich wieder zu der Frau um. »Das sind ausgezeichnete Heiler«, erklärte er. Doch leider hatten sie sich bei Sonnenaufgang aufgemacht, um den Graben zu säubern, und bis jetzt waren sie noch nicht zurückgekehrt.


      »Ich weiß«, sagte sie mit einem abfälligen Ton in der Stimme. »Wie lange wird es dauern?«


      »Ein paar Minuten«, sagte er hoffnungsvoll.


      »Ihr bleiben aber keine paar Minuten«, erwiderte die Frau und machte eine entsetzte Miene, während sie ein Schluchzen zu unterdrücken schien. »Sie hat sehr viel Blut verloren.«


      »Wer ist sie?«, fragte er, als er ein Bein auf das Dollbord zu stellen versuchte. Einige Ruderer reichten ihm die Hände und zogen ihn ins Boot.


      »Die Königin«, sagte sie. »Ich bin Lady Almspend, ihre Schreiberin. Und dies hier ist Lady Mary, die erste ihrer Hofdamen.«


      Die Königin.


      Der Rote Ritter beachtete die Leute nicht, die sich um die Gestalt auf dem Deck versammelt hatten. Die Frau, die dort lag, verlor noch immer entsetzlich viel Blut. Er spürte es.


      Und er hatte nur sehr wenig Kraft – und kaum Macht. Das meiste hatte er im Kampf gegen die Kobolde aufgebraucht. Und wenn er sie hier und jetzt zu heilen versuchte, würde er damit verraten, dass er ein Hermetiker war.


      So viel Blut.


      Sie war jung – und durchtränkt von eigener Macht.


      In diesem Augenblick begriff er, dass er diese Macht ergreifen konnte, wenn die Königin starb. So wie er die Macht des Anführers der Kobolde in sich hineingenommen hatte. Sie war schutzlos, weit offen, und versuchte die Macht dazu einzusetzen, sich zu stärken. Sie trank die Strahlen der Sonne – Helios’ reine Macht. Sie war außerordentlich mächtig.


      Er legte ihr die Hand auf den Rücken.


      »Nun?«, fragte Lady Almspend ungeduldig. »Könnt Ihr ihr helfen?«


      Vade retro, Satanas, dachte der Hauptmann. Er nahm seine Kappe vom Kopf und drückte sie in die Wunde. Dann legte er einen Finger auf die Kappe, deren Farbe sich von schmutzigem Weiß zu strahlendem Scharlachrot wandelte.


      Beinahe hätte er gegrinst. Er war nun mit einer ganzen Legion von Heilern verbunden. Es fiel leicht, das zu vergessen.


      Ohne Prudentia schien der Palast leer und verlassen zu sein. Aber er kannte jetzt die grundlegenden Phantasmata des Heilens – und fragte sich, ob es ihm möglich war, die Macht von Megs Gewebe anzutasten und sie durch die Kanäle zu leiten, deren Errichtung er in lange vergangenen Unterrichtsstunden gelernt hatte.


      »Amicia?«, fragte er.


      Sie war da. »Hallo!«, sagte sie, ergriff seine Hand, lächelte – und ließ die Hand wieder fallen.


      »Ich muss jemanden heilen.« Er wünschte …


      »Zeig mir die Person«, sagte Amicia rasch.


      Er nahm sich die Zeit, kurz bei der gestürzten Statue niederzuknien und mit der Hand über Prudentias Marmorrücken zu streichen. »Ich vermisse dich«, sagte er. »Hilf mir, wenn du kannst.«


      Dann ergriff er Amicias Hand und legte sie auf die Königin.


      Die Hand deutete auf zauberisches Wirken und Weben, das er jetzt kannte – durch sie erfahren hatte. In einem schwindelerregenden Augenblick befand sie sich auf ihrer Brücke und verwendete ihren eigenen Palast der Erinnerung, während er neben Prudentias Podest stand und das in sich sammelte, was von seiner Macht übrig geblieben war.


      Es reichte nicht.


      Amicia schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts zu geben«, sagte sie. Er hob den Blick zu ihr, und selbst im Ätherischen war ihre Erschöpfung deutlich zu erkennen. »So viele Verwundete«, sagte sie.


      Er seufzte und überprüfte die Macht, die in seine Kappe eingewoben war. Er wirkte Magie, so wie Harmodius es ihm beigebracht hatte, und wurde von Amicias sicherer Hand geleitet – es waren drei Zauber, von denen jeder den anderen überlagerte und ergänzte, wie Gleichungen auf einer Schiefertafel. Lösen, Binden, Heilen. Er nutzte dazu das, was von der Lebenskraft des Kobold-Häuptlings noch übrig war.


      »Heilige Barbara, Stier, Thales. Demetrios, Fische, Herakleitus. Ionnes der Täufer, Löwe, Sokrates!«, beschwor er, deutete mit dem Finger, drehte sich um die eigene Achse, und der Raum bewegte sich. Die imaginierten Hebel drehten sich im Einklang mit der Geschwindigkeit seiner Muskeln, und der Raum wirbelte bald wie ein Kreisel.


      Es war die komplexeste Beschwörung, die er je versucht hatte – und die Macht, die von ihr abstrahlte, verblüffte ihn; es war ein Widerhall der entfesselten Macht, die sich in dem Raum um ihn herum zusammenballte.


      Die Kappe opferte sich selbst in einem Paroxysmus der Macht – ein kurzes Aufflackern, und alle Macht drang in die Königin ein.


      Ein roter Nebel zog sich über ihren Rücken von den Schultern bis zu dem einen braungebrannten Bein und um die Hüfte herum bis zur Niere. Grau-weiße Ascheflocken fielen von der Haut ab.


      Der Hauptmann taumelte von ihr zurück.


      Die Königin schrie auf und seufzte dann, als würde sie von ihrem Liebhaber gestreichelt werden. Und dann stieß sie ein leises Jammern aus.


      Lady Almspend klatschte in die Hände. »Bei der Macht Gottes, Ser! Das war großartig!«


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Das war ich nicht«, gab er zu. »Oder zumindest nicht ich allein.« Seine Stimme glich einem heiseren Krächzen.


      Die Wunde blutete wieder. Sie wurde sogleich fest verbunden – sehr vorsichtig, weil sie noch offen zu sein schien.


      Wieder schüttelte der Hauptmann den Kopf. »Aber ich habe den Fluss der Macht gespürt«, sagte er enttäuscht.


      »Ich fühle jetzt weniger Schmerzen«, sagte die Königin tapfer. »Das war gute Arbeit, Ritter.«


      Ein rothaariger Riese warf seinen Mantel über die Königin. »Wir müssen sie ans Ufer bringen.«


      Der Hauptmann schüttelte abermals den Kopf. »Dazu würde ich nicht raten. Die Burg ist Dreh- und Angelpunkt der gesamten Schlacht, und ich habe sie die ganze Nacht hindurch gehalten. Ich würde das Risiko nicht eingehen, die Königin von Albia dorthin zu bringen.«


      Doch andere Boote ruderten nun ebenfalls auf den Kai zu, ankerten oder wurden festgezurrt, während sich die Armbrustschützen auf ihnen um die Kobolde am Nordufer kümmerten. Die kühneren Bootsmänner setzten ihre Schiffe unter die Brücke, um dem Feind auf den Wiesen nördlich des Flusses eine Flanke zu bieten.


      »Ich habe zwanzig tapfere Männer, die sich Eurer Garnison anschließen könnten«, sagte Rotbart.


      »Ich hätte lieber all diese netten Armbrustschützen«, erklärte der Hauptmann und lächelte, um seiner Bemerkung jeden möglichen Stachel zu nehmen. »Also gut. Bringt die Königin an Land, aber stört euch nicht an den Koboldeingeweiden. Wir hatten noch keine Zeit zum Aufräumen.«


      Er richtete sich an Deck auf, konnte kaum mehr gehen. Er kletterte über die Bordwand auf den Kai, und es gelang ihm nur mit Mühe, die notwendigen Befehle zu geben.


      Über einem Pfahl brach er zusammen. Er wusste, dass Rotbart neben ihm stand und etwas sagte, aber er hatte lange nicht mehr geschlafen, hatte seine Kräfte nicht auffrischen können und hatte soeben einen Zauber gewirkt. Davon war ihm nun übel. Prudentia hatte ihn gewarnt, dass so etwas geschehen würde, wieder und wieder.


      Er streckte die Arme in das schwache Sonnenlicht. Zog die Panzerhandschuhe aus und hob die Hände der Sonne entgegen.


      Was würde Mutter davon halten?, fragte er sich. Sobald die Sonnenstrahlen über seine Hände leckten, spürte er das Prickeln der Macht in den Armen. Der Kopfschmerz wich. Die Bedrückung …


      Amicia?


      Hauptmann?, fragte sie barsch.


      Die Sonne. Streck dich nach der Sonne aus, und sauge die Macht aus ihr.


      Ich kann nicht. Das ist mir nicht gegeben.


      Wie ärgerlich. Um mit Harmodius zu sprechen: Macht ist bloß Macht und nichts als Macht. Ergreife sie.


      Habe ich da meinen Namen gehört?


      Zeig ihr, was du mir gezeigt hast. Zeig ihr den Weg zur Sonne.


      Mit Vergnügen, sobald ich einen Augenblick Zeit habe, in dem ich nicht um mein Leben kämpfen muss. Harmodius’ Abbild im Ätherischen wirkte zerlumpt.


      Dann benutz die Quelle, entgegnete der Hauptmann.


      Ohne dass er es gewollt hatte, befand er sich plötzlich auf ihrer Brücke über dem Fluss. Doch der Fluss war nur noch ein Rinnsal, die Felsen darin waren trocken und das Laub verwelkt.


      Er ergriff ihre Hand, und sie seufzte.


      »Wir werden gewinnen«, sagte er. »Es wird knapp, aber wir werden trotzdem gewinnen.« Er wusste nicht, wie sich die Quelle an ihrem Ort der Macht manifestieren würde. Am Ende ihrer hölzernen Brücke beschwor er eine Einfassung und eine Handpumpe herauf. »Streck die Hände aus«, sagte er.


      Sie lächelte. »Die Sonne ist nicht für mich, aber die Quelle kann ich benutzen.«


      »Die Macht ist da. Macht ist Macht. Nimm, was du brauchst.« Er bediente die Handpumpe, und ein Schwall von Macht schoss aus dem Kran heraus wie unter Druck stehendes Wasser und benetzte ihren grünen Rock.


      Sie lachte. Macht wogte um sie beide herum und strömte in das Wasser unter der Brücke sowie in die Bäume.


      Das Licht wurde strahlender, und das Wasser sang.


      »Oh!«, sagte sie und griff nach der Quelle …


      Brunnenrand und Handpumpe verschwanden, während der Strom unter ihren Füßen anschwoll.


      »Oh!«, sagte sie noch einmal und schloss die Augen. »O mein Gott!«


      Er seufzte. Das war nicht das Ergebnis, auf das er gehofft hatte.


      Jenseits der Paläste des Äthers riefen Männer seinen Namen.


      Er beugte sich vor und küsste sie innig.


      »Ich muss jetzt gehen«, sagte er.


      »Das sind königliche Gardisten«, rief Rotbart und deutete zuerst auf das Südufer des Flusses und dann auf das Gebiet östlich der Brücke. »Ich kenne sie.«


      »Pferde!«, rief der Hauptmann Michael zu. »Ein Kriegspferd für dich, und ein weiteres für mich und auch ein Reittier für den roten Riesen. Milus, du übernimmst das Kommando, bis ich zurück bin. Holt einen Heiler oder eine Heilerin von der Festung. Sagt ihnen, dass die Königin von Albia im Sterben liegt.« Es fiel ihm schwer, sie zu verlassen. Es war nicht seine Art, eine Aufgabe unerledigt zu lassen. Nun hatte er zwar neue Kraftreserven, aber sie benötigten eine zarte und geübte Hand. Und er brauchte noch eine Reserve für den Kampf.


      Die Königin wurde an ihm vorbeigetragen.


      »Verdammt«, murmelte er zu sich selbst, streckte die Hand aus und legte sie auf die entblößte Schulter der Königin. Er gab ihr alle Macht, die er noch besaß – alles, was er durch Amicia an der Quelle erhalten hatte, und alles, was er aus der Sonne gezogen hatte.


      Er taumelte von ihr zurück. Spuckte Galle ins Wasser und sackte auf die Knie.


      Sie gab einen Laut von sich und rollte die Augen nach oben.


      Michael packte ihn an der Schulter und drückte ihm eine Feldflasche in die Hand. Er trank. In der Flasche befand sich Wein, gemischt mit Wasser, und er spuckte es aus. Und trank noch einmal.


      »Hilf mir auf«, befahl er.


      Rotbart ergriff seine andere Schulter. »Ihr seid ein Kriegsherr?«, fragte er barsch.


      Der Hauptmann musste lachen. »Ich verzeihe dir die ungenaue Bezeichnung.«


      Der Wein war gut.


      Nun reichte ihm Michael ein Stück Honigkuchen. »Esst dies.«


      Er aß.


      Er ließ Gesicht und Hände von der Sonne bescheinen, und er aß.


      Fünfzehn Fuß entfernt versuchte Ser Milus einer ledernen Feldflasche auf den Grund zu kommen. Er nickte und spuckte. »Ist der Kampf vorbei?«


      Der Hauptmann zuckte mit den Schultern. »Er sollte es sein«, murmelte er und hörte, wie die Pferde eingefangen wurden. Er hörte das schwere Klappern der Hufe auf den Pflastersteinen des Hofes und das Knarren und Knirschen des Zaumzeugs.


      »Jacques hat ihn«, sagte Michael.


      »Ich hasse dieses Pferd«, erklärte der Hauptmann. Er aß den Rest seines Honigkuchens, trank noch ein wenig Wein und Wasser und zwang sich dazu, die Leiter zur Spitze des Nordturms hinaufzusteigen.


      Sechzig Fuß über der Erde lösten sich plötzlich viele Rätsel.


      Er konnte nicht hinter die Erhebungen südlich des Flusses sehen, aber das strahlende Glitzern von Rüstungen verriet ihm, dass die Soldaten, die sich nun über den letzten Hügelkamm ergossen, aus der königlichen Armee stammen mussten.


      Im Westen war der Wald voller Kobolde, und im Norden, in einer Entfernung von fast einer Meile, waren drei Gestalten zu erkennen – jede größer als ein Kriegspferd –, die aus den Wäldern hervorkamen, zusammen mit einer langen Reihe von Infanterie zu beiden Seiten.


      Die neue Blide, die auf den Ruinen des Nordturms errichtet worden war, schoss ihre Ladung ab, und ein Steinhagel ging kurz vor den Kreaturen der Wildnis nieder. Doch sie scheuten wenigstens davor zurück.


      Soweit er sehen konnte, brodelte das Unterholz am Waldrand vor heimlicher Bewegung.


      »Warum bist du noch hier? Selbst wenn du gewinnst, wirst du die Festung nicht einnehmen. Du hast verloren, du Narr«, murmelte der Hauptmann. »Lass es also sein. Lebe jetzt, und kämpfe später.« Er schüttelte den Kopf.


      Einen Augenblick lang dachte er daran, sein Innerstes zu Thorn hin auszustrecken. Denn wenn Thorn blieb und weiterkämpfte, würden noch viele Männer des Hauptmanns sterben, und inzwischen liebte er sie. Sogar Sym.


      Ich bin müde und rührselig.


      Er kletterte die Leiter wieder hinunter und sah, dass Jacques sein neues Schlachtross an der Leine hielt. Michael befand sich beim Ausfalltor. Jack Kaves winkte ihm zu.


      Der Hauptmann warf das Bein über den Sattel und ächzte. Der große Hengst scheute und warf den Kopf herum.


      »Ich hasse dieses Pferd.« Er schaute auf Jacques hinunter. »Geh, und suche Jehannes. Sofort.«


      »Ser Jehannes ist verwundet«, erklärte Jacques.


      »Dann such Tom.«


      »Jawohl«, erwiderte Jacques.


      »Jeder Soldat unserer Truppe soll aufsitzen und sich zum Fuß der Erhebung begeben«, sagte der Hauptmann. »Alle Bauern und Gildenleute, die noch beim Graben sind, sollen herkommen.«


      Jacques nickte. »Eigentlich könnten wir die Festung auch allein halten«, meinte er. Sein Lächeln hatte etwas Argloses; er wirkte wie ein Junge, der einen Stein in ein Wespennest wirft und nichts Böses dabei empfindet.


      Der Hauptmann nickte ebenfalls. »Das könnten wir tun. Und wir könnten Lösegeld für sie verlangen. Oder sie an den Meistbietenden verkaufen.« Er klang wehmütig. »Wir könnten die Schlimmsten der Schlimmen sein. Die Ritter des üblen Leumunds. Wir könnten reich sein. Und gefürchtet.« Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwann im letzten Monat sind wir zu Paladinen geworden, Jacques.«


      Jacques nickte. »Es ist an der Zeit, mein Prinz.«


      »Hör auf damit, Jacques«, sagte der Hauptmann. Er riss den Kopf seines Pferdes herum, trieb es ein paar Schritte zurück und salutierte vor Raucher, dem Bogenschützen, der den Befehl über das Tor hatte. »Öffne es«, rief er. »Und auch das Brückentor.« Dann wandte er sich wieder an Jacques. »Vergiss nicht, die Heiler zu holen.«


      Rotbart gesellte sich zu ihnen. Er saß auf einem alten Gaul, der schon bessere Tage gesehen hatte.


      »Tut mir leid wegen des Pferdes«, sagte der Hauptmann. »Ich bin der Hauptmann.«


      »Ist das etwa Euer Name?«, fragte der rote Riese. »Ich bin Ranald. Ranald Lachlan.«


      »Du gehörst zur königlichen Garde?«, fragte der Hauptmann. Dann geriet er ins Grübeln. »Lachlan? Tom Lachlans Bruder etwa?«


      »Sein Vetter«, sagte der andere Mann. »Kennt Ihr Tom Schlimm?«


      »Wer kennt ihn nicht?«, gab der Hauptmann zurück. »Jetzt sollten wir uns aber auf den Weg zum König machen.« Seine Stimme zitterte ein wenig.


      »Amen«, antwortete der Hochländer. »Und kennt Ihr ihn? Den König?«


      »Eine interessante Frage«, sagte der Hauptmann. »Nein, eigentlich nicht.«


      Michael folgte ihnen, und die Hufe ihrer Pferde klapperten laut, als sie die Brücke überquerten. Mitten auf ihr griff der Hauptmann in die Börse, die an seinem Schwertgürtel hing, und holte einen Schlüssel hervor – kunstvoll geschmiedet, wunderschön und offenbar aus reinem Gold. Er beugte sich aus dem Sattel, ächzte über den Druck gegen seine Muskeln an Rücken und Hals – wie lange ist es her, dass ich gegen diesen gottverfluchten Lindwurm gekämpft habe? Er steckte den Schlüssel in das Schloss des großen Tores auf der Brücke, drehte ihn herum – und das gesamte Tor verschwand.


      »Netter Trick«, murmelte Ranald.


      In der Nähe von Lissen Carak · Der König


      Der König sammelte seine Gardisten und die Ritter der Vorhut. Diese hatte fünfzig Soldaten und genauso viele Knappen verloren; die Männer waren bereits erschöpft, und dabei war der Morgen noch jung. Zwei seiner adligen Anführer waren tot – sowohl der Bischof von Lorica als auch der Marschall waren schon im ersten Gefecht gefallen. Der Captal de Ruth hatte eine tödliche Wunde erhalten, als er den König verteidigt hatte. Nun lag er im Sterben.


      Die Diener kamen mit den Pferden herbei, und die Kriegsmaschinen rollten dahin. Ärzte suchten unter den Verwundeten nach solchen, die noch gerettet werden konnten, und seine Jäger, die nach Osten gezogen waren, um die Flanke während des Angriffs auf die Vorhut zu schützen, kehrten allmählich zurück. Auch sie hatten etliche Männer bei dem Kampf gegen die Ungeheuer im Wald am Fluss verloren – und auch sie waren nicht siegreich gewesen. Die Kreaturen der Wildnis waren durch ihre Reihen gebrochen und nach Osten geflohen. Sechzig Männer waren dabei gestorben. Gute Männer. Ausgebildete Männer.


      Das war wohl kaum der große Sieg gewesen, den sich der König gewünscht hatte. Er war in einen Hinterhalt geraten, doch seine Kolonne hatte überlebt. Das war alles.


      »Boten, Sire. Von jenseits des Flusses«, rief ein Herold.


      Der König blickte nach Nordwesten und sah sie – drei Männer überquerten die Brücke in schnellem Galopp.


      »Blast zum Sammeln«, rief der König.


      Immer mehr königliche Jäger kamen aus Westen herbei; sie bewegten sich wie mit großer Erschöpfung und Müdigkeit.


      Der Graf der Grenzmarken ritt zu ihm hinüber und salutierte. »Das Hauptkontingent unserer Ritterschaft befindet sich eine halbe Stunde hinter mir in der Hauptschlacht«, berichtete er und sackte dabei in sich zusammen. »Beim heiligen Georg, Mylord, das war der härteste Kampf, den ich je erlebt habe.«


      »Die Gardisten sagen, dass sich jenseits des Flusses Kobolde befinden«, bemerkte der König.


      »Kobolde?« Der Graf schüttelte den Kopf. »Ich habe heute Morgen einen Schlag gegen einen Lindwurm geführt, Sire. Das ist die Wildnis, Mylord, die um ihr Leben kämpft.«


      »Ich dachte, die Wildnis sei besiegt«, gab der König zurück.


      Der Graf der Grenzmarken schüttelte den Kopf. »Wo ist Murien? Was ist mit den Burgen an der Mauer geschehen?«


      Febus de Lorn, der Jäger des Königs, verneigte sich ehrerbietig. »Sie kommen nicht aus dem Norden, Mylords, sondern aus dem Westen. Ich habe Gwyllch – Kobolde – jenseits des Flusses gesehen, und Bothere hat mit Jägern gesprochen, die behaupten, Trolle in den Niederungen westlich der Straße entdeckt zu haben. Und Dhags kommen ebenfalls aus dem Westen herbei, Mylords.«


      Der König sah den herbeinahenden Boten entgegen. Nein, es waren keine Boten, denn alle drei steckten in Rüstungen. Zwei ritten auf Kriegspferden, und der dritte …


      »Par dieu, meine Herren, wenn das nicht Ranald Lachlan ist, dann bin ich ein Sängersohn.« Der König wendete sein Pferd und ritt auf das Trio zu.


      Lachlan winkte. Der König hatte nur Augen für ihn. Sie ritten zueinander und umarmten sich.


      »Bei allen Heiligen, Ranald, ich hätte nicht erwartet, dich je auf einem verlassenen Schlachtfeld zu begrüßen!« Der König lachte. »Wie ist es dir ergangen?«


      Ranald wandte den Blick ab. »Je nun«, sagte er, und ein Schatten fiel über sein Gesicht. »Das werde ich Euch berichten, wenn wir die Zeit dazu haben, Mylord. Diese Herren wollen sich mit Euch unterreden. Das hier ist der Hauptmann der Truppe, die Lissen Carak für die Nonnen hält. Und dies hier ist sein Knappe Michael.«


      Der König streckte vor dem Ritter die Hand aus – er war ein Mann von mittlerer Größe mit einem schwarzen Bart und noch schwärzeren Ringen unter den Augen. Er erschien absurd jung, um schon ein Befehlshaber zu sein, aber er trug eine großartige Rüstung.


      »Messire?«, sagte er.


      Der Mann starrte ihn an. Dann plötzlich, als wäre er sich seines schlechten Benehmens bewusst geworden, ergriff der Mann seine Hand und verneigte sich im Sattel. »Mylord«, sagte er.


      »Ihr haltet die Festung?«, fragte der König interessiert.


      »Die Festung und die Brückenburg«, erwiderte der Hauptmann.


      Dem König kam das Gesicht des jungen Mannes irgendwie vertraut vor, aber er konnte es nicht recht einordnen. Etwas …


      »Mylord, wenn Ihr Eure Streitkräfte dorthin führen könntet, wären wir wohl in der Lage, die Festung zu sichern und die Dorfbewohner zu evakuieren. Dann würde sich der Feind einer frisch verproviantierten und besser bemannten Festung gegenübersehen, auf deren Einnahme er nicht mehr hoffen kann, und wir würden dabei nicht einen einzigen weiteren Mann verlieren.« Der Hauptmann sprach schnell, während sein Blick auf den fernen Waldrand gerichtet war. »Der Feind – der Magus Eures Vaters, wie es heißt – hat eine Menge Fehler begangen. Nicht der geringste bestand darin, die Klugheit und das Wissen unserer Seite zu unterschätzen. Ich glaube, er hat vor, einen weiteren umfassenden Angriff zu beginnen und seinen Ruf durch die heldenhaften Bemühungen seiner Verbündeten zu festigen.« Der junge Mann grinste schief. »Vor zwanzig Tagen habe ich einen Graben für genau diesen Augenblick ausheben lassen, Mylord. Wenn Ihr Eure Bogenschützen in diesem Graben postiert und Eure Ritterschaft hinter der Brückenburg zusammenzieht, dann könnten wir diesem anmaßenden Magus meiner Meinung nach eine schwere Niederlage bereiten.«


      »Darf ich Euren Namen und Eure Herkunft erfahren, Messire?«, fragte der König. Der Plan war durchdacht – der Junge trug einen klaren Kopf auf den Schultern, und sein reines Albisch machte ihn eindeutig zu einem Untertan des Königs, ob er nun ein Söldner war oder nicht.


      Der dunkelhaarige Mann richtete sich im Sattel auf. »Die Männer nennen mich den Roten Ritter«, sagte er.


      »Ich hatte eigentlich geglaubt, Ihr wäret ein Gallyer oder zumindest viel älter«, sagte der König. Dann wandte er sich an den Grafen der Grenzmarken. »Mylord, würdet Ihr den Platz des Marschalls einnehmen und die königliche Garde kommandieren? Und wo ist der Comte d’Eu? Er hat doch jetzt das Kommando über die Vorhut, oder?«


      Der Graf der Grenzmarken drehte sich zu dem jungen Ritter um. Sein Banner trug etliche Lacs d’Amour. »Wie viele Lanzen habt Ihr, Mylord?«


      »Sechsundzwanzig, Graf – und die Ritter des heiligen Thomas. Dazu kommen noch einige Hundert fähige Soldaten in Gestalt eines Kontingents von Kaufleuten aus Harndon. Und ich habe das Vergnügen, die Hilfe des königlichen Magus zu besitzen – Harmodius.« Der junge Knabe verneigte sich noch einmal im Sattel.


      »Harmodius ist hier?«, fragte der König. Plötzlich wirkte dieser Tag viel heller.


      Der junge Mann sah weg. »Es ist zu einer tragenden Säule unseres Widerstands geworden«, sagte er. »Wenn Eure Lordschaft es erlaubt, werde ich jetzt zurückreiten und alles für Euren Empfang vorbereiten.«


      Der König lächelte. Was für ein seltsamer junger Mann! »Wir sind gleich hinter Euch. Geht!«


      Der Mann verbeugte sich noch einmal, und gemeinsam ritten sie über die Brücke.


      Der König wandte sich an den Grafen der Grenzmarken. »Er wirkt vielleicht etwas seltsam, scheint aber recht fähig zu sein, würdet Ihr das nicht auch sagen?«


      Der Graf zuckte die Achseln. »Er hat diesen Ort zwanzig Tage lang gegen Richard Plangere und seine Legionen der Hölle verteidigt. Darf es Euch da nicht gleich sein, ob er ein wenig seltsam wirkt?«


      »Er erinnert mich an irgendjemanden«, meinte der König und warf einen Blick zu Lachlan hinüber, der bei der Kommandogruppe geblieben war. »Kannst du uns etwas über unseren jungen Söldner verraten?«


      Lachlan zuckte die Achseln. »Nein, Mylord. Aber über die Königin. Sie wurde von einem Pfeil in den Rücken getroffen. Nun ruht sie sich aus, und es geht ihr gut, was sie zu großen Teilen dem jungen Knaben dort vorn zu verdanken hat. Er hat seine Macht dazu eingesetzt. Ich habe es gesehen.«


      »Die Königin? Die Königin ist verletzt?«, fragte der König.


      »Sie erholt sich zurzeit in der Brückenburg. Der junge Hauptmann hat nach Heilern geschickt.«


      Der König stellte sich in die Steigbügel. »Herhören, Wachen! Los geht’s!«


      Der Graf der Grenzmarken blieb beim königlichen Stab, der auf seinen Pferden in der Staubwolke saß, die der plötzliche Aufbruch des Königs aufgewirbelt hatte.


      Er schüttelte den Kopf. »Ein großartiger Ritter«, sagte er und beobachtete seinen König. Dann seufzte er. »Also gut, Messires, hört mir zu. Die königlichen Wachen werden als Erste den Fluss überqueren, gefolgt von den Jägern und dem restlichen Haushalt. In einer zweiten Schlachtenreihe werden dann die Ritter …«


      In der Nähe von Lissen Carak · Gaston


      Gaston, der Graf von Eu, war so müde, wie er es nie zuvor gewesen war, und etwas stimmte auch mit seiner linken Hüfte nicht – sie schien sich nicht mehr so frei bewegen zu lassen wie zuvor –, aber es gelang ihm, das Bein über den breiten Rücken des Schlachtrosses zu werfen, und er ritt unter seinem eigenen Banner voran, während sich die Männer seines Vetters hinter ihm zusammenfanden – zweihundert Ritter und Soldaten. Einhundert Adlige lagen tot oder verwundet in den Wäldern und auf den Wiesen entlang der Straße – ein absurd hoher Preis für das kühne Verlangen seines Vetters, der Mann zu sein, der den Hinterhalt überwand, vor dem ihn sein Engel gewarnt hatte.


      Sein Vetter, der nun in den Armen des Todes lag. Der nichts anderes gewollt hatte, als der größte Ritter der Welt zu sein.


      Gaston wollte nur noch nach Gallyen ziehen – heim; auf dem Richterstuhl in seiner Burg sitzen und zur Erntezeit darüber entscheiden, welcher Wein der beste war. Er dachte an die Bauern unter der Brücke, und sein Herz war nun voller Verständnis. Er schwor – würde Gott einen solchen Schwur annehmen? – nach Hause zu gehen und um Constances Hand anzuhalten.


      Auf dem Kamm der letzten Erhebung saß der Freund des Königs, der Graf der Grenzmarken, zusammen mit einer Reihe weiterer Adliger unter dem flatternden königlichen Banner. Der Comte d’Eu stellte sich in die Steigbügel – verdammt, wie seine linke Hüfte schmerzte – und blickte auf den Fluss hinunter, an dem die rot gewandete königliche Garde soeben auf die große Brücke mit den drei Bögen zumarschierte. Auf der anderen Seite formierten sich zwei Kompanien in sauberer Keilformation am Fuß des Berges, auf dem die Festung lag – ein halbe Meile nördlich des Flusses. Von der Festung Lissen Carak bis zur Brücke verlief ein Graben, der so schwarz war, als hätte es in ihm gebrannt.


      Am Westrand der Wiesen und ausgebrannten Gehöfte, die zum Herrschaftsgebiet der Äbtissin gehört hatten, schwärmten Tausende, vielleicht sogar Zehntausende Kreaturen wie Ameisen umher, die aus ihrem Hügel vertrieben worden waren.


      Während er zusah, schwang plötzlich der lange Arm einer Blide oben auf der Festung. Er schien sich äußerst langsam zu bewegen, doch seine Ladung – die aus dieser Entfernung unsichtbar war – flog rasend schnell, als das Gegengewicht gelöst wurde. Der Comte versuchte zu erkennen, wo der Schuss niederging, aber es gelang ihm nicht. Der Graf der Grenzmarken winkte ihm zu. »Mylord«, sagte er, »Ihr kommandiert jetzt die Vorhut?«


      »Allerdings. Mein Vetter ist schwer verwundet«, antwortete Gaston. »Ich habe weniger als zweihundert Lanzen, und viele meiner jüngeren Ritter sind völlig erschöpft.«


      »Dennoch bittet Euch der König, alle nötigen Anstrengungen zu unternehmen, damit Eure Männer den Fluss überqueren können. Ihr müsst absitzen und die Positionen einnehmen, die für Euch vorbereitet wurden.« Der Graf deutete auf die schwarze Narbe, die von dem Festungsberg bis zur Brücke durch die Erde lief.


      »Ich sehe sie«, bestätigte Gaston. »Aber ich habe nicht genügend Männer, um den Graben in seiner gesamten Länge zu besetzen.«


      »Euch werden die königliche Garde und all unsere Bogenschützen zur Seite stehen«, fügte der Graf der Grenzmarken hinzu. »Setzt Euch in Bewegung, Mylord!«


      Gaston sah, wie sich die Kreaturen des Schwarms nun tiefer und tiefer in das Feld hinter dem Waldrand hineinwagten.


      »À moi!«, befahl er. »En avant!«


      Lissen Carak · Thorn


      Thorn beobachtete, wie sich die königliche Armee zur Überquerung des Flusses formierte. Er war bereit zuzuschlagen – mit einem einzigen Hammerschlag würde er ganz Albia für sich gewinnen.


      Von dem Hinterhalt, der sie immerhin den ganzen Morgen lang in Atem gehalten hatte, schien die königliche Armee erstaunlich unversehrt geblieben zu sein. Das kam unerwartet. Die Qwethnethogs allein hätten größte Verheerungen innerhalb ihrer Reihen anrichten müssen.


      Er verspürte ein Kräuseln von Macht, erkannte es als solches und fluchte. Sowohl die dunkle Sonne als auch sein früherer Lehrling hatten überlebt. Er musste seine eigene Anmaßung eingestehen, die ihm vorgegaukelt hatte, mit ihnen fertig zu werden. Das war der Fluch seiner ganzen Existenz. Warum glaubte er andauernd, dass alles nach seinem Willen ginge?


      Weil es so sein sollte.


      Er spürte eine andere Quelle der Macht – näher bei ihm, und sie roch wie ein Qwethnethog. Wie Thurkan.


      Er nickte und zog die Macht in sich zusammen. Die Gegenwart der Qwethnethogs auf dieser Seite des Flusses war sehr verräterisch.


      Der große Dämon wollte seine Kräfte mit denen von Thorn messen. Thorn warf seinen Steinkopf hin und her.


      Idiot. Verräter. Ich habe das alles doch nur für dich getan.


      Türkisgrünes Feuer spielte an seinen steckenartigen Baumgliedern entlang, und sein Bart aus grau-grünem Moos sonderte Macht ab. Die Elfen flitzten über die Lichtung, erregten sich am Überfluss seiner gewaltigen Vorräte, und er saugte sie mit einem einzigen Schluck aus. Ihre zerbrechlichen kleinen Körper sackten zu Boden.


      Der gewaltige Dämon betrat die Lichtung von Süden. Seine Haut war vom Durchschwimmen des Flusses noch nass, und grüne und braune Blitze spielten um die Seiten seines Kopfes bis hinunter zu den langen, sichelbewehrten Armen und über den kostbar verzierten Schnabel und die gesamte Rüstung.


      Thorn ließ ihn kommen.


      Als sie nur noch wenige Pferdelängen voneinander entfernt waren, hob Thorn den knorrigen Arm. »Halt«, sagte er. »Wenn du kämpfen willst, dann spar dir deine Kräfte für die Unterwerfung unserer Feinde.«


      Thurkan blieb zwar stehen, schüttelte aber den großen Kopf. »Gewaltigere Mächte als du oder ich streiten hier heute miteinander«, sagte er. »Du bist nur ein Spielstein in den Plänen einer weit größeren Macht.«


      Das waren nicht die Worte, die Thorn erwartet hatte, und sie trafen ihn – sie trafen ihn mit der Macht, die jenen Worten eigen ist, die ihre ganz eigene Wahrheit in sich tragen.


      »Das ist unmöglich«, sagte Thorn.


      »Warum sonst sollten die Menschen all die Vorteile haben, die uns nicht zugestanden werden? Das, was du Glück nennst – wir haben es nicht. Alles, was wir tun, scheint den Feind zu begünstigen. Wir sollten uns von diesem Feld zurückziehen.« Thurkan hielt eine Axt hoch. »Oder wir müssen uns von dir befreien.«


      Thorn brauchte Zeit, um die Vermutung zu überprüfen, dass er benutzt worden war. Er war doch derjenige, der die anderen benutzte – die Feindschaft zwischen den Hinterwallern und den Albiern, das Verlangen der Kobolde nach neuem Lebensraum, den Jagdinstinkt der Lindwürmer und Trolle.


      Doch er selbst war nicht der, der benutzt wurde.


      »Wir sind missbraucht worden«, beharrte Thurkan. »Befiehl den Rückzug; wir werden an einem anderen Tag kämpfen!«


      Thorn dachte darüber nach.


      Und er dachte an die gewaltige Masse seiner Infanterie – an die Wichte in ihren großartigen Rüstungen, an die fünftausend Irk-Bogenschützen, die Schwadronen von Trollen, die zum Kampf gegen die feindlichen Ritter bereit waren. An die Hinterwaller und die Lindwürmer und all die anderen Dämonen.


      »Selbst wenn das, was du sagst, stimmen sollte, werden wir einen großen Sieg erringen«, sagte Thorn. »Wir werden das Königreich von Albia vom Antlitz des Kontinents tilgen. Wir werden hier herrschen.«


      Thurkan schüttelte den großen Kopf. »Du machst dir etwas vor«, sagte er. »Du hast niemals genügend Kobolde, die diese große Zahl von gerüsteten Kämpfern besiegen könnten. Thorn, ich nenne dich beim Namen – ich nenne dich dreimal bei deinem Namen, damit du meinen Worten zuhörst. Eine Schlacht, sagt mein Großvater, ist das Ergebnis einer Situation, in der sich beide Seiten einbilden, sie könnten mit einem einzigen Streich einen eindeutigen Sieg erringen. Und nur eine der beiden Seiten hat recht. Heute glaubt der König von Albia, er könne uns besiegen. Und du glaubst trotz allem, dass du ihn besiegen kannst. Ich sage, wir werden auf diesem Feld verlieren. Zieh dich zurück, und ich werde weiterhin dein treuer Verbündeter sein. Befiehl den Angriff, und ich werde mit Feuer und Klauen über dich herfallen.«


      Viele Herzschläge lang knabberte Thorn an Thurkans Worten, und nicht die leiseste Brise milderte die betäubende Hitze des späten Frühlings zwischen den Bäumen. Die Geräusche der Insekten waren verstummt. Kein Gwyllch zwitscherte; es war, als warte die ganze Natur auf Thorns Entscheidungen.


      »Nicht umsonst nennen dich die Menschen den Redner, Thurkan«, gestand Thorn ein. »Du verstehst es ausgezeichnet zu sprechen. Aber ich zweifle deine Motive an. Du willst diese Armee für dich selbst haben. Du betrachtest nur dasjenige als gut, was für die Qwethnethog gut ist.« Er holte Luft und stieß sie langsam wieder aus, um seine Wut zu besänftigen. Dann wirkte er ein einzelnes Phantasma, einen lange vorbereiteten Schlag, der wie ein einziger, kräftiger Hieb wirkte.


      Der Dämon reagierte sofort darauf und zog seine eigene, nicht unbeträchtliche Macht zu einer gewaltigen Mauer hoch, die den Hieb auffing.


      Flink wie ein Berglöwe führte Thorn den nächsten Schlag.


      Der einzelne Blitz aus grünem Licht drang durch die Mauer wie ein Rammbock durch die Wand eines Lehmhauses, und der große Dämon sackte ohne einen einzigen Laut zu Boden. Still lag er dort, mit Ausnahme des zuckenden linken Hinterbeins, das noch von seinem Hinterhirn gesteuert wurde und in Wut und Enttäuschung über den eigenen Tod immer wieder auf den Boden schlug.


      »Angriff«, befahl Thorn seinen anderen Hauptmännern. Zu dem Leichnam sagte er: »Einer von uns hatte unrecht, Thurkan.« Er sog die Macht des Dämons in sich auf und erhob sich mächtiger, als er je gewesen war.


      Das hätte ich schon vor einem Jahr tun sollen, dachte er und lächelte. Dann trat er auf das Feld hinaus und setzte sich an die Spitze seiner Armeen.


      In der Nähe von Lissen Carak · De Vrailly


      Jean de Vrailly lag sterbend in dem zufriedenen Bewusstsein, dass er eine wunderbare Waffentat vollbracht hatte – eine, über die die Menschen noch in Hunderten von Jahren sprechen würden. Sein Vetter hatte ihn verlassen. Das war auch ganz richtig so, denn die Schlacht ging ja weiter, und die Standarte des Königs schritt voran. Er aber lag mit dem Kopf auf den Beinen seines Knappen Jehan, der ebenfalls eine schreckliche Wunde davongetragen hatte.


      Die Schmerzen waren so groß, dass de Vrailly kaum mehr denken konnte. Dennoch befand er sich in einer Ekstase der Erleichterung, denn nun büßte er mit jedem schwächer werdenden Herzschlag für all seine Sünden. Die riesigen Wunden in seiner Seite, aus denen bei jedem Atemzug Blut und Galle austraten und durch die Luft eindrang, waren eine lebendige Buße und genau das, woraus Ritterlegenden entstanden. Er würde in reinem Zustand zu seinem Schöpfer gehen.


      Er bedauerte nur, dass er noch so vieles hätte tun können, und in den dunkleren Augenblicken seines Sterbens überlegte er, wie er seine Hüften etwas weiter hätte bewegen und dem Schlag des Lindwurms dadurch entgehen, vielleicht sogar unverletzt bleiben können. Es war so knapp gewesen.


      Die Manifestation des Erzengels überraschte ihn – zum einen, weil er sich den Anordnungen des Engels widersetzt hatte, und zum anderen, weil der Engel bisher immer darauf bestanden hatte, nur ihm allein zu erscheinen.


      Nun aber zeigte er sich in seiner glorreichen Rüstung, von Kopf bis Fuß in blendend weißer Panzerung und mit dem roten Kreuz auf dem weißen Wappenrock. Er war so ganz ohne jeden Schatten, dass es sogar den Tod abzustoßen schien.


      Überall auf der Biberwiese hörten die Männer auf zu schreien. Diener fielen auf die Knie. Männer erhoben sich trotz ihrer Schmerzen auf die Ellbogen oder rollten sich herum, obwohl ihre Eingeweide im Matsch hingen – denn das hier musste der Himmel sein, der auf die Erde herabgestiegen war.


      »Du Narr«, sagte der Erzengel sanft – und mit beträchtlicher Zuneigung. »Du stolzer, eitler, anmaßender Narr.«


      Jean de Vrailly betrachtete das makellose Gesicht in dem Wissen, dass sich in sein eigenes die tiefen Furchen des Schmerzes eingegraben haben mochten. Und dass er auf den Tod zuschritt. Aber er hob den Kopf. »Ja!«, sagte er.


      »Du warst wirklich großartig.« Der Erzengel beugte sich über ihn und berührte ihn an der Stirn. »Du warst würdig«, sagte er.


      Einen Augenblick lang fragte sich Jean de Vrailly, ob der Erzengel ein Mann war. Die Berührung schien so zart zu sein.


      Die Worte machten ihn froh. »Zu stolz, um den König von Albia zu verraten«, sagte er.


      »Es existiert ein feiner philosophischer Unterschied zwischen dem Töten und dem Sterbenlassen«, sagte der Erzengel leise. »Dank dir sind all meine Pläne zu Asche geworden, und ich muss ein neues Gebäude errichten, damit gewisse Dinge geschehen können.« Er lächelte den sterbenden Ritter zärtlich an. »Du wirst das gewiss bedauern. Mein Weg war der bessere.«


      Jean de Vrailly gelang ein Lächeln. »Pah!«, sagte er. »Ich bin ein großer Ritter gewesen, und ich sterbe in großen Schmerzen. Gott wird mich zu sich aufnehmen.«


      Der Erzengel schüttelte den Kopf. »Vielleicht«, sagte er. »Aber ich bin der Meinung, dass du noch ein wenig leben und beim nächsten Mal vielleicht auf mich hören solltest.« Er beugte sich noch tiefer herunter und zog sich den strahlend hellen Panzerhandschuh von der Hand – es war eine schlanke Hand von unerkennbarem Geschlecht – und fuhr damit über den Körper des Ritters. Diese Berührung traf de Vrailly wie der Schock, den er bei seiner ersten Wunde erlitten hatte – und siehe da, er war geheilt.


      Er holte tief und zitternd Luft und spürte dabei keine Schmerzen mehr.


      »Du darfst mich nicht heilen«, fuhr de Vrailly ihn an. »Es wäre unritterlich von mir, als geheilt davonzugehen, während meine tapferen Leute am Rande eines grausamen Todes liegen.«


      Der Erzengel drehte den Kopf, schob sich die langen Haare aus der Stirn und richtete sich auf. »Du bist der anspruchsvollste Sterbliche, der mir je begegnet ist«, sagte er.


      De Vrailly zuckte mit den Achseln. »Ich werde beten und beten, wenn es das sein sollte, was du von mir verlangst, Taxiarch.«


      Der Engel lächelte. »Ich gewähre dir auch die Heilung der anderen Männer – derer, die nicht schon vom Leben in den Tod geschritten sind. Und ich gewähre dir einen großen Ruhm am heutigen Tag – denn warum sonst sollte dich ein Engel des Herrn besuchen, wenn er dir nicht große Macht in der Schlacht zu verleihen gedenkt? Geh hin und erobere, du anmaßender kleiner Sterblicher. Aber ich sage dir dieses. Solltest du jemals versuchen, dich mit der größten Macht zu messen, die die Wildnis je hervorgebracht hat, so wirst du unterliegen. Das ist nicht mein Wille, sondern der des Schicksals. Hast du mich verstanden?«


      »Das feige Schicksal würde mich niemals von einem Kampf abhalten«, sagte de Vrailly.


      »Ah«, meinte der Engel. »Wie sehr ich dich doch liebe!« Er schwenkte seinen Speer über die Biberwiese.


      Hundert Ritter und genauso viele Knappen, Soldaten und Diener waren geheilt, ihre Schmerzen waren weggespült, ihre Körper waren wieder unversehrt. In vielen Fällen fühlten sie sich besser als zu Beginn der Schlacht. Die chronischen Beschwerden eines als Bauer geborenen Soldaten, eines Gallyers, die er an seinem linken Unterschenkel gelitten hatte, waren verschwunden, und nun konnte er wieder aufrecht gehen. Ein Diener, dem das Licht des einen Auges gefehlt hatte, konnte wieder mit zwei Augen sehen.


      Und das alles war allein durch das Schwenken eines Speeres geschehen.


      Allerdings wurden auch einige Dutzend verwundeter Wildbuben geheilt.


      »Geh und rette den König«, sagte der Erzengel. »Falls das wirklich dein Wille ist.«


      Jedermann auf der Wiese kniete nieder und betete, bis der gerüstete Erzengel in einer Verpuffung der weihrauchgeschwängerten Luft verschwand.


      Lissen Carak · Desiderata


      Desiderata lag in einem Fleck aus hellem Sonnenlicht. Ihre Macht war gedämpft; sie fühlte sich wie eine Kerze unter einem Scheffel. Flackernd.


      Es war so ungerecht! Ein einzelner Pfeil, der aus dem Himmel niedergeschossen kam, und schon war sie erledigt. Sie hatte ihren Gemahl unterstützen und vielleicht auch ihren Anteil am Ruhm erwerben wollen. Und stattdessen – das hier.


      Der seltsame junge Mann hatte die Schmerzen in die Ferne verbannt. Das war ein Segen. Sie spürte seine Ehrenhaftigkeit wie eine helle Flamme. Ritter und Heiler – was für eine großartige Kombination. Es verlangte sie danach, ihn besser kennenzulernen.


      Die Hofdamen um sie herum schwiegen.


      »Jemand soll etwas singen«, sagte sie.


      Lady Mary stimmte ein Lied an, und die anderen fielen langsam ein.


      Desiderata lag auf einem Dutzend Soldatenmänteln.


      Und dann kam der alte Harmodius. Er erschien unangekündigt, betrat einfach den Hof und kniete neben ihr nieder.


      Es freute sie, seinen Blick zu sehen. Obwohl sie eine lebensgefährliche Wunde erhalten hatte, schien er ihre Gegenwart angenehm zu finden. »Da bist du ja, alter Narr«, sagte sie glücklich.


      »Ich bin Narr genug, um die Schlacht zu verlassen und Euch zu retten, meine Liebe«, sagte er.


      Vorsichtig rollte er sie mithilfe von Lady Almspend und Lady Mary auf die Seite und zog ihr den Leinenstoff vom Rücken. »Ihr habt einen wirklich schönen Rücken«, sagte er im Plauderton.


      Sie atmete tief ein und aus und war nun doch noch zufrieden.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Der Hauptmann sah, wie der König am Kopf seines Hausstands auf die Brücke zuritt, und er sah die Armee des Königs – mit mehr Soldaten, als er selbst je kommandiert hatte – die Erhebung herunterkommen.


      Er ritt an dem Graben entlang – an jenem Graben, der noch vor Kurzem von zweihundert Bogenschützen und Dienern aus seiner eigenen Truppe besetzt gewesen war sowie mit allen Bauern der umliegenden Gehöfte.


      Seine optimistische Gewissheit, dass der Feind einen taktischen Fehler gemacht hatte, war auf der Stelle verflogen, wie vom Winde weggeweht, und nun beobachtete er eine endlose Reihe von Kobolden, die das offene Gelände bis zum Graben überquerten und in einem Zustand der Panik zu sein schienen. Das Atmen fiel ihm schwer.


      Der Prior saß neben Tom Schlimm auf seinem Schlachtross im Nichtschatten einer verbrannten Eiche.


      Der Hauptmann lenkte sein Pferd zu ihnen und vergeudete dann seine Kraft damit, sein junges Kriegspferd zu bändigen, als der Hengst mit dem Reittier des Priors einen Streit anfangen wollte. Schließlich riss er gnadenlos an den Zügeln des großen Pferdes.


      »Ich vermisse Grendel«, sagte er zu Tom.


      »Jacques aber nicht, wie ich wetten möchte«, meinte Tom und schaute über die vom Sonnenschein bestrahlten Felder. »Sie kommen.«


      Der Hauptmann nickte. Über ihnen verschoss die Blide eine weitere Ladung kleiner Steine. Sie flogen in die anbrandende Welle aus Leibern hinein und rissen ein großes Loch in die feindlichen Reihen.


      Doch dieses Loch schloss sich fast sofort wieder.


      »Es ist so dumm«, jammerte der Hauptmann. »Das Verbrennen der Gehöfte war alles, was er an Schaden anrichten musste.« Er drehte den Kopf dorthin, wo sich die königliche Garde in den Graben ergoss, angeführt von zweihundert in Scharlachrot und Purpur gekleideten Armbrustschützen aus Lorica. »Und dieser Angriff wird die Festung bestimmt nicht einnehmen, selbst wenn er über den Graben hinauskommen sollte.«


      Die endlose Woge aus Kobolden und größeren, schlimmeren Wesen wallte über die verbrannte Ebene und auf die schwarze Linie seines Grabens zu.


      Bis zum näher gelegenen Ende würde es die Verstärkung nicht rechtzeitig schaffen.


      Die Bauern und Gildenmänner standen zu weit voneinander entfernt, und das wussten sie auch. Die unerfahrenen Schützen aus Lorica blieben plötzlich stehen, obwohl sie erst ein Drittel des Grabens besetzt hatten, und schossen. Wie eine Miliz.


      Aber sie waren ja auch eine Miliz.


      »Die Bauern werden den Graben halten«, sagte Tom, während er auf dem Stängel einer Blume herumkaute. Es war ein seltsam befremdender Anblick. »Die Gildenmänner hingegen werden einknicken. Das haben sie auch zuvor schon getan.«


      Der Hauptmann sah den Prior an. »Messire, Ihr seid so viel älter als ich – an Jahren, an Erfahrung, und Ihr kennt diesen Ort auch besser. Ihr seid es, der mich führen oder mir Befehle erteilen sollte.«


      Der Prior ließ es zu, dass sein Pferd den Kopf senkte und ein wenig graste. »Nein, das stimmt nicht. Ihr habt eine ganze Streitmacht bis hierher geführt. Sollte ich jetzt etwa die Kommandanten austauschen?«


      Der Hauptmann zuckte mit den Achseln. »Ich wünschte, Ihr würdet es tun.«


      Tom beobachtete die herannahenden feindlichen Linien. »Ihr wisst, dass wir sie angreifen müssen«, sagte er. »Das könnte uns etwa zehn Minuten Zeit schenken.« Er grinste, was ihm das Aussehen eines kleinen Jungen verschaffte. »Hundert Ritter, zehntausend Kobolde – und Trolle, Irks, Dämonen …« Er sah den Hauptmann an. »Ihr wisst, dass wir es tun müssen.«


      Der Prior schaute zunächst Tom und dann wieder den Hauptmann an. »Ist er immer so?«, fragte er.


      »So ziemlich«, bemerkte der Hauptmann zu dem Älteren. »Kommt Ihr mit? Ich bin mir aber keineswegs sicher, dass von uns jemand zurückkehren wird.«


      Der Prior zuckte die Achseln. »Ihr seid vom Glück begünstigt«, sagte er. »Und Glück ist besser als das größte Geschick oder Genie. Ich kann die Macht in Euch spüren, junger Mann. Und ich glaube, Eure Gegenwart hier beruht auf dem Willen Gottes, und Gott sagt mir, dass ich dorthin gehen soll, wohin Ihr geht.«


      Der Hauptmann rollte mit den Augen. »Das denkt Ihr Euch gerade aus«, sagte er.


      »Habt Ihr in diesem Ton auch mit der Äbtissin gesprochen?«, fragte der Prior.


      Der Hauptmann war peinlich berührt und sah weg.


      »Wir werden Euch folgen«, fuhr der Prior fort. »Wenn die Festung fällt, verliert unser Orden alles.«


      Der Hauptmann nickte. »Dann sollt Ihr Euren Willen bekommen. Tom, wir überqueren den Graben auf den beiden Brücken und formieren uns dahinter in offener Schlachtreihe.« Er sah sich um und bemerkte Pampe, Michael, Francis Atcourt und Lyliard; sie waren ausnahmslos bleich vor Erschöpfung.


      »Tötet alles, was euch unter das Schwert kommt«, sagte der Hauptmann mit einer Spur Sarkasmus. »Folgt mir.«


      Der König betrat den Hof der Brückenburg und traf dort seinen Magus Harmodius an, der gerade neben der Königin kniete. Er untersuchte die Wunde in ihrem Rücken, und Lady Almspend legte dem König eine Hand auf die Schulter und hielt ihn dadurch ab, sich den beiden noch mehr zu nähern.


      »Gebt ihnen einen Augenblick Zeit, Mylord«, flüsterte sie ihm zu.


      »Da kommen sie!«, rief eine Stimme von den Mauern herüber.


      Armbrüste wurden unter schnell aufeinander folgenden knallenden Geräuschen abgefeuert.


      Der König wusste nicht, was er tun sollte. »Ich muss sie sehen!«, sagte er zu Lady Almspend.


      Lady Mary trat auf ihn zu. »Bitte, Mylord. Einen Augenblick noch.«


      »Hier geht es um Sieg oder Niederlage!«, jammerte der König.


      »So schnell ihr könnt, Jungs! Das Schicksal des Hauptmanns hängt von uns ab!«, brüllte die Stimme auf der Mauer.


      »Mein Geliebter?«, rief Desiderata.


      Harmodius trat zurück, sein Gesicht war ganz blass, während der König zu Desiderata lief.


      Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Du musst gehen und diese Schlacht gewinnen«, sagte sie.


      »Ich liebe dich. Du machst mich zu einem besseren König – zu einem besseren Menschen. Zu einem besseren Ritter. Ich darf dich nicht verlieren«, sagte der König.


      Sie lächelte. »Ich weiß. Geh jetzt, und gewinne diese Schlacht für mich.«


      Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie, obwohl aus ihrem Mundwinkel noch ein Blutfaden rann.


      Als er sich von ihr losriss, folgte ihm Harmodius.


      »Ich würde dich gern fragen, was du hier tust, aber wir sind in Eile«, sagte der König.


      Harmodius kniff die Augen zusammen. »Diese Schlacht ist schwieriger, als ich es mir jemals hätte vorstellen können, und selbst jetzt noch hat unser Feind seine Macht in einem Maße verstärkt, sodass ich niemals an sie heranreichen kann«, sagte er. »Wenn ich die Königin heile, wird er mich bemerken und mich hier angreifen. Und dann wird er mich vernichten. Das ist ebenso sicher wie das Aufgehen der Sonne am Morgen.«


      Der König blieb stehen. »Was können wir tun?«, fragte er.


      Harmodius schüttelte den Kopf. »Es gibt Schutzmechanismen in der Festung – insbesondere in der Kapelle.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber wenn ich sie dorthin bringe, dann könnte ich die Armee nicht mehr schützen, und dann wird er uns alle vernichten.«


      Der König runzelte die Stirn. »Rette sie«, befahl er und wiederholte: »Rette sie. Ich werde einige meiner Ritter abstellen, um sie auf einer Bahre in die Festung zu tragen, und du kannst sie in die Kapelle bringen – selbst dann noch, wenn alle Feinde der Welt zwischen uns und der Festung stehen sollten.«


      Harmodius sah seinen König an, der bereit war, die Armee für die Liebe zu seiner Königin zu opfern.


      Aber seine eigenen Gefühle waren ebenso stark. »Also gut«, sagte er.


      Lissen Carak · Pater Henry


      Ihm gefiel nicht, was er tun musste. Ihm gefiel auch nicht, dass ihn alle hassten, und so wollte er mit ihnen rechten. Er wollte ihnen zeigen, was aus ihnen werden würde.


      Sie würden so wie diese Frau werden. Wie all diese Hexen.


      Die Seile durchzunagen, das war einfach. Aber die Bogenschützen hatten ihn verletzt, und sein Rücken war von den Peitschenhieben aufgerissen. Es dauerte lange, und es war äußerst schmerzhaft. Er machte eine Pause und ruhte sich aus. Und schlief ein.


      Und erwachte, als er Stimmen hörte, die sich dem Keller näherten. Von unten.


      Er kaute wieder an seinen Fesseln herum, war rasend vor Wut – wie ein Tier in der Falle. Als er seine Muskelkraft erschöpft hatte, betete er. Er überwand den Schmerz.


      Darin war er gut.


      Nach zahlreichen weiteren Stunden hatte er die Seile durchgebissen. Und dann kletterte er durch die Falltür in den nächst tieferen Kellerraum. Er bewegte sich vorsichtig, verlor nur einmal das Bewusstsein und wachte Minuten – oder Stunden – später wieder auf.


      Er schaffte es bis zur Hauptrampe, die in die unteren Kellergewölbe führte, und hier hörte er zwei Bogenschützen, die Wache standen.


      Er betete … und Gott wies ihm den Weg. Wer auch immer in den Keller gegangen sein mochte, er hatte eine Tür offen gelassen. Er zog sich zu ihr hin und warf einen Blick hinunter. Dann tastete er umher und fand eine Laterne sowie eine Kerze und Zunder. Das war Gottes Wille.


      Er schleppte sich die Stufen bis tief in die Finsternis hinunter.


      Die Söldner, tüchtig wie immer, hatten Orientierungspfeile auf die Felswände gemalt. Denen folgte er.


      Lissen Carak · Thorn


      Thorn beobachtete, wie sein großer Angriff vom Waldrand aus voranschritt. Dabei verspürte er Angst.


      Er hatte in den Wochen der Belagerung zu viele Kreaturen verloren, und nun befürchtete er, nicht mehr genügend Reserven für sein Überleben zu besitzen.


      Doch seine Angst hatte einen anderen Ursprung.


      Als sein Angriff begonnen hatte, war etwas am anderen Flussufer erschienen, dessen Machtfülle für Thorn das war, was er selbst für einen Kobold-Schamanen darstellte. Diese Macht hatte ein einzelnes Phantasma von einer solchen Komplexität und Gewalt gewirkt, dass es Thorns stärkste Magie bei Weitem überstieg. Und dann war sie einfach wieder verschwunden.


      Eine Macht. Eine gewaltige Macht der Wildnis.


      Thorn stand am Rande der verbrannten Felder und sah zu, wie der Angriff auf den verhassten Feind zurollte. Er sah die Verwirklichung seiner Rache am König und an dessen nutzlosen Adligen, und er beobachtete, wie seine Kobolde schließlich die leere Unterstadt einnahmen und durch ihre Straßen strömten.


      Doch ihn beherrschte nur ein einziger Gedanke: Verdammt sei dieser Dämon. Er hatte vollkommen recht. Ich wurde hintergangen.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Der Hauptmann führte seine Männer in einer Reihe über die Bretter, die über den verbrannten, zu Glas geschmolzenen Graben gelegt worden waren. Als er hinüberschritt, winkten ihm von unten zwei Bauernjungen mit ihren Hellebarden zu und jubelten.


      Warum denn nicht? Sie mussten schließlich nicht auf eine Horde von Kobolden zureiten.


      Er lachte, drehte sich um und stellte fest, dass sich Jacques sowie Carlus mit der Trompete an der Hüfte hinter ihm befanden, und Michael trug sein Banner.


      »Bildet eine Front«, rief er.


      Die Reihe der Kobolde war etwa sechshundert Schritt entfernt.


      Er sah zur Brückenburg zurück und hoffte den König auszumachen.


      Dann blickte er über den Fluss, aber die Hauptstreitmacht eilte soeben erst den Hang hinunter. Zweitausend Ritter.


      Der König war ein wenig spät dran.


      Er sah eine Handvoll Ritter die Brücke überqueren. Das Banner war aus Gallyen, und er kannte niemanden.


      Bewegung!, dachte er.


      Er schaute zurück.


      Seine Männer bildeten zusammen mit den Ordensrittern zwei Reihen, die zweihundert Ellen breit waren.


      Und er befand sich inmitten von ihnen.


      Die Formation der Kobolde war nun noch vierhundert Schritt entfernt – ungefähr.


      »Vorrücken! Los!«, rief er, und Carlus verbreitete diesen Befehl mit seiner Trompete.


      »Daran werdet ihr euch immer erinnern, Jungs!«, rief Tom Schlimm von seinem Platz in der Formation aus.


      Die Erde zitterte unter den Hufen der großen Pferde, obwohl diese recht langsam dahinschritten. Ihre Rüstungen klapperten und klirrten, ebenso wie die Panzerungen ihrer Reiter. Das war der Klang einer Ritterkompanie.


      Noch zweihundertfünfzig Schritte.


      »Trab!«


      Einhundertfünfzig gerüstete Männer auf Schlachtrössern brachten die Erde zum Erbeben.


      Ein letztes Mal hatte der Feind sie unterschätzt. Mehr als ein Dutzend der großen Trolle tobten und brüllten etliche hundert Schritt hinter der Frontlinie. Nun kamen sie heran – und zwar schnell. Aber ebenso wie der König waren auch sie viel zu spät dran.


      Der Hauptmann hatte jedoch den Eindruck, dass die Trolle auf offenem Gelände nicht besonders gut und auch nicht leicht zu lenken waren. Oder war das nur seine eigene Überheblichkeit?


      Doch jetzt zählten Taktik und Strategie nicht mehr.


      Er drehte den Kopf, was ihm Schmerzen bereitete, und sah die gallyschen Ritter durch den Graben hasten. Auch die loricanischen Armbrustschützen bewegten sich dort. Ser Milus war zu sehen und brüllte ihnen Befehle zu.


      Wenn der Feind zuschlug, würden in ihren Reihen keine Lücken mehr sein.


      Die beiden Formationen näherten sich mit der Geschwindigkeit eines galoppierenden Pferdes. Die Kobolde wichen nicht zurück, aber sie breiteten sich über das gesamte Gelände aus, verloren den Zusammenhalt, waren wie ein Schwarm von Insekten, der sich über die Erde ergoss.


      »Angriff!«, brüllte er. Carlus und Jacques hatten ihn in dem Lärm des Hufgetrappels möglicherweise nicht gehört, aber nun senkte er seine Lanze und richtete sie auf das erste Ziel. Er verankerte sie in der schalenartigen Vorrichtung unter seinem Arm, und nun blies Jacques das Signal zum Angriff.


      Der Hauptmann beugte sich über seine Lanze.


      Einige prächtige Herzschläge lang war es genauso, wie er es sich vorgestellt hatte, als er noch ein kleiner Junge gewesen war und vom Ruhm geträumt hatte.


      Er selbst war der Wind und das Donnern der Hufe und auch die Spitze seines Speeres.


      Die schmalen Körper der Kobolde waren wie Strohpuppen, die auf dem Feld aufgestellt waren, und die Lanzen durchstießen sie so leicht, dass die Kreaturen starben, ohne die Waffen dabei nach unten zu reißen. Die stärkeren Soldaten waren in der Lage, drei, vier oder sogar fünf jener Kreaturen zu töten, bevor ihre Lanzen brachen oder die Spitzen den Boden berührten und fallen gelassen werden mussten.


      Die Pferde trabten so weit auseinander, dass die Reiter die feindlichen Linien durchdringen, sich in die Lücken zwischen den Kreaturen setzen und sie auseinandertreiben konnten.


      Einige tödliche Herzschläge lang vernichteten die Ritter die Kobolde, und es gab nichts, was diese dagegen hätten unternehmen können.


      Aber wie Schlamm, der eine Egge verklebt, verlangsamte die schiere Anzahl der Kobolde allmählich den Vormarsch der Ritter, und selbst ihre schweren Pferde scheuten immer öfter – oder sie konnten ihren Hufen auf dem so dicht mit Kobolden übersäten Boden nicht mehr trauen. Der Angriff wurde zunehmend zäh und kam beinahe zum Erliegen.


      Und dann schlugen die Kobolde zurück.


      Lissen Carak · Pater Henry


      Pater Henry hielt am Fuß der Treppe an und sammelte all seinen Mut. Und seinen Hass. Er befand sich tief unter der Erde, seine Kerze flackerte, und er hatte keine Ahnung, wie weit es noch nach draußen sein mochte. Außerdem litt er Schmerzen.


      Er betete, dann ging er weiter. Er ging und betete.


      Natürlich war es nicht viel weiter, als wenn er draußen die Burgstraße entlanggegangen wäre.


      Schließlich kam er an eine zweiflügelige Tür, die so hoch wie zwei Menschen und so breit wie ein Kirchenportal war. Er erwartete, dass sie verriegelt sein würde, und zwar mit der gesamten Macht der Hölle. Aber die Sigille lagen kalt und leer daneben. Er griff nach den beiden großen Klinken. Zwischen ihnen steckte ein Schlüssel.


      Lissen Carak · Der König


      Der König ließ seine Königin auf einer Bahre von vier Pferden tragen. Er selbst und die Ritter seines Hausstands wichen durch das Tor der Brückenburg, während die gesamte Garnison auf den Mauern Pfeil nach Pfeil in die herannahende Linie des Feindes schoss.


      Er bemerkte, dass der Prior und der Söldnerritter ihre Soldaten über zwei schmale Holzbrücken auf die Ebene führten.


      Er sah nach rechts und nach links und versuchte zu begreifen, warum sie den Feind angriffen.


      Aber es war ein glorreicher Anblick.


      Die Ritter ließen sich Zeit, bildeten eine saubere Formation, und die endlose Horde der Feinde rannte schweigend auf sie zu. Das vermutlich Schlimmste an den Kobolden war ihre Stille. Er hörte, wie der Söldner Befehle brüllte, und sein Trompeter wiederholte sie.


      »Fertig«, sagte Ser Alan.


      Der König deutete auf den Graben. »Unsere Freunde waren so zuvorkommend, uns den Weg freizumachen«, sagte er und gab seinem Pferd die Sporen.


      Während er ritt, beobachtete er den Angriff.


      Es war großartig, und es ärgerte ihn nur, dass er nicht daran teilnahm. Er beugte sich zu Ser Alan zurück. »Sobald wir die Königin in die Festung gebracht haben, werden wir uns zu ihnen gesellen«, sagte er und deutete auf den Angriff, der wie eine Sense durch die feindlichen Linien schnitt.


      Ser Ricar schüttelte den Kopf. »Mylord«, protestierte er, »wir haben nur sechzig Ritter.«


      Der König sah weiterhin dem Angriff zu, während sein gesamter Hausstand auf den Graben zutrabte. »Er hat auch nicht viel mehr.«


      »Aber Ihr seid der König!«, wandte Ser Alan ein.


      Der König verspürte das Einsetzen der Unentschlossenheit, die ihn auf jedem Schlachtfeld überfiel. Seine lebenslange Ausbildung an den Waffen hatte ihn gelehrt, seine Ritter in einem solch wundervollen Angriff führen zu müssen – einem Angriff, der nun aber bereits ein wenig von seiner Wucht verlor, dreihundert Schritte vom Graben zu seinen Füßen entfernt.


      Er war sich auch des Umstandes bewusst – so wie man sich eines fernen Rufes bewusst ist –, dass es gar nicht seine Aufgabe als König war, Heldentaten mit der Waffe zu vollbringen.


      Desiderata hatte allerdings gesagt …


      Der Kampf war so nah.


      Und seine Königin brauchte ihn nicht. Der Weg bis hinauf zum Festungstor war frei.


      »Ritter!«, brüllte der König. »Zu mir!«


      Lissen Carak · Pater Henry


      Der Priester hatte die geheimen Türen geöffnet. Er wich zurück und sah, wie die Kobolde durch die große Öffnung strömten. Sie wanden sich auf sehr unmenschliche Weise und verschwanden auf der Treppe, die nach oben führte. Einen Moment lang sah er ihnen zu, dann prallte etwas gegen seinen Kopf.


      Er fiel. Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine Art Stachel.


      In einem Moment des Schwindels begriff er, dass dieser Stachel durch seinen Kopf gerammt worden war.


      Er versuchte sich zu bewegen, brachte es aber nicht fertig.


      Etwas schmerzte nun stärker als sein Rücken.


      So langsam wie ein umstürzender Baum ging er zu Boden. Er versuchte zu beten, konnte es aber nicht, denn die Kobolde drückten sich an ihm vorbei. Also kreischte er und versuchte …


      Er versuchte zu sterben, bevor sie ihn auffressen konnten.


      Lissen Carak · Ser Gawin


      Ser Gawin war bei Tagesanbruch aufgestanden und hatte sich zur Kapelle geschleppt, um dort zu beten. Lange kniete er im Morgenlicht und nahm außer dem Schmerz in seiner Seite und dem zermalmenden Bewusstsein seiner Niederlage überhaupt nichts wahr.


      Doch schließlich erhob er sich, da er hörte, wie die Soldaten riefen, ein jeder solle sich auf sein Pferd schwingen. Er bekreuzigte sich, ging mit so festen Schritten wie möglich aus der Kirche und schleppte sich vor Ser Jehannes.


      »Ich kann reiten«, sagte er.


      Jehannes schüttelte den Kopf. »Er hat nichts von den Verwundeten gesagt. Ich selbst werde auch nicht reiten, mein Junge. Bleib hier.«


      Gawin wollte ihm nicht gehorchen. Je länger er sich auf den Beinen befand, desto besser fühlte er sich. »Ich kann reiten«, wiederholte er.


      »Dann reite morgen«, meinte Jehannes. »Tom hat seine Soldaten schon beisammen. Wenn du eine Hilfe sein willst, dann bewaffne dich so gut wie möglich, geh umher, und blicke zuversichtlich drein. Da draußen steht es schlecht.« Ser Jehannes deutete in den Hof der Festung, wo die Bauersfrauen und Nonnen schweigend zusammenstanden. Die meisten von ihnen beobachteten die Ereignisse auf den Feldern unter ihnen. »Wir haben etwa vierzig Männer, die die Festung halten müssen, und die Damen dort haben das Gefühl, schutzlos zurückgelassen worden zu sein.«


      »Heiliger Jesus«, fluchte Gawin. »Vierzig Männer?«


      »Der Hauptmann versucht den Sieg davonzutragen«, sagte Jehannes. »Verrückter Bastard. Wir hätten einfach in der Festung sitzen bleiben und den König das machen lassen sollen, was er machen will. Aber dieser kleine Mistkerl muss ja immer den verdammten Helden spielen.«


      Gawin schenkte dem älteren Mann ein schiefes Grinsen. »Ein Familienleiden«, sagte er und ging davon.


      Es dauerte lange, bis er seine Rüstung gefunden hatte, die unpoliert auf einem Haufen lag – nicht im Krankensaal, sondern in einem Verschlag neben der Apotheke.


      Aber es wollte ihm nicht gelingen, die Rüstung überzustreifen.


      Am Ende schaffte er es, die Brust- und Rückenpanzerung anzulegen und zu verschließen, indem er sich der Länge nach auf den Boden warf und sie wie eine Auster mit seinem Körpergewicht zudrückte. Der Schmerz in seiner Seite hielt ihn jedoch davon ab, die Riemen festzuzurren.


      »Ich schließe Euch die Riemen, wenn Ihr mich lasst«, sagte eine Stimme.


      Es war die Novizin. Diejenige, deren Erscheinen seinen Bruder so nervös gemacht hatte. Diejenige, die ihre Macht dazu eingesetzt hatte, ihn zu heilen.


      »Ihr seid …«


      »Amicia«, sagte sie und nickte einem Bogenschützen zu, der still auf der anderen Seite des Raumes stand. Er wirkte unglücklich und müde. »Er wurde zu meinem Schutz abgestellt, aber jetzt ist er äußerst gelangweilt, weil ich mich noch nicht in einen Kobold oder einen Drachen verwandelt habe. Bewegt Euch nicht.«


      Ihre Hände wirkten seltsam zielstrebig. Und stark.


      »Ihr verwendet die Macht«, sagte er.


      »Ich gebe Euch ein wenig Kraft«, erwiderte sie. »Etwas Böses naht heran – ich kann es spüren. Etwas, das aus der Wildnis kommt. Wir müssen es aufhalten.« Sie klang entsetzt und gleichzeitig hellsichtig. Zerbrechlich.


      Gawin glaubte ihr. Er sah zu dem Bogenschützen hinüber. »Wie heißt du?«, fragte er.


      Der Junge wollte ihm nicht in die Augen sehen. »Sym, Mylord«, sagte er mürrisch.


      »Sym, kannst du kämpfen?«, fragte Gawin.


      »Allerdings«, bekräftigte Sym. Und sah noch immer weg. »Das ist das Einzige, worin ich gut bin. Aber aus welchem Grund bin ich abkommandiert worden? Zum Beschützen der Nonne des Hauptmanns.«


      Die Finger an Gawins Schulter versteiften sich für kurze Zeit.


      Nun sah Sym die beiden unter seinen Augenbrauen hinweg an. »Entschuldigung. Aber ich wäre lieber bei meinen Gefährten.« Er zuckte die Achseln. »Das ist der große Kampf. Ich habe noch nie an so einem teilgenommen. Alle Älteren reden großspurig über diesen und jenen Kampf, aber dieser hier ist der größte, den die Truppe je bestritten hat, und verdammt, bei Gott, ich will daran teilhaben.« Er sah wieder weg. »Ich möchte auch ein Held sein.«


      Gawin lachte. Und überraschte sich selbst mit der Reinheit und Ungezwungenheit seines Lachens. »Das will ich ebenfalls«, sagte er und klopfte sich auf die Schultern. Er konnte das Gewicht seiner Armschienen nicht ertragen, doch er war ja bereits an Brust und Rücken geschützt, und Amicia zog ihm noch die Handschuhe über. Mit Syms Hilfe gelang es ihm schließlich, den Helm aufzusetzen und den Nackenschutz über das Haar zu ziehen.


      Er dachte daran, etwas Neckisches zu Amicia zu sagen – Ihr seid der bestaussehende Knappe, den ich je hatte –, aber er schluckte es herunter.


      Als Sym den Nackenschutz über den Rückenpanzer legte, tat sie etwas – etwas, das als Wort begann, dann zu einem blassgelben Feuer wurde und schließlich mit dem Geräusch endete, das eine platzende Seifenblase macht.


      »Heilige Mutter Maria«, sagte sie und bekreuzigte sich. »Sie sind hier. Hier bei uns. In der Festung. Folgt mir!«, rief sie und rannte zur Tür.


      Sym gehorchte sofort und ließ Gawin zurück, der noch nach seinem Langschwert suchte, das er schließlich in einer Ecke fand. Er ergriff Syms Schild, der daneben stand, und lief hinter den beiden her.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Was das geborgte Schlachtross des Hauptmanns auch immer für Schwächen haben mochte, es hatte wenigstens ein großes Herz, und es liebte den Kampf.


      Das Pferd schwang vor und zurück, wirbelte auf den Vorderhufen herum, trat mit den eisenbeschlagenen Hinterhufen aus und hielt den Hauptmann im Mittelpunkt eines sorgsam geräumten Kreises, der völlig frei von Feinden war. Kobolde, die unter das Pferd zu gelangen versuchten, um diesem die Sehnen durchzuschneiden oder gar noch Schlimmeres zu tun, wurden zu einer klebrigen Masse zertrampelt oder einfach beiseitegetreten.


      Der Hauptmann wusste schon lange nicht mehr, wie viele Kreaturen er getötet hatte. Sein Arm war müde – aber er hatte diesen Feldzug bereits so müde begonnen, dass er seine Waffe kaum hatte heben können.


      Nun zogen sich die Kämpfer enger zusammen, wie sie es immer wieder geübt hatten – Pferd zu Pferd und Mann zu Mann.


      Der Hauptmann schwang sein Schwert aus der Schulter heraus und schnitt einem Feind beide Arme ab, so wie ein Weinbauer eine Rebe beschneidet. Dabei lehnte er sich weit vor und balancierte in den Steigbügeln, dann schlug er einer anderen Kreatur in den Kopf, machte so den Weg vor sich frei, und George – irgendwann in diesem Kampf hatte der Hauptmann sein Pferd George getauft – wich ein paar Schritte zurück.


      Und setzte sich hinter Tom Schlimm, der ein Mühlrad der Zerstörung war.


      Er überließ Tom die Arbeit, hob sein Visier und sog die frische Luft in tiefen Zügen ein.


      George aber wollte in die erste Reihe zurück.


      Der Hauptmann stand in den Steigbügeln und überblickte die Schlachtenreihe. Seine Leute hatten eine gute Formation gebildet, in der es zwar Zwischenräume gab, aber es waren nicht viele.


      Seine Leute ritten auf ihr Begräbnis zu.


      Er hatte kein Zeitgefühl mehr – das hatte niemand in einem solchen Nahkampf. Aber hinter ihm strömten die purpurnen und gelben Waffenröcke in den Graben zu Meister Randoms Gildenmännern. Eine feste Reihe aus Scharlachrot stellte sich hinter ihnen auf. Und dahinter überquerte dichtes Grün die Brücke. Es waren die Bogenschützen aus der königlichen Jagd.


      »Jacques!«, brüllte er.


      Sein Diener befand sich zwei Pferdelängen von ihm entfernt und kämpfte um sein Leben.


      »Carlus!«, brüllte er.


      Der Trompeter drehte sich nicht einmal zu ihm um.


      »Verdammt«, sagte der Hauptmann. Es war eine Sache von Sekunden und hart erkämpften Ellen, und ihm lief die Zeit davon. Sie mussten sich vom Feind befreien.


      Er ließ George seinen Willen, woraufhin das Kriegspferd in einen von Jacques’ Gegnern hineinrannte. Eine Tonne Kriegspferd gegen hundert Pfund Irk, das war kein wirklicher Wettstreit.


      Sein Schwert fällte einen anderen Irk, und dann ging Jacques zu Boden, als sein Pferd stürzte – getötet von einem der Dutzend Kreaturen unter seinen Hufen. So schnell war Jacques verloren. Der Hauptmann wendete, erschlug einen Irk unter Georges Hufen und beobachtete, wie ein Speer Carlus unter dem Kinn erwischte und ihn damit sofort tötete. Er ging nieder, zusammen mit seiner Trompete, und jetzt war eine Schneise geöffnet. Der Hauptmann schlug um sich, sein Schwert köpfte einen Kobold, als dieser gerade in Jacques’ Kehle biss. Er brüllte und sah sich nach Hilfe um, aber da war niemand.


      Lissen Carak · Desiderata


      Unter dem Schutz von Ser Driant und fünf weiteren Rittern wurde die Bahre der Königin über die lange und gewundene Straße hoch zum großen Tor der Festung getragen.


      Der König hatte seinen Rittern befohlen, hinter ihm eine dichte Formation zu bilden.


      »Noch einmal, Mylord«, sagte Ser Alan. »Ich würde den König gern daran erinnern, dass Lord Glendower, wenn er noch lebte, dies niemals erlauben würde.«


      Bei dem Wort erlauben wich jede Vernunft aus dem Kopf des Königs. »Ich bin der König«, sagte er. »Ihr habt mir zu folgen.«


      Die meisten der Söldnersoldaten und ihres Gefolges hatten fast genau in der Mitte des Schlachtfeldes einen dicken Knoten gebildet. Der König richtete den stachelbewehrten Kopf seines Pferdes auf das Banner des Hauptmanns aus. »Folgt mir!«


      Lissen Carak · Harmodius


      Harmodius spuckte vor Wut, wendete sein Pferd und folgte dem König, der sich in die Arme des Feindes warf, obwohl ihn alles andere gerettet hätte.


      Die Königin würde sterben. Und er, Harmodius, liebte sie auf eine Weise, wie es der König niemals vermochte – sie war ein vollkommenes Kind der Hermetik. Ein Engel, der auf die Erde gekommen war.


      Aber wie es einem Künstler mit seinem Lieblingsbild ergehen mag, so konnte Harmodius es nicht ertragen, den König sterben zu sehen. Nicht hier – nicht so nahe dem Triumph oder wenigstens der Rettung.


      Wir alle treffen die falschen Entscheidungen, dachte Harmodius. Wenn er hier starb, würden seine neu gewonnen Erkenntnisse mit ihm sterben.


      Es war wie in einer alten Tragödie, in der den Menschen Weisheit zugestanden wurde, nur damit sie diese sofort wieder verloren.


      Doch es blieb ihm keine Zeit mehr, die er auf solche Gedanken verschwenden konnte.


      Lissen Carak · Thorn


      Thorn sah beinahe ungläubig zu, wie sich das Ziel seines Feldzuges ungeschützt nach vorn warf. Es wäre ihm niemals möglich gewesen, den König auf hermetische Art zu solch einem dummen Zug zu zwingen.


      Den König.


      Er war auf die Festung zugeprescht, und Thorn hatte seine eigene Niederlage plötzlich ganz deutlich vor sich gesehen, denn in der Festung wäre der König unangreifbar.


      Aber nein.


      Nun führte dieser Narr seine Ritter in die Höhle von Thorns Ungeheuern.


      Und seine Kobolde befanden sich in der Festung.


      Einen Augenblick lang konnte er sich nicht entscheiden, ob er den König durch seine Macht töten oder dafür die ausgesuchtesten Kreaturen aussenden sollte.


      Er kam zu dem Ergebnis, dass er gewonnen hatte, wenn er den König tötete, gleichgültig wie die Schlacht ausgehen mochte. Welche Macht ihn auch immer benutzte, er würde ihr die Stirn bieten können, wenn er den König von Albia tötete. Es würde einen Bürgerkrieg auslösen. Es würde die Macht der Menschen über Albia schwächen.


      Er sammelte die Macht in sich.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Die Truppe um ihn herum starb.


      Wegen der fast alles verbergenden Rüstungen wusste er nicht, wer fiel – er konnte immer nur einen kurzen Blick erübrigen. Aber als die Kobolde sie umzingelten und immer dichter bedrängten, gingen die gerüsteten Soldaten zu Boden – entweder weil ihren Pferden die Sehnen durchtrennt worden waren, oder weil sie von Speeren oder glückhaften Pfeilen getroffen wurden.


      Tom schlug neben ihm zu wie ein ganzes Hammerwerk, Pampe glich einem Racheengel, und die Ordensritter kämpften wie die Legionen des Himmels.


      Als er sein Schwert abermals hob und senkte, hätte er am liebsten über die Sinnlosigkeit des Ganzen gekichert, wäre er nicht so beschäftigt gewesen. Sie hatten Zeit geschunden, und die Hauptschlacht sollte inzwischen gewonnen sein. Aber die Bitterkeit … wenn Carlus nicht mitsamt der Trompete gefallen wäre, wenn Jacques fünfzig Herzschläge länger gelebt hätte …


      Er erschlug zwei weitere Kobolde, bevor er den Troll sah.


      Dieser bäumte sich auf, sein Steingesicht war glatt und schwarz, als er einen schrillen Ton ausstieß, der über dem Waffengeklirr und dem stillen Kampf der Kobolde deutlich zu hören war.


      Doch es war nicht nur einer.


      Es waren sechs.


      Die Furchtwelle, die ihnen vorauswogte, brachte die Kobolde unter den Hufen seines Pferdes zum Zittern, und ihre Angriffe gingen ins Leere. George bäumte sich auf, trat aus und stürzte sich nach vorn.


      Die Welle des Schreckens stürzte über sie hinweg.


      Der Hauptmann packte sein Schwert mit beiden Händen, und George setzte auf den ersten Troll zu, während der Rote Ritter das Schwert hoch über den Kopf hob. Eigentlich solltest du bei diesen Wesen besser eine Lanze benutzen, dachte er.


      Der Troll sah ihn, drehte sich um, legte den Kopf mit dem starken Geweih so zurück, dass dieses seinen Nacken schützte, und griff an. Er versuchte, das Geweih unter das Schwert des Roten Ritters zu drücken und ihn vom Pferd zu heben.


      Mitten im Lauf drehte George um.


      Schneller als ein menschlicher Gedanke prallten die beiden Wesen aufeinander.


      George verlagerte sein Gewicht wie eine Katze, schwang herum, trat mit dem Huf aus und versetzte dem Ungeheuer einen so gewaltigen Schlag gegen die Stirn, dass das Steingesicht zerbrach.


      Der Troll kreischte, drehte den Kopf, sein Geweih peitschte durch die Luft. Er sprang und erwischte das gepanzerte Pferd an der rechten Lende. Georges Hinterläufe verloren den Kontakt mit dem Boden, und das Pferd drehte sich auf den Vorderhufen um sich selbst …


      Die Angriffslinie öffnete sich wie ein beiseitegezogener Vorhang, als sich die beiden Geschöpfe umeinanderdrehten. Der Hauptmann fühlte sich, als stünde ihm plötzlich alle Zeit der Welt zu – als wäre dieser Augenblick seit dem Anbeginn der Welt vorhergesagt worden. Die Drehung des Trolls – die Drehung seines Schlachtrosses – die offene Linie hinter dem Ungeheuer …


      Zweihändig schlug er mit seinem Schwert zu; es war wie der Sturz einer Sternschnuppe auf die Erde, und er traf dort, wo zwei Platten aus gehärtetem Fleisch zusammentrafen. Er durchtrennte das Rückgrat des Trolls, zog das Schwert wieder heraus, Blut spritzte …


      George sprang weg, taumelte, und der Hauptmann wurde aus dem Sattel geworfen.


      Er landete mit der Schulter auf etwas Schwammigem und rollte davon herunter. Seine Schulterplatten knirschten dabei wie die Wagenräder eines Kesselflickers, während die Muskeln an seinem Hals, die seit dem frühen Frühling immer wieder in Mitleidenschaft gezogen worden waren, abermals gezerrt wurden.


      Doch er beendete die Rolle auf den Knien und sprang sofort auf die Beine. Rechts von ihm schlugen Tom und Pampe auf einen weiteren Troll ein, aber hinter ihnen löste sich der dicke Knoten der Kämpfer allmählich auf, während sich die verbliebenen Trolle über die Pferde hermachten. Rüstungen zerbrachen, Menschen starben.


      Lissen Carak · Ser Gawin


      Gawin folgte Sym, während dieser wieder der Novizin folgte – die Treppe hinunter, durch den Hof zum Eingang und zu den Kellergewölben, wo die Vorräte gelagert wurden.


      Zwei Bogenschützen bewachten die schwere Eichentür zu den Kellern.


      »Die Wildnis dringt über unseren Fluchtweg hoch!«, rief Amicia, Angst und Verzweiflung verliehen ihren Worten Macht.


      Jede Bauersfrau im Hof und jede Nonne hörten sie.


      Die beiden Bogenschützen sahen einander an.


      Sym war dicht hinter ihr. »Befehl des Hauptmanns!«, rief er mit dünner, schriller Stimme – was nicht sehr heldenhaft klang.


      Der größere der beiden Bogenschützen spielte an seinen Schlüsseln herum.


      Gawin rannte quer über den Hof und gesellte sich zu ihnen.


      Die Frauen waren erstarrt, und er hatte einen Augenblick Zeit, den Ausdruck ihrer Gesichter zu beobachten – Panik zeichnete sich darauf ab, Entschlossenheit und eine dumpfe Art von Wut, dass es auch noch dazu kommen sollte, wo sie doch schon so viel verloren hatten.


      Ja, er verstand diese Mienen, die von Verlust kündeten. Und von Versagen.


      »Bewaffnet euch!«, rief er ihnen zu.


      Der größere Bogenschütze öffnete die eisenbeschlagene Tür, und Sym rannte sofort die Treppe hinunter in die Dunkelheit.


      Gawin drückte sich an der Novizin vorbei.


      Im ersten Keller war es düster, aber noch hell genug, um etwas sehen zu können. Etliche Speere lehnten gegen einen der großen Wagen der Truppe. Im Vorbeilaufen nahm Gawin eine der Waffen an sich.


      Vor ihm befand sich eine weitere Tür, die sich gerade öffnete.


      Sym konnte es nicht mehr verhindern, aber er rammte dem Kobold sein Schwert in den gepanzerten Brustkorb, riss es wieder heraus und trat so heftig gegen die Kreatur, dass diese nach hinten kippte …


      Gawin erspähte Stufen, die in die Tiefe führten, und ein Gewoge von Wesen, das die Treppe anfüllte.


      »Halte die Tür!«, brüllte Gawin. Er stach mit seinem Speer zu und spürte, wie die Stahlspitze die Haut um den Hals des nächsten Kobolds durchdrang. Es war, als würde man ein Messer in einen Hummer stecken. Etwas verursachte ein knallendes Geräusch, sein Speer kam wieder frei, und er stieß das Wesen von sich.


      Sym hieb mit seinem Schwert immer wieder zu; Verzweiflung und Schrecken verliehen seinem Schwertarm Flügel.


      Die Treppe brodelte vor Kobolden.


      Er tötete einen weiteren.


      Und noch einen.


      Die Novizin drehte sich um, hob die Hände und sprach ein einziges Wort auf Archaisch, daraufhin erfüllte ein golden-grünes Licht den Keller.


      Lissen Carak · Desiderata


      Aufgrund der Macht, die sie in sich hatte, konnte Desiderata kaum atmen. Außerdem kehrten die Schmerzen zurück. Aber sie spürte den Feind – das Zentrum aller Macht der Wildnis, seine smaragdene Intensität, durchschossen mit schwarzer, sich sammelnder Kraft. Sie spürte es genauso deutlich, wie sie die Macht der Sonne auf ihren Armen spürte.


      »Was geschieht hier?«, fragte Ser Alan. Vorsichtig setzte er auf der Schwelle zur Kapelle ihre Bahre ab.


      Die Frau war schon älter; sie war einfach gekleidet, wie eine Dienerin oder eine Bauersfrau. In den Händen hielt sie einen Speer. »Wenn Ihr beliebt, Ser Ritter, es sind Kobolde in die Keller eingedrungen, und die ganze Garnison versucht die Tür zu halten.«


      »Gütiger Christus!«, fluchte Ser Alan. Die anderen Ritter der Eskorte zogen ihre Schwerter.


      Lissen Carak · Thorn


      Thorn beobachtete, wie sich der König und seine Ritter dienstwillig zum Mittelpunkt der Schlacht vorkämpften.


      Manchmal gingen seine Pläne doch auf.


      Seine Trolle – die großartigen Dhags – hieben die Ritter in Stücke. Dabei starben sie zwar ebenfalls, aber ihm standen schließlich noch viele von ihnen zur Verfügung. Und er konnte weitere beschaffen. Die Wildnis war so fruchtbar, wie sich die Menschen das niemals vorstellen konnten.


      Er ließ den König weiterkämpfen, immer weiter, bis seine kühne Truppe den Ring aus Haut und Knochen durchbrach, der um die Söldner herum lag. Um die dunkle Sonne.


      Nun waren der König und die dunkle Sonne zusammengekommen.


      Er nahm seine angesammelte Macht, klaubte jeden Faden auf, den er erhaschen konnte – die Macht, die zu Thurkan gehört hatte, die Seelen des Feenvolkes, die Essenz der Sossag-Schamanen …


      Einen Augenblick lang kostete er sie.


      Nichts gab es mehr, was ihn hätte unterbrechen oder ablenken können, als er seine Macht beinahe liebevoll zwischen seine beiden Feinde legte.


      Das Gebäude seiner Erinnerungen war kein Palast, sondern ein Knäuel aus Seilen und Fäden, und er flocht sie in seinem Geist mit der Meisterschaft eines Äons.


      Dann legte er die Hand auf das geflochtene Band und wirkte seinen Zauber.


      Harmodius spürte ihn, sah ihn und begegnete ihm mit seiner eigenen Magie: mit einem Spiegel. Auch seine Entgegnung wies Schleier und Verkleidungen auf, Fallen innerhalb von Fallen. So wie er es gelernt hatte.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Der Hauptmann spürte den Augenblick, in dem die großen Phantasmata gleichzeitig entfesselt wurden. Es war, als erfüllten Feuer oder Blitze jeden Zoll der Luft zwischen den beiden Zauberern.


      Er war Harmodius. So wie er einen Augenblick lang Amicia gewesen war.


      Es war keine Zeit mehr.


      Ihm blieb so wenig – aber er gab es, unmittelbar in Harmodius’ Arme hinein. Er griff zu und nahm etwas von Amicia, die selbst um ihr Leben kämpfte – und von Miram und ihrem Nonnenchor. Und vom Sonnenlicht um ihn herum.


      Aber es war nicht genug.


      Der Hauptmann streckte sein Innerstes zu der großen eisenbeschlagenen Tür hin aus, warf sie auf, und grünes Licht flutete in ihn hinein.


      Er lenkte es in Harmodius hinein, damit der Gegenzauber gestärkt wurde.


      Ein Donnerschlag erschallte – ein Aufblitzen von weiß-grünem Feuer, das in den Himmel schoss. Der Vorhang der Wirklichkeit kräuselte sich, sodass der Schleier vor der Welt einen Augenblick lang zur Seite gezogen wurde. Der Hauptmann sah die schwarze Nacht, von weißen Sternen durchbohrt, und die Dämmerung des Chaos sowie die aufsteigende Rauchsäule der Macht, welche das Heraufziehen der Welt andeutete.


      Lissen Carak · Desiderata


      Desiderata spürte, wie Harmodius’ Macht anwuchs und auf den smaragdenen Riesen traf – und sie sah die Subtilität seines Geistes bei diesem Zauber.


      Aber die Macht des Smaragdenen war dennoch zwanzigmal stärker als die des Hofmagus, und eine Flutwelle aus Grün rollte über ihn hinweg – wurde gespiegelt, kanalisiert, verteilte sich, aber sie war noch immer überwältigend, wie ein anschwellender Fluss vor schmalen Kanälen und niedrigen Deichen, die er allesamt zu überspülen und unter einer uneindämmbaren Flut zu begraben imstande wäre.


      Und doch hingen gewaltige Mengen dieser smaragdenen Macht in der Luft, waren von Harmodius’ Gegenzauber abgelenkt worden. Oder sie waren ein Teil dieses Gegenzaubers.


      Das Kräuseln der Macht durchfuhr den König, der entsetzt mitansehen musste, wie Ser Alan neben ihm verbrannte. Seine Rüstungsriemen verkohlten, sein Gesicht war dunkelrot, als er schrie – und Mann und Pferd brachen zusammen. Hinter ihm runzelte Harmodius die Stirn. Seine Hand verschrumpelte, wurde zu Asche und verwehte, und innerhalb weniger Herzschläge war der ganze Magus verzehrt. Er wandelte sich zu Asche, zerfiel und wurde vom Wind davongetragen.


      Thorn wurde in dem Augenblick von dem Spiegel getroffen, als er sein Phantasma vervollständigen wollte, und ein wenig von seiner eigenen, sorgsam gehorteten Macht wurde zu ihm zurückgeworfen und verbrannte ihn schließlich.


      Er schrie. Er zuckte. Doch draußen auf dem Schlachtfeld flackerte Harmodius’ Innerstes und verlosch.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Der Hauptmann schlug zu; sein Schwert ging eher aufgrund der Schwerkraft nieder als infolge seiner eigenen Muskelkraft.


      Im Äther hielt er Harmodius bei der Hand.


      Nimm mich auf, Junge.


      Innerhalb eines Augenblicks musste der Hauptmann verstehen und handeln. Er öffnete den Weg in seinen Palast, ergriff den Geist des toten Magus mit der einen ätherischen Hand und wob seinen eigenen Zauber mit der anderen. Die Luft draußen war vor abgesonderter Macht ganz schwer geworden, grün und reif, und er pflückte sie, geleitet von dem thaumaturgischen Wissen seiner Lehrerin und dem Zauber Amicias …


      Und da war er. Er stand auf dem Podest, auf dem Prudentia immer gestanden hatte.


      »Besser der Sklave eines schlechten Meisters …«, murmelte der Magus.


      Plötzlich war sich der Hauptmann unsicher, ob er es dieser … Wesenheit hatte erlauben dürfen, sich in seinen Palast zurückzuziehen.


      »Im Sturm ist jeder Hafen recht, Junge«, sagte der Magus. »Geh und kämpfe gegen die Ungeheuer, oder du bist bald so tot wie ich.«


      Und wieder hob er sein Schwert. Die Luft war noch immer mit Macht gesättigt.


      George war hinter ihm, hatte sich wieder auf die Beine gekämpft.


      Verstärke meine Stimme, befahl er dem toten Magus.


      »Keilformation! Zu mir! Michael – das Banner zu mir!« Seine Stimme erschallte wie die eines Gottes aus dem Altertum.


      In einem Augenblick, der aus der Zeit gefallen schien, fragte sich der Hauptmann, ob so die Legenden über diese Götter zustande gekommen waren.


      Dann war er wieder ganz in der Gegenwart.


      Kniet nieder!, befahl er den Kreaturen der Wildnis.


      Dreimal heiliger Hermes, Junge! Du forderst ihn heraus! Hör auf damit!


      Ein Drittel der Kreaturen um ihn herum hörte zu kämpfen auf, fiel zurück oder stand einfach nur verblüfft da.


      Lissen Carak · De Vrailly


      Ser Jean de Vrailly führte die Armee des Königs den letzten Hang hinunter, und die Hufe klapperten wie Hagelschlag, als die Pferde die Brücke überquerten. Er hatte mehr als tausend Ritter bei sich, und niemand – nicht einmal der Graf der Grenzmarken – stellte seine Befehlsberechtigung infrage. Ein Erzengel hatte ihm Glorie verliehen, und jeder Mann in der Hauptschlacht wusste das.


      Jean sah, dass die königliche Standarte in der Falle steckte, weit draußen im Meer der Feinde, zusammen mit einem anderen Banner, das er nicht kannte: Wappen in Gold auf schwarzem Feld. Ein geckenhaftes Banner.


      Doch er lachte, als er die Schlacht sah, und führte die ersten Kolonnen hinter der Brücke nach links – nach Westen auf die untergehende Sonne zu.


      Die Soldaten in dem langen Graben stiegen nun allmählich heraus – entweder aufgrund der treuen Entschlossenheit, ihren König zu retten, oder aus Eifer, am bevorstehenden Angriff teilzunehmen.


      Gut für sie. Hier gab es genug Ruhm für alle zu erwerben.


      Er ritt weiter nach Westen, während ihm die lange Reihe der Ritter folgte und die südliche Flanke des Feindes allmählich einkreiste.


      Hinter ihm stellte sich der Comte d’Eu in die Steigbügel und deutete mit seiner Lanze auf das Gewühl um die königliche Standarte herum. »À moi!«, brüllte er.


      Daniel Favor, ein ehemaliger Fuhrmann, kletterte über den Rand des Grabens und stellte sich ins windumtoste Gras. Überall um ihn herum sahen ihn die Bauern aus den Dörfern bei Lissen Carak bewundernd an.


      Adrian Pargeter kletterte ebenfalls aus dem sicheren Graben, legte seine Armbrust auf den Boden und zog sein Schwert. Ältere Gildenmänner sahen einander an. Ein graubärtiger Tuchhändler fragte seinen lebenslangen Rivalen: »Sollen wir das wirklich machen?« Und dann stiegen beide aus der verglasten Erde und zogen ebenfalls ihre Schwerter.


      Ranald Lachlan sprang aus dem Graben, schwenkte seine Axt und deutete auf den Feind. »Kommt!«, rief er.


      Nach wenigen Augenblicken war der Graben leer.


      Lachlan warf seine Axt in die Luft. Sie beschrieb einen großen, glitzernden Bogen über seinem Kopf und fiel dann in seine Hand zurück.


      Und nun griff die dünne Linie der Männer an.


      Lissen Carak · Ser Gawin


      Gawin sah, wie Sym ins Taumeln geriet, und zwei der gerüsteten Wesen ergriffen ihn und zerrten ihn zu Boden. Syms Dolch stach zu, weidete einen anderen Kobold aus, der auf ihn gefallen war … und dann war der Bogenschütze verschwunden, und Gawin stand allein in der Tür.


      Ein hellgrünes Licht blitzte auf, und nun konnte Gawin viel zu weit sehen. Die kriechenden Wesen unter ihm auf der Treppe wurden braun, ihre Augen brannten aus, und Dutzende von ihnen sanken zu Boden. Alle Lebenskraft sickerte aus ihnen, während ihre Körper zerfielen.


      Gawin keuchte auf.


      Etwa ein Dutzend der Wesen waren noch übrig – eine kriechende, wogende Masse aus Armen und Beinen –, und er hieb wie ein Wahnsinniger auf sie ein, dann aber taumelte er zurück …


      Ein Schwarm bewaffneter Männer stürzte sich auf die Kobolde, zerhackte sie mit Äxten, erstach sie mit Speeren – es waren sechs Ritter, die er nur allzu gut kannte. Es handelte sich um Ser Driant und andere Männer aus dem Haushalt des Königs.


      Gawin wurde zu Boden gerissen. Seine Aufmerksamkeit war für einen Augenblick abgelenkt, und zwei der Wesen erwischten ihn …


      Aber schließlich war er Harthand, und so ballte er die Linke zur Faust und rammte sie gegen ein ovales Auge, packte den Arm seines Gegners und riss ihn aus. Es war, als zerfetze man altes Leder. Dann schwang er den krallenbewehrten Arm wie eine Keule und hieb das blutende Wesen damit zu Boden. Nun riss er ihm den Hüftschutz ab, rammte dem zweiten Kobold das Knie gegen die weiche Stelle in der Mitte der Brust, und als die Kreatur ihre Arme um ihn schloss, rammte er ihr den Dolch in den Rücken. Nun drangen von allen Seiten Speere in das Geschöpf.


      Er kämpfte sich auf die Beine und hielt seinen Dolch wie die Kralle einer Gottesanbeterin. Doch die einzigen Gestalten, die in dem grün erhellten Kellerraum noch standen, waren Männer in Rüstungen.


      Gawin sackte zusammen.


      Ser Driant streckte eine blutbefleckte Hand nach ihm aus. »Ser Gawin?«, fragte er.


      Gawin sah sich nach der Novizin um.


      Sie war gegen eine Wand gesackt. Zu ihren Füßen lagen die Überreste des Bogenschützen Sym. Die Gesichtshaut war dort, wo sich die Wesen auf ihn gestürzt hatten, in Fetzen gerissen. Sie goss ihre Macht in ihn hinein.


      »Du kannst ihm nicht helfen«, sagte Gawin. »Wie groß deine Gabe auch immer sein mag, du kannst ihm nicht mehr helfen.«


      Sie beachtete ihn gar nicht.


      Ser Driant packte ihn an der Schulter. »Ist sie eine Heilerin?«, fragte er.


      Lissen Carak · Thorn


      Thorn spürte die Herausforderung als einen Schlag in den Magen.


      Die dunkle Sonne.


      Die junge Macht glühte vor frischer Lebenskraft. Er hatte neue Beute gerissen und – war stärker geworden.


      Thorn riss sich zusammen.


      Ich bin verletzt. Er ist es nicht. Und ich bin übertölpelt worden.


      Was ist, wenn er mich besiegen kann?


      Die Luft zwischen ihnen war von der grünen Macht seines letzten Phantasmas, die nur halb aufgebraucht war, dick geworden. Er musste diese Macht bloß ergreifen …


      Wenn er dabei allerdings angegriffen wurde, wäre es sein Ende.


      Was ist, wenn das alles von Anfang an geplant war? Wenn ich dazu gebracht werden sollte, mich zu verausgaben, um vernichtet werden zu können?


      O Thurkan, vielleicht muss ich mich bei dir entschuldigen.


      Vorsichtig umwickelte er sich mit den Sigillen der Verbergung, während er falschen Trotz in die Welt hinausbrüllte.


      Angriff!, befahl er seinen Kreaturen.


      Hoch über ihm packte in der Festung seiner Feinde jemand die Macht der Wildnis, rau und grob, und formte sie zu einem mächtigen Phantasma.


      Aha!


      Er wartete gar nicht erst darauf, dass sich die Falle schloss. Er floh.


      Lissen Carak · De Vrailly


      Jean de Vrailly hatte den Augenblick gut gewählt. Er hatte Albias Ritter etwa eine Meile entlang des Flusses nach Westen geführt. Eine Handvoll Kobolde hatte versucht, sich ihm entgegenzustellen. Sein Schwert war von ihrem höllischen Blut noch feucht, und ihnen die Köpfe abzuschlagen war so einfach gewesen, wie die Fenchelpflanzen im Garten seiner Mutter umzumähen.


      Und jetzt …


      Oh, der Ruhm!


      Er hob den Arm, ballte die Faust und wendete sein Pferd. »Halt!«, befahl er. »Jetzt werfen wir uns dem Feind entgegen!« Das war kein militärisches Kommando, aber er hatte noch nie zuvor so viele Ritter befehligt, und dabei kannte er deren Kommandos in ihrer eigenen Sprache nicht einmal. Also verließ er die Reihe und galoppierte an der Kolonne entlang. »Seht mich an!«, rief er. »Kommt! Wendet eure Pferde!«


      Sobald ihn ein halbes Dutzend Ritter verstanden hatten, verstanden ihn auch alle anderen. Und die große Kolonne, tausend Pferde lang, drehte sich zu einer Reihe aus tausend Pferden, die sich hintereinander befanden, während er an ihnen vorbeipreschte, die Lanze hoch über den Kopf hielt und die königlichen Insignien von Albia auf seiner Brust glitzerten.


      Ich werde König sein.


      Er wusste nicht, woher dieser Gedanke gekommen war, aber plötzlich war er da. De Vrailly grinste, wendete sein Pferd und sah sich dem Feind gegenüber. Er befand sich im Mittelpunkt dieser gewaltigen Formation. Weit rechts von ihm befanden sich seine eigenen Ritter, die bereits von ihren Pferden gestiegen waren, und die Männer aus der königlichen Garde, die von seinem Vetter angeführt wurden – sie hatten einen Vorstoß in die feindliche Linie gemacht. Dabei waren sie schrecklich in der Unterzahl.


      Aber das war jetzt gleichgültig.


      Denn er lag wie der Querbalken eines T vor dem Feind, und dieser hatte all seine Reserven bereits mobilisiert. Es gab keine Macht auf Erden – weder in der Wildnis noch außerhalb von ihr –, die tausend Ritter aufzuhalten vermochte, die in einer Reihe angriffen.


      Er hob seine Lanze und spürte die erstaunliche, engelgleiche Kraft, die ihn erfüllte. »Für Gott und Ehre!«, brüllte er.


      »Deus vult!«, riefen die Ritter. Die Männer schlossen ihre Visiere.


      Und dann setzte sich die Reihe in Bewegung.


      Die Schlacht war vorbei, lange bevor die erste Lanze ihr Ziel traf. Der gesamte rechte Flügel des Feindes hatte damit begonnen, sich in den Wald zurückzuziehen, sobald die Ritter über die Brücke gesetzt hatten – und jetzt, da ihr Angriff erfolgte, gaben auch die Lindwürmer, die Trolle und die Handvoll Dämonen auf. Einige drehten sich einfach um und rannten auf die Wälder zu. Sie besaßen nicht das schlechte Urteilsvermögen der Menschen. Wie jedes Tier in der Wildnis, das sich einem größeren Jäger gegenübersah, flohen sie einfach. Die Lindwürmer stiegen in die Luft, die verbliebenen Trolle rannten mit steinfüßiger Anmut, und die Dämonen preschten mit der Schnelligkeit eines Rennpferdes davon – unerreichbar.


      Nur die Kobolde und Irks blieben und kämpften.


      Und im Mittelpunkt, gezwungen von Thorns Willen, versuchten ein Dutzend mächtiger Kreaturen und eine Horde von Kobolden den König und die dunkle Sonne zu töten.


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Dem Hauptmann war es nicht mehr möglich, sein Schwert zu heben und zuzuschlagen. Er hielt die Waffe in beiden Händen – mit dem linken Panzerhandschuh drückte er die Klinge nach unten und benutzte sie wie einen Kurzspeer, den er in Gesichter und gepanzerte Brustkörbe trieb.


      Augenblicke des Schreckens flossen zusammen – eine sichelförmige Kralle drang durch den Schlitz seines Visiers, aber entweder aus Gründen des Glückes oder durch Geschick wurde die rasiermesserscharfe Kralle zu seinen Haaren abgelenkt, und er überlebte.


      Drei Irk-Krieger zerrten ihn mit ihrem schieren Gewicht zu Boden; ihre dünnen, aber starken Glieder hämmerten in rasender Wut und Mordlust gegen den Stahl seiner Rüstung. Langsam wie Honig, der in Schnee eindrang – so zumindest erschien es ihm –, bohrte sich seine rechte Hand an der scheußlichen Kraft ihrer Glieder vorbei bis zu dem Dolch an seiner Hüfte, und dann konnte er sich auf das eine Knie stützen. Jetzt waren sie verschwunden, sein Dolch aber tropfte vor Blut.


      Er spürte das beruhigende Schaben einer stählernen Rüstung an seinem Rücken. Zwar hatte er keine Ahnung, wer das war, aber er war dankbar dafür, dass es sich nicht um einen Körperpanzer handelte.


      Und dann war der Dämon da.


      Dieser Herr der Wildnis war größer als ein Kriegspferd. Der Hauptmann hatte ihre Abwesenheit vom Schlachtfeld nicht bewusst wahrgenommen, doch jetzt erkannte er, dass er sie vorhin tatsächlich nirgendwo gesehen hatte.


      Der Kamm auf seinem Kopf war von einem tiefen Blau – völlig anders als bei demjenigen, dem er in den Wäldern im Westen gegenübergestanden hatte.


      Das Wesen betrachtete ihn eindringlich, griff ihn aber nicht an.


      Er beobachtete es ebenfalls und wünschte, er hätte seinen Speer – der im Augenblick gegen seinen Rüstungsständer in der Festung lehnte – und ein Pferd sowie eine Wurfmaschine und zwanzig ausgeruhte Freunde an seiner Seite.


      Das Ungeheuer verfügte über eine Streitaxt von der Größe einer Wagenachse. Der Kopf bestand aus Feuerstein. Und er war blutverkrustet.


      Das Wesen drehte den Kopf.


      Wenn er noch frisch und kräftig gewesen wäre, hätte er es nun, da es abgelenkt war, angesprungen. Stattdessen holte er nur tief Luft.


      Wieder sah es ihn an.


      »Du bist die dunkle Sonne«, sagte es schließlich. »Ich kann dich überwältigen, aber wenn du mich angreifst, werde ich hier sterben. Also …« Es salutierte mit der großen Streitaxt vor ihm. »Mögest du lange leben, Feind meines Feindes.«


      Es drehte sich um und rannte davon.


      Der Hauptmann sah ihm nach und beobachtete, wie es die Kobolde aus dem Weg stieß. Er hatte keine Ahnung, wer oder was es sein mochte. Oder warum es ihn nicht getötet hatte.


      Er zitterte.


      Und kämpfte gegen weitere Kobolde. Er schnitt eine Kreatur mit Tentakeln von dem Prior herunter, der ihm dafür kurz salutierte und sich wieder an die Arbeit machte. Später sah er den König zu Boden gehen, und es gelang ihm, schützend je einen Fuß neben den Kopf des Königs zu stellen. Und dann strömten alle Ungeheuer der Wildnis auf ihn zu.


      Einige Zeit verging, und er stand zwischen Pampe und Tom Schlimm. Der Körper des Königs von Alba lag noch immer zwischen seinen Füßen. Der letzte Ansturm der Ungeheuer war so heftig gewesen, als wollten sie die ganze Welt zerstören – ein endloser Regen von Schlägen, denen nur die besten Rüstungen standhalten konnten, denn die schiere Erschöpfung hatte den Muskeln die Fähigkeit geraubt, den Angriffen etwas entgegenzusetzen.


      Tom tötete noch immer.


      Auch Pampe tötete noch immer.


      Michael stand noch …


      … und so hielt auch der Hauptmann stand, denn er musste ja.


      Sie drangen auf ihn ein, und er überlebte es.


      Dann endlich kam der Augenblick, da die Schläge aufhörten. Da es nichts mehr gab, wogegen er ankämpfen musste, da kein neuer Feind mehr da war.


      Bevor er darüber nachdenken konnte, schob der Hauptmann das Visier hoch und sog die Luft ein. Und dann bückte er sich und untersuchte den König.


      Der Mann lebte.


      Vor einer Stunde hatte der Hauptmann noch eine lederne Flasche gehabt. Danach suchte er sich mit der Langsamkeit und Ungeschicklichkeit ab, die den völlig Erschöpften so eigen war.


      Sie war nicht zu finden.


      Er spürte einen Panzer im Rücken, drehte sich um und stand vor dem Hauptmann der königlichen Garde – Ser Richard Fitzroy. Der Mann quälte sich ein Lächeln ab.


      »Ich werde eine Kirche erbauen«, sang Michael. »Ich werde der Jungfrau Maria tausend Kerzen anzünden«, fuhr er fort.


      »Reib dir diesen Mist von der Klinge«, sagte Tom. Er holte einen Leinenfetzen aus seiner Tasche und ließ den Worten Taten folgen.


      Pampe grinste nicht einmal. Sie zog ein Taschentuch unter ihrem Brustpanzer hervor und wischte sich damit durch das Gesicht. Dann erst nahm sie wahr, was der Hauptmann gerade tat, und reichte ihm eine Holzflasche mit Wasser, die sie an einem Riemen über der Schulter getragen hatte.


      Er kniete sich hin und gab dem König von Albia das Wasser.


      Dieser lächelte.


      Der Ritter, der in der Zwischenzeit zu ihm geritten war, spendete ein wenig Schatten. Seinem gewaltigen Kriegspferd fiel es schwer, in dem nachgebenden Haufen toter Kobolde einen sicheren Stand zu finden. Sein Reiter riss heftig an den Zügeln und fluchte auf Gallysch. Er sah sich um, als erwartete er etwas.


      Der König gab ein Grunzen von sich, da beugte sich der Hauptmann noch tiefer über ihn. Dabei brannte seine Schulter, und Helm und Nackenschutz fühlten sich wie Bußgewichte an.


      Eine Hornkralle steckte zwischen den Beinpanzern des Königs, hatte sich tief in den Oberschenkel gegraben. Sein Blut durchtränkte den Boden.


      »Ich habe Euch gerettet«, sagte der Ritter, der sie auf seinem Pferd überragte. »Ihr könnt Euch entspannen – Ihr seid in Sicherheit.« Tatsächlich war eine Welle von Rittern soeben dabei, die letzten Kreaturen zu erledigen, die entweder zu dumm oder von Thorns Willen zu stark gefesselt waren, um die Flucht zu ergreifen. »Heute haben wir einen mächtigen Sieg errungen. Wo ist der König, bitte?«


      Zum ersten Mal seit vielen Stunden war der Hauptmann in der Lage, sich gründlich umzusehen. Es fühlte sich wie Stunden an, aber später stellte es sich heraus, dass es nur wenige Minuten gewesen waren.


      Seine Truppe …


      Seine Soldaten waren gefallen. Sie lagen in einem Kreis am Boden, ihre hellen Stahlrüstungen, beschmiert mit Blut, leuchteten im Grün, Grau, Weiß und Braun der Feinde, die sie umgaben.


      Aber ihre roten Wappenröcke glichen stark denen, die von den Rittern des Königs getragen wurden.


      Die Ritter des königlichen Haushalts lagen zwischen ihnen, und auch einige Ritter des heiligen Thomas in ihrem Schwarz. Viele von ihnen befanden sich jedoch noch auf den Beinen – mehr als ein Dutzend.


      »Der König ist hier«, sagte Fitzroy.


      »Tot?«, fragte der ausländische Ritter.


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. Er mochte diesen Fremden nicht. Die Gallyer waren ausgezeichnete Ritter, aber äußerst schwierige Leute.


      Seine Gedanken schweiften ab.


      Gib ihm den König nicht, sagte Harmodius.


      Der Hauptmann versteifte sich vor Schreck. Wie hast du das gemacht? Prudentia hat außerhalb meines Palastes der Erinnerung nie zu mir gesprochen.


      Sehe ich etwa wie Prudentia aus?, murmelte Harmodius. Überantworte den König nicht diesem Mann. Bring ihn höchstpersönlich zur Festung. Bring ihn zu Amicia, und zwar mit deinen eigenen Händen.


      »Gebt ihn mir«, sagte der ausländische Ritter. »Ich werde dafür sorgen, dass er einen guten Schutz erhält.«


      »Den hat er hier bereits«, sagte Ser Richard.


      Tom Schlimm beugte sich vor. »Hau ab, Junge.«


      Der Hauptmann legte Tom die Hand auf die Schulter.


      »Ihr müsst Manieren lernen«, sagte der Ritter vom Pferd aus. »Wenn mein Angriff nicht gewesen wäre, dann wäret Ihr alle jetzt tot.«


      Tom lachte. »Du hast bloß meine Opferzahl gesenkt, Wicht.«


      Sie sahen sich böse an.


      Der Prior stapfte zu ihnen hinüber. »Ser Jean? Captal?«


      De Vrailly setzte sein Pferd einige Schritte zurück. »Messire.«


      »Eine Bahre für den König«, sagte der Hauptmann.


      Einige Ritter kamen auf ihren Pferden heran. Er sah das Banner des Grafen von Towbray, und da war auch der Graf der Grenzmarken. Sie beeilten sich, nun da der König gefunden war. Towbray fand die Knappen des Königs und die königliche Standarte und erhob sie. Sie war blutbeschmiert.


      Leises Jubeln setzte ein.


      Eine lange Reihe von Infanteristen schritt über das Feld der Toten. Vorsichtig mussten sie sich ihren Weg bahnen und nahmen sich dazu Zeit. Als sie herbeigekommen waren, hatte der Hauptmann dem König mit Michaels Hilfe die Brust- und Rückenpanzerung abgenommen und das Kettenhemd gehoben. Ein Dutzend Ringe waren durchtrennt worden, und der Schlag gegen den Schenkel war so heftig gewesen, dass er den Schutzstahl nach innen gebogen hatte, sodass dieser in das Bein eingedrungen war. Der König hatte viel Blut verloren.


      Kann ich etwas tun?


      Du könntest den Blutfluss stillen. Ich habe deine Macht verschwendet, um dich am Leben zu erhalten. Amicia?


      Ich bin hier.


      Der Hauptmann lächelte, kniete nieder und legte die Hand auf den entblößten Oberschenkel des Königs, während Michael ihm die Hose und die Unterhose abstreifte. Ohne bewusste Anstrengung entfesselte er Amicias Macht.


      Den eigentlichen Zauber hingegen bewirkte Harmodius.


      Dem Hauptmann wurde ein wenig übel; er fühlte sich, als wäre er drei Personen gleichzeitig.


      Dir ist übel? In seinem Kopf hörte er das Lachen des toten Magus.


      Und dann waren die Soldaten der königlichen Garde da – sie waren überall –, und der König wurde hochgehoben und auf einen Umhang gelegt, der von zwei Speeren gespannt wurde … Die ganze Zeit hindurch hielt er die Hand des Hauptmanns fest. So bewegten sie sich gemeinsam, Hand in Hand, über das Schlachtfeld. Es war der längste Weg, den der Hauptmann je gegangen war. Die Sonne strahlte wie ein neuer Feind herab, Insekten überfielen sie wie eine Plage, und der Boden war unsicher.


      Doch schließlich hatten sie die Leichen hinter sich gelassen und stiegen die lange Straße zur Festung hinauf.


      Die Soldaten, an denen sie vorbeikamen, hielten inne und verneigten sich oder knieten nieder. Die Männer auf dem Feld unter ihnen sangen das Te Deum, und die Musik erhob sich wie das Gewebe eines mächtigen Phantasmas. Der Hauptmann spürte die heiße Hand des Königs in der seinen und versuchte nicht allzu viel darüber nachzudenken.


      Die Königin lag in der Kapelle – auf dem Altar. Sie hob den Kopf und lächelte.


      Der König stieß einen Seufzer aus, als wenn er bis jetzt den Atem angehalten hätte.


      Der Hauptmann sah Amicia. Sie stand im Licht des Fensters hinter dem Altar. Sie erschien kaum mehr menschlich, eher wie eine Göttin aus Licht und Farbe. Dabei glitzerte sie vor Macht.


      Christus! Sieh sie dir nur an, Junge.


      Der Hauptmann beachtete die Worte des Toten nicht weiter.


      Er konnte den Blick nicht von Amicia abwenden.


      Sie heilte jede verletzte Person, die zu ihr gebracht wurde. Die Macht drang so leicht in sie ein, als atme sie sie ein. Sie trank das ungenutzte Grün von Thorns Hammerschlag, und sie trank die Macht der Sonnenstrahlen, die durch das zerbrochene Kapellenfenster eindrangen – dabei nahm sie die Macht der Quelle in sich auf. Alle drei Ströme vereinigte sie in sich und gab sie in einer Regenbogenwolke wieder von sich. Soldat nach Soldat näherte sich ihr, kniete nieder und stand geheilt wieder auf. Die Männer taumelten davon und begaben sich für den Schlaf in die Arme ihrer Kameraden.


      Amicia hielt die Hände über den König, als wäre er nichts als ein weiterer Soldat oder eine der Frauen, die bei der verzweifelten Verteidigung des Hofes verwundet worden war, oder auch ein Kind, das durch den Zusammenbruch des Westturmes verletzt worden war – und er war geheilt.


      Dann drehte sie sich um und sah den Hauptmann an.


      Ihm stockte der Atem.


      Er verspürte den närrischen Drang, sie zu küssen.


      Sie berührte ihn. »Du musst deine Macht öffnen, sonst kann ich dich nicht heilen«, sagte sie und schenkte ihm ein Lächeln. »Vor ein paar Tagen bist du noch nicht so mächtig gewesen.«


      Er seufzte. »Du auch nicht«, sagte er.


      Es war derselbe Raum. Er hatte beinahe Angst davor, ihn zu betreten, aber er machte nun einen besseren Eindruck. Kein Moos befand sich mehr auf dem Boden, und Prudentias Statue war wiederhergestellt und in eine Nische gebracht worden, die zuvor nicht existiert hatte.


      Der Magus hingegen stand auf der Säule in der Mitte des Raumes.


      Der Hauptmann ging an ihm vorbei zur Tür.


      »Bedenke, was du tust, Junge«, sagte der tote Magus. »Sie ist eine Macht – weder stärker noch schwächer als du.«


      Der Hauptmann beachtete ihn gar nicht und öffnete die eisenbeschlagene Tür.


      Und da war sie.


      Und er war geheilt.


      Sie betrachtete das Postament und riss vor Entsetzen die Augen auf. »Mein Gott«, sagte sie. »Was hast du getan?«


      Und dann war sie verschwunden.


      Nördlich von Lissen Carak · Peter


      Sie hielten auf einer Waldlichtung an. Der Boden war beständig nach Norden angestiegen, und sie bewegten sich inzwischen fast genau in nördlicher Richtung. Das war alles, was Nita Qwan wusste – außer dass er noch nie in seinem Leben so müde gewesen war wie jetzt.


      Sie legten sich in einem Knäuel hin und schliefen ein.


      Am Morgen stand Ota Qwan als Erster auf, und sie liefen wieder los. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als sie sich über einen Bergrücken kämpften. Einige junge Krieger wurden zurückgeschickt, um die Matronen und Mütter von Neugeborenen zu holen, die nicht so schnell wie die Übrigen waren.


      Als auch die letzte Frau den Bergkamm überquert hatte, wurden vorsichtig Feuer entzündet, Essen wurde gekocht und verspeist.


      Als Nita Qwan endlich wieder das Gefühl hatte, das Leben könnte doch lebenswert sein, trat Ota Qwan mit einem Speer in den Mittelpunkt des Kreises aus Feuern. Kleinhand, die Älteste der Frauen, stellte sich ihm entgegen.


      Er übergab ihr den Speer. »Unser Krieg ist vorbei«, sagte er. »Ich gebe dir den Kriegsspeer zurück.«


      Kleinhand ergriff ihn. »Die Matronen werden ihn aufbewahren, bis ein neuer Feind kommt. Unser Dank gehört dir, Ota Qwan. Du hast uns überrascht und Gutes geleistet.«


      Sonst sagte niemand etwas – es gab weder Applaus noch Kritik.


      Eine Stunde später liefen sie bereits weiter in nördliche Richtung.
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      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Die Tage vergingen.


      Die Verwundeten waren geheilt und schliefen.


      Die toten Männer und Frauen wurden beklagt und begraben.


      Die Kreaturen der Wildnis wurden verbrannt, ihre Asche wurde über die Felder verteilt.


      Nicht alle Mitglieder der Truppe des Hauptmanns waren gefallen. Einige Soldaten waren verwundet und geheilt worden. Ser Jehannes und Ser Milus hatten nicht an dem Angriff teilgenommen; Tom Schlimm und Pampe waren unversehrt geblieben, auch wenn sie beide mehr als dreißig Stunden schliefen, nachdem man ihnen die Rüstung ausgezogen hatte. Und die Bogenschützen lebten noch, ebenso wie viele der Diener und einige Knappen.


      Der Hauptmann war schwer aufzufinden. Einige behaupteten, er sei betrunken, andere sagten, er befinde sich bei seiner hübschen Novizin, und wieder andere gaben an, er warte dem König oder den Rittern vom heiligen Thomas auf.


      Nichts davon traf zu.


      Der Hauptmann verbrachte einen großen Teil der Zeit mit Weinen, und dann begrub er die Toten seiner Truppe. Sie lagen in langen Reihen nebeneinander, von Meg und ihren Freundinnen, die nun still im leichten Regen dastanden, in weißes Leinen eingenäht. Dora Candleswain stand neben Kaitlin Lanthorn, und die Carter-Schwestern beobachteten ihren geretteten Bruder, der zusammen mit Daniel Favor in den Reihen der überlebenden Soldaten stand.


      Nun erschienen die Ritter des heiligen Thomas im Regen. Der Prior schritt ihnen voran und las die Totenmesse. Tom Schlimm, Pampe, Ranald und der Hauptmann senkten die Leichname in die Gruben. Da waren Carlus der Schmied, im Tod kleiner, aber nicht leichter als im Leben, dann Lyliard, der nun nicht mehr der schönste Mann der Truppe war. Sie hatten Grabsteine erhalten, in die der achtstrahlige Stern des Ritterordens eingelassen worden war. Das galt zahlreichen der Männer und Frauen besonders viel – es war ein besseres Begräbnis, als es sich die meisten Söldner vorstellen konnten.


      Insbesondere ein Leichnam machte dem Hauptmann zu schaffen. Er weinte für sie alle, und er weinte über seine eigenen Fehler und die Irrtümer der anderen und auch noch wegen tausend anderer Dinge – aber Jacques war die letzte Verbindung zu seiner Kindheit gewesen. Die war nun unwiderruflich dahin.


      Deine Mutter lebt noch, Junge. Zählt sie etwa nicht?, fragte der alte Magus in seinen Gedanken.


      »Könntest du bitte den Mund halten?«, murmelte der Hauptmann dem Eindringling in seinem Kopf zu.


      Pampe sah ihn an, denn in der letzten Zeit redete er oft mit sich selbst. Überdies half sie Dora Candleswain in jeder Nacht, das Weinen zu überwinden. Sie war sehr empfindsam und spürte, wenn die anderen Männer und Frauen in der Truppe kurz vor dem Zusammenbruch standen oder ihn bereits erlitten hatten. Nicht alle Wunden bluteten.


      Nun standen alle Überlebenden im leichten Nieselregen. Atcourt und Brewes ebenso wie Langpfote. Ser Alcaeus, der den roten Wappenrock trug und sich zu den Rittern gestellt hatte. Johne le Bailli. Bent. Ohnekopf. Ritter und Knappen und Bogenschützen und Diener, Männer und Frauen, Soldaten und Huren und Wäscherinnen und Bauernmädchen. Und alle sahen den Hauptmann an und warteten darauf, dass er etwas sagte.


      Er war ein Narr, denn er hatte sich gar nicht vorbereitet. Aber das Verlangen der anderen war deutlich zu spüren – wie ein zwingender Zauber.


      »Wir haben gewonnen«, sagte er. Seine junge Stimme klang so rau wie das Krächzen eines Raben. »Wir haben die Festung gegen die Macht der Wildnis gehalten. Aber keiner dieser Männer und Frauen ist für die Festung gestorben, oder?«


      Er sah Jehannes an. Der ältere Mann erwiderte seinen Blick und nickte knapp.


      »Sie sind für uns gestorben. Wir sterben füreinander. Draußen in der Welt lügen und betrügen sie einander, aber wir hier tun das nicht.« Zwar war er sich der Tatsache nur allzu deutlich bewusst, dass sie es manchmal doch taten. Aber auf Beerdigungen waren große Worte angebracht. Auch das wusste er. »Wir tun unser Bestes, um die Linie zu halten, damit der Mann neben uns überleben kann. Wir, die wir noch leben, wir verdanken unser Leben den Gestorbenen. Es hätte uns erwischen können. Aber es hat sie erwischt.« Ihm gelang ein Lächeln. »Niemand kann etwas Größeres tun, als sein Leben für das seiner Freunde hinzugeben. Jeden Schluck Wein, den ihr von jetzt an trinken werdet, jedes Liebesspiel, jedes Erwachen, jedes Einatmen der Frühlingsluft habt ihr jenen zu verdanken, die hier in der Erde liegen.« Sein Blick fiel auf das kleinste Bündel – Sym. »Sie sind als Helden gestorben – gleichgültig wie sie gelebt haben.« Er zuckte die Achseln und sah den Prior an. »Ich vermute, das ist theologisch nicht korrekt.« Er wollte noch mehr sagen, aber nun musste er weinen und kniete auf dem feuchten Erdhügel nieder, unter dem Jacques lag.


      Der ihm so viele Male das Leben gerettet hatte.


      »Jesus sagt: Ich bin der Weg und das Leben«, sagte der Prior mit ruhiger, dunkler Stimme.


      Der Hauptmann verschloss die Ohren vor den Gebeten seiner Truppe.


      Schließlich spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Es war eine leichte Berührung. Er musste nicht erst die Augen öffnen, um zu sehen, von wem sie ausging.


      Er stand auf, da wich sie zurück und betrachtete lächelnd den Boden. »Das Knien könnte deinem Rücken schaden«, sagte sie.


      »Willst du mich heiraten?«, fragte er. Sein Gesicht schmerzte vom vielen Weinen, aber er wusste, dass es ihr gleichgültig war, wie er aussah oder klang. Das war höchst bemerkenswert.


      Sie lächelte. »Das sage ich dir morgen«, erwiderte sie leichthin. »Öffnest du dich mir?«, fragte sie, und er glaubte, eine ungeheure Anspannung in ihrer Stimme zu bemerken. Er schrieb es ihrer Erschöpfung zu und öffnete seine


      Tür, und sie trat ein. Sie hielt Abstand zu Harmodius, zog den Roten Ritter durch seine eigene Tür hinaus auf das grüne Wunder ihrer Brücke – aber es war kein einfaches Grün mehr. Der Himmel dort oben war von goldenem Blau, und die Sonne schien in ungeheurer Pracht, und das Wasser, das unter der Brücke dahinrauschte, war so klar wie Diamanten, und die Gischt war so weiß wie die hellste Wolke. Die Blätter der Bäume waren grün und golden, und jeder Baum stand in Blüte. Es roch nach reinem Wasser und köstlicher Luft und nach jedem Blumenduft, den er je wahrgenommen oder sich auch nur vorgestellt hatte.


      »Gütiger Gott«, sagte er unwillkürlich.


      Sie sah ihn mit ihren leicht schräg stehenden Augen lächelnd an, fuhr mit den Händen über ihn, und ein Dutzend kleiner Knoten wurden geglättet, während sich der Klumpen in seiner Kehle auflöste.


      »Ich bin nicht so anmaßend, dass ich deinen Kummer heilen wollte«, sagte sie.


      Er ergriff ihre Hände. »Du heilst meinen Kummer doch bereits«, sagte er.


      Sie lächelte, drückte ihre Lippen auf die seinen und schloss die Augen.


      Nach einiger Zeit löste sie sich wieder von ihm. »Lebe wohl«, sagte sie.


      »Bis morgen«, gab er zurück. »Ich … ich liebe dich.«


      Sie lächelte. »Natürlich tust du das«, meinte sie, und nun klang ihre Stimme wieder vertrauter. Doch dann wurde sie abermals sanft. »Ich liebe dich auch«, sagte sie.


      Sie ging in den Regen hinaus, und er sah ihr nach, bis das Grau ihres Umhangs mit dem Himmel und dem Stein und der Erde verschmolz.


      Der Hauptmann stellte fest, dass seine Dienste dringend benötigt wurden. Er nahm einen Auftrag im Osten an und würde mit Ser Alceus bald bei den Moreanern arbeiten. Sie schlossen den Vertrag eine Woche nach dem Tag der Schlacht – nach einer Stunde lauten und scheinbar wütenden Verhandelns unter Zuhilfenahme mehrerer Becher Wein und mit einer warmherzigen Umarmung am Ende.


      Dann ergriff er seinen Kommandostab, verließ das Zelt – die Truppe befand sich wieder in ihren Zelten auf der Ebene, damit der königliche Haushalt die Festung ganz für sich beanspruchen konnte – und bestieg eine hübsche Stute, die aus dem Osten kam und Meister Random gehört hatte. Keine Wunderheilung war imstande, sein teilweise aufgefressenes Bein wiederherzustellen, und so würde der Kaufmann noch einige Zeit das Bett hüten müssen. Daher war er erfreut gewesen, das Tier dem Hauptmann mit einem hübschen Gewinn verkaufen zu können.


      Der Hauptmann ritt die vertraute Straße bis hinauf zum Haupttor. Königliche Gardisten hielten davor Wacht, und er salutierte vor ihnen. Sie erwiderten den Salut.


      Er gab sein Pferd einem neu bestellten königlichen Knappen – der jüngere Sohn irgendeines Adligen – und stieg die Stufen zur Kommandantur hinauf. Sie war nicht länger sein Arbeitszimmer.


      Der Prior befand sich gerade im Gebet.


      Der Hauptmann wartete geduldig.


      Schließlich erhob sich der Prior und band sich den Rosenkranz wieder um die Hüfte. Er lächelte.


      »Euer Diener, Hauptmann.«


      Der Hauptmann erwiderte das Lächeln, griff in seine Börse und zog zwei schwere vergoldete Bronzeschlüssel heraus. »Das sind die Schlüssel zur Festung und zur Brücke«, erklärte er. »Die Äbtissin hatte sie in meine Obhut gegeben. Ich überreiche sie Euch in Frieden und Triumph«, sagte er förmlich und fügte dann mit einem Lächeln hinzu: »Ihr schuldet mit eine erhebliche Summe Geldes.«


      Der Prior nahm die Schlüssel an sich und ließ sich auf einem Stuhl nieder. Er bedeutete dem Hauptmann, sich auf den anderen ihm gegenüber zu setzen, und nun überfiel ihn ein sehr merkwürdiges Gefühl – als hätte er diesen Augenblick schon einmal erlebt, vielleicht von der anderen Seite des Tisches aus.


      Der Prior nahm sein Schreibzeug, überprüfte die Spitze der Feder, tauchte sie in die Tinte ein und begann zu schreiben.


      »Ihr könntet Euch nicht vorstellen, zu Gott zu kommen, mein Sohn? Und zu einem Ritter in meinem Orden zu werden?«, fragte er und hob kurz den Blick.


      »Nein«, antwortete der Hauptmann.


      Der Prior lächelte. »Ihr seid so stolz. Amicia hat mir gesagt, dass Ihr Gott als Euren Feind betrachtet.« Er schüttelte den Kopf.


      »Amicia hat die Mitteilungen, die ihr gemacht wurden, falsch verstanden«, wandte der Hauptmann ein. Dann schüttelte er den Kopf. »Oder auch nicht. Euer Gott und ich, wir sind keine Freunde.«


      »Ah«, meinte der Prior, schüttelte Sand über das Papier und blies es fort. Nachdem er ein wenig mit einer Kerze gekämpft hatte, gelang es ihm, schweres schwarzes Wachs auf das Dokument zu tröpfeln, in das er das große Siegel des Rings drückte, den er am Daumen trug. »Eure Verteidigung der Festung werden meine Ritter niemals vergessen.« Er zuckte die Achseln. »Sogar außerhalb dieser Mauern sagen die Leute, der König habe die Schlacht gewonnen und die Wildnis besiegt.« Er gab dem Hauptmann das Pergament. »Mein Gott liebt Euch und auch jedes andere lebende Wesen, Hauptmann. Mein Gott liebt den Kranken, den Blinden, den Leprosen, den Unsauberen – den Irk, den Kobold und die Hexe.«


      Der Hauptmann blickte auf die Summe, die ihm die Kirche auszahlen würde – und die er sich überall auszahlen lassen konnte –, und nickte. Er grinste sogar.


      »Das ist mehr, als mir aufgrund des Vertrages zusteht«, sagte er.


      »Ich vermute, Euer Vertrag sah zusätzliche Zahlungen für den Verlust von Menschen und Pferden sowie den üblichen Zuschlag für einen Sieg vor«, sagte der Prior.


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ich hatte keine Ahnung, auf was ich mich da einlasse.«


      Der Prior nickte. »Ich weiß nicht, welche Schwierigkeiten Ihr mit meinem Gott habt«, fuhr er fort, »aber ich werde es nicht zulassen, dass Ihr auch die Undankbarkeit auf die Liste seiner angeblichen Unzulänglichkeiten setzt. Ohne Euch und das Opfer Eurer Truppe wäre dieser Ort verloren gewesen, und darunter hätte die gesamte Menschheit gelitten.«


      Der Hauptmann stand auf und verneigte sich. »Ihr erweist mir eine zu große Ehre. Was meine Truppe angeht …« Ihm versagte die Stimme. Als er sich wieder gefangen hatte, fuhr er fort: »Ich werde neue Soldaten rekrutieren.«


      »Ich vermute, das wird leicht sein«, erwiderte der Prior. »Hört mir zu, junger Mann. Ihr habt Interessen, die weit über das Alltägliche hinausgehen. Ihr wollt Euch nicht zu Gott hinwenden. Dann sei es eben so. Aber Ihr besitzt doch ein Hirn, und zwar ein gutes. Haben wir hier wirklich gewonnen?«


      Diese Frage hatte der Hauptmann nicht erwartet. Mit seiner Bezahlung in der Hand blieb er in der Tür stehen.


      Der Prior erhob sich und goss zwei Becher Wein ein. »Setzt Euch wieder.«


      Er gehorchte und nahm einen Schluck. »Nein?«


      Der Prior schüttelte den Kopf. »Natürlich haben wir gewonnen. Wenn wir verloren hätten, wäre der König jetzt tot, die albische Grenze würde südlich von Albinkirk verlaufen, und die königliche Armee wäre zerschlagen.« Er bekreuzigte sich. »Aber andererseits haben wir doch nicht gewonnen, oder?«


      »Thorn hat jedes Haus und jede Scheune von hier bis Albinkirk niedergebrannt«, sagte der Hauptmann. »Er hat die Bevölkerung schwer getroffen.«


      Der Prior nickte.


      »Die meisten Überlebenden werden von hier fortgehen. Nach Süden.« Der Hauptmann trank noch einen Schluck Wein. »Ich vermute, das ist auch der Grund, warum es an der Mauer keine Kämpfe gab. Thorn hatte nie vorgehabt, dort zu kämpfen. Er ist tief in …«


      »Nennt seinen Namen nicht«, sagte der Prior. »Er lebt noch und leckt seine Wunden.«


      »Er lebt noch, und da draußen ist lediglich die diesjährige Ernte an Kobolden umgekommen«, sagte der Hauptmann verbittert. »Sowie sechzehn Trolle, ein Dutzend Lindwürmer und einige Dämonen.« Er rieb sich den Bart. »Wir verlieren diesen Krieg, wenn wir die Verhältnisse betrachten.«


      »Wir verlieren. Punkt«, sagte der Prior. »In unserem Orden besitzen wir Aufzeichnungen, die sechshundert Jahre zurückreichen. Diesen Krieg gewinnen wir nicht.« Er zuckte die Achseln. »Wenn die Wildnis nicht so uneins mit sich selbst wäre, hätte sie uns schon vor tausend Jahren überrennen können.«


      In seinem Kopf sagte Harmodius: Genau. Wer hätte geahnt, dass der Prior ein verwandter Geist ist?


      »Was können wir denn tun?«, fragte der Hauptmann.


      Der Prior beugte sich vor. »Wenigstens seid Ihr interessiert. Wohin führt Euch Euer nächster Vertrag?«


      Der Hauptmann lehnte sich zurück »Nach Morea. Eine Rebellion und ein verrückt gewordener Magus.« Er sah aus dem Fenster. »Was werdet Ihr mit diesem Ort hier tun?«


      »Ich werde für eine Weile Truppen hier stationieren. Ich gehe nicht gern von hier weg. Ich werde allen Familien, die dableiben und die Gehöfte wieder aufbauen, eine Entschädigung und die Befreiung vom Zehnten gewähren. Und auch ich werde rekrutieren. Südlich des Flusses gibt es bestimmt zweitgeborene Söhne, die nach Ackerland Ausschau halten. Ich werde sie herbringen.«


      »Das wird ein Vermögen kosten«, wandte der Hauptmann ein.


      »Mir steht ein Vermögen zur Verfügung«, entgegnete der Prior und beugte sich vor. »Und Ihr habt die Macht.«


      Der Hauptmann zuckte die Achseln.


      Der Prior schüttelte den Kopf. »Eure Macht kommt aus der Wildnis. Ich habe es gesehen.«


      Abermals zuckte der Hauptmann die Achseln.


      Nun nickte der Prior. »Also gut. Aber wenn Ihr jemals darüber reden wollt, solltet Ihr wissen, dass viele Ritter unseres Ordens die Wildnis kennen. Wir wissen mehr darüber, als Ihr Euch vorstellen könnt.«


      Der Hauptmann trank den Rest seines Weins, stand auf, wurde vom Prior umarmt und hielt still, als ihn der Mann segnete.


      »Wollt Ihr mir nicht sagen, warum Ihr Gott den Rücken zugekehrt habt?«, fragte der Prior.


      Der Hauptmann sah ihn an, lächelte und schüttelte den Kopf. »Ihr habt mir angeboten, mich zu einem Ritter Eures Ordens zu machen …«, sagte er.


      »Dieses Angebot besteht weiterhin«, sagte der Prior.


      »Das weiß ich sehr zu schätzen«, erwiderte der Hauptmann.


      »Euer Bruder hat mir ebenfalls eine Absage erteilt«, bemerkte der Prior.


      Der Hauptmann nickte. »Gawin reitet mit mir nach Osten«, sagte er.


      Er verließ die Kommandantur und stieg die steinernen Stufen hinunter. Ein Diener mit de Vraillys Wappen auf dem Umhang stand am Fuß der Treppe und hielt die Zügel eines wundervollen Schlachtrosses, das gewaltig wirkte und so grau wie Stahl aussah. Der Hauptmann verspürte nicht die geringste Notwendigkeit, sich vom König zu verabschieden. Oder von der Königin. Und auch nicht von ihrem neuen Favoriten, dem Captal de Ruth, der schon als der Sieger von Lissen bekannt war.


      Stattdessen begab er sich zum Krankensaal, stieg die Treppe dorthin hinauf und trat an Meister Randoms Bettstelle. Drei örtliche Bauern und Meister Johne le Bailli befanden sich bei ihm.


      »Einen Augenblick, gute Herren!«, rief Meister Random. »Dieser würdige Ritter hier hat das Vorrecht auf meine Zeit. Verdammt sei mein Fuß«, sagte er, als er versuchte, sich im Bett umzudrehen. »Wie kann etwas, das gar nicht mehr da ist, so wehtun?«


      Der Hauptmann umarmte den Händler. »Ihr seht besser aus.«


      »Es geht mir auch wirklich besser, mein Freund. Diese wundervolle junge Dame hat ihren Geist in mich eingegossen, und ich fühle mich nun um zwanzig Jahre jünger.« In seinen Augen glitzerte es. »Auch wenn meine gute Frau sagen würde, dass das nur dem Geschäft zuzuschreiben ist, das ich soeben mit diesen ehrenwerten Herren abgeschlossen habe.«


      Der Hauptmann sah die Männer an. Meister Johne hatte sich sehr gut gegen den Feind geschlagen, und jeder anwesende Bauer hatte einen Speer oder eine Axt geführt. Der Hauptmann kannte ihre Namen: Raimond, Jacques, Ben Carter und der junge Bartholomew Lanthorn, der ein Schurke, aber auch ein erfolgreicher Bauer war.


      »Er hat die ganze Getreideernte gekauft«, erklärte Johne le Bailli und grinste.


      Der Hauptmann sah sich um. »Natürlich – sie ist in den Kellergewölben eingelagert.«


      »Alles wurde ein wenig durcheinander gebracht«, bemerkte Random. »Aber Getreide ist Getreide, und der Bedarf flussabwärts – der Preis, wenn sie dort von dieser Schlacht und dem Niederbrennen der Gehöfte erfahren …«


      »Wie wollt Ihr sie transportieren?«, fragte der Hauptmann aus Höflichkeit.


      »Mit Booten!«, antwortete Random. »Alle Boote, die die Königin hergebracht haben, gehören inzwischen mir.«


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Das ist ein gelungener Schachzug, mein Freund. Er wird Euch sehr reich machen.«


      »Es wird meine Verluste ausgleichen, und vielleicht bleibt sogar etwas übrig«, meinte Meister Random mit einem Lächeln. »Kommt, und trinkt mit mir.«


      »Darf ich selbst etwas Geschäftliches mit Euch besprechen?«, fragte der Hauptmann.


      Random nickte. »Für Geschäfte habe ich immer ein offenes Ohr.«


      Der Hauptmann zog das Pergament, das er von dem Prior erhalten hatte, aus der Brusttasche seines Wamses. »Ihr tätigt doch auch Bankgeschäfte, nicht wahr?«


      »Nicht von dem Umfang der etruskischen Banken, aber ich tue mein … Gütiger Gott!«, sagte er und sah den Hauptmann eindringlich an, nachdem er einen Blick auf das Pergament geworfen hatte.


      »Ich möchte in Euch investieren«, sagte dieser. »Ich muss ein paar Auszahlungen vornehmen und einige Pferde kaufen, aber drei Viertel dieser Summe kann ich Euch für mindestens ein Jahr zur Verfügung stellen.«


      Der Hauptmann trank mit den Männern einen Becher Wein, umarmte alle, die an dem Geschäft beteiligt waren, und sah le Bailli an. Der Mann nickte.


      Dann ging er durch den Krankensaal auf das Bett zu, in dem sein Bruder lag und las. Er hatte die Beine hochgelegt, war aber vollständig angezogen, und seine Ausrüstung lag in Weidenkörben neben seinem Bett. »Sie ist nicht hier«, sagte er. »Tu nicht so, als wärest du nur gekommen, um mich zu besuchen.«


      »Dann also nicht«, erwiderte der Hauptmann. »Wo ist sie?«


      Gawin zuckte mit den Schultern. »Ich muss weg von hier, Gabriel. Ich werde den Ausländer umbringen, wenn ich noch länger hierbleibe.«


      »Ich werde ein weiteres Bett in meinem Zelt aufstellen lassen. Morgen reiten wir los.« Er wandte sich um. »Wo ist sie, Gawin?«


      Gawin sah seinem Bruder in die Augen. »Ich würde es dir sagen, wenn ich es wüsste«, meinte er.


      Ihre Blicke hafteten aneinander, und Gawin machte eine Bewegung mit dem Finger. Die Gestalt einer Frau zeichnete sich hinter dem Vorhang des Fensters zum Hof ab.


      Der Hauptmann hob eine Braue.


      »Er ist nicht der Feind, Mary«, sagte Gawin, und die Hofdame der Königin trat hervor. Sie war errötet.


      »Du vertreibst dir die Zeit mit anderem«, sagte der Hauptmann.


      Gawin lachte. »Ich weiß wirklich nicht, wo sie ist«, gab er zu.


      Der Hauptmann drehte sich um, winkte ihm noch einmal zu und verließ den Krankensaal. Er ging kurz in der Apotheke vorbei, und dann stieg er die Treppe zum Dormitorium hoch. Niemand hatte sie gesehen. Das Lächeln, das er stets hervorrief, schmerzte ihn.


      Schließlich traf er im Hof auf Schwester Miram. Sie lächelte ihn ebenfalls an, nahm ihn bei der Hand und führte ihn zu ihrer Zelle in der Kapelle. »Ihr geht fort«, sagte sie und schenkte ihm Wein ein.


      Er versuchte den Wein abzulehnen, aber sie war eine gebieterische Frau, auch wenn sie sehr freundlich war, und ihr Schweigen schüchterte ihn ein. Sie wartete ab. Schließlich trank er. »Morgen.«


      »Morgen werden wir das Fest der Maria Magdalena feiern«, sagte sie und lächelte erneut. »Wir werden die alte Äbtissin beerdigen.« Schwester Miram schaute auf ihre Hände. »Ich werde zur neuen Äbtissin ernannt werden.«


      »Herzlichen Glückwunsch«, meinte der Hauptmann.


      »Es wird darüber geredet, dass der ganze Konvent nach Harndon im Süden umziehen soll«, sagte Schwester Miram und sah dem Hauptmann fest in die Augen. »Das will ich aber nicht.«


      Der Hauptmann nickte.


      »Morgen werden wir auch die ewigen Gelübde der Novizinnen entgegennehmen«, fügte sie hinzu.


      Eis bildete sich im Magen des Hauptmanns.


      »Im Augenblick führt sie die Vigil durch«, sagte die Schwester. »Trinkt Euren Wein, Hauptmann. Niemand hat sie dazu gezwungen.«


      Der Hauptmann holte tief Luft.


      »Wir haben Euch so vieles zu verdanken«, sagte Schwester Miram. »Glaubt Ihr etwa, das wüssten wir nicht? Aber sie ist nicht für Euch bestimmt, Hauptmann. Sie wird zu einer Braut Christi werden – das ist ihr Wille.« Sie erhob sich, trat zu ihrem Betpult und zog ein gefaltetes Blatt Pergament heraus. »Dies hier hat sie für Euch bestimmt. Falls Ihr herkommen solltet.«


      Der Hauptmann nahm es mit einer Verbeugung entgegen. »Stets Euer Diener, ma sœur. Darf ich meine Glückwünsche zu Eurer Amtserhebung ausdrücken und meine …« Er hielt inne. Und schluckte. »Ich werde der Abtei eine Schenkung machen. Bitte übermittelt Schwester Amicia meine Glückwünsche und meine besten Empfehlungen.«


      Irgendwie erreichte er den Hof.


      Toby hielt sein Pferd bereit.


      Der Hauptmann ergriff die Zügel, schwang sich in den Sattel und war sich mit dem Teil seiner selbst, der stets hellwach war, nur allzu deutlich bewusst, dass er ein Ritter war und die Hälfte der Ritterschaft Albias ihn beobachtete.


      Er ritt den Hang zu seinem Lager hinunter. Beim Wachtfeuer hielt er an.


      Sei kein Narr. Lies es.


      Der Rote Ritter holte das Pergament hervor und warf es ungelesen ins Feuer.


      Du Dummkopf.


      Michael saß in seinem Zelt. Er sprang auf die Beine und fühlte sich offenbar aus irgendeinem Grunde schuldig. »Meister Ranald wartet auf Euch«, sagte er. »Ich habe ihm ein wenig die Zeit vertrieben.«


      Ranald Lachlan saß mit einem Becher Bier da, und sein Bruder Tom hockte mit einem weiteren Bier in der Hand auf der anderen Seite des Hauptmannstisches, auf dem Würfel und Karten lagen.


      »Es wäre eine Schande, wenn er jetzt nicht mehr weiterspielen dürfte«, sagte Tom. »Vor allem da ich ihm gerade sein ganzes Geld abnehme«, fügte er noch hinzu.


      »Ich bin sehr froh, dass ihr beide eine so gute Verwendung für mein Zelt und meinen Tisch gefunden habt«, fuhr der Hauptmann sie an.


      Tom hob eine Braue. »Der Knabe hat Euch etwas zu sagen«, meinte er.


      Ranald stand auf. »Ich … muss eine Menge Geld machen«, sagte er. »Ich habe mich gefragt, ob Ihr mich als Soldat unter Vertrag nehmen würdet.« Er wirkte verlegen wegen dieser Frage.


      »Ich dachte, der König hätte dich zum Ritter geschlagen«, erwiderte der Hauptmann.


      Ranald zuckte mit den Schultern.


      »Also gut«, sagte der Hauptmann. Er setzte sich und schenkte sich Wein ein. »Und jetzt gebt ihr mir ein Blatt aus.«


      »Als Erstes muss ich dem Wyrm von Erch einen Besuch abstatten«, sagte Ranald.


      Der Hauptmann hätte sich beinahe an seinem Wein verschluckt. »Dem Wyrm?«


      »Unserem Lehnsherrn in den Bergen; so nennen wir ihn«, sagte Ranald. Tom nickte.


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.« Er runzelte die Stirn. »Vielleicht weil ich betrunken bin.«


      Tom zuckte mit den Achseln. »Die Art der Berge ist einfacher zu verstehen, wenn man betrunken ist. Es ist so, Mylord: Der Wyrm garantiert uns Frieden für den Zehnten unserer Herden. So ist es schon seit mehr als zwanzig Generationen. Diese Hinterwaller, die Hector getötet haben – die Sossag –, haben einer Macht der Wildnis gedient, die Thorn genannt wird. Stimmt’s?«


      »Sprich seinen Namen nicht aus. Aber ja, es stimmt.« Der Hauptmann trank.


      »So nenne ich ihn, und wenn ich ihn erwische, dann reiße ich ihm die Gedärme heraus«, sagte Tom. »Klar?«


      »Vollkommen klar«, meinte der Hauptmann. »Sprich weiter.«


      »Der Wyrm schuldet uns einiges für unsere Verluste«, sagte Ranald.


      Der Hauptmann lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich bin nicht betrunken genug, um das zu glauben«, sagte er.


      Tom und Ranald saßen mit ausdrucksloser Miene da.


      Der Hauptmann trank seinen Becher leer. Michael goss ihm nach, und er wandte nichts dagegen ein. Dann sagte er: »Sie wird die Ordensgelübde ablegen, Tom.«


      Tom zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen, dass doch alle Frauen gleich seien. »Dann solltet Ihr Euch besser eine andere suchen«, meinte er. Und als ob der Zusammenbruch aller Hoffnungen des Hauptmanns nicht das Wichtigste auf der ganzen Welt wäre, fügte er außerdem hinzu: »Wir bitten um Urlaub, damit wir den Wyrm aufsuchen können.«


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Ich habe eine bessere Idee«, sagte er. »Wir gehen alle zu ihm.«


      Ranald sah zuerst ihn und dann seinen Bruder an und hob eine Braue.


      »Ich liebe ihn«, sagte Tom zu seinem Bruder. »Er ist so verrückt wie eine Natter.«


      Ranald grinste. »Dann wird also die ganze Truppe losziehen?«


      Ja. Das ist ungeheuer wichtig.


      Plötzlich verspürte der Hauptmann einen durchdringenden Schmerz zwischen den Augen.


      Sei still. Du bist nur ein Gast.


      Du betrinkst dich, weil du von einer Frau verschmäht wurdest. Wie romantisch von dir. Allerdings wäre es möglich, dass sie in ihrer Nachricht ihre unsterbliche Liebe zu dir und ihre Bereitschaft ausgedrückt hat, heute Nacht mit dir wegzulaufen und einer Zukunft als Hure eines Söldnerhauptmanns freudig ins Gesicht zu sehen. Hm? Aber du hast das Pergament verbrannt, darum wirst du es niemals erfahren. Die Jugend ist an die Jungen verschwendet.


      Halt den Mund. Hau ab.


      Hör mir zu, junger Mann. Der Prior hat recht; die Menschheit verliert. Aber er hat auch unrecht, was ich dir gern beweisen will. Die Welt ist nicht so, wie ich geglaubt habe, dass sie sei. Und dein Wunsch, zum Wyrm zu gehen, ist das Beste, was ich je von dir gehört habe. Du musst den Wyrm aufsuchen. Der Einsatz bei diesem Spiel ist ungeheuer hoch. Das Ergebnis einer Niederlage wäre die vollkommene Auslöschung – der Tod unserer Art. Dein Geplänkel mit einer Novizin – wenn auch mit einer, die die Macht im höchsten Maße besitzt – ist da wohl nicht ganz so wichtig.


      Der Hauptmann nahm den Kopf zwischen die Hände.


      Tom grinste ihn an. »Ihr seid betrunken, Mylord.«


      Der Hauptmann hielt Ausschau nach Jacques, aber der war ja tot. Das letzte Stück seines alten Lebens … der letzte Mensch, der ihn verbunden hatte mit …


      Ich bin praktischerweise schon tot, Prinz Gabriel.


      Der Hauptmann holte tief Luft. »Ich habe Kopfschmerzen«, sagte er. »Ich finde es ungerecht, dass ich den Kater schon spüre, bevor ich mit dem Trinken fertig bin.«


      Michael beugte sich vor und goss ihm weiteren Wein ein.


      Ser Jehannes kam mit Ser Milus herein; beide waren ebenfalls betrunken. Sie sangen »Grün blühen die Binsen« und hatten die Arme um Pampe gelegt, die die beiden zu tragen schien.


      Drei, drei, die lilienweißen Jungs, gekleidet ganz in Grün, oh.


      Zwei zwei die Nebenbuhler.


      Und einer ist einer und ganz allein und wird er immer sein, oh.


      Ihr Versuch eines Duetts war fast genauso schrecklich wie ein Koboldangriff.


      Tom lachte los.


      Jehannes schenkte sich einen Becher Wein ein, setzte sich auf einen Schemel und hob den Becher. »Auf abwesende Freunde«, sagte er.


      Tom hörte auf zu lachen und erhob sich, wie die anderen auch. »Sieg und Niederlage sind was für Anfänger«, sagte Tom. »Für uns gibt es nur Leben oder Tod.«


      Alle hoben die Becher und tranken darauf. »Auf abwesende Freunde«, sangen sie, einer nach dem anderen.


      Der Hauptmann stellte seinen Becher vorsichtig auf dem Tisch ab, denn dieser schien weit entfernt zu sein und sich zu bewegen, und er stützte sich auf der Platte ab, damit er nicht umkippte. »Morgen werden sie die alte Äbtissin beerdigen«, sagte er. »Ich möchte, dass jeder Mann und jede Frau in ihren besten Sachen an dieser Zeremonie teilnehmen. Aber vorher wird das Lager abgebaut und alles zum Abmarsch bereit gemacht.«


      Seine Korporäle nickten.


      »Der Prior hat mich heute bezahlt«, fuhr er fort. »Er hat uns einen Erfolgsbonus und eine Entschädigung für die Pferde gegeben, die wir verloren haben. Ein hübsches Sümmchen. Ich habe es angelegt. Keiner von euch muss mehr für den Lebensunterhalt kämpfen. Der Anteil eines jeden von euch beträgt hundert Goldnoble oder sogar mehr. Das reicht, um sich in den Ritterstand einzukaufen.«


      Jehannes zuckte mit den Achseln.


      Tom grinste.


      Pampe sah weg.


      Michael lachte.


      Ranald lächelte. »Ich wünschte, das würde mir gehören«, sagte er.


      »Das wird es«, erwiderte der Hauptmann. »Wir haben einen neuen Auftrag, und ich beabsichtige, ihn so schnell wie möglich zu erfüllen.« Nun fühlte er sich ein wenig besser. »Pampe, komm her.«


      Sie trug eine alte Hose und ein gut geschnittenes Männerwams, das ihrer Figur genauso schmeichelte wie ein Rock. Sie sah ihn lüstern an. »Jederzeit, Hauptmann«, sagte sie mit einem Funken ihrer alten Frechheit.


      »Knie dich hin«, sagte der Hauptmann und streckte die Hand nach Michael aus.


      Michael reichte ihm sein Kriegsschwert.


      Pampe gehorchte. Doch als ihr die Doppeldeutigkeit des Befehls bewusst wurde, zögerte sie.


      Tom nickte. »Mach weiter.«


      Der Hauptmann hob das Schwert. »Kraft der mir verliehenen Ritterwürde und kraft meiner Geburt schlage ich dich hiermit zum Ritter.« Er sprach die Worte klar und deutlich aus. Sein Schwert legte sich schwer auf ihre Schultern.


      Sie brach in Tränen aus.


      Tom versetzte ihr einen recht heftigen Klaps auf den Rücken. »Das soll der letzte Schlag sein, den du empfängst, ohne Vergeltung üben zu müssen«, sagte er und grinste.


      »Michael, knie nieder«, befahl der Hauptmann.


      Michael fiel auf die Knie.


      »Kraft der mir verliehenen Ritterwürde und kraft meiner Geburt schlage ich dich hiermit zum Ritter«, sagte der Hauptmann.


      Jetzt erhielt auch Michael von Tom einen Schlag. Er taumelte auf den Absätzen zurück und grinste.


      Der Hauptmann nahm seinen Weinbecher vom Tisch. »Das hatte ich eigentlich schon auf dem Schlachtfeld vorgehabt«, sagte er und zuckte die Achseln. »Aber wir waren zu beschäftigt.«


      Michael stand auf. »Jetzt bin ich also ein Ritter?«, lachte er. »Ein richtiger Ritter und kein Knappe mehr?« Er lachte noch einmal.


      »Ich brauche einen neuen Knappen«, erklärte der Hauptmann.


      Pampe weinte noch immer. »Ist das wirklich wahr?«, fragte sie.


      Tom legte ihr den Arm um die Schulter. »Natürlich ist es das, Mädchen. Mit so was würde er niemals spaßen.«


      Der Hauptmann lehnte sich zurück. »Wir brauchen zwanzig neue Kämpfer, wir brauchen genauso viele Knappen, dazu ein Dutzend Diener und einige Bogenschützen. Mein Bruder Gawin ist ein guter Kämpfer. Johne le Bailli ist auch einer. Beide haben ihre eigene Rüstung und werden mit uns reiten. Ser Alcaeus, der unseren neuen Vertrag ausgehandelt hat, wird sich ebenfalls zu uns gesellen. Haben wir Aussicht auf noch weitere Kämpfer?«


      Jehannes nickte. »Ein halbes Dutzend jüngerer Söhne sind bereit, ihren Vertrag zu unterzeichnen – alle besitzen eine Rüstung und ein Pferd.«


      Ranald zuckte die Achseln. »Bei meinen Jungs ist es genauso«, sagte er. »Wir haben keine andere Beschäftigung, zumindest nicht für den Rest des Jahres.«


      Tom beugte sich vor. »Daniel Favor ist der beste Kämpfer, den ich je gesehen habe. Er hat mir schon versprochen, zu uns zu kommen. Und auch die beiden Lanthorn-Jungen, aber die sind gefährlich. Mörderisch.« Er grinste. »Bogenschützen.«


      Jehannes nickte. »Ich habe es ausgerechnet«, sagte er. »Wenn wir einen Soldaten, einen Knappen, einen Diener und zwei Bogenschützen zu je einer Lanze schicken, dann haben wir wieder eine vollständige Truppe.« Er sah den Hauptmann an. »Auch Gelfred sollte gerüstet werden.«


      Der Hauptmann nickte. »Wir könnten zwanzig weitere Lanzen gebrauchen«, sagte er. »Ich habe den Vertrag für vierzig geschlossen, doch wir haben nur zwanzig, oder?« Unter Mühen stand er auf; alles drehte sich vor seinen Augen. »Morgen Abend werden wir wieder auf der Straße sein, und das bedeutet: nicht mehr so viel Wein!« Er hob seinen Becher. »Auf die Truppe!«


      Alle tranken.


      »Da dies hier mein Zelt ist, werde ich jetzt zu Bett gehen«, sagte er und deutete auf die Zeltklappe.


      Einer nach dem anderen duckten sie sich unter ihr hinweg und traten nach draußen, bis nur noch Michael und Pampe da waren – anscheinend wollte jeder von beiden, dass der andere zuerst ging. Schließlich sagte Michael: »Kann ich Euch helfen, Mylord? Dafür bin ich mir noch nicht zu fein.« Er lachte.


      »Ich vermute, du besitzt schon ein hübsches Paar massiver goldener Sporen, die an deine Absätze passen, und morgen früh wirst du sie tragen«, sagte der Hauptmann und klopfte ihm auf die Schulter. »Schick mir den jungen Toby.«


      Michael lächelte. »Danke«, sagte er. »Ich …«


      Der Hauptmann brachte ihn mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen, und Michael verneigte sich tief und ging.


      Nun war nur noch Pampe da.


      »Gute Nacht, Pampe«, sagte der Hauptmann. Er vermied ihre Umarmung. »Gute Nacht.«


      Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ihr braucht mich.«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Ich bin nicht vernarrt in Euch, Hauptmann.« Sie lächelte ihn aufmunternd an.


      »Gute Nacht, Pampe.«


      Sie gab ein grunzendes Geräusch von sich.


      »Ich habe dich gerade zum Ritter geschlagen«, sagte er. »Spiel jetzt nicht die beleidigte Frau.« Obwohl er betrunken war, sah er, dass seine Zurückweisung sie schmerzte. Er hob die Hand; es fiel ihm schwer. »Warte«, sagte er, taumelte durch den Vorhang zum Bett, wühlte in seiner Truhe herum und fand seine anderen Sporen. Es waren diejenigen aus massivem Gold, die seine Mutter ihm gegeben, die er aber nie getragen hatte.


      Er kam zurück. »Die hier sind für dich.«


      Sie ergriff die Sporen. Und erkannte, dass sie aus massivem Gold bestanden. »Oh, Mylord …«


      »Hinaus mit dir!«, sagte er.


      Sie seufzte, ging aus dem Zelt, schwenkte dabei die Hüften und streifte an Toby vorbei, der gerade hereinkam und dem Hauptmann schweigend beim Ausziehen half.


      »Wie alt bist du, Toby?«, fragte er.


      »Ungefähr zwölf, Mylord. Oder vielleicht schon dreizehn?«, fragte er sich.


      Der Hauptmann legte sich auf die sauberen Leinenlaken. »Wärest du gern ein Knappe, Toby?«, fragte er.


      Er überlebte die Bekundungen von unbändiger Freude und ewiger Treue und winkte den Jungen davon. Als er den Kopf auf das Kissen legte, drehte sich das Zelt. Also stellte er einen Fuß auf den Boden. Er versuchte nicht mehr zu schlafen, setzte sich auf und trank einen Schluck Wasser.


      Seine Kopfschmerzen waren zurückgekehrt.


      Er stellte sich vor die Wasserschüssel und starrte in die Finsternis.


      Du bringst sie dazu, dass sie dich lieben, und dann kannst du die Energie nicht aufbringen, die sie verlangen, sagte die Stimme.


      Er seufzte, legte sich wieder hin und schlief schließlich doch ein.


      Für den Anlass, der den König, die Königin, den Prior und unzählige Adlige zusammengeführt hatte – beinahe den gesamten Adelsstand Albias –, war die Kapelle prächtig geschmückt worden.


      Nicht genug Platz für alle war vorhanden. Die Kapelle war für sechzig Nonnen, ebenso viele Novizinnen und etwa hundert weitere Beter errichtet worden.


      Am Ende wurde der Gottesdienst in der Kapelle abgehalten, aber nur einige Auserwählte waren anwesend. Der Rest wartete im Hof, und dort wurde ihnen die heilige Kommunion gereicht. Alles war gut eingerichtet, und trotz der Traurigkeit des Anlasses herrschte eine feierliche Stimmung. Der Hof war zum Bersten voll, und in Samt gekleidete Edelherren standen Schulter an Schulter mit Bauern und Bauersfrauen.


      Der Prior und die neue Äbtissin hatten die Plätze sehr umsichtig angewiesen. Nur die bedeutendsten Lords befanden sich in der Kapelle. Der König und die Königin saßen auf Thronen. Rechts neben dem König stand der Captal de Ruth; neben der Königin hatten sich Lady Almspend und Lady Mary platziert. Der Graf der Grenzmarken stand neben dem Comte d’Eu; der Graf von Towbray neben Ser Alcaeus, genau wie Basileus, der Botschafter des Kaisers. Und neben diesem stand der Hauptmann.


      Der Prior las die Messe, während tausend Kerzen aus Bienenwachs brannten.


      Es war grausam heiß.


      Draußen im Hof stand die Truppe in voller Rüstung – vier Reihen hintereinander. Bei ihnen befanden sich aufgrund der seltsamen Anordnung des Priors die überlebenden Ritter der Orden in ihren schwarzen Umhängen. Meg war in der Nähe bei den Frauen der Truppe. Ihr Zuhause existierte nicht mehr, und Johne le Bailli hatte ihr einen Antrag gemacht.


      Der Prior predigte über Maria Magdalena. Er sprach über Sünde und Vergebung, über den Glauben, die Hoffnung und die Nächstenliebe, und die Nonnen trugen die Bahre herbei, auf der die Äbtissin lag. Als ihr Leichnam in die Kapelle geleitet wurde, sank die Temperatur, und ein Duft wie nach Lilien kam durch die Tür hereingeweht.


      Der Hauptmann sah sie an und weinte.


      Der Captal de Ruth sah ihn an und hob eine Braue.


      Die Königin legte die Hand auf den Arm des Captal.


      Der Hauptmann hob den Blick – damit überraschte er sich selbst – und stellte fest, dass er Aug in Auge mit Amicia stand. Sie nahm den äußeren Chorsitz auf der rechten Seite ein, in der Nähe der Altarschranke; neben ihr standen sechs weitere Frauen in Weiß und Grau. Zweifellos hatte sie ihn weinen gesehen.


      Und nun blieben ihre Augen auf ihn gerichtet.


      Sie klopfte an der Tür.


      Er ließ sie geschlossen.


      Allein ist allein, und ewig wird es so sein.


      Der Gottesdienst dauerte zu lange.


      Als die Novizinnen ihre ewigen Gelübde abgelegt hatten und die neue Äbtissin feierlich in ihr Amt eingeführt worden war – und als über die alte Äbtissin die letzten Worte gesprochen worden waren –, erhob sich die gesamte Kongregation von den Knien und ging in einer Prozession aus der Kapelle, durch das Tor und hinaus auf die Ebene. Die Truppe diente zusammen mit den Ordensrittern als Wächter der Bahre. Es war eine deutliche Ehre, die ihnen vom Prior verliehen worden war.


      Langsam wurde sie von sechs Rittern in die frisch ausgehobene Erde hinabgesenkt.


      Der Prior warf eine Schaufel Erde auf sie.


      Der Hauptmann stellte fest, dass er in seine ganz eigene Welt abgeschweift war, als er plötzlich bemerkte, dass der König vor ihm stand.


      »Ich schulde Euch meine Dankbarkeit«, sagte der König. »Ihr seid nicht leicht zu finden.«


      Der Hauptmann zuckte die Achseln. »Stets Euer Diener, Mylord«, sagte er abweisend.


      Zwar war der König von der Grobheit des Söldners schockiert, aber er bezwang sich. »Die Königin möchte Eure Truppe sehen. Wir wissen, welche Opfer Ihr unserem Reich gebracht habt.«


      »Oh, was das angeht, so wurden wir bereits gut bezahlt«, sagte der Hauptmann. Aber dann drehte er sich um und führte den König sowie die Königin und die kleine Schar ihrer Höflinge durch die Reihen seiner Truppe.


      Die ersten Männer, auf die sie trafen, waren Tom Schlimm und sein Bruder. Der König grinste. »Ranald!«, sagte er. »Ich dachte, du seiest zu meiner Garde zurückgekehrt?« Er lachte. »Aber ich sehe, dass die Farbe deines Wappenrocks dieselbe geblieben ist.«


      Ranald blickte starr geradeaus. »Es geht nur ums Geschäft«, sagte er ernsthaft. »Mylord.«


      »Aber das hier ist doch eine Frau, oder?«, bemerkte die Königin, die bereits einige Schritte weiter gegangen war.


      »Ser Alison«, erklärte der Hauptmann. »Ihre Freunde nennen sie Pampe.«


      »Ein weiblicher Ritter?«, fragte die Königin. »Wie entzückend.«


      Der Captal neben ihr lachte. »Von wessen Hand wurde sie denn zum Ritter geschlagen?«, fragte er.


      »Von meiner eigenen«, antwortete der Hauptmann.


      Das Gespräch stockte.


      »Mit welchem Recht ernennt Ihr jemanden zum Ritter?«, wollte der Captal wissen. »Das ist dem höchsten Adel vorbehalten sowie den Mitgliedern der bedeutendsten Orden und Rittern von großer Berühmtheit.«


      »Ja«, sagte der Hauptmann. »Ja, da stimme ich Euch zu.«


      Der König räusperte sich. »Ich glaube nicht, dass irgendein Ritter in dieser Versammlung die Berühmtheit des Hauptmanns anzweifeln würde, Captal.«


      Der Captal lachte. »Er ist ein Bastard – ein bourc. Jeder sagt das. Er kann gar kein Edelmann sein, und er kann auch niemanden zum Ritter schlagen – insbesondere nicht eine Frau.«


      Der Hauptmann spürte die Anspannung in seiner Brust – es war keine Angst, sondern eher eine Erwartung.


      Mit leiser Stimme sagte er: »Mylord, Ihr wolltet meine Truppe sehen. Wenn Ihr damit jetzt fertig seid, würden wir gern aufbrechen.«


      »Nehmt es zurück«, beharrte der Captal. »Nehmt die Ernennung dieser Frau zum Ritter zurück. Sie muss den goldenen Gürtel von ihren Hüften entfernen. Das ist unschicklich.«


      »Captal!«, sagte der König. »Beherrscht Euch.«


      Der Captal zuckte die Achseln. »Ihr nehmt das zu leicht, Herr.« Dabei sah er den Hauptmann an und grinste höhnisch. »Ich sage, Ihr seid ein Bastard, ein Hundsfott, ein Poseur von niederer Herkunft, und ich sage vor all diesen Edelmännern hier, dass Ihr niemanden zum Ritter schlagen dürft …«


      Der Hauptmann wandte sich an den König, beugte sich zu ihm vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


      Der König wirbelte herum, starrte den Söldner an, und das Blut wich aus seinem Gesicht wie die See vom weißen Sandstrand, wenn die Ebbe einsetzt. In drei Herzschlägen war der König merklich gealtert; er wirkte so weiß wie Pergament. Seine Oberlippe zitterte. Die Königin, die die Worte des Hauptmanns nicht hatte hören können, spürte, wie sich seine Hand gleich einer Schraubzwinge um ihren Arm schloss, und gab einen leisen Schmerzensschrei von sich.


      Auf der anderen Seite des Grabes zuckte Schwester Amicia zusammen und wurde ebenso blass wie der König.


      Die Stille dehnte sich so aus, dass das Brummen der Wespen und das Ächzen der Männer, die das Grab der Äbtissin zuschaufelten, deutlich zu hören waren.


      Der König sah den Hauptmann an, und der Hauptmann sah den König an, dann neigte der König den Kopf. Es war eine Geste, wie sie ein Edelmann vor einer Dame vollführte, wenn er ihr die Tür öffnete.


      Mit rauer Stimme sagte der König: »Dieser Edelmann hat überall im Königreich Albia die Macht, jemanden zum Ritter zu schlagen, wobei es gleichgültig ist, wie gering der Stand des zum Ritter Erhobenen oder wie niedrig seine Herkunft sein mag. Das ist mein Wort.«


      Der Hauptmann verneigte sich tief vor dem König, und der Captal schwieg.


      Der König nahm die Verneigung des Hauptmanns zur Kenntnis und führte die Königin den Berg hinauf bis zur Festung.


      Der Hauptmann fing den Blick des Captal auf. Jean de Vrailly hatte vor nichts Angst, und so blieb er einfach stehen.


      »Ich habe es wohl geschafft, Euch zu beleidigen?«, meinte er. »Es fällt mir schwer zu verstehen, wie eine Hure wie Ihr überhaupt beleidigt werden kann. Ihr kämpft doch nur für Geld.«


      Der Hauptmann musste sich beherrschen. Dafür ließ er sich Zeit. Und legte sich in aller Ruhe seine Antwort zurecht, während der Captal aus Gründen der Konvention so bewegungsunfähig war wie ein Schmetterling, den man auf ein Blatt Pergament gespießt hatte.


      »Manchmal kämpfe ich auch ohne Bezahlung«, sagte er. »Aber nur dann, wenn mich die Sache wirklich interessiert.« Er hielt inne und fesselte den Captal mit seinem Blick. »Aber ich glaube, am Ende wird mich doch noch jemand dafür bezahlen, dass ich einen verrückten Hund wie Euch zur Strecke bringe.«


      Jean de Vrailly lächelte – es war ein wunderschönes Lächeln, das sein ganzes Gesicht ausfüllte. »Aha«, gab er zurück und lachte. »Ich freue mich schon auf Euren Versuch.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, murmelte der Hauptmann. Er war sich nicht sicher, ob er bei diesem Wortwechsel den Sieg davongetragen hatte, aber jedenfalls ging er davon, ohne über seine eigenen Füße zu stolpern.


      Lissen Carak · Michael


      Der Graf von Towbray verließ seinen Soldatentrupp und rannte die Treppe hinter der Kommandantur hinunter, um den Knappen des Hauptmanns noch zu erwischen. Den früheren Knappen.


      »Du bist zum Ritter geschlagen worden!«, rief er.


      Michael drehte sich um. »Genau wie Ihr, Pater, oder?«


      Towbray konnte nicht wütend auf ihn sein. »Du wirst dir deine Sporen verdient haben«, sagte er. »Willst du jetzt nach Hause gehen?«


      Michael schüttelte den Kopf. »Nein, Pater.« Er schaute auf. Nun fiel es ihm leichter als erwartet, seinem Vater in die Augen zu sehen. »Ich war froh, unser Banner zu sehen. Bei dem des Königs.« Er sah sich um. »Es hat mich überrascht. Aber ich war froh.«


      Towbray zuckte die Achseln. »Ich kann den König einfach nicht lieben. Aber – verdammt, Junge. Warum verhalten wir uns, als wären wir bei Hofe?«


      Michael schüttelte den Kopf und verneigte sich dann. »Ein frisch gekürter Ritter verdient achtundzwanzig Florins in einer Söldnertruppe.« Er machte einen Schritt zurück. »Ich muss gehen.«


      Towbray streckte die Hand aus. »Ich bewundere dich.«


      »Ihr werdet mich nicht mehr so bewundern, wenn ich Euch sage, dass ich vorhabe, ein Bauernmädchen aus Abbington zu ehelichen.« Michael grinste und hatte endlich einmal das Gefühl, dass er es war, der das Gespräch mit seinem Vater bestimmte.


      Sein Vater zuckte zwar zusammen, ließ die Hand aber mit grimmiger Entschlossenheit ausgestreckt. »Dann sei es so«, sagte er, auch wenn sich auf seinem Gesicht Abscheu zeigte.


      Michael ergriff die Hand. »Darf ich meine Apanage dann zurückfordern?«


      Lissen Carak · Der Rote Ritter


      Eine Stunde später war die Truppe auf den Pferden und abreisebereit. Die ganze Woche über waren die Wagen aus den Kellern gezogen und repariert worden. Dann wurden sie beladen und den Berg hinuntergerollt. Die Ausrüstung der Truppe hatte in der Festung sicher gelagert und wurde nun mit der Tüchtigkeit, die der Truppe eigen war, verstaut. Die Diener kletterten auf die Wagen, die Bogenschützen sammelten die Reservepferde ein, und das Gefolge holte seine Schindmähren und Esel. Am Kopf der Kolonne bestieg der Hauptmann ein seltsames neues Kriegspferd, das ihm vom Prior geschenkt worden war, dann sah er zurück und bemerkte, dass sich Michael – Ser Michael – um das Banner kümmerte.


      Ein Korporal nach dem anderen meldete seinen Truppenteil abmarschbereit. Eine kleine Menschenmenge bildete sich, hauptsächlich waren es Lanthorns und Carters und ein Dutzend Gildenmänner aus Harndon, die zusehen wollten, wie ihre Jungen abzogen. Und ihre Mädchen. Amy und Kitty Carter, die Wäscherin Lis und auch die alte Meg, die seit zwanzig Jahren nicht mehr so jung ausgesehen hatte. Ihre Tochter Sukey, deren Mann bei der Belagerung den Tod gefunden hatte, war auch dabei. Der Hauptmann hatte Sukey in Tom Schlimms Nähe gesehen. Zweimal. Er nahm sich vor, dies im Auge zu behalten.


      Immer wieder suchte er nach einem bestimmten Gesicht in der Menge, aber es war nicht da. Viele Frauen sahen einen Augenblick lang genauso aus wie sie. Zu viele Frauen.


      Als all seine Leute fertig waren und die Sonne so hoch am Himmel stand, dass sie wie ein Spott über seinen Wunsch wirkte, endlich aufbrechen zu können, hob er die Hand. »Los!«, rief er.


      Peitschen knallten, Männer riefen und Wagen rollten an.


      Gerald Random winkte von der Mauer aus, und Jean de Vrailly sah schweigend zu. Der Prior salutierte, während einige Frauen weinten.


      Der König stand allein im Nordturm und sah zu, wie sich der Konvoi langsam ostwärts in Bewegung setzte. Seine Hände zitterten. Die Königin beobachtete ihn vom Hof aus und fragte sich, was mit ihm los war.


      Eine junge Nonne kniete mit durchgedrücktem Rücken vor dem Hochaltar in der Kapelle.


      Eine Meile von der Festung entfernt traf der Hauptmann auf seinen Jagdmeister, der still in einer Kurve auf seinem Pferd saß. Er brauchte lange, bis er begriff, wo sie sich befanden.


      »Wir haben nie den Mann gefunden, der diese Nonnen getötet hat«, sagte Gelfred. »Das geht mir gegen den Strich. Ich will Gerechtigkeit.«


      »Es war der Priester«, sagte der Hauptmann. »Schwester Amicia und ich haben es herausgefunden – allerdings viel zu spät, um ihn dafür zu bestrafen. Er ist auf dem Weg in die Wildnis. Das vermute ich zumindest.«


      Gelfred bekreuzigte sich. »Er wird zur Hölle fahren!«, sagte er. »Gott wird ihn bestrafen.«


      Der Hauptmann zuckte mit den Schultern. »Gott interessiert das überhaupt nicht, Gelfred«, sagte er und drückte die Hacken gegen die Flanken seines großartigen neuen Schlachtrosses. »Aber mich interessiert es, Gelfred, und ich verspreche dir, dass dieser Priester sterben wird.«


      Mit solchen Worten riss er den Kopf seines Pferdes nach Osten und ritt davon.


      Tief im Westen hielt Thorn auf dem Kamm eines Berges inne. In der klaren Luft konnte er fünfzig Meilen weit sehen, und er atmete tief ein. Er hatte zwanzig Wunden davongetragen, und seine Macht, die größer als je zuvor gewesen war, war nun beinahe aufgebraucht.


      Er blickte nach Osten.


      Das war närrisch, dachte er. Je weiter er sich von dem Felsen entfernte, desto mehr wirkte es wie ein schlechter Traum.


      Ich hätte getötet werden können. Unwiderruflich.


      Aber ich lebe noch, und wenn ich zurückkehre …


      Die gewaltige Kreatur, zu der Thorn geworden war, konnte nicht mehr lächeln, aber so etwas wie eine Regung lief über die schwere Borke und den Stein seines Gesichts.


      Auf dem Weg den Hang hinunter dachte er: Oder ich mache etwas ganz anderes. Vielleicht werde ich die Kobolde vereinigen.
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      Die Nordstraße · Der Rote Ritter


      Die Kolonne rollte mit beachtlicher Geschwindigkeit nach Osten, und schon nach wenigen Stunden wurden die Vorsichtsmaßnahmen des Hauptmanns durch einige Jäger gerechtfertigt, die berichteten, Kreaturen der Wildnis erspäht zu haben: zwei Kobolde und einen einsamen Irk.


      Früh schlugen sie das Lager auf, hoben einen Graben aus und stellten Wachen auf.


      Der Hauptmann lag den größten Teil der Nacht wach.


      Am Morgen brachen sie in der Dämmerung auf, und da wurde ihm wieder etwas leichter ums Herz. Das Aufschlagen des Lagers, das Abbauen, die Geräusche der Pferde und Wagen, der Menschen und Tiere – all dies verhalf ihm zu besserer Laune.


      Es dauerte drei Tage, bis sie zur Südfurt durch den Albin kamen. Albinkirks Trümmer rauchten noch immer auf dem Berg. Die königliche Standarte flatterte nach wie vor auf der Burg, und der Hauptmann und seine Offiziere ritten zum Stadttor, wurden eingelassen und speisten mit Ser John Crayford.


      Ser Alcaeus, der sich in die Truppe eingefügt hatte, als hätte er ihr schon immer angehört, ging danach mit ihnen über die Stadtmauer. »Hier haben wir den ersten Angriff abgewehrt«, sagte er an der zerstörten Westmauer. »Und hier haben ein Dutzend von uns das Tor gehalten.« Und mit einem schiefen Lächeln erklärte er an einer anderen Stelle: »Hier hätten wir die Mauer fast verloren.«


      Crayford schüttelte den Kopf. »Ihr seid jetzt wohl der König der Söldner, wie ich vermute«, meinte er und grinste den Hauptmann an. »Mein Knappe ist älter als Ihr! Wie schafft Ihr das bloß?«


      Der Hauptmann hob eine Braue. »Ich führe ein sauberes Leben.«


      Crayford schüttelte erneut den Kopf. »Das ist gut für Euch, mein Junge. Ich bin ein eifersüchtiger alter Mann. Falls ich noch für die Schlacht taugte, würde ich mit Euch ziehen.«


      Der Hauptmann lächelte. »Obwohl zwei Eurer Männer Euch verlassen und sich meiner Truppe anschließen?«, fragte er.


      Der alte Mann nickte freundlich. »Trotzdem, Ihr Taugenichts.«


      Er gab ihnen noch ein feines Mahl und ein Fass Wein mit auf den Weg.


      »Es ist keiner mehr hier, der es trinken könnte«, murmelte er.


      Allmählich fanden einige Einwohner den Weg zurück in die Stadt. Der Hauptmann kaufte bei einer hohläugigen Frau, die jedoch großen Geschäftssinn bewies, für die ganze Kompanie Brot.


      »Sie haben mein Haus niedergebrannt«, sagte sie und hielt den Blick starr nach Osten gerichtet. »Aber sie konnten die Öfen nicht verbrennen, diese kleinen Mistviecher.«


      Am nächsten Morgen ritten sie am Ostufer des Albin nach Norden, und Ranald berichtete ihnen, dass er die Königin an der Furt getroffen habe, als ihre Boote vorbeigeschwommen seien.


      Hinter Albinkirk schwärmten die Jäger über die Hügel zu beiden Seiten aus. Der Sommer nahte, und die verlassenen Gehöfte wirkten in ihren Umhüllungen aus üppigem Grün geradezu unheimlich. Das Getreide stand hoch, doch es gab keine Seele mehr, die es hätte ernten können.


      Der Hauptmann betrachtete es im Vorbeireiten.


      Ser Alcaeus setzte sich neben ihn. »Als ich im letzten Winter hier durchgekommen bin, waren diese Höfe noch bewirtschaftet.«


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, ob hier je wieder Menschen Ackerbau betreiben werden.«


      Zwei Tage nördlich von Albinkirk kamen sie an eine Straßenkreuzung und schlugen ihr Lager auf. Die Oststraße führte über die Pässe und hinunter in das Tal von Delf – und von dort aus weiter nach Morea.


      Die Nordstraße führte in die Berge, an der Herberge von Dormling vorbei und schließlich zu den Seen und der großen Mauer.


      An jenem Abend legte der Hauptmann während des Essens in seinem Zelt eine Karte auf den Tisch. »Jehannes, du führst die Truppe ostwärts nach Morea. Such uns ein sicheres Lager. Ich werde in zehn Tagen zu dir stoßen.«


      Jehannes machte ein langes Gesicht und sah Tom Lachlan an. »Wenn das so wichtig ist, warum gehen wir dann nicht alle zusammen?«


      Tom lachte. »Weder statten wir einer Dame einen Besuch ab, noch räuchern wir ein Räubernest aus, Jehannes. Wir suchen den Wyrm auf.«


      Der Hauptmann beugte sich über den Tisch. »Der Wyrm ist eine Kreatur der Wildnis. Eine Macht wie Thorn. Und die Truppe wird ihn gewiss nicht beeindrucken.«


      Er ist nicht wie Thorn, sagte Harmodius in seinen Gedanken.


      Jehannes schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht.«


      »Einwand entgegengenommen«, sagte der Hauptmann.


      Tom setzte sich zurück und legte die gestiefelten Füße auf einen der Schemel des Hauptmanns. »Ah. Ich kann die Berge schon riechen.«


      Ranald nickte. »Irgendwann müssen wir einmal über die Herde sprechen«, sagte er.


      Tom nickte.


      Der Hauptmann sah Ser Alcaeus an. »Wir werden nicht lange fort sein«, bemerkte er. »Jehannes wird mit jedem Notfall fertig.«


      Der moreanische Ritter hob eine Braue. »Ich hatte auch nichts anderes angenommen, Messire«, sagte er, »aber ich werde Euch begleiten.«


      Ranald schüttelte den Kopf. »Ich will Euch nicht beleidigen, aber warum habt Ihr das vor?«


      Der Moreaner zuckte die Achseln und kräuselte seinen Schnauzbart. »Ich will eine Heldentat vollbringen«, gestand er ein. »Ich möchte einen Drachen sehen.«


      Der Hauptmann lächelte.


      Als die Wagen der Truppe wieder rollten, lenkte der Hauptmann sein anmutiges Reitpferd in den Schatten einer großen Eiche und sah seinen Leuten nach. Die Männer salutierten ihm. Am liebsten hätte er geweint.


      Da war Bent, der zusammen mit Langpfote ritt; hinter ihm befanden sich Ohnekopf und Cuddy. Sie lachten, als sie an ihm vorbeikamen, und alle schenkten ihm ein Lächeln und nickten ihm zu. Hinter ihnen kamen die jüngeren Männer. Tippit stritt sich mit Ben Carter und Kanny über irgendetwas. Sie hörten damit auf, als sie ihn sahen, und salutierten. Ben Carter zog zwar sein Schwert, schien deswegen aber sogleich verlegen zu werden.


      Dan Favor ritt mit Ser Milus und Francis Atcourt, der gerade eine besondere Turniertechnik erklärte, indem er einen Spazierstock benutzte, den er sich unter den Arm geklemmt hatte.


      Und viele, viele Weitere folgten: Soldaten, Diener, Knappen, Bogenschützen. Fuhrleute, Schneider, Huren und Näherinnen.


      Pampe – jetzt Ser Alison Graves – brachte ihr Pferd dazu, sich kurz aufzubäumen, und entbot ihm einen prächtigen Salut. Und am Ende der Kolonne umarmte die Näherin Meg ihren Mann und ritt auf ihrem Esel aus der Reihe und auf den Hauptmann zu. »Wenn Mylord erlauben«, sagte sie.


      »Dein schüchtern gesenkter Blick ist an mich verschwendet«, sagte er.


      »Ich würde Euch gern begleiten«, erwiderte sie.


      Er rollte mit den Augen. »Warum willst du dir das antun?«, fragte er sie. »Viele Tage auf dem Boden schlafen und nur schlechtes Essen bekommen?«


      In seinem Kopf sagte Harmodius: Ausgezeichnet.


      Als die Kolonne vorbeigezogen war, richtete Ranald den Kopf seines Pferdes nach Norden aus. »Ich weiß nicht, wo Ihr heute Nacht schlafen werdet, Hauptmann«, begann er, »aber ich werde in der Herberge von Dormling sein.« Zu Meg sagte er: »Das ist etwas bequemer als der kalte, harte Erdboden.«


      Die Herberge von Dormling · Der Rote Ritter


      Der Wirt trat in den Hof, und seine Augen waren so groß wie frisch geprägte Münzen. Seine Männer hatten auf den Mauern Stellung bezogen, während das Tor einladend offen stand.


      Sein Blick ging an Ranald vorbei, der die Rüstung eines Ritters sowie einen roten Umhang trug. Er nickte dem Hauptmann zu. »Ihr seid hier willkommen, Messire. Ihr werdet nur das Beste erhalten, und das zu vernünftigen Preisen.«


      »Erkennst du deine eigenen Verwandten nicht mehr?«, knurrte Ranald.


      Unter dem lauten Klappern seiner Rüstung stieg Tom ab. »Ich habe gehört, dass mein Bruder deine Sarah geheiratet hat«, sagte er.


      Die Augen des Wirts wanderten hin und her. »Bei Gott!«, rief er.


      Tom umarmte ihn wie ein Bär.


      »Wir alle dachten, ihr alle … wäret tot«, sagte der Wirt.


      »Noch nicht, du Bastard«, brummte Tom.


      Er sah an dem Wirt vorbei und bemerkte eine junge Frau, die auf der Veranda stand. »Sei gegrüßt, Augenstern. Du musst Sarah sein. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du kleiner als ein Schweinchen.«


      »Und jetzt bin ich groß genug, um den Samen deines Bruders in mir zu tragen«, erwiderte sie.


      Er ließ den Wirt los und umarmte sie.


      Der Hauptmann hatte noch nie gesehen, dass Tom Schlimm einen Menschen umarmte. Es erschütterte ihn ein wenig.


      »Hochländer!«, meinte Ser Alcaeus. »Ich mag sie ziemlich gern.«


      »Das hört sich an, als würdet Ihr über Hunde reden«, sagte Meg.


      Alcaeus schnaubte. »Touché, Madame. Aber sie gleichen eher uns als euch Albiern. Sie sind heißblütig.«


      Ranald stieg ab und küsste zuerst Sarah. Dann umarmte er den Wirt. Und schließlich holte er aus seinem Gepäck, das über den Rücken seines Pferdes gebunden war, einen kleinen ledernen Umschlag von der Größe eines Briefes.


      Und warf ihn dem Wirt zu.


      Mit fragendem Blick sah der Wirt den Gegenstand an.


      »Das sind sechshundert Silberleoparden«, sagte Ranald. »Und zwar in der Verschreibung an eine Bank in Etruskien. Das Geld gehört dir. Und weitere zwölfhundert erhält Sarah.« Er schenkte dem Mädchen ein schiefes Lächeln. »Ich habe die Herde verkauft.«


      Sie klatschte in die Hände.


      Die Männer im Hof grinsten. Es waren zwei Dutzend Hochländer – örtliche Viehtreiber, Kleinbauern und dergleichen. Jeder von ihnen wusste in diesem Augenblick, dass sein Geld nicht verloren war.


      Sie grinsten. Umarmten einander. Versammelten sich um Ranald, klopften ihm auf den Rücken und schüttelten ihm die Hand.


      Der Rote Ritter lachte; ihm gefiel, selbst so weit vom Mittelpunkt der Aufmerksamkeit entfernt zu sein.


      Aber der Wirt machte sich von den Freudenbekundungen los und trat vor ihn hin. »Ich bin der Wirt«, sagte er. »Und ich vermute, dass Ihr der Rote Ritter seid.«


      Der Hauptmann nickte. »Die Männer nennen mich den Hauptmann. Und meine Freunde ebenfalls.«


      Der Wirt nickte. »Ja – Roter Ritter ist ein großer Ausdruck, der nicht leicht über die Zunge geht. Steigt ab; meine Leute werden sich um Euch kümmern. Schiebt Eure Sorgen beiseite und lasst es Euch gut ergehen.«


      Und gut war es. In seinem Zimmer legte der Hauptmann die Reiterrüstung ab und überließ sie Toby, dann ging er in den Schankraum hinunter, wo er seinen Bruder und Ser Alcaeus beim Verkosten des Bieres antraf.


      Meg kam und setzte sich etwas abseits der anderen, aber das ließ der Hauptmann nicht zu. Er ging zu ihrem Tisch und bot ihr seine Hand. »Madame«, sagte er, »komm, und setz dich zu uns.«


      »Die Näherin Meg bei drei Rittern?«, fragte sie. In ihren Augen lag ein schelmisches Glitzern, aber ihre Worte schienen aufrichtig gemeint.


      »Spielst du Piquet?«, fragte Gawin.


      Sie senkte den Blick. »Ich kenne die Regeln«, sagte sie; dabei schien ihr unbehaglich zu sein.


      »Wir spielen nur um kleine Einsätze«, erklärte Ser Gawin.


      »Könnten wir nicht um Liebe spielen?«, fragte sie.


      Gawin schenkte ihr einen seltsamen Blick. »Seit einem Monat habe ich die Karten nicht mehr in meiner Hand gespürt«, sagte er. »Sie könnten ein wenig Feuer benötigen.«


      Meg hielt den Blick gesenkt. »Wenn ich dabei all mein Geld verliere …«


      »Dann bestelle ich bei dir ein Dutzend deiner Kappen«, sagte der Hauptmann.


      Er sah die Näherin an und musste innerlich grinsen. Wie mächtig ist sie, Magus?


      Schwer zu sagen, junger Mann. Ihre Gabe ist nicht ausgebildet. Sie musste alles für sich selbst erlernen, von Grund auf.


      Aha.


      Vielleicht ist sie sogar die Beste von uns allen. Sie hat niemals eine Ausbildung erhalten. Also kennt sie keinerlei Beschränkungen.


      Der Hauptmann setzte sich und sah Gawin beim Geben der Karten zu. Etwas an Megs falkenartigem Gesichtsausdruck verriet sie.


      Aber ein sehr begrenztes Repertoire …


      Trink endlich etwas Wein, damit ich ihn schmecken kann, rief Harmodius im Palast des Hauptmanns. Sie hat vielleicht beschränkte Zauberkräfte, aber mehr auch nicht, oder? Sie hat deine Phantasmata, und meine, und die der Äbtissin. Und auch die von Amicia.


      Genau wie ich. Und wie …


      Ja.


      Meg sortierte ihre Karten. Ein Junge brachte einen Stapel gesägtes Brennholz und machte sich daran, ein Feuer zu entzünden. Der Duft von Lammbraten erfüllte die Schankstube.


      Gawin setzte sich zurück. »Hauptmann? Ich muss ein wenig Geld borgen.«


      Der Hauptmann sah ihn an.


      Meg grinste. »Ich verdopple«, sagte sie.


      »Wenn das so weitergeht, werde ich nie heiraten können«, meinte Gawin.


      »Heiraten?«, fragte der Hauptmann.


      Ser Alcaeus lächelte sanft in sein Bier hinein. »Lady Mary, die Hofdame der Königin, wenn ich mich nicht irre«, sagte er.


      Der Hauptmann lachte, konnte gar nicht mehr aufhören, als er sich an sie erinnerte. »Eine sehr schöne Dame«, sagte er.


      »Die älteste Tochter von Lord Bain.« Gawin richtete den Blick in die Ferne. »Sie liebt mich«, sagte er plötzlich und musste husten. »Ich … ich bin ihrer Aufmerksamkeit nicht würdig.«


      Der Hauptmann legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter, doch der schien dies gar nicht zu bemerken.


      Jugend. Sie ist an die Jungen verschwendet.


      Alcaeus stieß ein bellendes Lachen aus. »Hört mir zu, Messire. Ich kenne etliche Ritter, und Ihr seid genauso würdig wie jeder von ihnen.«


      Darauf sagte Gawin nichts. Er trank den Rest seines Weins und hob dem Schankjungen den Becher entgegen. »Noch mehr, Junge. Und …« Er stand auf. »Ich muss mal.«


      Alcaeus räusperte sich, als Gawin gegangen war. »Ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass er Euch Bruder nennt«, sagte er mit einer gewissen Befangenheit und verstummte.


      Der Hauptmann lachte. »Diese Ehre erweist er mir wenigstens.« Jetzt ist es heraus.


      »Ich hatte geglaubt … ich bitte um Pardon, Messire …« Ser Alcaeus lehnte sich zurück.


      »Ihr habt geglaubt, ich sei irgendein Bastard. Und plötzlich nennt mich der Sohn des großen Herzogs von Strathnith seinen Bruder.« Der Hauptmann beugte sich vor.


      Alcaeus wich seinem Blick nicht aus. »Ja.«


      Der Hauptmann nickte. »Ich hatte geglaubt – und jetzt bitte ich um Pardon, Messire –, dass Ihr eine freie Lanze wäret, ein fahrender Ritter, der sich meiner Truppe angeschlossen hat. Doch manchmal …« Er lächelte. »Manchmal hege ich noch einen anderen Gedanken. Und dieser Gedanke …« Er lehnte sich zurück.


      Meg blickte zwischen ihnen hin und her. »Männer«, sagte sie leise.


      »Was ist das denn für ein Gedanke?«, flüsterte Ser Alcaeus.


      Der Hauptmann trank ein wenig von dem ausgezeichneten Bier. »Manchmal habe ich den Eindruck, dass alles, was ich zu Euch sage, unmittelbar zum Kaiser gelangt.« Er zuckte die Achseln. »Das soll keine Beleidigung sein. Schließlich seid Ihr sein Lehensherr.«


      »Ja«, gab Ser Alcaeus zu.


      »Und sein Vetter«, fuhr der Hauptmann fort.


      »Ah, das wisst Ihr also?«, seufzte Ser Alcaeus.


      »Ich hatte es vermutet. Und was meine eigene Abstammung angeht …«


      Ser Alcaeus beugte sich vor. »Ja?«


      »Sie geht Euch gar nichts an, Messire. Habe ich mich klar ausgedrückt?«, sagte er, während er sich weiter vorbeugte.


      Ser Alcaeus bewegte sich nicht. »Die Männer werden Vermutungen aussprechen«, sagte er.


      »Sollen sie doch«, entgegnete der Hauptmann.


      Meg legte die Hand auf den Tisch und hob die Karten auf – große, schön bemalte Rechtecke. »Die Leute beobachten Euch, Mylords. Ihr seht aus wie zwei Männer, die gleich den Dolch ziehen werden.«


      Alcaeus trank sein Bier aus. »Bier macht Männer melancholisch«, sagte er. »Ab jetzt trinken wir Wein und denken nicht mehr darüber nach.«


      Der Hauptmann nickte. »Ich will kein empfindlicher Bastard sein. Aber ich bin einer.«


      Alcaeus streckte ihm die Hand entgegen. »Bei mir ist es genauso. Ich bin ebenfalls ein Bastard.«


      Der Hauptmann riss die Augen auf, dann ergriff er die ihm dargebotene Hand. »Danke.«


      Alcaeus lachte. »Noch nie hat mir jemand dafür gedankt, dass ich ein Bankert bin.« Er wandte sich an Meg. »Soll ich mischen?«, fragte er.


      Sie schüttelte den Kopf. »Glaubt Ihr reichen Jungen denn wirklich, dass es irgendeine Bedeutung hat, ein Bastard zu sein?«, fragte sie. »Seht Euch doch an – Goldringe, feine Schwerter, Wollmäntel, die gut und gern fünfzig Leoparden wert sind. Feine Pferde. Beim süßen Jesus, Mylords! Wisst Ihr eigentlich, was ein armer Mann hat?«


      »Eltern?«, riet Ser Alcaeus.


      »Hunger«, antwortete Meg.


      »Gottes Segen«, fügte der Hauptmann hinzu. Er hatte einen spröden Humor. In seinen Augen aber glitzerte es. »Das hier ist eine feine Herberge – vielleicht die beste, die ich je gesehen habe. Seht euch nur dieses Mädchen an – rote Haare! Rot! So rotes Haar habe ich in meinem ganzen Leben noch nie gesehen.« Er sah sich um. »Das Feuer der Rothaarigen brennt heißer. Das sagt man jedenfalls.«


      Meg lächelte, griff unter ihre Kappe und zog die Spitzen ihrer Zöpfe hervor. Ihr Haar war hellrot. »Wirklich, Ritter?«, fragte sie.


      Gawin lehnte sich zurück und lachte. Der Hauptmann lachte noch lauter, und Alcaeus ließ sich ebenfalls davon anstecken.


      Als wäre dieses Lachen ein Signal gewesen, brach nun die ganze Herberge in Lebendigkeit aus. Tom und Ranald kamen herein, setzten sich an den Tisch des Hauptmanns, und weitere Männer und Frauen strömten herbei. Bauern und Schäfer aus den Bergen trafen ein, ein Kesselflicker und seine Gesellen, und auch der Schmied und dessen Lehrlinge.


      Die Schankstube war groß genug für sie alle.


      Einige riefen nach Musik, und Tom stimmte einen überraschend melodischen Gesang an. In dem Aufruhr wandte sich Gawin an den Hauptmann. »Du hast doch früher Harfe gespielt«, sagte er.


      Der Hauptmann runzelte die Stirn. »Schon seit Jahren nicht mehr. Und hier würde ich auf gar keinen Fall spielen.«


      Aber der Wirt hatte ihn gehört. Er nahm eine Harfe von der Wand und legte sie dem Hauptmann in die Arme. Dann bat er um Ruhe im Raum – es gelang ihm so leicht, wie ein Magus einen Zauber wirkte.


      »Unter uns ist ein Mann, der Harfe spielen kann«, sagte der Wirt.


      Leise verfluchte der Hauptmann seinen Bruder.


      »Gebt mir etwas Zeit«, sagte er, als deutlich wurde, dass man ihn nicht in Ruhe lassen würde. Er nahm die Harfe und seinen zweiten Becher Wein und trat in die Sommernacht hinaus.


      Hier im Hof war es sehr still.


      Schafe blökten, Kühe muhten, und die Geräusche der Menschen in der Herberge waren gedämpft und klangen wie das Plätschern eines fernen Baches.


      Er stimmte die Harfe. Er fand das Plektrum dort am Klangkörper, wo er es erwartet hatte, und überdies einen raffinierten mechanischen Schlüssel zum Nachziehen der Saiten.


      Lass mich dies tun, sagte Harmodius. Das ist nur Mathemagie.


      Er zog die Macht in sich zusammen – und sie manifestierte sich in den Saiten.


      Die Herrschaft der Acht, in Sehnen ausgedrückt, sagte der tote Magus.


      Danke, gab der Hauptmann zurück. Ich hasse es, Instrumente stimmen zu müssen.


      Er ging im Hof herum, zupfte eine einfache Melodie – die erste, die er je gelernt hatte – und begab sich dann wieder in die Schankstube.


      Als er erschien, verstummte jedermann, und er setzte sich zu Gawin und spielte ein einfaches Lied – Es war einmal ein Knapp’ von großem Ruhme. Alle sangen mit. Danach spielte er Mit grünem Wamse und Wie lieblich auf dem Wasser. Er machte zwar einige Fehler, aber die Zuhörer waren gnädig.


      »Spielt was zum Tanzen!«, rief die junge Witwe.


      Der Hauptmann wollte gerade zugeben, dass er keine Tänze kannte, aber Harmodius kam ihm zuvor.


      Gestattest du?


      Seine Finger zupften langsam die Saiten, und ein Jig kam heraus – gemächlich zunächst, dann aber immer schneller werdend. Er wurde zum Reel, und schließlich war es ein Tanzlied der Hochländer, traurig und wild zugleich, und auch schrill …


      Der Hauptmann sah zu, wie seine Finger über die Saiten flogen, und war nicht vollkommen erfreut darüber. Aber die Musik floss so dahin, die Röcke wurden geschürzt, Beine blitzten auf, Köpfe drehten sich. Dann sprang Meg auf und stürzte sich in den Kreis.


      Die Harfe wurde unter seinen Händen wärmer.


      Sarah Lachlan sprang und huschte umher wie ein Lachs. Meg drehte sich, und eine Dienstmagd des Hauses rauschte in ihren aufgebauschten Röcken umher. Die Männer klatschten wild, als die Hände auf der Harfe innehielten und der Hauptmann die Kontrolle über sich selbst wieder zurückgewonnen hatte.


      Ah, meinte Harmodius. Ich hatte es ganz vergessen …


      Bitte tu das nicht noch einmal, alter Mann. Der Hauptmann atmete wieder ruhiger. Die Leute drängten sich um ihn und klopften ihm auf den Rücken.


      »Meiner Treu«, sagte der Wirt, »Ihr spielt ja wie ein Besessener.«


      Als die Männer und Frauen später paarweise weggegangen waren, als sich auch Meg mit glitzernden Augen auf ihr Zimmer begeben hatte, Ranald von jedem Mann und jeder Frau beglückwünscht worden war und Ser Alcaeus das hübscheste Dienstmädchen der Herberge auf dem Schoß sitzen hatte, da ging der Hauptmann nach draußen.


      Er stand unter den Sternen und lauschte dem Vieh.


      Er spielte ihnen Grün blühen die Binsen vor.


      Harmodius schnaubte verächtlich.


      Am Morgen machten sie sich zum Ritt nach Norden bereit. Keiner der Gefährten des Hauptmanns schien einen schweren Kopf zu haben, außerdem war er überrascht zu sehen, dass auch der Wirt ein feines Pferd bestieg, das so viel östliches Blut in den Adern hatte wie das des Hauptmanns.


      Der Wirt nickte ihm zu. »Zweifellos seid Ihr ein prächtiger Harfespieler, Mylord. Und Ihr seid kein Spielverderber.«


      Der Hauptmann verneigte sich vor ihm. »Euer Haus ist eines der besten, das ich je besucht habe«, sagte er. »Ich könnte mir sogar vorstellen, hier zu leben.«


      »Dann müsstest du aber zuerst noch ein paar weitere Melodien lernen«, meinte Gawin.


      »Kommt Ihr mit auf die Reise zum Wyrm?«, fragte Ranald den Wirt.


      Dieser nickte. »Das geht nicht nur Euch und Tom, sondern auch mich etwas an.«


      Sie ritten los.


      Der Weg war gut und – während er sich durch die Berge schlängelte – breit genug für zwei Pferde. Die Täler waren feucht, die Höhen hingegen felsig. Besonders schnell waren sie nicht unterwegs.


      Die Durchquerung des Flusses Irkill dauerte einen halben Tag, denn die Brücke war stark beschädigt. Der Wirt bat den Hauptmann, Toby mit dieser Neuigkeit zurück zur Herberge schicken zu dürfen.


      »Das fällt in meinen Verantwortungsbereich«, sagte er. »Und das mag ich gar nicht.« Die Brücke sah aus, als hätte ein Rammbock sie getroffen. Die schweren Eichenbalken waren völlig zersplittert.


      In jener Nacht schliefen sie in einer Kate, die an einem stillen Bach stand. Der Bauer und seine Familie zogen in eine steinerne Scheune, damit der Adel in den Betten schlafen konnte.


      Am Morgen ließ der Hauptmann einen Silberpfennig zurück, und bei Sonnenaufgang reisten sie weiter – gut gefüllt mit frischem Joghurt, Honig und Walnüssen.


      Sie ritten immer tiefer ins Gebirge hinein und kamen dabei an zwei schweren Wagen vorbei, die bis zum hohen Sitzbock mit gerade gewachsenen, mächtigen Baumstämmen beladen waren: Eiche, Ahorn und Walnuss. Die Stämme waren so dick, dass ein einzelner Mann sie nicht umfassen konnte, und dabei standen sie so gerade wie gewaltige Pfeilschäfte. Die Fuhrmänner sagten, dass Holzfäller in den Tälern arbeiteten.


      »Es muss schwierig sein, diese Baumriesen zu bewegen«, meinte Gawin.


      Die Fuhrleute zuckten mit den Achseln. »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


      Ser Alcaeus wartete, bis sie vorbeigefahren waren. »Die größten Stämme lassen sie den Fluss runtertreiben.«


      Der Wirt nickte grimmig. »Und dabei wurde meine Brücke zerstört.« Er führte die Gruppe in eine Senke, und dort trafen sie auf die hart arbeitenden Holzfäller. Es waren keine Männer aus der Umgebung, sie kamen vielmehr aus dem Osten.


      Sie hatten eine Schneise durch die Senke geschlagen und einen Damm in dem Fluss errichtet, der in den Irkill mündete. Der Anführer der Holzfäller stand in der Lichtung; er war an seinem langen Umhang zu erkennen und hielt eine Axt mit langem Stiel und gebogener Klinge in der Hand. Seine Arbeiter waren groß und stark und trugen lange Bärte.


      Der Wirt ritt zu ihm. »Einen guten Tag wünsche ich«, sagte er.


      Der Mann nickte. In seinen Augen lag Wachsamkeit. Er betrachtete die Reiter argwöhnisch. Sie stellten eine Macht dar, die niemand gern sah, insbesondere nicht weit entfernt von der Heimat.


      »Was kann ich für Euch tun?«, fragte er mit schwerem Akzent.


      Der Wirt lächelte ihn freundlich an. »Packt alles zusammen, verlasst diesen Ort – und lasst das Wasser langsam abfließen.«


      Der Waldarbeiter machte zuerst große Augen, dann kniff er sie zusammen. »Wer seid Ihr denn?«


      Seine Männer sammelten sich um ihn, dann wurden Hörner geblasen.


      Der Wirt griff nicht an seine Waffen. »Ich bin der Wirt von Dormling«, sagte er. »Ihr schuldet mir die Kosten für eine neue Brücke, und noch mehr. Ohne meine Erlaubnis schlägt in diesen Tälern niemand Holz. Die richtige Zeit zum Fällen der Bäume wäre der frühe Frühling gewesen, als der letzte Schnee noch auf dem Boden lag.«


      Der Hauptmann verscheuchte eine Fliege.


      Der Waldarbeiter runzelte die Stirn. »Der Wald gehört allen und keinem. Dies hier ist das Land der Wildnis.«


      »Nein. Diese Berge liegen im Kreis des Wyrm«, erklärte der Wirt.


      Die Holzfäller hatten Speere und Äxte. Sie formierten sich.


      Gawin stieg ab, zog sein großes Schwert und saß so schnell und anmutig wie ein Tänzer wieder auf.


      Der Wirt hob die Hand. »Friede, Ritter«, sagte er und sah dabei die Holzfäller an. »Wir brauchen hier keine Waffen.«


      »Ihr seid weise, alter Mann«, rief der Anführer der Waldarbeiter.


      »Und ihr seid gewarnt«, sagte der Wirt.


      Der Holzfäller spuckte aus. »Über Eure Warnung kann ich nur lachen. Was geht es Euch an? Und wenn eine Eurer Brücken durch meine Stämme weggerissen wurde …« Er zuckte die Achseln. »Es gibt doch überall genug Holz. Baut Euch eine neue.«


      Der Wirt sah die Menge der Holzarbeiter an. »Wenn ihr hierbleibt, wird jeder von euch sterben.«


      Sie wirkten nicht besonders beeindruckt.


      Der Wirt wendete sein Pferd. »Wir reiten weiter«, sagte er.


      Er führte die Gruppe an, und sie ließen ihre Pferde traben, bis sie die Senke hinter sich gelassen hatten und auf dem nächsten grünen Hügelkamm waren.


      »Ich fühle mich, als wäre ich weggelaufen«, sagte Gawin.


      Der Hauptmann verzog das Gesicht. »Ich auch.«


      Der Wirt drehte sich im Sattel um. »Wenn es dem Wyrm beliebt, wird er sie dafür allesamt töten – und uns übrigens auch.«


      In jener Nacht schlugen sie zum ersten Mal ein Lager auf. Es gab nur wenig Gras für die Pferde, und so banden sie ihnen Futtersäcke um und legten den Hafer hinein, den die Packtiere trugen. Meg beobachtete Gawin dabei, wie er sich daranmachte, das Essen zuzubereiten, und schob ihn schließlich beiseite.


      »Beim gütigen und lieben Christus«, sagte sie. »Nehmt wenigstens ein sauberes Messer.«


      Alcaeus lachte, trug die Kochmesser zum Fluss, wusch sie und rieb sie danach mit Sand ab.


      Der Wirt ritt mit den Hochländern aus und kam mit zwei großen Truthähnen zurück.


      Gawin legte zwei große Forellen dazu. »Ich vermute, in dieser Gegend wird nicht viel geangelt«, meinte er. »Gut, dass ich meine Rute mitgenommen habe.«


      Meg betrachtete die Vögel und die Fische. »Was Ihr fangt, müsst Ihr auch selbst säubern und ausnehmen«, sagte sie. »Ich bin zwar eine Köchin, aber keine Dienerin.«


      Der Hauptmann musste lachen. Den späten Nachmittag verbrachte er damit, einen Unterschlupf zu errichten und eine Feuerstelle auszuheben; dann half er gutmütig dabei, die Fische zu säubern. Im Feuerschein tranken sie den letzten Wein.


      »Morgen«, sagte der Wirt.


      Bei Tagesanbruch ritten sie los.


      Die nächsten Hügelkämme waren nicht bewaldet; es schien, als hätte eine Schafsherde sie abgefressen. Gras wogte im Wind wie ein grünes Meer, und die Hügel rollten dahin wie ein noch gewaltigerer Ozean. Vom ersten Grat aus sahen sie mindestens zwanzig weitere Kämme, die sich wie Falten in grüner Wolle hintereinander aufschichteten.


      Meg hob die Hand. »Ist das ein Adler?«, fragte sie.


      Weit im Nordosten erhob sich ein großer Vogel über die Berge.


      Der Wirt beschattete sich die Augen mit der Hand.


      Der Hauptmann blickte ebenfalls hin. Die große Kreatur befand sich weiter entfernt, als er es sich vorgestellt hatte, und er schaute und schaute, bis er endlich begriff, was er da eigentlich sah. Vor reiner Angst schlug sein Herz rasend schnell.


      »Gütiger Christus«, sagte Meg.


      »Mein Gott«, sagte Gawin.


      »Das ist der Wyrm von Erch«, erklärte der Wirt.


      Das Wesen flog. Es war größer als eine Burg und schwebte über den Bergen im Norden. Während sie zusahen, drehte sich der gigantische Drache in der Luft um. Einen Augenblick lang hob sich sein gewaltiger, mit Stacheln besetzter Schwanz deutlich vor dem nördlichen Himmel ab, während die mächtigen Schwingen an den Flanken hervorsprossen.


      »Gütiger Christus«, sagte Meg noch einmal.


      Es war ungeheuer schnell.


      Der Hauptmann konnte den Blick nicht von ihm abwenden.


      Aha, sagte Harmodius in seinem Kopf. Aha. Der tote Magus klang noch ehrfürchtiger, als dem lebendigen Hauptmann zumute war.


      Der Schlag der Schwingen hallte als Echo über den Bergen. Der einzige Laut, der ihm gleichkam, war das Schlagen der großen Mühlenflügel, die der Hauptmann in Gallyen gehört und gesehen hatte.


      Wuusch.


      Wuusch.


      Dieses Wesen war so groß wie die Berge selbst.


      Sein Reitpferd geriet in Panik. Megs Tier warf sie mit einer plötzlichen Drehung ab und scheute. Aber auch alle anderen Tiere wurden nervös. Der Hauptmann stieg ab, riss den Kopf seines Pferdes herunter und kniete sich neben die Näherin.


      »Nichts wurde verletzt außer meinem Stolz«, fuhr sie ihn an. »Und es gibt an mir nicht mehr viel, das geprellt werden könnte.«


      Nun hielt der Wyrm auf sie zu.


      Er hob die Schwingen, bis sich die Spitzen beinahe berührten, und senkte sie dann wieder. Durch die Macht dieser Bewegung wurde das Gras tief unter ihm zu Boden gedrückt. Es war ungeheuerlich. Der Hauptmann zählte bis zehn, als das Wesen über sie hinwegflog. Sein Pferd stand gebannt vor Schrecken da, als der Schatten des Drachen den Boden hundert Schritte weit in alle Richtungen verdunkelte – und auch die Sonne.


      Der Hauptmann blinzelte und sah wieder hin.


      Schau in den Äther, sagte Harmodius.


      Der Hauptmann hob den Blick und hielt in neuer Ehrfurcht inne. Wenn Thorn eine Säule aus Grün gewesen war, denn war der Wyrm – die Sonne selbst.


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf.


      Gawin warf den Kopf in den Nacken und stieß einen Schrei aus.


      Tom Schlimm lachte laut.


      »Das ist fraglos eine wahre Macht der Wildnis, meine Freunde«, sagte er.


      Sie ritten in das nächste Tal ein, während sich Regenwolken über dem Nordende des Sees bildeten. Eine Reihe dieser Seen setzte sich meilenweit fort; sie wurden größer und größer, bis sie in einer Entfernung von zwanzig oder mehr Meilen gleichsam zu einem Laken aus Wasser wurden. Es war ein großartiger Anblick. Vor ihnen, kurz vor dem ersten See, befand sich eine Furt, die durch einen kleinen Fluss führte. Sie nahmen ihre Umhänge von den Sätteln, als sie ihn erreichten. Niemand sprach jetzt viel.


      Hinter ihnen waren nur Regen und schwarzes Gewölk.


      »Wie das Ende der Welt«, sagte Meg.


      Der Hauptmann nickte. Ser Alcaeus bekreuzigte sich.


      Sie durchquerten den Fluss vorsichtig in der Umgebung eines Steinhaufens. Der Hauptmann ritt ein wenig zur Seite und kam dann zur Gruppe zurück. »Wir sollten uns beeilen«, sagte er. »Das Wasser hier steigt sehr schnell und sehr hoch.«


      Gawin betrachtete den Strom. »In dem See da hinten gibt es Lachse«, sagte er wehmütig.


      Auf der anderen Seite des Wassers befand sich ein schmaler Pfad, der in die Berge hinaufführte. Er war gerade breit genug für ein einzelnes Pferd, also ritten sie hintereinander, wobei der Wirt die Führung und Tom Schlimm die Nachhut übernahm.


      Sie benötigten eine Stunde, um den Hang zu erklimmen, und der Regen erwischte sie wieder einmal im offenen Gelände. Es war kalt, und trotz ihrer schweren Umhänge und Kapuzen waren sie schon bald durchnässt.


      Höher und höher stiegen sie.


      Auf dem Gipfelkamm befand sich ein steinerner Sitz, der nach Westen ausgerichtet war.


      Der Hauptmann betrachtete ihn, ebenso wie Meg. Er enthielt Reste von Macht.


      Der Wirt hielt nicht an, sondern ritt auf der anderen Seite wieder abwärts.


      Vom Grat aus sah der Hauptmann hinter dem Sitz die geisterhaften Umrisse von weiß glitzernden Berggipfeln, die weit im Norden lagen. Fast alles andere ging im Regen unter, auch wenn sie sich nun einige Hundert Schritte über den Wolken befanden. Doch bald stiegen sie wieder in diese hinab.


      Als es immer tiefer ging, vertraute der Hauptmann ganz auf sein Pferd. Sein leichter Sattel war durchweicht, und er machte sich Sorgen um seine Kleidung. Dieser Regen war für den Sommer ungewöhnlich kalt.


      Seine Gedanken überschlugen sich.


      »Wir suchen also wirklich diese Kreatur auf?«, fragte er und klang dabei mehr wie Michael, als es ihm lieb war.


      Ranald drehte sich im Satten um und schaute zurück. »Jawohl.«


      Es war bereits Nachmittag, als sie unter den Wolken hervorkamen und durch den Regenvorhang ein weiteres Tal mit vielen Seen erkennen konnten. Es wirkte ganz anders als das vorherige – hier wurden die Seen immer kleiner, je mehr das Tal nach Nordosten anstieg.


      Der Wirt erreichte die erste Furt, die wieder durch einen Steinhaufen markiert war, der in der leeren Landschaft aus grünem Gras und Fels und Wasser sogleich ins Auge sprang.


      »Das Wasser steht hoch!«, rief er.


      Der Hauptmann beugte sich vor und betrachtete es eine ganze Minute lang. Sie konnten hören, wie Steine unter Wasser herumgerollt wurden.


      Der Strom stürzte sich eine schmale Klamm oberhalb von ihnen herunter, sammelte zwischen zwei gewaltigen Felsen Kraft und ergoss sich rechts von ihnen in den See – bildete einen Vorhang aus Wasser, der etwa dreihundert Schritte breit und sehr tief war.


      Tom Schlimm lachte und rief: »Folgt mir.« Er wendete sein Pferd nach Süden. Es schien geradewegs in den See hineinzuschreiten, wurde jedoch nicht nass, obwohl es in einem Halbkreis nur wenige Schritte vom Ufer entfernt dahintrottete.


      Der Hauptmann folgte ihm, ebenso wie Ranald. Er warf einen Blick ins Wasser hinunter und sah einen Damm aus Fels und Kieseln unmittelbar unter der Oberfläche.


      »In der Schneeschmelze des Frühlings drückt die Kraft des Wassers alle Steine aus dem Flussbett«, erklärte Ranald. »Das führt zu Dämmen wie diesem.« Er lachte. »Jeder Hochländer weiß das.«


      Tom schaute zu dem Wirt zurück. »Ja. Jeder wahre Hochländer.«


      Der Wirt warf ihm einen bösen Blick zu, doch er war gegen solche Blicke immun.


      Sie ritten das Tal hinauf, waren nass und mürrisch.


      Der Pfad folgte dem Fluss an einem großartigen Wasserfall vorbei, dann mussten sie einen Grat erklettern – der Weg war gerade breit genug für einen erfahrenen Reiter und wand sich hin und her. Dorthin gelangten sie über neun Serpentinen, die sie einige Hundert Fuß hochführten. Ser Alcaeus’ Kriegspferd scheute und wollte nicht mehr weiter steigen, bis Ser Alcaeus abstieg und das Tier an der Leine führte.


      Meg saß ebenfalls in einer Kehre ab und sah den Hauptmann an.


      Er verstand. Sie wollte nicht um Hilfe bitten. Er packte ihr Pferd bei den Zügeln.


      »Danke«, sagte sie.


      Dann ging sie zu Fuß den Weg entlang.


      Er führte ihr Pferd.


      Oben auf dem Berg lag ein weiterer See. Er war kleiner und tiefer und in einer schmalen Kluft gefangen. Oberhalb dieses Sees erstreckte sich ein langer, grasbewachsener Kamm, der immer höher stieg. Darüber thronte ein mächtiger Gipfel, der mit Schnee bedeckt war – aber die Schneegrenze war noch weit von ihnen entfernt.


      Der Weg führte am Ufer des Sees entlang durch das hohe Gras.


      Ganz oben auf den Bergflanken befanden sich Schafe.


      Die einzigen Geräusche waren das gedämpfte Brausen des Wasserfalls hinter ihnen und das ferne Gurgeln des Flusses, der von den Gletschern in den See strömte.


      Am oberen Ende des Sees war das Ufer mit Kies bedeckt. Der Hauptmann setzte sich neben den Wirt und zeigte darauf. »Ein Platz für ein Lager?«, fragte er.


      Der Wirt schüttelte den Kopf. »Er sagt uns, dass wir weiterziehen sollen. Dieses Wetter ist äußerst seltsam.« Er zuckte mit den Achseln. »Wir werden eine schlimme Nacht bekommen.«


      Der Hauptmann blickte durch den Regen auf das ferne Ufer. »Ich erkenne, dass da drüben Bäume stehen.«


      Meg nickte. »Eschen habe ich schon in den höchsten Tälern gesehen«, sagte sie.


      »Eschen, Erlen und ältere Arten«, stimmte der Wirt zu. »So nahe am Wyrm können wir kein Feuer machen.«


      »Warum nicht?«, fragte der Hauptmann.


      Der Wirt schüttelte den Kopf. »Wenn wir lebendes Holz dazu nehmen, beschwören wir den Zorn der Macht herauf«, erklärte er. »Totes Holz am Strand allerdings …« Er versuchte zu lächeln und schüttelte den Regen ab. »Da hinten ist ein Vorsprung. Stellt alle Pferde dagegen; das bricht den Wind.«


      Der Wirt zuckte mit den Schultern. »Auf Eure Verantwortung. Wenn wir jetzt umkehren, könnten wir noch vor Sonnenuntergang in besseres Wetter gelangen.«


      Gawin rieb sich das Wasser aus dem Schnauzbart. »Warum haben wir unser Lager nicht an diesem See aufgeschlagen – wo die Fische wären?«, wollte er wissen.


      Der Hauptmann schaute in den Regenschleier. »Ich wette einen Goldleopard gegen eine Kupfermünze, dass es in diesem Gewässer Lachse gibt«, sagte er. »Aber ich könnte keinen davon fangen.«


      Gawin grinste. »Du weißt nicht genug über Lachse, Bruder, wenn du glaubst, sie könnten einen hundert Fuß hohen Wasserfall hochsteigen.«


      »Meine Wette steht«, sagte der Hauptmann. »Aber wenn wir einen Lachs fangen, wäre das eine tödliche Beleidigung der Macht der Wildnis, und wie der Wirt schon bemerkt hat, sie ist uns im Augenblick nicht wohlgesinnt.«


      Meg kicherte. »Ihr macht Euch so große Sorgen über das bisschen Nässe. Ich bin doppelt so alt wie die meisten von Euch, und ich kann mich durchaus in einen nassen Umhang einrollen und schlafen. Meine Gelenke werden am Morgen zwar wehtun, aber was soll’s? In der Morgendämmerung habe ich einen Drachen im Flug gesehen.« Sie sah die Männer an. »Ich werde nicht zurückkehren, meine Herren.«


      Sie errichteten einen Unterschlupf aus Speerschäften und schweren Wolldecken und beschwerten diese mit den dicksten Steinen am Ufer. Der Wind blies eine Weile hinein, schien das Gebilde aber nicht umwehen zu wollen.


      Der Hauptmann ritt mit Ser Alcaeus davon, und gemeinsam hoben sie jeden Stecken vom Ufer auf – es ergab einen beachtlichen Holzstoß.


      »Ich frage mich, woher es kommt«, meinte der Wirt.


      Der Hauptmann zuckte die Achseln. »Ich vermute, unser Gastgeber hat es für uns dorthin gelegt.«


      Gawin, ein erfahrener Jäger, nahm alles, was er zum Feuermachen brauchte, aus seinem Gepäck und sah seinen Bruder über die Feuergrube hinweg an. »Es ist, als wären wir wieder Kinder«, sagte er.


      »Wir haben nie versucht, in einem solchen Sturm ein Feuer zu entzünden«, meinte der Hauptmann.


      »Doch, das haben wir«, entgegnete Gawin. »Ich habe es nicht anbekommen, du hast die Macht dazu benutzt, und Vater hat dich verflucht.«


      »Das erfindest du gerade«, sagte der Hauptmann und schüttelte den Kopf.


      Gawin schenkte ihm einen höchst seltsamen Blick. »Nein«, sagte er. Mit seinem Körper und seinem durchweichten Mantel schützte er die Feuergrube, und die flinken Hände des Hauptmanns schichteten ein Bett aus Zweigen auf. Sie waren zwar feucht, aber doch so trocken, wie Treibholz überhaupt sein konnte. Gawin fügte trockenes Werg und Birkenrinde aus seiner Ausrüstung hinzu und hielt es wie ein Nest in der Hand.


      »Borke von zu Hause«, sagte er.


      Der Hauptmann zuckte mit den Achseln.


      Gawin legte angesengtes Leinen auf das Werg und schlug seinen Feuerstahl gegen einen kleinen Flint, bis die Funken flogen. Das Tuch fing Feuer; er ließ es zwischen die Borke und das Werg fallen und blies hinein. Rauch stieg auf. Er blies ein zweites Mal – langsam und lange –, und noch mehr Rauch quoll hervor.


      Der Hauptmann beugte sich darüber und blies ebenfalls.


      Bevor ihm der Atem ausging, blies Gawin erneut, und das ganze Nest brach in Flammen aus. Gawin warf es auf die wartenden Zweige, und beide Männer taten immer mehr Holz in die Flammen – sie waren die verkörperte Schnelligkeit und Genauigkeit.


      Dann loderte das Feuer hell.


      Meg lachte. »Ihr hättet es auch mit Magie entzünden können«, sagte sie, »anstatt mit Eurer Waidmannskunst zu prahlen.«


      Gawin runzelte die Stirn.


      Der Hauptmann lächelte. »Ich habe es seit vielen Jahren vermieden, die Macht einzusetzen.« Er zuckte die Achseln. »Warum sollte ich sie verschwenden?«


      Sie nickte verständnisvoll.


      Sie kochten Tee mit Wasser aus dem See, aßen kaltes Fleisch dazu und rollten sich zum Schlafen zusammen. Die Steine am Ufer waren kalt und nass, aber das Wollzelt und die Wärme der Pferde waren am Ende siegreich.


      Abwechselnd hielten sie Wache. Der Hauptmann hatte die Mittelwache übernommen und saß nun hoch über dem Ufer auf einem Felsen. Der Wind war abgeflaut, und mit ihm hatte auch der Regen aufgehört. So war es ihm möglich, tausend Sterne und den Mond am Himmel zu beobachten.


      Können wir sprechen?


      Nein.


      Du hast deine Tür geschlossen und reagierst nicht auf Meg. Sie ist verwirrt. Du bist mit ihr verbunden. Die Höflichkeit der Magi gebietet es …


      Nein. Der Hauptmann schaute hinaus über den See. Geh fort. Ich bin nicht zu Hause.


      Sein Kopf schmerzte.


      Am Morgen trank er heißen Tee, aß ein wenig von dem Fladenbrot, das Meg auf einem flachen Stein in der Asche gebacken hatte, und dann ritten sie weiter. Die Pferde waren müde, außerdem froren sie, aber wie durch ein Wunder lahmte keines von ihnen, und die kalte Nacht in den Bergen hatte sie auch nicht krank gemacht. Sie folgten dem Pfad über einen begrünten Kamm am Nordende des Sees, begaben sich dann in ein hoch gelegenes Tal, durch dessen Grasboden der Fluss strömte, der vom Regenwasser stark angeschwollen war. Von dort aus ging es über einen steinigen Weg zu einer weiteren Anhöhe. Das Grün der Berge täuschte – was wie ein endloser Kamm aussah, war in Wirklichkeit eine ganze Reihe von Kämmen; im grauen Licht ging einer in den anderen über.


      Der Wirt schüttelte den Kopf. »So war es beim letzten Mal nicht«, sagte er.


      Ranald lachte. »Es ist nie zweimal dasselbe, nicht wahr, Wirt?«


      Der Wirt zuckte mit den Schultern. »Das ist erst meine zweite Reise, Ranald.«


      Tom Schlimm stieß ein Grunzen aus. »Ich selbst bin noch nie hier gewesen. Aber Hector hat gesagt, dass es jedes Mal anders ist.«


      Immer höher ging es hinauf.


      Sie erkletterten den nächsten Kamm, als sich die Sonne durch die Wolkendecke kämpfte, und auf der Anhöhe sahen sie in einer Senke vor sich einen Schäferkotten, aus dessen niedrigem Kamin der Rauch eines Torffeuers aufstieg.


      Schafspferche waren rechts an die Mauern des steinernen Hauses gebaut.


      Der Pfad führte von der Anhöhe geradewegs zur Tür des Kottens.


      »Das sind die größten Schafe, die ich je gesehen habe.« Alcaeus rieb sich das Wasser aus den Haaren.


      Sie ritten den Pfad hinunter. In der Steinmauer, die den Kotten umgab, befand sich ein Tor mit reich verzierten Eisenangeln. Der Hauptmann lehnte sich darüber und öffnete es.


      Auf der anderen Seite stand ein Pferdestall aus Ziegelsteinen, der elf Boxen aufwies.


      Der Hauptmann grinste. »Das nehme ich als ein Zeichen des Willkommens«, sagte er.


      Das Ziegelgebäude wirkte recht fehl am Platze.


      »Ich kenne diesen Stall«, sagte Gawin. »Das ist Diccon Pyles Stall.« Er sah Ranald an, der mit einem Nicken darauf antwortete.


      »Aus Harndon«, sagte Ranald. »Ich hatte gerade dasselbe gedacht. Warm, gemütlich …« Er stieß den Atem aus.


      Sie führten die Pferde in den Stall. Das Hufgeklapper hallte lauter von dem geziegelten Boden wider, als der Hauptmann es für möglich erachtet hätte. In jeder Krippe lag Hafer, sauberes Stroh war auf den Boden gestreut, und in den Kübeln befand sich frisches Wasser.


      Sie sattelten ihre Pferde ab und befreiten die Packtiere von ihrer Ausrüstung. Der Hauptmann bürstete sein neues Schlachtross und legte eine Decke darüber, die ebenfalls griffbereit dalag. Gawin und Alcaeus taten das Gleiche, ebenso wie der Wirt und Ranald. Tom Schlimm blieb in der Tür stehen und hatte sein Schwert in die Hand genommen.


      »Das gefällt mir nicht. Das ist Feenwerk.« Er fuhr mit dem Daumen vorsichtig über die Klinge.


      »Wenn es so ist, dann richtet eine scharfe Waffe nichts dagegen aus«, wandte der Hauptmann ein und nahm Toms großem Wallach das Zaumzeug ab. »Entspann dich.«


      Tom blieb in der Tür stehen. »Ich will das nicht.«


      Ranald ging zu ihm und ergriff seinen Arm. »Nimm’s leicht, Tom. Hier läuft es nun mal nicht so, wie du willst.«


      Meg lächelte Ser Alcaeus an. »Wäret Ihr so freundlich, den Sattel von meinem Pferd zu heben, Ritter? Ich bin eine arme, schwache Frau.«


      Ser Alcaeus grinste.


      Meg nahm ihren Mantel, drückte sich an Tom Schlimm vorbei und ging zur Haustür. Sie klopfte höflich.


      Das Klopfen klang in der völligen Stille so laut wie das Knacken einer Blide.


      Die Tür wurde geöffnet.


      Meg trat ein. Der Wirt hörte auf, sein Pferd zu striegeln, und ließ die Bürste fallen. »Verdammt«, sagte er und rannte zur Haustür, die aber schon wieder geschlossen war. Er klopfte ebenfalls, die Tür wurde erneut geöffnet, und er war verschwunden.


      »Ich glaube, der Rest von uns sollte gemeinsam hineingehen«, sagte der Hauptmann und wischte sich die Hände am Stroh sauber. Dann ging er zur Tür. »Du auch, Tom.«


      Tom atmete schwer. »Das ist alles Magie.«


      Der Hauptmann nickte und sagte vorsichtig, als spreche er mit einem nervösen Pferd oder einem verängstigten Kind: »Das ist es wirklich. Wir sind in seiner Hand, Tom. Aber wir wissen das.«


      Tom richtete sich auf. »Glaubt Ihr etwa, ich habe Angst?«


      Ranald machte eine verneinende Geste.


      Der Hauptmann nickte jedoch. »Ja, Tom, du hast Angst. Und um ehrlich zu sein, wenn du keine hättest, wärest du verrückt.«


      »Das ist er sowieso«, meinte Ranald.


      Tom quälte sich ein Lächeln ab. »Ich bin bereit.«


      Der Hauptmann klopfte gegen die Tür.


      Und sie öffnete sich.


      Die Decke war niedrig, aber das Zimmer schien überraschend geräumig. Die Balken befanden sich knapp über dem Kopf des Hauptmanns, und Tom musste sich bücken. Es gab keinen richtigen Kamin, sondern einen Ofen, dessen Rohr hoch zum Dach führte. Das Feuer in diesem Ofen war so gewaltig, dass in dem lodernden Inferno keine einzelnen Scheite zu erkennen waren. Genug Wärme drang hinaus, um den ganzen Raum an einem kühlen Sommerabend angenehm zu wärmen.


      Um die Feuerstelle standen schwere hölzerne Stühle, die mit Wolldecken ausgepolstert waren. Einige trugen Wappen, es war sogar ein uralter Wandbehang darunter, der zerschnitten und neu zusammengenäht war, sodass er den Stuhl ganz bedeckte.


      Die Deckenbalken waren schwarz vor Alter, aber noch immer konnte man das Schnitzwerk auf ihnen sehen.


      Über der Feuerstelle hingen zwei gekreuzte Schwerter, und am Hauptpfeiler war ein Speer sorgfältig inmitten einer langen Reihe von Eisennägeln angebracht.


      Meg saß neben dem Wirt und hatte die Beine übereinandergeschlagen. Und hinter ihr saß ein kleiner Mann, der eine lange Pfeife schmauchte.


      Er wirkte so gewöhnlich, dass sie ihn zunächst gar nicht wahrnahmen. Er trug eine einfache Weste aus grober Wolle und eine Hose aus dem gleichen Material. Sein wettergegerbtes Gesicht wirkte weder hübsch noch hässlich, weder alt noch jung. Seine Augen aber waren schwarz.


      Er öffnete sie, und sie nahmen die Männer sofort gefangen.


      »Willkommen«, sagte der Wyrm.


      Der Hauptmann verneigte sich und sah sich um. Keiner seiner Gefährten bewegte sich – allerdings saßen die Männer hinter ihm bereits auf den Stühlen und hatten die Hände auf die Knie gelegt.


      Er hängte seinen Mantel zu den ihren und nahm ebenfalls Platz.


      »Warum sagt niemand etwas?«, fragte er.


      »Ihr alle redet«, sagte der Wyrm. »Es ist einfacher für uns alle, wenn ich mich mit jedem von euch einzeln unterhalte.«


      »Ah«, meinte der Hauptmann. »Dann warte ich, bis ich an der Reihe bin.«


      Der Wyrm lächelte. »Ich kann auch mit euch allen gleichzeitig reden«, erklärte er. »Nicht ich, sondern du forderst eine Struktur.« Er zog an seiner Pfeife.


      Der Hauptmann nickte.


      Natürlich bedeutet ihnen Zeit gar nichts, sagte Harmodius.


      »Seid ihr beiden zusammen?«, fragte der Wyrm.


      »Nein, ich bin allein«, antwortete der Hauptmann. »Ich kann nicht für Harmodius sprechen.«


      Der Wyrm lächelte erneut. »Es ist sehr weise von dir, das zu sagen. Du weißt, dass er irgendwann die Herrschaft über dich beanspruchen wird, wenn du dich seiner nicht entledigst. Er kann nicht anders handeln. Diese Erkenntnis schenke ich dir, ohne eine Gegenleistung dafür zu erwarten.«


      Der Hauptmann nickte. Ein Becher mit Würzwein erschien neben seinem Ellbogen. Er nahm ihn und trank dankbar.


      »Warum seid ihr gekommen?«, fragte der Wyrm. »Zumindest du musst doch gewusst haben, was ich bin und … war.«


      Der Hauptmann nickte. »Ich hatte es vermutet.« Er sah sich um. »Gibt es Regeln? Habe ich drei Fragen? Oder fünfzig?«


      Der Wyrm zuckte mit den Achseln. »Ich will keine Besucher. Ich versuche auch nie, in die Zukunft zu schauen. Das überlasse ich meinen ach so geschäftigen Anverwandten. Sie planen und streiten und streben. Ich aber lebe. Ich suche nach der Wahrheit.« Er lächelte. »Manchmal fühle ich mich einsam, und dann kommt ein glücklicher Reisender herein und bringt mir Abwechslung.« Sein Lächeln wurde zu einem düsteren Grinsen.


      Der Hauptmann nahm noch einen Schluck Wein. »Was ist mit den Lachlans?«


      Der Wyrm zog an seiner Pfeife, und Rauch wölkte zur Decke und geriet in den Zug des tosenden Feuers. »Das ist deine Frage?«


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie sind mir verschworen, und ich muss wissen, ob sie gut behandelt werden.«


      Der Wyrm lächelte. »Diese Art von Eidgenossenschaft ist so natürlich für die Menschen – ich aber habe meine Schwierigkeiten damit. Und doch werde ich gerecht mit Tom und Ranald umgehen. Stell jetzt deine eigene Frage.«


      Der Hauptmann wirbelte den Wein im Becher herum und schluckte eine Frage nach Amicia herunter. »Kann der Konflikt zwischen den Menschen und der Wildnis gelöst werden?«


      »Ist das jetzt deine Frage?«, wollte der Wyrm wissen.


      »Ja«, sagte der Hauptmann.


      Die sitzende Gestalt rauchte. »Wie erfreulich.« Der Wyrm erhob sich, ging zu einem Schrank, nahm einen Steinkrug heraus und öffnete ihn. Er holte eine Handvoll alter Blätter hervor und stopfte sie in seinen Pfeifenkopf. »Glaubst du an den freien Willen, Prinz?«


      Dem Hauptmann wurde allmählich heiß. Er stand auf, zog seinen Wappenrock aus, hängte ihn am Ofen zum Trocknen auf und murmelte: »Ich bitte um Verzeihung.« Dann setzte er sich wieder. »Ja«, sagte er schließlich.


      »Warum?«, fragte der Wyrm.


      Der Hauptmann zuckte mit den Schultern. »Wenn ich keinen freien Willen habe, dann hat doch nichts mehr einen Sinn.«


      Der Wyrm nickte langsam und bedächtig. »Was wäre, wenn ich dir sage, dass du nur bei gewissen Dingen einen freien Willen hättest, bei anderen aber nicht?«


      Der Hauptmann bemerkte, dass er auf einem seiner Reithandschuhe herumkaute. Er hörte damit auf. »Ich würde sagen, dass meine Macht, das Universum zu beeinflussen, gleich groß ist, ob ich nun bei jeder Handlung oder nur bei einer einzigen meinen freien Willen ausüben kann.«


      »Interessant«, sagte der Wyrm. »Menschheit und Wildnis sind nichts anderes als Konzepte. Philosophische Konstrukte. Wenn sie erschaffen worden wären, um Gegensätze zu repräsentieren oder zu symbolisieren, wie könnten sie dann je miteinander versöhnt werden? Kann im Alphabet das Alpha mit dem Omega den Platz tauschen?«


      »Als Nächstes wirst du mir noch sagen, dass es gar keine Wildnis gibt. Und dass es keine Menschen gibt.« Der Hauptmann lächelte.


      Der Wyrm lachte lauthals. »Offensichtlich hast du diese Lektion schon früher einmal erhalten.«


      »Im Osten habe ich zu den Füßen einiger Philosophen gesessen«, sagte der Hauptmann. »Ich hatte keine Ahnung, dass es sich um Drachen handelte, aber wenn ich jetzt darüber nachdenke …«


      Der Wyrm lachte noch einmal. »Du gefällst mir. Also werde ich deine Frage beantworten. Die Menschen und die Wildnis sind wie zwei Seiten einer Münze und können miteinander leben, so wie die Münze wohlig in der Börse lebt.«


      »Getrennt?«, fragte der Hauptmann.


      Der Wyrm zuckte die Achseln. »Nichts an einer Münze ist getrennt, oder?«, fragte er.


      Der Hauptmann lehnte sich auf seinem sehr bequemen Stuhl zurück.


      »Mein Bruder ist gestorben«, sagte Tom. »Er war dein Lehensmann, und er ist gestorben. Sag uns, wer ihn getötet hat.«


      Der Wyrm zuckte die Schultern. »Er ist außerhalb meines Kreises gestorben«, sagte er. »Ich muss zugestehen, dass ich dieser Sache nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt habe. Ich gestehe weiterhin zu, dass einige Völker aus der Wildnis meine Ländereien ohne meine Erlaubnis durchquert haben, während ich mit anderen Dingen beschäftigt war. Aber um die Wahrheit zu sagen, Tom und Ranald, mein Kreis ist eine Schöpfung, die meiner eigenen Bequemlichkeit dient. Ich belästige die Menschen nur sehr selten, weder innerhalb noch außerhalb des Kreises, und ihr beiden seid die ersten seit einer unmessbar langen Zeit, die ein Tätigwerden von mir verlangen.«


      »Du wirst ihn also nicht rächen«, sagte Tom. »Dann sag uns wenigstens, wer ihn getötet hat.«


      »Willst du mir vorschreiben, was ich zu tun habe, oder stellst du lediglich eine Frage?«, erkundigte sich der Wyrm höflich. »Ist das deine Frage?«


      Ranald beugte sich vor. »Ja«, sagte er. »Es klingt vielleicht komisch, aber es sind nicht die Sossag, hinter denen ich her bin, obwohl sie Hector und mich umgebracht haben. Es ist Thorn. Thorn hat sie geschickt – er hat sie gerufen. Er hat sie in den Krieg getrieben.«


      Der Wyrm legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Bist du ein Einfaltspinsel, Ranald Lachlan? Die Völker der Wildnis tun nur das, was sie wollen. Sie sind keine Kinder. Wenn sie euren Bruder überfallen haben, dann haben sie das aus ihren eigenen Gründen getan.«


      »Sie wären niemals an der Furt gewesen, wenn Thorn es ihnen nicht gesagt hätte«, beharrte Tom.


      Der Wyrm stützte das Kinn auf die rechte Hand. »Wie viel Wahrheit kannst du ertragen, Hochländer? Soll ich dir so viel davon verraten, dass du eine Rache von epischem Ausmaß nehmen wirst? Oder soll ich dir so viel verraten, dass es dich handlungsunfähig macht? Was würdest du vorziehen?«


      Ranald kaute auf dem Ende seines Schnauzbartes herum. »Was könntest du uns sagen, das uns handlungsunfähig macht?«, fragte er.


      Tom sah ihn finster an.


      Der Wyrm lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, legte seine Pfeife beiseite und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Der Sossag, der Hector getötet hat, heißt Ota Qwan. Er ist ein würdiger Feind für dich, Tom – getrieben, leidenschaftlich und überaus geschickt. Die Schwierigkeit besteht allerdings darin, dass ihn dein Hauptmann irgendwann als seinen Verbündeten gewinnen will.« Der Wyrm lächelte.


      »Und deswegen soll Tom handlungsunfähig sein?«, fragte Ranald. »Du kennst Tom nicht.«


      Der Wyrm schüttelte den Kopf. »Nein. Hinter Ota Qwan stand Skadai, der es gewagt hat, meinen Zorn auf sich zu ziehen, indem er die Hochländer und die Viehtreiber angegriffen hat. Er ist jetzt allerdings schon tot. Und hinter Skadai steht Thorn, der von einem meiner eigenen Art in den Krieg getrieben wurde.« Der Wyrm lächelte. »Für ihn seid ihr, du und dein Bruder, weniger wert als Ameisen. Er wollte nicht nur das Ende deines Bruders, sondern den Tod eines jeden Mannes und einer jeden Frau im gesamten Weltenkreis. Ich sollte dir dankbar sein, denn ich habe gerade begriffen, dass ich einen ganzen Dramenzyklus verschlafen habe. Die Dinge bewegen sich so schnell da draußen in der Welt. Verdammt seid ihr alle.«


      »Sein Name?«, fragte Tom.


      »Tom Lachlan, dein Name verbreitet Furcht unter den Menschen von Ost bis West. Dämonen und Lindwürmer benässen sich, wenn sie ihn hören.« Der Wyrm sah Tom liebevoll an. »Aber was meine eigene Art angeht, so kann nichts in deinem Waffenarsenal sie verletzen.«


      »Sein Name?«, fragte Tom noch einmal.


      Der Wyrm beugte sich vor. »Darum möchte ich mich selbst kümmern.«


      Tom klopfte sich auf den Schenkel. »Das ist ein Wort, Wyrm. Ein guter Mann stellt sich vor seine Männer. Aber ich werde dir helfen. Sag mir seinen Namen, und wir werden ihn gemeinsam in den Staub treten.«


      Der Wyrm schüttelte den Kopf. »Bist du ein Viehtreiber, Tom?«


      Tom schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass ich je einer sein könnte. Ich würde jeden umbringen, der mir widerspricht.«


      Der Wyrm nickte. »Und du, Ranald?«


      »Ich wäre stolz, ein Viehtreiber zu sein. Aber ich will vom König zum Ritter geschlagen werden, damit ich ein bescheidenes Vermögen machen und eine Dame heiraten kann.« Ranald fühlte sich wie ein kleiner Junge, der den Diebstahl von Äpfeln beichtete.


      »Das alles geht mich nichts an«, sagte der Wyrm. »Aber es ist ein Vergnügen, mit euch beiden zu sprechen.«


      »Er ist der Verständigere von uns«, sagte Tom, »und ich bin der Mann des Krieges. Zwei Seiten einer Münze.«


      »Nichts an einer Münze ist getrennt«, sagte der Wyrm.


      Meg hatte die Hände in den Schoß gelegt.


      »Und wie kann ich dir helfen?«, wandte sich der Wyrm ihr zu.


      »Ich möchte den Zauberer namens Thorn besiegen und vernichten«, antwortete sie.


      »Rache?«, fragte der Wyrm.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Vor einigen Jahren hat ein Hund eines meiner Kinder gebissen. Er hatte davor schon andere Kinder angefallen. Mein Mann ist mit seiner Armbrust hinausgegangen und hat den Hund erlegt.« Sie sah dem Wyrm in die Augen. »Ich bin sicher, dass es dabei auch um Rache gegangen ist.«


      »Aber in der Hauptsache ging es um die anderen Kinder?«, fragte der Wyrm.


      Sie nickte.


      »Du bist eine sehr bescheidene Frau«, bemerkte der Wyrm. »Du erlaubst es den Männern, ihre Meinung frei zu äußern, aber deine eigene behältst du für dich.«


      Sie lächelte und schaute auf die Hände, die in ihrem Schoß lagen.


      »Aber du, eine Hausfrau aus Abbington, willst die Vernichtung Thorns herbeiführen, der sich aufgemacht hat, eine der großen Mächte zu sein.« Seine schwarzen Augen richteten sich auf sie.


      Sie wollte ihn jedoch nicht in sich hineinlassen. »Das ist richtig«, sagte sie leichthin.


      Der Wyrm stieß einen stummen Pfiff aus. »Dieser Krieg, den ihr alle gerade erlebt habt, hat deine Kräfte in einem geradezu wunderbaren Ausmaß verstärkt. Ich war in der Lage, dich aus großer Entfernung zu beobachten – von Albinkirk aus.«


      Meg gab ein zufriedenes Glucksen von sich. »Ich wusste schon immer, dass ich die Gabe besitze«, sagte sie. »Aber dank des alten Magus und der Äbtissin weiß ich inzwischen ein paar Dinge mehr.« Sie schaute auf. »Schreckliche Dinge.«


      »Zweifelst du an Gott?«, fragte der Wyrm.


      Meg drehte den Kopf zur Seite. »Wer bist du, dass du das fragst? Der Satan?«


      Der Wyrm lachte. »Wohl kaum, Meisterin. Vielleicht eher Satans junger und müßiger Vetter.«


      »Wirst du meine Frage beantworten?«, wollte sie wissen.


      »Du hast sie doch noch gar nicht gestellt«, antwortete er sanft. »Du hast zwar angedeutet, dass du meine Hilfe bei einem Angriff auf Thorn gebrauchen könntest, und du hast ebenfalls angedeutet, dass du gern wüsstest, ob es einen Gott gibt.«


      Sie drückte das Rückgrat durch. »Ich kann meinen Weg zu Gott auch ohne dich finden.«


      »Gut«, meinte der Wyrm.


      »Ich wünsche mir deine Hilfe für den Kampf gegen Thorn«, sagte sie.


      »Das ist die andere Seite derselben Münze«, sagte der Wyrm. »Wenn du für dich selbst zu einer Entscheidung über Gott gelangen kannst, brauchst du mich nicht zum Kampf gegen einen sterblichen Zauberer.«


      »Es wäre so einfach für dich«, sagte Meg.


      »Das ist kein Argument. Es würde darauf hinauslaufen, dass ich am Ende den Hund selbst erlege, und zwar aus meinen eigenen Gründen.« Er stützte das Kinn mit der Hand ab.


      Sie schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich, aber ich möchte, dass du die beiden Seiten der Münze trennst.«


      »Nichts an einer Münze ist getrennt«, gab der Wyrm zurück.


      »Nichts an einer Münze ist getrennt«, sagte der Wyrm.


      Der Hauptmann sah sich um und stellte fest, dass all seine Gefährten blinzelten, als wären sie gerade aus dem Schlaf erwacht.


      »Es war mir eine große Freude, euch zu treffen«, sagte der Wyrm. »Die Betten sind warm, das Feuer ist wirklich vorhanden, und das Essen ist vorbildlich, wenn ich so sagen darf. Bitte haltet euch beim Wein nicht zurück. Und ich wäre beleidigt, solltet ihr die Harfe an der Wand nicht spielen.« Er lächelte sie an. »Ich habe nur ein geringes Interesse am Lauf der weltlichen Dinge, aber ich werde euch helfen, wenn auch fast ausschließlich zu meinem eigenen Nutzen. Und dieser ist, wie ich hinzufügen möchte, unendlich weniger schrecklich für euch und euresgleichen, als es die Absichten meiner Blutsgenossen wären. Ich möchte nur in Ruhe gelassen werden – ich habe meine eigenen Pläne, und diese haben nichts mit Krieg, Eroberung, Schmerz oder Hass zu tun.« Er lächelte, und einen Augenblick lang sahen sie ein gewaltiges Haupt mit Fängen von der Länge eines Kriegsschiffes und geschlitzte Augen, die so groß wie Kirchtürme waren. »Ihr werdet meine Verbündeten sein. Ihr werdet in die Welt hinausgehen und mit euren eigenen Plänen, Mitteln und eurem freien Willen meinen Zielen dienen.« Abermals lächelte er. »Ich bezweifle, dass wir erfolgreich sein werden, aber falls wir es doch sein sollten, dann werden wir uns daran erfreuen, gewaltig unterschätzt worden zu sein. Und nun zu den Geschenken. Ich habe einige Dinge hergestellt – oder sie gesammelt. Jedem das seine. Und zum Abschied …« Der Wyrm lächelte alle gleichzeitig an. »Ich möchte euch noch eine wirkliche Weisheit mit auf den Weg geben. Gehabt euch wohl. Handelt mit Ehre und Würde. Nicht weil es dafür eine Belohnung gibt, sondern weil es die einzige Art zu leben ist. Das gilt für meine Art ebenso wie für eure.«


      Der Hauptmann dachte noch über eine kluge Entgegnung nach, als er erkannte, dass der Wyrm schon nicht mehr unter ihnen weilte.


      Das war erstaunlich, sagte Harmodius.


      Sie ließen sich das Frühstück schmecken.


      »Die Marmelade ist wie …« Meg kicherte, hatte den Mund voll mit warmem, knusprigem Brot und fetter frischer Butter.


      »Wie von Gott gemacht?«, ergänzte Ser Alcaeus.


      »Ich fühle mich wie ein Dieb«, sagte Ranald. Er hatte eines der Schwerter genommen, die über dem Ofen hingen.


      Tom nahm das andere und grinste. »Gut«, sagte er, als er mit dem Daumen vorsichtig über die Klinge fuhr. Er gab ein Stöhnen der Befriedigung von sich, als die Waffe, die er sich ausgesucht hatte, durch die Luft schwirrte.


      Der Wirt schüttelte den Kopf. Er hielt eine Schachtel im Schoß. »Ich habe Angst, sie zu öffnen.«


      Ser Alcaeus stand auf und nahm das Schwert ab, das hinter dem Hauptpfeiler hing – zusammen mit einem Gürtel und einer Scheide. Das alles passte hervorragend zu seiner eigenen Waffe, einem überraschend kurzen Schwert mit einem schweren Radgriff. »Dies alles ist für uns hier zurückgelassen worden. Wenn ich mich nicht sehr irre, wurde die ganze Kate sogar bloß für uns erbaut.«


      »Ich gehe nicht eher von hier weg, als bis die Marmelade aufgegessen ist«, lachte Meg und tupfte sich mit ihrer Serviette klebrige Rückstände aus den Mundwinkeln. Neben ihr stand ein Kästchen aus Gold, Silber und Emaille auf dem Tisch, in dem sich eine scharfe Stahlschere, ein Nadelkissen voller Nadeln und noch ein Dutzend anderer Dinge befanden – einschließlich einiger Schlüssel.


      »Oh«, sagte sie und errötete, während ihre Hand an den Busen fuhr. »Oh, par dieu. Das ist ja großartig.«


      Gawin probierte die Marmelade. »Ich hatte einen höchst bemerkenswerten Traum«, sagte er. »Darin habe ich einen grünen Gürtel getragen …« Er verstummte. Um seine Hüfte lag tatsächlich ein grüner Gürtel mit Einlegearbeiten aus Emaille und Gold, und daran hing ein schwerer Dolch in grüner und goldener Farbe.


      Der Hauptmann stand unter dem Deckenbalken und schaute zu dem Speer empor.


      »Nehmt ihn doch einfach!«, rief Tom.


      Der Hauptmann rieb sich das bärtige Kinn. »Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich ihn wirklich haben möchte«, sagte er.


      Nimm ihn! Nimm ihn! Harmodius konnte sich nicht mehr beherrschen.


      Fünf Fuß alten Schwarzdorns, knotig und doch so gerade wie ein Pfeil. Und an der Spitze schimmerte eine lange und schwere Klinge.


      »Jemand hat einen Magisterstab genommen und eine Gleve daraus gemacht«, sagte der Hauptmann.


      Nimm ihn, du Narr.


      Der Hauptmann rieb sich wieder das Kinn. »Ich sehe erst einmal nach den Pferden.«


      So viel zu meiner Macht. Er hätte diese Dinge nicht hergebracht, wenn er sie uns nicht hätte anvertrauen wollen.


      »Ich kann nicht umhin zu bemerken, dass seine Gaben entweder binden oder eine Spitze haben oder aber eine doppelte Klinge«, sagte der Hauptmann. »Waffen und Gürtel.«


      Sei kein Narr.


      Bin ich ein Narr, nur weil ich nicht gleich Dinge benutze, die ich nicht verstehe?, fragte der Hauptmann. Hier geht es um sehr viel. Vermutlich werde ich ihn am Ende doch nehmen. Aber jetzt noch nicht …


      Er striegelte die Pferde und nahm sich dafür Zeit. Sie wirkten satt und glücklich. So hatte er sich vor seinem Vater versteckt, als er noch jung gewesen war.


      Als die Tiere wie die Sonne glänzten oder wie das Wasser des hochgelegenen Sees draußen, ging er wieder in die Kate zurück – die innen so viel größer war, als sie von draußen zu sein schien – und nahm den Speer aus der Halterung.


      Das Ende des schweren Schwarzdornschafts war mit Bronzenägeln und Goldeinlagen versehen, der Kopf war großartig gearbeitet – er bestand aus gefaltetem und sorgfältig ziseliertem Stahl.


      Oh. Leer. Harmodius verlor das Interesse an ihm. Nichts für mich.


      Der Hauptmann hielt die Waffe lange in den Händen.


      Dann runzelte er die Stirn und steckte den Speer unter den Arm.


      Einer nach dem anderen verließ die Kate. Meg ging als Letzte und schloss die Tür hinter sich.


      Sie wirkte verwirrt. »Ich dachte, alles würde … verschwinden«, sagte sie.


      »Er ist nicht gerade prahlerisch«, erwiderte der Hauptmann.


      Sie bestiegen ihre Pferde und ritten über den Bergkamm hinweg. Nach zwei Anhöhen war die Kate in den Falten der Erde verschwunden.


      »Würde noch etwas da sein, wenn ich jetzt zurückritte?«, fragte Tom.


      Der Hauptmann zuckte die Achseln. »Ist das von Belang?«


      »Wisst Ihr was?«, meinte Tom. »Er hat mich an Euch erinnert. Und jetzt erst recht.« Er lachte.


      Der Hauptmann hob eine Braue. »Ich glaube, ich fühle mich geschmeichelt, Tom«, sagte er.


      Tom klopfte liebevoll auf das Schwert an seiner Seite. »Ich besitze ein magisches Schwert«, sagte er glücklich. »Ich möchte es an irgendetwas ausprobieren.«


      Ranald schüttelte den Kopf. »Tom, du hasst doch Magie.«


      Tom grinste. »Wenn du genug Geduld hast, kannst du sogar einem alten Hund noch einen neuen Trick beibringen.«


      Gawin schüttelte den Kopf. »Warum ausgerechnet wir?«


      Auch der Hauptmann schüttelte den Kopf.


      Sie ritten weiter.


      Die Waldarbeiter waren verschwunden. Es gab keinen Leichenhaufen, keine Gräberreihe, keine rostenden Werkzeuge. Sie waren einfach fort.


      Über den Irkill führte nun eine Steinbrücke auf mächtigen Pfeilern, so breit wie zwei Pferde oder ein Wagen, und auf der anderen Seite erhob sich ein rechteckiger Turm mit einem kleinen Zollhäuschen daran.


      Es roch nach solider, neuer Steinarbeit. Der Wirt betrachtete das alles von der Straßenmitte aus.


      »Öffnet es«, sagte der Hauptmann.


      Der Wirt sah ihn verständnislos an.


      »Öffnet das Kästchen.« Der Hauptmann verschränkte die Arme vor der Brust.


      Der Wirt wühlte so enttäuschend lange in seinem Gepäck, dass die ganze Spannung wich, doch schließlich hatte er das Kästchen hervorgeholt und öffnete es.


      Darin befanden sich ein Haarreif, ein Armreif und ein Schlüssel.


      Der Schlüssel passte zur Tür der kleinen Festung.


      Der Haarreif passte auf seinen Kopf. Er setzte ihn auf, nahm ihn aber gleich wieder ab.


      »Verdammt«, sagte er.


      »Das sagt dir etwas«, meinte Ranald.


      »Der Armreif ist für den Viehtreiber bestimmt«, erklärte der Wirt. »Ich weiß es.«


      Ranald sah den Gegenstand an. »Lass ihn. Ich komme im nächsten Frühling wieder her, und dann werden wir sehen.«


      Sie ritten zur Herberge zurück.


      Toby packte die Habseligkeiten seines Herrn aus und trat dann neben ihn. »Mylord?«, fragte er.


      Der Hauptmann spielte gerade Karten mit Meg. Er schaute auf.


      »Was soll ich hiermit machen?«, fragte Toby und hielt zwei Samtbeutel hoch. Sie glänzten in einem tiefen, dunklen Rot.


      »Die gehören mir nicht«, sagte der Hauptmann.


      »Pardon, Mylord, aber sie befanden sich in Eurem Gepäck.« Toby hielt sie wieder in die Höhe.


      Der Hauptmann blickte in den einen hinein und lachte. »Toby, ich habe soeben entdeckt, dass unser Gastgeber umsichtiger gewesen ist, als ich es mir hätte vorstellen können. Komm her.« Er winkte seinen neuen Knappen heran. »Ich glaube, die hier sind für dich.« Er gab ihm den Beutel.


      Darin befanden sich zwei silberne Sporen. Nur reiche Knappen trugen so etwas.


      Toby keuchte auf.


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Er hat gewusst, dass wir kommen, aber wir haben dich ja zurückgeschickt.« Dann sah er in den anderen Beutel. Und zog die Stirn kraus.


      Ein kleiner, sehr schöner Ring glitzerte am Boden. Die Buchstaben »IHS« waren eingraviert. »Ah«, sagte er. »Das ist zu viel.« Er warf den Beutel quer durch den Raum.


      Er prallte von der Wand ab.


      Nun widmete sich der Hauptmann wieder seinem Kartenspiel.


      Als er sich am Morgen zum Wirt aufmachte, um diesen zu bezahlen, fand er den Ring unter seinen Münzen wieder.


      Gib es auf, sagte Magister Harmodius. Auch er hat es auf Amicia abgesehen. Es scheint, dass ihr beiden noch nicht fertig miteinander seid.


      Der Hauptmann umarmte den Wirt. »Kennt Ihr jemanden, der nach Lissen Carak reist?«, fragte er.


      Der Wirt grinste. »Im Herbst vielleicht, aber auch dann nur in Begleitung von zwanzig Schwertern«, antwortete er.


      Der Hauptmann schrieb eine kurze Nachricht auf ein Pergamentblatt. »Dann gebt dieses mit.« Er wickelte den Ring in das Pergament ein. Dabei hatte er ein höchst seltsames Gefühl.


      »Alles Gute, Hauptmann«, sagte der Wirt. »Macht hier Halt, wenn ihr nach Westen zum Turnier reitet.«


      Der Hauptmann hob die Brauen.


      »Ihr seid ein berühmter Ritter«, sagte der Wirt mit kindlicher Freude daran, dass er etwas wusste, was den anderen noch nicht bekannt war. »Die Königin hat bestimmt, dass es ein großes Turnier in Lorica geben werde, und zwar zu Pfingsten des nächsten Jahres.«


      Der Hauptmann rollte mit den Augen. »Das ist nicht meine Art von Kampf, Wirt.«


      Der Wirt zuckte mit den Schultern. »Wenn Ihr meint …«


      Fünf Tage lang ritten sie durch das Gebirge nach Morea. Nördlich von Eva kamen sie den Pass herunter, und von dort aus führte sie der Hauptmann zunächst nach Süden und dann nach Osten über die Berge in Richtung Delf. Er schien in keiner großen Eile zu sein. Mit Gawin und Alcaeus verhielt es sich genauso, und Tom und Ranald betrachteten die ganze Reise als ein Abenteuer, bei dem sie hoch im Gebirge umherreiten und Höhlen durchstöbern konnten …


      »Sie suchen nach einem Kampf«, bemerkte Meg angewidert. »Können wir nicht bald nach Hause ziehen?«


      »Wo ist das Zuhause einer Truppe von Söldnern?«, fragte der Hauptmann zurück.


      Meg sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Ja«, antwortete sie. »Wenn es also sein muss … Seid Ihr denn nicht aufgeregt? Hoffnungsvoll? Interessiert?«


      Er beobachtete die beiden Hochländer, die hoch über ihnen entlangritten. Alcaeus hatte einen guten Habicht gekauft und ging mit ihm auf die Jagd nach Tauben. Gawin ritt voraus, hatte die Beine über den Sattelknauf geschlungen und las.


      Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht«, sagte er. »Ich glaube, ich bin soeben von einer gewaltigen Macht angeworben worden, um gegen eine andere in einem Krieg zu kämpfen, der mich nichts angeht und um Dinge geführt wird, die ich nicht verstehe.« Er rieb sich das Kinn. »Schon als Kind hatte ich mir einmal geschworen, niemals mehr jemandes Werkzeug zu sein.«


      »Der Wyrm ist gut.« Meg legte ihm die Hand auf den Arm. »Das kann ich spüren.«


      Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Meg, was bedeuten den Würmern auf der Straße meine Vorstellungen von Gut und Böse? Da kann ich der ehrenwerteste Ritter sein, der je gelebt hat, und doch werden die eisenbeschlagenen Hufe meines Pferdes ihre weichen Körper bei jedem Schritt nach dem Regen zerquetschen.« Er lächelte sie an. »Und ich bekomme es nicht einmal mit.«


      Unten im tiefen Tal vor ihnen sah er eine Reihe von Zelten, eine Palisade, im Kreis aufgestellte schwere Wagen, und über allem wehte ein Banner mit goldenem Wappen auf schwarzem Grund.


      »Verdammt«, sagte sie. »Warum können wir nicht einfach handeln? Nicht einfach gewinnen?«


      Der Hauptmann seufzte. »Die Menschen lieben den Krieg, weil er einfach ist«, sagte er. »Aber das Gewinnen ist nie einfach. Ich kann einen Kampf gewinnen, und gemeinsam können wir eine Schlacht gewinnen.« Er rieb sich den Bart. Unten im Tal zeigten etliche Männer auf sie, und Boten sprangen auf ihre Pferde. »Aber den Sieg in einer Schlacht zu etwas Dauerhaftem zu machen, das ist wie ein Haus zu bauen, in dem man leben möchte. Es ist so viel komplizierter als das Erbauen einer Festung.«


      Er deutete auf die Reiter. »Zu meinem Glück bringen mir diese Männer eine Nachricht, die zu meinem Vertrag gehört. Es geht um einen hübschen, überschaubaren Krieg.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Um etwas, das wir gewinnen können.«


      Harndon · Edward


      Edward beendete die Arbeiten an seinem ersten Dolch – einer feinen Waffe mit einer dreieckigen Klinge und einer Spitze, die sogar eine Rüstung durchdringen konnte – und übergab ihn zitternd an Meister Pyle. Der ältere Mann betrachtete die Waffe, balancierte sie auf dem Handrücken und schleuderte sie auf den Boden, in dem sie mit einem befriedigenden dumpfen Geräusch stecken blieb.


      »Sehr schön«, sagte er. »Gib ihn Danny, damit er den Griff anfertigen kann. In ein paar Tagen habe ich etwas Besonderes für dich zu tun. Bis dahin hilfst du im Laden.«


      Nun, zwar war die Arbeit im Laden sauber, aber langweilig. Doch Edward warb an den langen Sommerabenden um seine Anne, und die Arbeit im Laden ermöglichte es ihm, sich gut zu kleiden – eine feine Hose, ein angemessenes Wams statt der Leinensachen, die von namenlosen Chemikalien fleckig und von tausend Funken verbrannt waren.


      Anne war eine Näherin, und ihre Hände waren stets sauber.


      An den meisten Abenden tanzte sie auf dem Platz neben ihrem Haus, und Edward übte sich mit Schwert und Schild gegen andere Gesellen – allmählich wurde ein guter Kämpfer aus ihm.


      Er entwarf gerade einen ausgezeichneten Faustschild für sich – er führte den Kohlestift für die Umrisszeichnung mit sicherer Hand –, als die Ladentür geöffnet wurde und ein mittelgroßer und nicht besonders bemerkenswerter Mann hereintrat.


      Er lächelte Edward an. Er hatte seltsame schwarze Augen und legte eine Goldmünze auf den schweren Eichentisch, auf dem die Kunden für gewöhnlich die Waren betrachteten. »Hol mir deinen Meister, junger Mann«, sagte er.


      Edward nickte. Er läutete eine Glocke, auf deren Ton hin ein anderer Ladenjunge kam, und schickte diesen in den Hof. Wenige Minuten später erschien Meister Pyle. Der dunkeläugige Mann hatte inzwischen aus dem Fenster geblickt. Edward konnte den Blick nicht von ihm abwenden, denn es war so schwierig, ihn anzusehen.


      Der Mann drehte sich gerade um, als der Meister erschien, und ging auf ihn zu.


      »Meister Pyle«, sagte er. »Ich habe Euch einige Briefe geschickt.«


      Meister Pyle wirkte verwirrt. Dann aber hellte sich seine Miene auf. »Meister Smith?«


      »Derselbe«, sagte der seltsame Mann. »Habt Ihr mein Pulver ausprobiert?«


      »Allerdings. Das war ein unheimliches Zeug. Hat mir ein Loch ins Dach meines Schuppens geblasen.« Meister Pyle hob eine Braue. »Ist aber nicht ganz beständig.«


      In den dunklen Augen des Mannes glitzerte es. »Hm. Vielleicht habe ich es nicht ausreichend erklärt. Versucht beim nächsten Mal, es mit Urin anzufeuchten, nachdem Ihr es gemischt habt. Trocknet es an der Sonne – natürlich weit entfernt von jedem Feuer. Und dann zermahlt Ihr es zu grobem Pulver, und zwar sehr vorsichtig.«


      »Wenn ich ein Alchemist wäre, würde mich das alles sehr begeistern, Meister Smith, aber ich bin Klingenschmied und habe viele Aufträge.«


      Meister Smith schien verwirrt zu sein. »Ihr stellt aber doch Waffen her.«


      »Alle Arten davon.« Meister Pyle nickte.


      »Ihr seid der Beste in ganz Albia, wie mir gesagt wurde«, meinte Meister Smith.


      Meister Pyle lächelte. »Das hoffe ich.«


      Meister Smith nickte heftig. »Geht es um mehr Geld?«, fragte er.


      »Ich fürchte, dem ist nicht so.« Meister Pyle schüttelte den Kopf. »Es ist einfach nicht mein Gebiet.«


      Smith stieß einen Seufzer aus. »Warum nicht?«


      Edward sah Meister Pyle sehr eindringlich an und wollte, dass ihm dieser den Kopf zudrehe.


      »Ich habe mehr Aufträge, als ich bewältigen kann, und dieser hier ist besonders uninteressant.« Meister Pyle zuckte mit den Schultern. »Es würde Monate, vielleicht sogar Jahre dauern, bis ich diese Sache vervollkommnet hätte.«


      »Wirklich?« Nun zuckte auch Meister Smith die Achseln.


      Edward wäre beinahe auf und ab gesprungen. Meister Pyle wandte ihm endlich den Kopf zu und sah ihn düster an. Aber es war nicht sein düsterster Blick.


      »Dies hier ist mein Geselle Edward. Er hat beide Proben hergestellt. Er ist äußerst fähig, und vielleicht wäre er ja bereit, die Arbeit für Euch anzufertigen.« Meister Pyle wandte sich an Edward. »Willst du es versuchen? Es wäre dein erster eigener Auftrag.«


      Edward strahlte.


      Der seltsame dunkeläugige Mann nickte wieder. »Ausgezeichnet.« Er legte zwei Pergamentblätter auf den Tisch. »Sieh dir das hier an und denk darüber nach«, sagte er. »Röhre, Stock, Pulver und Zündvorrichtung. Ich möchte, dass du das alles machst.«


      »Nur einen einzigen Apparat?«, fragte Edward. »Wohin soll er geliefert werden?«


      »Was das betrifft, so werde ich dir beizeiten meine Anweisungen schicken. Er ist für ein paar Freunde gedacht.« Er lachte. »Stell nur einen davon her und vernichte danach alle Aufzeichnungen. Ich werde dich schon finden. Klar?«


      Edward sah den Mann an. Er machte keinen besonders gefährlichen Eindruck. Doch einen Augenblick lang schien er Schuppen auf den Handrücken zu haben.


      »Wie viel?«, fragte Edward vorsichtig. »Werde ich dafür bezahlt?«


      »Allerdings«, antwortete der seltsame Mann. »Fünfzig Goldnoble im Voraus, und fünfzig nach Fertigstellung des Werkes.«


      Edward musste um Luft ringen.


      Meister Pyle schüttelte den Kopf. »Ich hole den Schreiber.«


      Der Palast von Harndon · Der König


      Oberhalb von ihnen, in der großen Festung von Harndon, lag Meister Pyles Freund, der König, gerade bei seiner Frau. Er hatte zwei neue Narben an seinen muskulösen Oberschenkeln. Und sie hatte eine am Rücken.


      Keiner fand den anderen deshalb weniger fesselnd.


      Als der König seine Frau würdig und angemessen angebetet hatte, leckte er ihr über das Bein, biss sie sanft und erhob sich. »Die Männer werden mich verspotten«, sagte er. »Ein König, der nur seine Gemahlin liebt!«


      Sie lachte, streckte sich wie eine Katze aus, ballte die Fäuste, und ihr Körper beschrieb eine Kurve, bei der Brüste und Rücken höchst vorteilhaft zur Geltung kamen. »Ich bitte um Erlaubnis, die Worte Eurer Majestät anzweifeln zu dürfen«, schnurrte sie.


      Er lachte und warf sich wie ein viel jüngerer Mann neben sie. »Ich liebe dich«, sagte er.


      Sie rollte sich auf ihn und küsste ihn. »Und ich liebe dich, mein Gebieter.«


      Eine Weile lagen sie in kameradschaftlichem Schweigen da, bis die königlichen Knappen unten in der Halle Lärm schlugen, der andeutete, dass königliche Arbeit zu erledigen war.


      »Ich habe den Zeitpunkt für dein Turnier in Lorica festgelegt«, sagte der König. Er wusste, wie sehr sie danach begehrte. »Es wird helfen – nach der Schlacht. Nach dem nächsten Pfingstfest.«


      Sie holte tief Luft, was ihr ebenfalls gut stand, und schlug die Hände gegeneinander.


      »Und ich habe Meister Pyle befohlen, zusammen mit der Fuhrmannsgilde zwei von deinen Militärwagen zu bauen, um den Entwurf zu testen«, sagte er. »Ich werde sie auf dem Turnier vorführen. Und ich werde Männer mit großem Gefolge bitten, eigene Wagen nach diesem Vorbild zu bauen. Es wird ein Anfang sein.«


      »Und der Rote Ritter?«, fragte sie.


      Er zuckte zusammen, als wäre er gestochen worden.


      Sie schüttelte den Kopf. »Seine Truppe besitzt Standardwagen, die zum Einsatz in Gallyen erbaut wurden.« Sie zog die Stirn kraus. »Offenbar bin nicht ich es, die diese Idee zuerst hatte.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das hatte ich noch nicht bemerkt.«


      Sie zuckte die Schultern, was bei ihr sehr schön aussah.


      »Wenn du dich nicht bald anziehst, wird mich der neue Botschafter des Kaisers als einen sehr säumigen Gastgeber kennenlernen.« Er griff nach ihr.


      »Ich habe mir erlaubt, ihn zum Turnier einzuladen«, sagte die Königin und beobachtete den König wie ein Falke.


      Er gab keine Regung preis.


      »Ah«, sagte er nur.


      Morea · Der Rote Ritter


      An diesem Spätsommerabend war es recht gemütlich im Lager. Und die Rückkehr dorthin war so sehr wie ein Nachhausekommen gewesen, dass er am liebsten geweint hätte. Doch er lächelte angestrengt und ritt durch das Lager.


      Gelfred saß auf einem Wagen und fütterte einen Adler.


      »Gütiger Gott, Gelfred! Haben wir Parcival zurück?« Der Hauptmann glitt von seinem Pferd und schockierte den Jäger damit, dass er ihn umarmte.


      Der Adler stieß einen hohen Schrei aus.


      Gelfred nickte. »Ein wunderbarer Vogel.« Er sah sich um. »Wenn er auch nicht ganz passt. Weder Ihr noch, pardon, die Äbtissin haben oder hatten die Königswürde inne.« Er machte eine Grimasse.


      Der Hauptmann nickte kurz. »Wir werden den Kaiser um ein entsprechendes Privileg bitten«, lachte er. »Auch wenn ich mir fast sicher bin, dass die Äbtissin eigentlich so etwas wie eine Königin gewesen ist.«


      Gelfred wirkte entsetzt.


      Ser Alcaeus nickte jedoch. »Ich teile diese Vermutung.«


      Ser Gawin sah den Hauptmann an. »Ich bin leider nur der Bruder, dessen Verstand langsamer arbeitet. Worüber reden wir gerade?«


      Harmodius lachte im Kopf des Hauptmanns. Es war ein hässliches, geschwätziges Lachen. Aha! Du hast also erkannt, wer sie war.


      »Über die Mätresse des alten Königs. So haben die Männer sie genannt. Sophia Rae. Hawthor der Große hatte ihr nach der Schlacht bei Chevin die Heirat angeboten, doch er wurde abgewiesen.« Der Hauptmann lächelte. »Man stelle sich das nur einmal vor – die Geliebte von Hawthor und Richard Plangere zur gleichen Zeit.« Er schüttelte den Kopf. »Und dann war sie dreißig Jahre lang Äbtissin.« Er streckte die Hand aus und glättete die Federn des Vogels. »Hawthor wird ihr diesen Vogel geschenkt haben. Er muss wohl schon sehr alt sein.«


      Die Augen des Tieres waren tief und golden, mit einem schwarzen Mittelpunkt.


      »Ich habe gehört, dass sie fünfzig Jahre alt werden können«, sagte Gelfred.


      Die Augen des mürrischen Vogels waren jetzt starr auf die des Hauptmanns gerichtet.


      »Ich verstehe«, sagte er.


      Meg saß mit Johne le Bailli im Licht der Laternen auf Lagerstühlen, die zwar recht bequem, aber rückenlos waren – und sie spürte ihr Alter. Er betrachtete die Sterne.


      »Ich sehe eine Menge unbekannter Gesichter«, sagte sie, während sie zwei Soldaten beobachtete, die an ihnen vorbeigingen. Sie blieben im Licht von Johnes Laternen kurz stehen, schenkten Meg einen anerkennenden Blick und verneigten sich.


      »Wir haben einige neue Rekrutierungen vorgenommen«, gab er zu und fuhr mit der Hand über ihren Rücken. Dann drehte er ihr den Kopf zu und lächelte. »Na gut, sie hätten uns fast angegriffen. Sie sind gekommen, sobald wir das Lager aufgeschlagen hatten – jeder einzelne jüngere Sohn aus dem Nordland. Auch ein paar Moreaner. Bei Christus, ich vermute, wir verfügen jetzt über hundert Lanzen.«


      Sie seufzte. »So viele«, sagte sie.


      Er rutschte ein wenig auf dem Sitz zurück. »Das wird den jungen Hauptmann freuen, nicht wahr?«


      Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn sanft. »Ich bin eine sündhafte alte Frau und muss nicht erst verführt werden, wenn es das ist, was deine Hand da in meinem Rücken versucht.«


      Erst versteifte er sich, aber dann grinste er. »Ich bin wohl aus der Übung gekommen.«


      Sie schwiegen kurz.


      »Bin ich unbeholfen?«, murmelte er dann.


      »Nein«, sagte sie und dachte daran, die Laternen auszublasen und sich schamlos auf den Teppich zu legen. »Nein«, wiederholte sie.


      »Was dann?«, fragte er.


      Mit einer abwehrenden Handbewegung machte sie sich daran, die Kerzen auszublasen.


      »Du kannst es mir ruhig sagen«, meinte er.


      »Ich hatte gerade an den Hauptmann gedacht – habe mich gefragt, ob er wohl erfreut ist.« Sie zuckte die Achseln. »Ihr alle glaubt, dass es ihm gut geht, aber das stimmt nicht. Er ist wie ein Pferd, das eine Wunde zugefügt bekommen hat und doch weiter läuft. Er sieht so aus, als ob es ihm gut ginge – bis er eines Tages tot umfällt.« Sie stellte fest, dass sie sich zu ihm hingebeugt hatte.


      Er hielt sie fest. »Als ich jung war, habe ich mir nichts so sehr gewünscht wie ein Ritter zu sein«, sagte er. »Ich habe es gewollt, und ich habe dafür gekämpft. Aber ich habe es nicht erreicht. Und nach einiger Zeit und ein paar bösen Erlebnissen bin ich deinem Mann begegnet, und wir haben miteinander eine schlimme Zeit durchgemacht. Und dann bin ich zu einem ehrenwerten Mann in einer kleinen Stadt geworden. Ich hatte einige dunkle Tage, und ich hatte auch einige gute Tage.« Er zuckte mit den Schultern. »Und jetzt – par dieu, jetzt scheint es fast so, als könnte ich doch noch zum Ritter werden. Und als könnte ich dich bekommen, meine Herrin.« Er hielt sie sehr fest. »Unser kleiner Hauptmann wird noch viele Wunden davontragen. Ob sie ihn zerbrechen werden?« Er zuckte noch einmal die Achseln. »Vielleicht wird es so sein. So ist das nun einmal.«


      Sie nickte. Und glitt ein wenig näher zum Teppich, der in ihrem gemeinsamen Zelt auslag.


      Der Hauptmann saß mit Ser Alcaeus und seinem Bruder im Licht der Laternen. Der große Adler hockte auf einer Stange an dem verschatteten Ende des Zeltes. Sein Kopf war bedeckt, und er quiekte leise. Der Hauptmann ging zu ihm hinüber und beruhigte ihn. Währenddessen schenkte ihm Toby noch etwas Wein ein. Ser Jehannes klopfte gegen den Pfosten des Hauptmannszeltes.


      »Herein«, sagte der Hauptmann.


      Ser Jehannes hatte Ser Thomas und Pampe bei sich, und Toby schenkte ihnen allen Wein ein. In der Ferne drosch Eichbank auf Mutwill Mordling ein, der daraufhin zu Boden ging. Der Hauptmann beobachtete es durch die offene Zeltklappe und schüttelte den Kopf.


      »Es ist gut, zu Hause zu sein«, sagte er.


      Jehannes hielt ihm eine lederne Mappe hin. »Ich dachte eigentlich, dass dies eine Nacht des Feierns werde«, sagte er. »Aber die Boten, die das hier gebracht haben, waren wie Schmeißfliegen auf Pferdemist, Mylord. Sie haben uns bedrängt, bis sie ihre Pflichten erledigt hatten«, sagte er und verzog dabei das Gesicht. »Das meiste ist für unseren hochwohlgeborenen Rekruten hier.« Er deutete auf Alcaeus. »Euer Onkel scheint finster entschlossen zu sein, eine Botschaft von Euch zu erhalten.«


      »Ich bitte um Pardon«, sagte Alcaeus und erbrach das Siegel an der Röhre aus dunklem Holz. Währenddessen gab Jehannes dem Hauptmann eine elfenbeinerne Röhre. Der betrachtete das Siegel und schmunzelte.


      »Die Königin, meine Herren.«


      Sie alle tranken auf ihr Wohl. Sogar Pampe.


      Er erbrach das Siegel, während Alcaeus noch las.


      Dann blickte Alcaeus auf. »Mylord«, sagte er förmlich. »Die Lage hat sich verschlechtert. Ich muss im Namen des Kaisers darum bitten, dass wir unverzüglich abreisen.«


      Der Hauptmann las noch die an ihn gerichtete Botschaft. »Entspannt Euch, meine Herren«, sagte er. »Heute Nacht reiten wir nirgendwohin.«


      Alcaeus war so weiß wie ein Laken. »Der Kaiser wurde … entführt. Er wurde als Geisel genommen. Vor etwas mehr als einer Woche.«


      Der Hauptmann hob den Blick und kratzte sich am Bart. »Nun gut, das ist wirklich ein Notfall. Tom?«


      »Wir könnten in der Morgendämmerung losreiten.« Tom grinste. »Es wird doch nie langweilig.«


      »Wir leben halt in bemerkenswerten Zeiten«, sagte der Hauptmann. »Nun sollten aber alle schlafen gehen. Wir werden schnell reiten. Darf ich annehmen, dass dies ein Teil der Schwierigkeiten ist, wegen denen uns Euer Onkel angeworben hat?«


      Alcaeus schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt – oder ob er noch der Kaiser ist.«


      Der Hauptmann nickte. »Also bei Anbruch der Morgendämmerung«, sagte er. »Wir werden uns alle nötigen Einzelheiten auf dem Weg beschaffen.«


      Jehannes warf einen Blick auf das andere Pergament. »Und was schreibt die Königin?«


      Der Hauptmann seufzte. »Eine Einladung zu einem Turnier«, sagte er. »Im Frühling.« Er lächelte und blickte in die Dunkelheit hinaus. »Aber jemand hat den Kaiser entführt, und wir werden zu seiner Rettung gerufen«, sagte er leise. »Ich glaube, dieses Turnier werden wir verpassen.«


      Er schaute sich am Tisch um. »Erinnert Euch immer an diese Nacht, meine Freunde. Atmet die Luft ein, und genießt den Wein. Denn heute Nacht ist alles im Gleichgewicht. Ich spüre es.«


      »Was ist los?«, fragte Pampe, hob eine Braue und sah Tom an, als wollte sie sagen: Ist er betrunken?


      »Alles«, sagte der Hauptmann und lachte laut. »Alles.«
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      Drittens möchte ich mich bei den Handwerkern bedanken, die all jene Dinge herstellen, durch die Geschichte und Fantasy lebendig werden. Leo Todeschini von www.todsstuff.co.uk verdient einen Besuch seines Online-Shops – seine Sachen sind unglaublich. Magisch sogar. Ben Perkins von www.barebowarchery.co.uk stellt Langbögen und Kriegsbögen her, die aussehen und sich verhalten wie die Originale, soweit wir wissen. Mark Vickers von www.stgeorgearmouryshop.co.uk und Peter Fuller von www.medievalrepro.com fertigen Rüstungen an, die so nahe an die Originale herankommen, dass es fast keinen Unterschied mehr gibt. Auch sind sie bequem. Ich trage sie ziemlich oft. www.albion-swords.com stellen ausgezeichnete, ernstzunehmende Schwerter her. Sie sind nicht wie die echten Schwerter; sie sind die echten Schwerter. Besuchen Sie meine eigene Website, und Sie finden noch ein Dutzend weitere Handwerker, die genauso gut sind.


      Viertens möchte ich den Lehrern danken, die mir alles über Geschichte, Philosophie, das Leben, Waffen und Rittertum beigebracht haben: Dick Kaeuper von der University of Rochester; Father William O’Malley, SJ, der mir meine theologischen Fehler hoffentlich vergeben wird; Guy Windsor, möglicherweise der größte Schwertkünstler der Welt (er leitet eine Schule!), und Ridgeley Davis, der mich zu einem viel besseren Reiter gemacht hat. Und der mir beibrachte, im Sattel einen Speer zu verwenden.


      Fünftens danke ich den vielen Menschen, die mir in der Verlagswelt geholfen haben: meiner Agentin Shelley Power, meiner Presseagentin Donna Nopper und vor allem Gillian Redfearn, die bei jeder Stufe – von der Niederschrift bis zum Lektorat – so hilfreich war.


      Und schließlich danke ich den anderen Lehrern – den Hunderten, wenn nicht gar Tausenden Schriftstellern, die mich zum Schreiben inspirieren. Mittelalterliches Fischen? Theologie? Hermetik? Erinnerungspaläste? Turniere? Singende Neandertaler? Neurologie? Altgriechische Philosophie? Großen Dank schulde ich den Autoren der hundert und aberhundert Bücher, die Lücken der Erfahrung auffüllen oder mich einfach nur ein sterbendes oder bereits totes Handwerk gelehrt haben.


      Und natürlich ist da die Fantasy-Literatur selbst. Ich verehre J. R. R. Tolkien – nein, ich bete ihn an. Nach meiner Ansicht sind nicht nur Der Herr der Ringe und Der Hobbit wichtig, sondern auch Sir Gawain und der Grüne Ritter, von dem ich schamlos geborgt habe. Und von C. S. Lewis und seinem weniger bekannten Zeitgenossen E. R. Eddison. Ich will nicht behaupten, dass Eddison der Beste aus der ganzen Schar ist, aber ich gebe gern zu, dass meine Vorstellung von dem, was Fantasy sein sollte, vor allem Eddison, aber auch William Morris geschuldet ist. Liest heute noch irgendjemand William Morris? Probieren Sie es doch mal! The Sundering Flood ist eines meiner Lieblingsbücher, nicht zuletzt weil ich Morris’ Vorliebe für die Kultur des Handwerks und des Materials teile. Von den neueren Autoren schätze ich Celia Friedman, Glen Cook, Katherine Kurtz und Steven Erikson. Vor Erikson ziehe ich den Hut – ich glaube, er ist der beste Geschichtenerzähler unserer Generation. Und C. J. Cherryh und Lois McMaster Bujold. Ich glaube, keiner von ihnen hat je ein Buch geschrieben, das mir nicht gefallen hat.


      Und so könnte ich weitermachen. Aber ich muss an Buch zwei schreiben – The Fell Sword. Wenn Sie mehr darüber erfahren wollen, besuchen Sie meine Website auf www.traitorson.com. Und wenn Sie eine Rüstung in der Wildnis tragen wollen?


      Mal sehen, ob wir Ihnen da helfen können …


      Miles Cameron


      August 2012
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